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Wittell :  M.  H^  ich  eröünc  untere  ShsiiiiK. —  Eine  RcOie  voo  MicgUedern 
hat  angeregt,  wir  möchten  unbeschadet  der  fortlanfcadai  Arbeiten  der  Kom- 
miation  die  Frage  der  SubOiaiefiuif  der  Valuta  evtetera.  Das  tat  ein  Thema, 
das  zwar  in  großem  UmlaaM  achoo  behandelt  worden  tat,  das  aber  doch 
noch  so  viele  Einzelfragen  offen  llBt,  da6  ca  angezeigt  erachien,  sie  einmal 
eingehender  zum  Gegenstand  einer  Aussprache,  bcziehongsweise  Enouete  zu 
machen.  Herr  Prof.  Bonn  ist  so  liebcaswördig  gewesen,  das  einleitende 
Referat  für  die  Behaadhwc  dieser  Frage  zu  flbernchmen.  Ich  bitte  Herrn 
Prof.  Bonn,  das  Won  zu  noimeft. 

Bonn:  M.  H^  ich  glaube,  bevor  wir  an  dB»  Problem  dtr  Stabilisierung 
herantreten,  müssen  wir  uns  einmal  darüber  klar  werden,  was  man  damit 
erreichen  ^-ill  und  um  was  es  sich  eigentlich  dabei  handdt.  Nun  wissen 
wir  ja  alle,  daß  die  schwankende  Währung  eine  Menge  Nachteile  hat,  auf 
die  ich  gar  nicht  eingehen  v^ill,  wie  ich  überhaupt  alle  Selbstverständlich- 
keiten nicht  erwähnen  werde;  denn  sonst  könnte  man  tagelang  reden.  —  Ea 
scheinen  mir  zwei  Punkte  wichtig  zu  sein.  So  lange  wir  Währungsschwankun- 
gen  voo  der  Größe  der  heutigen  haben,  ist  eine  vernünftige  Handelspolitik 
überhaupt  nicht  zu  machen,  weder  bei  uns  noch  in  anderen  Ländern.  Das 
bedeutet  die  wirtschaftliche  Anarchie,  wie  wir  sie  ja  alle  kennen.  Der  zweite 
Punkt  ist  folgender.  So  lange  wir  deranige  Währungsschwankungen  haben, 
sind  vernünftige  Kapitalsübertragungen  sowohl  im  Inlande  wie  im  Auslande 
ebenfalls  nicht  möglich;  denn  es  ist  ja  ganz  klar:  wenn  das  Ausland  einem 
Lande  mit  schlechter  Währung  einen  Goldkredit  gibt,  übernimmt  das  Land 
mit  der  schlechten  Währung  das  Risiko  bei  den  Zinszahlungen,  beziehent- 
lich bei  den  Kapitalszahlungen;  wenn  das  Ausland  einen  Papierkredit  gibt, 
übernimmt  das  Ausland  das  Risiko.  Das  Ergebnis  ist,  daß  organisiene  Kredite 
überhaupt  nicht  zustande  kommen.  Wir  haben  ja  riesige  Kredite  vom  Ausland 
bekommen;  aber  es  waren  im  großen  und  ganzen  wilde  Spekulationskredite; 
denn  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gesehen  sind  die  ganzen  Anlagen  des  Aus- 
landes in  Mark  nichts  anderes  als  Kredite.  Das  scheinen  mir  die  springenden 
Punkte  zu  sein,  auf  die  es  ankommt. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  ob  eine  Stabilisierung  möglich  ist,  so  müssen 
wir  uns  doch  klar  darüber  werden,  was  wir  darunter  verstehen.  Eine  wirkliche 
Stabilisierung  liegt  daim  vor,  wenn  eine  Währung,  die  bis  dahin  geschwankt 
hat,  zu  den  festen  Währungen,  die  es  noch  gibt  —  für  uns  kommt  heute  in 
erster  Linie  der  Dollar  in  Frage  — ,  in  ein  festes,  dauerndes  Verhältnis  ge- 
bracht wird,  d.  h.,  daß  nicht  nur  verbinden  wird,  daß  der  Dollarpreis  weiter 
steigt,  sondern  daß  auch  verbinden  wird,  daß  der  Dollarpreis  weiter  fäUt. 
Das  ist  die  eigentliche  Stabilisierung.  Ich  glaube,  den  Versuch  zu  machen,  die 
Mark  zu  stabilisieren  —  in  welcher  Höhe,  darüber  wollen  wir  gar  nicht  reden  — , 
ist  ganz  aussichtslos.  Denn  an  dem  Tage,  an  dem  mr  das  machen  würden,  an 
dem  wir  also  nicht  nur  einen  Höchstpreis  für  den  Dollar  festsetzen,  sondern 
auch  einen  Mindestpreis,  bekommen  wir  sofon  eine  ganz  leidenschaftliche 


AgitaiioD  im  Inlande,  damit  der  Mindestpreis  nur  ja  nicht  zu  tief  ist.  Wie  es 
mit  einer  gewiaten  Regelung  des  Höchstpreises  sein  würde,  darüber  könnte 
man  aUenlallt  noch  reden.  Vor  allen  Dingen  aber  ergibt  sich  folgendes.  An 
dem  Tage,  an  dem  die  deutsche  Regierung —  die  müßte  es  ja  machen  —  ihren 
Willen  bekannt  gibt,  daß,  sagen  wir,  der  Dollar  nicht  über  200  Mk.  steigen 
•oU  —  ich  nehme  rein  willkürliche  Ziffern  — ,  auch  nicht  unter  198  Mk.  fallen 
|f#ftn,  ist  die  ganze  Geschichte  tot,  weil  dann  die  vielen  Milliarden  —  man 
spricht  von  70  Milliarden;  gezählt  hat  sie  aber  niemand  —  in  Markguthaben, 
die  in  auswärtigen  Händen  sind  und  die  zum  großen  Teil  in  der  Hoffnung  ge- 
kauft worden  sind,  daß  der  Dollarpreis  wesentlich  fällt,  beziehentlich  die 
Mark  wesentlich  steigt,  in  dem  Augenblick,  wo  man  weiß,  daß  die  Mark  nidit 
mehr  h6her  kommen  kann,  auf  den  Markt  geworfen  werden  und  eine  solche 
DaroQte  htrbetführen  werden,  daß  überhaupt  keine  Organisation  der  Welt 
tmttande  wflre,  sie  auszugleichen.  Mein  Ergebnis  ist  also  einstweilen,  daß 
wir,  wenn  wir  von  Stabilisierung  reden,  gar  nicht  an  eine  Stabilisierung  denken, 
sondern  daß  wir  eigentlich  nur  an  die  Festsetzung  eines  Höchstpreises  für  Gold- 
devisen denken.  Der  Bequemlichkeit  halber  können  wir  das  Regulierung 
nennen.  Ich  glaube  nicht,  daß  es  im  Augenblick  möglich  sein  wird,  selbst 
wenn  eine  Regulierung  möglich  wäre,  aus  den  angegebenen  Gründen  eine 
Stabilisierung  vorzunehmen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  scheint  es  mir  notwendig  zu  sein,  daß  wir 
um  einmal  ganz  kurz  fragen  —  es  handelt  sich  ja  nicht  um  ganz  neue  Pro- 
biene—: wdcheMethoden  sind  schon  angewendet  worden,  um  derartige  Regu- 
Henmgen  ▼orzunehmen  ?  Man  kann  da  vielleicht  drei  Gruppen  unterscheiden. 
Wir  sind  uns  ja  wohl  alle  klar  darüber,  daß  in  letzter  Linie  eine  Besserung  der 
Golddevisen  in  keinem  Lande  möglich  ist,  wenn  es  nicht  gelingt,  eine  günstige 
Zahlungsbilanz  herbeizuführen.  Das  ist  der  springende  Punkt.  Man  hat  nun 
in  Tenchiedenen  Ländern  versucht,  die  Zahlungsbilanz  künstlich  zu  regu- 
Keien,  eiiimal  z.  B.,  indem  man  den  wichtigsten  Posten  der  Zahlungsbilanz, 
aimitrh  die  Handelsbilanz  durch  Einfuhrverbote  reguliert.  Das  machen 
wir  ja  auch  bis  zu  einem' gewissen  Grade;  die  Außenhandelsstellen  wirken  in 
dieser  Richtung.  Indirekt  »wird  das  Gleiche  durch  eine  Devisenzentrale 
cncicfat;  denn  die  wahre  Bedeutung  einer  Devisenzentrale  liegt  ja  darin, 
da0  denjenigen,  die  keinen  legitimen  Bedarf  nachweisen  können,  Devisen  zur 
BtMhlnng  nicht  ausgefolgt  werden,  daß  man  infolgedessen  die  Einfuhr  er- 
■chwen.  Ob  das  Dinge  sind,  die  wirklich  helfen,  ist  eine  sehr  zweifelhafte 
Frage;  denn  es  handelt  sich  ja  nicht  nur  um  die  Einfuhr,  sondern  es  handelt 
•ich  auch  um  die  Ausfuhr.  Wenn  man  also  die  Einfuhr  entsprechend  drosselt, 
•o  kann  man  ja  sicher  die  Verpflichtungen  an  das  Ausland  entsprechend  ver- 
mindern; aber  auf  die  Dauer  ist  das  nur  möglich,  wenn  das  Ausland  trotzdem 
bereit  ist,  soweit  die  Ausfuhr  in  Frage  kommt,  genau  die  gleichen  Mengen 
anfzunehmen  wie  früher;  sonst  gehen  die  Dinge  nicht. 

Die  einfachsten  Formen  nun,  mit  denen  man  schlechte  21ahlungsbilanzen 

Slien  hat,  sind  die  gewesen,  daß  man  direkt  in  die  2^1ungsbilanz  einge- 
n  hat.  Das  finden  Sie  bei  allen  großen  Schuldnerstaaten  der  neuen  Welt. 
hciBt,  wenn  die  Situation  zu  schwierig  wird,  so  kündigt  man  einen  der 
wichtigsten  Pötten  der  S^ahlungsbilanz,  nämlich  die  Zinsen.  Das  Einfachste 
ist:  man  macht  bankerott.  Das  geht  aber  nicht  immer.  Das  nächste  ist  in- 
daB  man  eine  Zinsenkündigung  vornimmt.   Das  hat,  um  ein  Bei- 


•piel  zu  nennen,  Griccheniaiid  Aiilaii|  der  90er  Jahre  geoiachc.  Die  gricchi- 
•chen  Außenschulden  bctruMn  ia  Goldlranct  tm  Jahre  mifelähr  12  oder 
13  Millionen  Freuet.  Die  Gnechen  heben  tte  denn  ogenmichtig  auf  7^  Ifil» 
lionen  Francs  herum ergceetzt.  Des  het  eher  nicht  fclengt.  Sie  muBten 
ichließlich  ein  Abkommen  mit  ihren  Gliobigem  treffen.  Die  Gläubiger  heben 
ihnen  neues  Geld  vorgeschossen.  Degcgen  het  Griechenlend  nur  noch  die 
Verpflichtung  gehabt,  3a— ^42  %  der  Kapons  voll  in  Gold  su  bciehlen.  Damit 
sie  da»  machen  konnten,  wurden  beedmmte  Sommeii  von  Ptaieiinoce  ine 
Budget  eingestellt.  l>iese  Summen  weren  den  Gliobigem  TcrpOndel.  Wenn 
nun  der  griechische  Frai»c,  die  Drachme,  stieg,  so  konnte  man  mit  der  gleichen 
Menge  Papierfrancs  mehr  Gold  keulen,  beuchentUch  wurde  die  Seche  für  das 
eriedusche  Budget  billiger.  Ifen  enerte  eleo^  um  die  betreffende  Jehrcefcchttung 
bcttbkn  zu  müssen — ee  weren  9  Millionen  Goldlrencs  — ,  wenn  sich  die  Velute 
▼erbeesene,  toondsoviele  Millionen  Pepierfrencs,  die  dann  nach  einem  be- 
stimmten Schlüssel  nech  dem  Schlüssel  von  60  zu  ao  zwischen  dem  GUubiger 
und  dem  Schuldner  geteilt  wurden;  mit  enderen  Wonen,  man  regulierte  die 
Zahlungsbilanz  in  der  Weise,  daß  man  einen  Teil  abschlug.  Man  ging  daher 
von  folmder  Voraussetzung  aus.  Wenn  sich  die  Zahlungsbilanz  verbessert,  so 
zeigt  sich  des  in  einer  Verbesserung  des  Wechselkurses,  und  wenn  sich  der 
WechseUcurs  verbessen,  beweist  das,  daß  Griechenland  mehr  zahlen  kann. 
Also  bekamen  die  Glaubiger  ein  Stück  dieses  Anteiles. 

Die  andere  Methode  besteht  darin,  daß  man  die  Zinsen  nicht  kündigt« 
sondern  daß  man  sie  schiebt.  Das  sind  die  sog.  Fundieningsenlcihen.  Dm 
het  z.  B.  die  argentinische  Regierung  in  den  90er  Jahren  gemacht.  Statt  die 
Kupons  in  Geld  zu  bezahlen,  hat  sie  sie  im  Werte  von  7  Millionen  Pfund, 
glaube  ich,  wahrend  der  Dauer  von  fünf  Jahren  in  6®/oigen  Obligationen  be- 
zahlt. Die  klassische  Form,  wie  man  den  Wechselkurs  durch  eine  derartige 
Stundung  regulieren  k.inn,  ist  diejenige,  die  die  Amerikaner  mit  den  alliienen 
Anleihen  vom  Herbst  1919  bis  zur  Gegenwart  vorgenommen  haben;  auf 
die  IG  Milliarden  DolLir  haben  sie  bis  jetzt  keine  Zinsen  eingehoben.  Dicee 
Zinsen  werden  automatisch  dem  Kapital  zugeschlagen;  es  sind  jetzt  etwa 
12  Milliarden  infolgedessen  geworden.  Im  Oktober  werden  die  ersten  Zahlungen 
flllig.  Nun  hat  man  damit  den  Kurs  nicht  halten  können;  der  Kurs  ist  sehr 
surk  gefallen.  Zeitweilig  hat  ja  der  Dollarkurs  des  Pfundes  statt  4,86*^,  nur 
5^  gestanden.  Aber  dadurch,  daß  man  diese  Zinsen  ausfallen  ließ,  beziehent- 
lioi  stundete,  Ut  «^  möglich  gewesen,  den  Kurs  vor  noch  weiteren  Stürzen 
zu  bewahren. 

Das  sind,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  direkten  Methoden.  Die 
indirekten  Methoden  gehen  im  wesentlichen  davon  aus,  daß  man  den  Markt 
in  irgendeiner  Weise  stützt.  Da  ist  z.  B.  die  sog.  Devisenpolitik,  die  in  sämt- 
lichen deutschen  Lehrbüchern  immer  als  etwas  Großartiges  bezeichnet  wird, 
die  darauf  beruht,  daß  man  die  Auslandsdevisen,  wenn  genügend  Devisen  am 
Markt  sind,  kauft  und  wenn  Mangel  an  ihnen  ist,  verkauft.  Das  ist  ein  wunder- 
schönes Mittel,  das  zweifelsohne  überall  don  hilft,  wo  es  nicht  nötig  ist  (Heiter- 
keit). Denn  die  Voraussetzung  dieser  Sache  ist  doch,  daß  so  vide  Ausbnds- 
devisen  zur  Verfügung  stehen,  als  man  braucht.  Was  man  mit  der  Devisen- 
politik machen  kann,  ist,  momentane  Kurven  abzuschleifen.  Wenn  man  aber 
m  einer  Situation  bt,  wo  in  der  Tat  die  Zahlungsbilenz  nicht  nur  an  einzelnen 
Stichtagen,  sondern  die  jähHiche  Zahlungsbilenz  gegen  des  I^nd  ausschlägt. 


dann  ist  diese  Sache  nicht  zu  machen.  Daher  denn  auch  alle  diese  Meihoden 
erfolgreich  angewendet  werden,  wenn  die  inneren  Grundlagen  bereits 
daB  man  zu  einer  Regulierung,  beziehentlich  zu  einer  Stabili- 
»ten  kann.  Durch  diese  Methoden  kann  man  aber  nicht  die  Grund- 
lagen Schaffell,  auf  denen  eine  Regulierung  möglich  ist.  Das  ist  z.  B.  die 
Attcrrcichitche  Erfahrung  gewesen.  Die  Österreicher  sind  imstande  gewesen, 
den  Pfondkurs  auf  1 19  zu  halten,  weil  die  Zahlungsbilanz,  beziehentlich  die 
Handcbbilanz  damals  anfing,  günstig  zu  werden  und  weil  sie  außerdem  Aus- 
Undakredit  hatten.  Bekannt  ist  das  russische  Beispiel.  Die  russische  Regie- 
rung hat  ihrem  hiesigen  Vertreter  Gelder  zur  Verfügung  gestellt  —  ich  glaube, 
et  war  im  Jahre  1894 — ,  um  zu  verhindern,  daß  der  Rubel  steigt,  aber  um  auch 
gleichzeitig  zu  verhindern,  daß  der  Rubel  zu  sehr  fällt.  Die  beiden  Punkte 
waren  2,18  bezw.  2,16.  Wenn  ein  großes  Rubelangebot  war,  also  ein  zu  starkes 
Fallen  des  Rubels,  so  mußten  die  betreffenden  Firmen  Rubel  kaufen.  Dazu 
brauchten  sie  natürlich  Geld.  Die  andere  Seite  war  selbstverständlich  viel  ein- 
facher. Wenn  der  Rubel  zu  hoch  bewertet  wurde,  so  mußten  sie  mit  Rubeln 
hemtrficken.  Das  macht  bekanntlich  selten  Schwierigkeiten.  Wenn  das  das 
dcatache  W&hrungsproblem  wäre,  so  hätte  ich  volles  Vertrauen  zur  Reichs- 
iMink,  dafi  sie  das  Problem  ohne  weiteres  lösen  könnte.    (Heiterkeit.) 

Theoretisch  sehr  viel  interessanter,  weil  neue  Bahnen  gehend,  sind  die 
Methoden,  die  die  englische  Regierung  in  Indien  angewendet  hat.  Die  indische 
Regierung  speme  im  Jahre  1893  wegen  des  Silberfalles  die  Münze  für  die  freie 
Prigung  von  Silber.  Sie  wollte  damit  Silber  in  Indien  verknappen  und  da- 
durch den  Wert  des  Silbers  künstlich  in  die  Höhe  treiben;  sie  hoffte  auf  diese 
Weise,  daß  die  Preise  in  Indien  fallen  würden,  daß  das  Fallen  der  Preise sdie 
Einfuhr  eindämmen  und  die  Ausfuhr  vermehren  würde  und  sie  glaubte,  stark 
Mttg  zu  sein,  ein  festes  Umrechnungsverhältnis  für  die  Rupie  zum  Pfund 
Mcw.  zum  Schilling  festzusetzen.  Sie  setzte  den  Kurs  der  Rupie  auf  einen 
Sdiilling  vier  Pence  fest;  15  Rupien  sollten  i  Pfund  kaufen  können.  Das  ging 
aber  nicht.  Das  Pfund  ist  trotz  aller  Bemühungen  der  englischen  Regierung 
fflnf  Jahre  lang  bis  auf  20  Rupien  gestiegen.  Die  An  und  Weise,  wie  das  damals 
bewerkstelligt  wurde,  war,  daß  die  indische  Regierung  in  London,  wo  sie  Pfund 
«ttiKUgcben  hatte,  Rupien  verkaufte.  Das  sind  die  sog.  Council  Bill ;  sie  hoffte, 
daa  erfolgreich  tun  zu  können,  da  sie  gewissermaßen  eine  Devisenzentrale  in 
•ich  telMt  darstellte,  die  nach  Bedarf  die  Rupien  verknappen  konnte  und  da- 
doftk  den  Preb  hochzuhalten  in  der  Lage  war.  Es  ist  ihr  aber  nicht  geglückt. 
Eftt  vom  Jahre  1898  ab,  alt  der  natürliche  Ausgleich  da  war,  als  die  indische 
Handelsbilanz  günstig  wurde,  als  die  Kapitalanlage  nach  Indien  usw.  wieder, 
in  Fluß  kam,  ist  es  ihr  möglich  gewesen,  und  sie  hat  es  auch  dann  nicht  glatt 
dttfchfuhren  können.  Es  hat  einmal  eine  Kreditkrise  im  Jahre  1907  gegeben, 
nnd  die  hat  die  indische  Regierung  nur  dadurch  siegreich  überstanden,  daß  es 
flir  mAfUch  gewesen  war,  sowohl  in  Indien  wie  in  London  große  Goldbestände 
•nfratpetchem.  Die  Krise  im  Jahre  1907  trat  dadurch  ein,  daß  die  indische 
Ernte  schlecht  wurde.  Infolgedessen  war  keine  Ausfuhr  vorhanden  und  in- 
waren  Pfundwcchsel  in  dem  Ausmaße,  in  dem  die  indische  Re- 
de  Imnichtc,  nicht  erhältlich.  Das  Ergebnis  war:  die  indische  Resie- 
mußte  ihre  Goldreserve  hergeben.     Sie  hat  damals  in  6  Monaten  mre 

rMerve  von  31  Millionen  Pfund  bis  auf  12  Millionen  Pfund  erschöpft;  sie 
hat  19  MilUonen  Pfand  in  6  Monaten  hergegeben.   Im  nächsten  Jahre  wurde 


ai^  i.  w.  e  crtrigltch.  Der  praktitdie  SchloB,  den  man  cUnmt  tichco  kann«  »t 
folgender:  wenn  im  nachtcen  Jahre  die  Ernte  wieder  tcUeclit  geweeen  wäre, 
dann  wäre  die  Sache  noch  weiter  (egangen,  und  da  die  indltdie  Kefjening  nur 
noch  12  Millionen  Pfund  hatte,  bitte  tte  damit  keine  19  MiHiwien  Pfund  ab- 
decken können;  die  Geschichte  wire  in  die  Brflch«  MfUfn. 

In  ihnlicher  Weiac,  aber  aehr  viel  einfacher  Ik  die  große  Stdtznng»- 
aktion  vor  eich  tegangen,  die  die  engUtdie  RMi«iiQ|  vor  aUtn  Dingen  während 
des  Krieget  in  Amerika  vonenommen  hat.  Das  itt  tm  weMOtÜchrn  folgender- 
maBen  geschehen.  Dtr  DoUar  iit  gestiegen;  da»  Pfund  iei  grfeWsn  Ke  eng- 
lische Regierung  war  sich  klar  darüber:  bei  den  gewaldM  licfenmgen  ans 
Amerika  bedeutet  das  eine  furchtbare  Verteuerung  aller  Mtahkingen.  Zuerst 
hat  sie  Kredit  durch  Morgan  usw.  bekommen;  das  ging  aber  auf  die  Dauer 
nicht.  Sie  hat  sich  dann  von  1916  an  entschlossen»  das  Pfnnd  nngetthr 
auf  der  Parität  zu  halten  und  damit  indirekt  anch  den  Franc  «ad  die 
Lira.  Als  diesen  Punkt  nahm  sie  nicht  die  richtige  Parität,  die  4,86  /g  ist, 
sondern  4,76  bis  4,77,  also  beiiuüie  die  Parität  an.  Die  Engländer  haben  das 
drei  Jahre  lang  durchgehalten.  Sie  machten  es  in  der  Weise,  daß  sie  einmal 
dae  gesamte  südafrikanische  Gold  vorkommen  und  auch  einen  Teil  der  anstra- 
Uedioi  Goldausbeute  nach  Amerika  dirigierten.  Sie  boten  den  gesamten  eag- 
Hechen  Besitz  an  amerikanischen  Werten  auf.  Sie  haben  dafür  600  Millionen 
Pfond  amerikanischer  Wene  aufaeboten.  Diese  haben  sie  zum  Teil  in  .Amerika 
verkauft  und  sich  auf  diese  Weise  Guthaben  verschafft ;  zum  Teil  haben  sie 
sie  in  Amerika  als  Pfund  für  private  Anleihen,  für  Bankanleihen  usw.  ver- 
wendet. Sie  hätten  das  aber  nicht  fortsetzen  können,  wenn  nicht  in  absehbarer 
Zeit  die  imerikanische  Regierung  beigesprungen  wäre.  Nach  der  Erklärung 
des  Unterseebootkrieges  —  das  steht  bei  Keynes  ganz  deutlich  —  war  die 
englische  Regierung  imstande,  die  Valuta  zu  halten;  denn  von  da  ab  bekam 
sie  amerikanische  Kredite,  und  zwar  kamen  auf  England  etwa  4  Milliarden 
Dollar.  Durch  die  drei  Methoden  der  Goldsendungen,  des  Verkaufs  von 
Wen  papieren  und  der  Aufnahme  von  Krediten  haben  sie  den  Kurs  halten 
können;  daneben  haben  sie  mit  Einfuhrverboten  usw.  gearbeitet.  Sie  wären 
ohne  den  Unterseebootkrieg  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  erfolgreich  ge- 
wesen; denn  in  dem  Augenblick,  wo  der  Unterseebootkrieg  einsetzte,  konnten 
sie  den  Interessenten  in  England  gegenüber  wie  den  Interessenten  bei  ihren 
Alliierten  gegenüber  erklären:  jetzt  haben  wir  keinen  Raum  mehr  für  über- 
fldssige  ausländische  Waren.  Auf  diese  Weise  haben  sie  auch  vorübergehend 
eine  sehr  starke  Warendrosselung  durchführen  können.  Das  alles  hat  sich 
aber  nur  vorübergehend  machen  lassen.  Als  dann  der  Friede  kam,  mußten 
diese  Dinge  liouidien  werden.  Das  Ergebnis  ist  gewesen,  daß  im  September 
1920  das  Pfund  bis  auf  5,44  gesunken  war.  Erst  in  der  letzten  Zeit  hebt  es 
sich  wieder  durch  die  sehr  kluge  Finanzpolitik  der  englischen  Regierung. 
Damit  hängt  zusammen,  daB  Amerika  gerade  in  den  letzten  Monaten  sehr 
große  Effektenkäufe  in  Europa  getätigt  hat. 

Das  sind  also  die  verschiedenen  Methoden  der  Stützungsaktion.  Ich  er- 
zähle nicht  alles  das,  was  in  der  letzten  Zeit  auf  diesem  Gebiete  versacht  worden 
ist,  sondern  ich  versuche  nur,  ein  paar  typische  Fälle  herauszuschälen. 

Die  dritte  Form,  in  der  die  Sache  gemacht  worden  ist,  ist  die  Form  derKon- 
verrioiukassen.  Das  klassische  Beispiel  auf  diesem  Gebiete  ist  Argentinien, 
daröber  brauche  ich  aber  wohl  nicht  viel  zu  reden;  denn  es  ist  ja  eine  Aus- 


mrbcitung  der  Kommittion  vorgelegt  worden.  Das  Wesentliche  und  das  Inter- 
Mtante  an  der  argentinischen  Sache  ist  nun  das  folgende.  Die  argentinische 
KooTcrtioo  ist  nicht  gemacht  worden,  um  zu  stabilisieren;  sie  ist  auch  nicht 
fcmacht  worden,  um  einen  Höchstpreis  festzusetzen,  sondern  sie  ist  gemacht 
worden,  um  denjenigen,  die  ein  Interesse  an  einer  fallenden  Währung  in  Argen- 
tinien hatten,  eine  Garantie  zu  geben,  daß  die  Papierwährung  nicht  weiter 
steigt  und  der  Goldpreis  nicht  weiter  fällt.  Vor  der  Durchführung  der  Reform 
hat  et  2^ten  gegeoen,  wo  schon  200  Papierpesos  etwa  100  Goldpesos  wen 
waren.  Die  argentinische  Regierung  hat  aber  unter  dem  Druck  der  Interes- 
senten 227  Papierpesos  für  100  Goldpesos  bewilligt.  Trotzdem  ging  die  Sache 
in  Argentinien  ein  paar  Jahre  lang  nicht.  (Lederer:  Inflationspolitik!)  Das 
ist  die  Fcsthaltung  einer  Inflationspolitik.  Es  ist  nicht  nur  die  Festhaltung 
einer  Inflationspolitik,  sondern  die  Sache  geht  noch  viel  weiter.  Das  Problem 
itt  in  der  folgenden  Weise  gelöst  worden.  Es  wurde  eine  Kasse  geschaffen,  und 
diese  Kasse  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht,  für  100  Goldpesos  227  neue 
Papierpesos  auszugeben.  Umgekehn  hatte  sie  die  Pflicht,  wenn  Gold  verlangt 
wvjrde,  das  Gold  gegen  227  Pesos  herauszugeben.  Das  Ergebnis  ist  nun  ge- 
wtaen,  dafi,  solange  die  argentinische  Handelsbilanz  schlecht  war  —  das  war 
da  paarlahre  lang  der  Fall  —  gelegentlich  Gold  hereinkam  und  dann,  ebenso 
wie  die  2!ahlungsbilanz  wieder  ungünstig  wurde,  herausfloß.  Erst  in  der  Zeit, 
als  infolge  von  Auslandsanleihen,  infolge  hoher  Preise,  steigender  Agrarproduk- 
tion, Einwanderung  usw.  die  argentinische  Zahlungsbilanz  eine  gute  wurde, 
wurde  es  möglich,  dauernd  mehr  Gold  herauszuziehen,  und  damit  war  natür- 
lich die  Grundlage  einer  automatisch  weitergehenden  Inflationspolitik  ge- 
schaffen; denn  für  jede  Million  Gold,  die  in  die  Kasse  der  Konversionskasse 
kam,  konnte  sie  nicht  1  Million,  sondern  2,27  Millionen  Papier  ausgeben.  Auf 
diese  Weise  wurde  der  Geldumlauf  immer  weiter  vermehn,  was  bei  einem 
Lande  wie  Argentinien  mit  steigender  Kaufkraft  ganz  anders  zu  beurteilen 
itt  als  in  einer  alten  Volkswirtschaft. 

Ahnlich  sind  die  verschiedenen  Versuche  —  auf  die  anderen  Konver- 
siooskassen,  die  meistens  gescheitert  sind,  gehe  ich  nicht  ein — ,  eine  Zwischen- 
wihmng  zu  schaffen  oder  eine  Verrechnungswährung,  deren  geistiger  Ur- 
heber ja  Viasering  ist.  Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  es  zweckmäßig 
wire»  neben  die  nationalen  Währungen  zur  Förderung  des  internationalen 
Handels  eine  internationale  Goldwährung  oder  eine  Goldrechenwährung  zu 
setzen.  Nun  sind  da  zwei  Möglichkeiten  gegeben.  Wenn  es  glückt,  zwischen 
der  Goldwährung  oder  der  Goldrechenwährung  und  der  Papierwährung 
einen  festen  Satz  herzustellen,  dann  hat  man  bereits  stabilisiert,  dann  ist 
die  tanze  Geschichte  überHüssig,  dann  ist  sie  schon  da.  Wenn  das  nicht 
^Mkkt,  dann  hat  man  genau  die  gleichen  Schwierigkeiten,  dann  haben  ge- 
wiMt  Interes^nten,  die  exportieren,  die  Sache  natürlich  sehr  viel  leichter. 
Aber  die  ganzen  inneren  Preisrevolutionen  dauern  selbstverständlich  an, 
nnd  im  übrigen  ist  das  ja  der  Zustand,  den  wir  heute  haben;  denn  wir  haben 
ja  heute  bereits  diese  Rechenwährung  im  Dollar,  und  wir  haben  sie  ja  auch 
•cboo  im  Friedensvertrag.  Was  ist  da  die  Goldmark  ?  Die  Goldmark  ist  der 
4»t.  Teil  des  Dollars.  Nach  dem  Friedensvertrag  können  wir  uns  rechnungs- 
niflig  aO«  dieae  Dinge  ohne  weitere  Schwierigkeiten  umrechnen,  mit  anderen 
Worten,  entweder  die  Sache  ändert  im  wesentlichen  nichts  an  den  bestehenden 
Vcfliiltnitaen,  oder  wenn  sie  etwas  an  den  bestehenden  Verhältnissen  änden, 
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80  liegt  das  nicht  an  der  betreffenden  technitchen  Methode,  mit  der  es  se- 
macht  wird  —  man  kann  dm»  mit  Tiden  Methoden  machen  — ,  fondem  an  der 
Tatsache,  daß  die  Verhältnisse  günstig  genug  »od,  da6  man,  einerlei  auf  wel- 
cher Basis,  ein  festes  Umrechnungnrerhiltms  in  Papier  ond  Gold  nicht  nur 
festsetzen  kann — das  ist  nicht  sdir  achwcr — ^  sondern  anch  daoemd  einhalten 
kann. 

Wenn  ich  diese  ganz  verschiedenen  Methoden  zusammenfasse,  so  scheint 
mir  das  praktische  Ergebnis  folgendes  zu  sein«  Erstens;  es  ist  nirgends  eine 
Regulierung —  von  Stabilisteninf  will  ich  gar  nicht  reden  —  gebückt,  außer, 
wenn  die  ^hlnngsbflam  fAr  Ui^ere  Fristen  gunstig  war;  zweitens:  überall 
da,  «ro  die  Sache  gemacht  woide,  hat  sie  nnr  dort  Erfolg  gehabt,  wo  ein  Rcsenr^ 
fonds  vorhanden  war.  Dieser  Reservefonds  nimmt  die  verschiedensten  Ge- 
sichter an;  er  kann  bestehen  in  einem  Goldvorrat,  er  kann  bestehen  in  Gold- 
deviten,  er  kann  bestehen  in  Goldwenen,  internationalen  Werten;  er  kann 
im  InlanJc  liegen  und  er  kann  im  Auslande  liegen;  er  kann  auch  gelegentlich 
nur  in  der  MAfMchkeit  bestehen,  jederzeit  im  kritischen  Moment  einen  Kredit 
zu  bekommen;  aber  er  muB  da  sein.  Er  braucht  nicht  groB  zn  sein,  wenn  die 
VerhAltnisse  entsprechend  günstig  sind;  aber  wie  groß  er  sein  muß,  das  kann 
eigentlich  niemand  vorher  sagen.  Das  indische  Beispiel  gibt  da  sehr  gute 
Ldiren.  Kein  Mensch  hat  ja  die  Garantie,  daß  eine  Krise,  die  einmal  gekommen 
ist,  nicht  auch  zum  zweiten  Mal  kommt.  Diese  beiden  Voraussetzungen 
scheinen  mir  die  Hauptsache  zu  sein.  Die  günstige  2^Iungsbilanz  kann  nun 
aus  eigener  Kraft  hergestellt  werden,  und  zwar  kann  sie  aus  eigener  Kraft 
her! — "'^^*  werden  einmal  dadurch,  daß  sich  eine  günstige  Handelsbilanz 
en  Das  ist  bei  vielen  dieser  neuen  Länder  der  Fall  gewesen.    Bei  an- 

deren Landern  hat  sich  die  günstige  Zahlungsbilanz  nicht  aus  der  Handels- 
bilanz entwickelt,  sondern  aus  den  sog.  unsichtbaren  Leistungen  —  das  spielt 
für  Osterreich  wie  für  Italien  eine  große  Rolle  — ,  durch  die  Rücksendung 
von  Auswanderern  und  weiter  durch  Schiffahrtsleistungen  und  ähnliches. 
Es  ist  aber  ferner  auch  möglich,  daß  die  Gestaltung  einer  günstigen  Zah- 
hmgsbilanz  durch  eine  Kreditoperation  erreicht  wird.  In  diesem  Falle  muß 
es  sich  aber  um  einen  langfristigen  Kredit  handeln.  Es  genügt  hier  nicht  wie 
beim  Reservefonds  die  Möglichkeit,  Kredit  zu  bekommen,  sondern  es  muß  in 
der  Tat  die  Möglichkeit  geschaffen  werden,  daß  gewisse  Posten  der  2^1ungs- 
bilanz,  die  fällig  sind,  nicht  bezahlt  zu  werden  brauchen,  und  zwar  nicht  nur 
heute  nicht  und  morgen  nicht,  sondern  daß  sie  solange  gestundet  werden, 
bis  eine  Erholung  möglich  ist.  Das  bedeutet  also  eine  langfristige  Kredit- 
gewährung.   Das  scheinen  mir  die  grundsätzlichen  Ergebnisse  zu  sein. 

Wir  müssen  uns  dann  fragen:  wie  trifft  das  auf  unsere  Lage  zu?  Ich 
glaube,  in  dieser  Hinsicht  müssen  wir  uns  über  eines  klar  sein,  nämlich  da- 
rüber, daß  nicht  nur  unsere  Handelsbilanz,  sondern  vor  allen  Dingen  auch 
unsere  Zahlungsbilanz  ungünstig  ist.  In  welchem  Ausmaße  das  der  Fall  ist, 
ist  ziemlich  schwer  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  und  das  %räre  vielleicht  einer 
der  Punkte,  wo  es  nützlich  sein  würde,  durch  eine  Enquete  einmal  ein  wenig 
nachzuleuchten.  Ich  habe  ja  über  ein  fahr  lang  bei  all  den  großen  Reparations- 
verhandlungen  mitgearbeitet,  und  ich  war  immer  wieder  erstaunt  über  die 
vielen  stntisti^hen  Kombinationen,  die  es  gab.  Wenn  es  mit  der  ersten  Zahl 
nicht  ging,  so  bekamen  wir  eine  zweite.  Richtig  sind  sie  alle  nicht  —  das 
wiesen  wir  ja  hctitc — ,  und  sie  können  auch  nicht  richtig  sein.  Aber  ich  glaube 


immerhin,  daß  man  die  Fehlergrenzen  unter  Umständen  ein  bißchen  ein- 
dämmen könnte  oder  daß  man  zum  mindesten  darauf  hinweisen  könnte,  wo 
tie  liegen.  Bei  der  Zahlungsbilanz  ist  das  natürlich  sehr  viel  schwieriger. 
Immerhin  habe  ich  persönlich  den  Eindruk,  daß  abgesehen  von  den 
Reparationsleistungen  und  abgesehen  von  dem,  was  damit  zusammen- 
hingt» die  deutsche  Zahlungsbilanz  nicht  so  ungünstig  ist,  wie  gelegentlich 
angenommen  wird.  Wir  sind  ein  stark  verschuldetes  Land.  Daß  wir  überhaupt 
esottieren  können,  das  ist  nur  die  Folge  von  wilden  Krediten,  die  uns  in  größtem 
Umfange  gegeben  worden  sind.  Aber  während  uns  wilde  Kredite  gegeben  wurden, 
nnd  wir  gleichzeitig,  von  Volkswirtschaft  zu  Volkswirtschaft  gesprochen,  Kredit- 
geber großen  Umfangcs.  (Sehr  richtig!)  Die  Ziffern,  die  die  Alliierten  angeben, 
ibld  natürlich  nicht  richtig.  Die  „Times"  sprach  einmal  von  i  Milliarde  j^  Gold 
deutscher  Anlage  im  Auslande.  Das  ist  natürlich  Unfug.  Aber  daß  im  Auslande 
recht  beträchtliche  deutsche  Guthaben  wieder  tätig  sind,  das  wissen  wir  alle. 
Dicte  Guthaben  führen  uns  sowohl  wegen  des  Druckes  der  Alliierten  als  wegen 
einer  Menge  anderer  Dinge  Deutschland  keine  Rente  zu.  Diese  im  Auslande 
domizilierten  Guthaben  tragen  allerdings  Zinsen,  aber  diese  Zinsen  stehen  der 
deutschen  Vdkswirtschaft  nicht  zur  Verfügung;  wir  stellen  sie  unter  Um- 
stloden  den  anderen  Volkswirtschaften  von  neuem  zur  Verfügung.  Dadurch 
wird  natürlich  die  2^1ungsbilanz  verschlechtert.  Noch  sehr  viel  stärker  ver- 
schlechtert wird  sie  aber  durch  das  Hamstern  fremder  Noten  in  Deutschland. 
Wiegroß  der  Umfang  dieser  Dinge  ist,  das  kann  auch  niemand  sagen.  Vielleicht 
kannte  die  Bank  von  England  darüber  einige  Auskünfte  geben.  Aber  kolossal 
groß  muß  der  Umfang  dieser  Dinge  sein.  (Zuruf:  Auch  die  Bank  von  Holland 
könnte  eine  Auskunft  darüber  geben!)  Die  Dinge  sind  sehr  interessant.  Der 
Notenumlauf  der  Bank  von  England  ist  riesengroß  geworden;  das  englische 
PreUntveau  ist  verhältnismäßig  tief  geworden.  Wo  stecken  alle  die  Noten  ? 
Nun  ist  ja  die  englische  Technik  der  Notenregistrierung  sehr  ausgebildet 
gewcicu,  und  es  wäre  doch  einmal  vielleicht  ganz  nützlich,  wenn  wir  nicht  im- 
mer Fragen  von  den  Alliienen  an  uns  ergehen  ließen  und  dann  tief  entrüstet 
darfiber  sind,  daß  man  Fragen,  die  wir  selbst  schon  hätten  stellen  sollen,  nun 
andi  beantworten  muß,  sondern  daß  wir  auch  einmal  den  Spieß  umdrehten 
und  fragten:  wo  stecken  denn  die  Noten  ?  Diese  Noten  bedeuten  eine  große 
Anlage,  von  der  eigentlich  niemand  im  Augenblick  etwas  hat.  Ich  habe  schon 
olt  den  frivolen  Gedanken  gehabt  —  es  ist  ja  nicht  alles  Steuerhinterziehung; 
et  kommt  zum  großen  Teil  auch  daher,  daß  die  Leute  sich  sagen:  irgendetwas 
Fettes  mfissen  wir  haben  — ,  ob  man  nicht  ein  paar  erstklassige  ausländische 
Werte  an  der  Berliner  Börse  einführen  könnte;  denn  wenn  man  das  tun  würde, 
dann  würde  man  wahrscheinlich  sehr  viel  mehr  verstecktes  Kapital  heraus- 
locken, als  wenn  man  immer  wieder  den  Deckel  festschraubt  und  sagt:  der 
Deckel  sdieppert;  es  entwickelt  sich  Dampfspannung;  das  muß  aufhören, 
mr  schrauben  den  Deckel  fest.  Es  wäre  viel  besser,  die  Dinge  aufzu- 
fangen« Da  liegen  zweifelsohne  gewisse  Renten  für  Deutschland.  Die- 
selbe Entwicklung  zeigt  sich  auch  in  der  Schiffahrt  usw.  Wir  dürfen  noch 
eiatt  nicht  vergetten.  Der  Konsum  der  alliierten  Armeen  bedeutet  eine 
•inrke  Nachfrage  nach  deutschen  Gütern;  dieser  Konsum  wirkt  ähnlich  wie 
eine  Ausfuhr.  Da  haben  wir  wieder  ein  Paradoxon.  Soweit  wir  zur  Beudi- 
huig  des  Konsums  der  alliierten  Armeen  Golddevisen  kaufen  müssen,  vcr- 
•chlechtem  wir  die  Zahlungsbilanz,  und  soweit  die  .Alliierten  die  Mark,  die 
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sie  bekommen  haben,  ia  Dwittchhiod  nm  Kaoftn  «ad  tur  Beuhlung  ao  deut- 
sche Produzenten  verweiidco,  verbcMem  sie  tie  wieder.  Das  sind  die  kompU- 
zienesien,  ineinandergretfeodco  Dinge,  und  ich  glaube,  es  «rire  nicht  unzweck- 


miBig,  wenn  man  einmal  ▼«nachte^  daith  Befragaag  aal  diesem  Gebiete 
einiges  herauszubringen.  lauaaiUa  habt  ich  pefaSalidi  dca  Eiadrack,  aad 
ich  glaube,  die  Erfahrung  betUtigt  ci|  dafi»  weaa  wir  kdae  Lciataagen  an  die 
Alliienen«  keine  RcparatioBsleistungea  xa  tiligea  hinea,  sich  die  deutsche 
Zahlungsbilanz  nicht  weiter  verschlcchtera  wflrae.  Die  Erfahrungen,  die  wir 
mit  dem  Soa-Abkommen  gemacht  habta»  aaaMatlich  vom  Sommer  1920  bis 
1921,  wo  der  Dollar  im  groBea  aad  gaaioa  letc  gewmm  ist  aad  wo  die 
Leistungen,  die  wir  gemacht  habea,  zur  Abzahlung  von  Krediten  dienten, 
die  uns  bewilligt  wurden,  beweisen  nach  dieser  Richtung  hin,  daß  in  der 
Tat  ohne  Reparationen  ein  gewrisser  Ausgleich  vorhanden  wire.  In  dem 
Aageablick,  in  dem  wir  die  Reparationen  einbeziehen,  verschiebt  sich  natür- 
lich das  BikL  Es  handelt  sich  ja  auch  nicht  nur  um  die  Reparationen.  Es 
kommt  hiaza  der  Saldo  für  deo  Ausaleich,  für  das  Ausgleichsverfahren,  der 
etwa  400  mnioaea  Goldmark  sein  dürfte.  Dann  kommt  hinzu  diese  Un- 
menge der  jetzt  im  ProzeBwege  gegen  uns  angestrengten  Forderungen,  deren 
Bfilliardenbeträge  überhaupt  nicht  zu  schätzen  sind.  Wenn  wir  uns  klar 
darüber  sind,  daß  wir  vielleicht  imstande  wären  —  ich  nehme  jetzt  einmal 
niedrige  Ziffern  — ,  die  deutsche  Einfuhr  etwa  auf  6  Milliarden  herabzu- 
drücken, wenn  wir  uns  klar  darüber  sind,  daß  wir  gewisse  Schulden  im  Au»- 
laade  haben,  die  unsere  kaufmännischen  Verpflichtungen  vielleicht  auf  sieben 
Bdliarden  erhöhen,  so  müssen  wir  dazu  noch  drei  bis  vier  Milliarden  Verpflich- 
tungen für  Reparationszwecke  nehmen.  Wir  haben  also  im  ganzen  Verpflich- 
tungen von  10  bis  II  Milliarden.  Ich  schätze  ganz  grob,  und  es  ist  auch  ziem- 
lich einerlei,  ob  meine  Ziffern  im  einzelnen  richtig  sind  oder  nicht;  das  Ver- 
hältnis verschiebt  sich  nicht  sehr  stark.  Die  Reparationslast  umfaßt  33  bis 
40%  desjenigen,  was  wir  in  jedem  Jahr  an  Auslandsverpflichtungen  haben. 
Das  ist  eine  starre  Summe,  an  der,  solange  bestimmte  Bestimmungen  bestehen, 
nicht  zu  rütteln  ist.  Auf  diese  Weise  ist  also  die  Zahlungsbilanz  nicht  in  die 
Reihe  zu  bringen. 

Nun  gibt  man  auf  alliierter  Seite,  wenigstens  bei  denjenigen,  die  von  die- 
sen Dingen  etwas  wissen,  ohne  weiteres  zu,  daß  die  Zahlungsbilanz  eine  ent- 
scheidende Rolle  bei  der  Bewegung  der  Devisen  spielt.  Aber,  so  saj^  man, 
dieser  Verschuldungsstand,  diese  Zahlungsbilanz  wird  vom  wirtschaftlichen 
Leben  beeinflußt.  Einmal  ist  ja  eine  automatische  Einrenkung  möglich.  Wir 
wissen  alle,  daß  die  Ausfuhr  bei  einer  fallenden  Inlandswahrung  mit  gewissen 
Prämien  arbeitet  und  daß  diese  fallende  Inlandswährung  beziehentlich  die 
Steigerung  der  Auslandswährung  die  Einfuhr  erschweren  sollte.  Diese  Dinge 
treffen  ohne  weiteres  zu  bei  primitiven  Ajrrarstaaten,  deren  Einfuhr  Luxus- 
einfuhr ist  und  deren  Ausfuhr  Agrarausfuhr  ist,  die  unter  Umständen  stark 
gesteiften  ist  hauptsachlich  deshalb,  weil  vielfach  die  I^hne  in  diesen  Ländern 
traditionell  stationär  sind.  Bei  uns  gibr  es  natürlich  auch  solche  Ausfuhr- 
prämien. Man  muß  aber  dabei  zweieriei  auseinanderhalten,  einmal  die  Aut- 
fuhrprämie, die  dadurch  entsteht,  daß  etwa  eine  deuiSihe  Exportfirma  Kupfer 
zur  Umarbeitung  gekauft  hat,  als  der  Dollar  soo  Mk.  stand,  und  dann  die 
Ware  im  .Auslande  verkauft,  wenn  der  Dollar  300  steht,  so  daß  die  Firma  ohne 
jedes  Darutun  einen  Schnitt  mit  ihrem  Kupfer  macht.     Ein  großer  Teil  der 
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Klagen  darüber,  d»Q  die  Bcssenm  der  deutschen  Valuta  uns  ruinieren  wird, 
geht  auf  derartige  umgekehrte  Erscheinungen  zurück,  daß  beispielsweise 
irgend  jemand  sich  mit  Kupfer  oder  mit  Baumwolle  zu  300  eingedeckt  hat 
and  dann,  wenn  er  die  fertige  Ware  verkauft,  nur  200  bekomint.  Er  er- 
klirt  dann,  er  sei  bankerott.  Alle  dies'f  Dinge  sind  nicht  bei  uns  er- 
funden worden,  sondern  es  sind  alte  Klagen,  die  man  in  all  den  Ländern 
immer  gehabt  hat,  die  nach  Ländern  mit  schlechter  Währung  exponierten 
ood  die  sich  nicht  gegen  den  Kurs  sicherten,  die  hofften,  die  schlechte  Wäh- 
rung, zu  der  wir  abschließen,  verschlechtert  sich  noch  weiter,  und  wir  werden 
auf  diese  Weise  einen  Schnitt  machen.  Das  Problem,  um  das  es  sich  eigentlich 
handelt,  ist  ein  anderes.  Es  ist  das  Problem,  ob  die  Spannung  zwischen  den 
Inlandspreisen  und  den  Auslandspreisen  für  den  deutschen  Export  notwendig 
ist.  Da  ist  nun  eines  zu  sagen.  In  vielen  Fällen  ist  diese  Spannung  bei  uns 
pr  nicht  das  Ergebnis  von  Währungsfragen,  sondern  das  Ergebnis  unserer 
2wangswirt Schaft.  Denken  Sie  nur  an  die  Mieten.  In  dem  Augenblick,  wo  die 
Zwangswirtschaft  —  ich  spreche  weder  für  noch  gegen  die  Zwangswirtschaft . 
dM  hat  damit  gar  nichts  zu  tun —  aufgehoben  würde,  wo  diese  Dinge  der  freien 
Preisbildung  überlassen  würden,  würden  wir  nicht  die  Preise  haben,  die  wir 
heute  haben.  Nun  ist  ja  heute  eine  sehr  starke  Tendenz  zur  Angleichung  der 
Inlandspreise  an  die  Weltmarktspreise  vorhanden.  Das  kann  aber  in  zweierlei 
Weise  vor  sich  gehen.  Es  kann  entweder  dadurch  vor  sich  gehen,  daß  die  In- 
landspreise in  die  Höhe  gesetzt  werden.  Dann  verschwindet  naturgemäß  die 
Prämie,  wenn  die  deutsche  Valuta  sich  nicht  noch  weiter  verschlechtert.  Es 
kann  aber  auch  in  der  Weise  geschehen,  daß  die  deutsche  Valuta  sich  verbessert. 
Auf  diese  Weise  würde  auch  ein  Ausgleich  herbeigefühn  werden.  Das  Ergeb- 
Bit —  ich  streife  diese  Frage  absichtlich  nur  —  scheint  mir  folgendes  zu  sein. 
Wenn  man  glaubt,  daß  für  die  deutsche  Ausfuhr  eine  schlechte  Währung  Vor- 
bedingung ist,  dann  meint  man  gar  nicht  eine  schlechte  Währung,  sondern 
man  meint  eine  weiterfallende  Währung.  Dann  ist  also  die  Sache  nicht  dadurch 
zu  machen,  daß  man  den  Dollar  auf  250  Mk.  stehen  läßt,  sondern  dann  ist  das 
Heil  nur  darin  zu  sehen,  daß  der  Dollar  immer  weiter  steigt,  die  Mark  immer 
weiter  fällt.  Ich  glaube,  daß  das  ein  zweiter  Punkt  wäre,  bei  dem  es  nützlich 
•etil  würde,  einmal  in  das  Tatsachenmaterial  hineinzusteigen. 

Wie  wirkt  nun  die  fallende,  bezw.  steigende  Mark  auf  die  deutsche  In- 
dustrie f  Da  könnte  man  durch  Befragung  der  Beteiligten,  und  zwar  durch 
rücksichtslose  Befragung  m.E.  sehr  viel  Interessantes  lernen.  Die  ganze  Frage 
ist  bei  uns  ja  dadurch  komplizien,  daß  hier  theoretisch  in  gewissem  Sinne  rich- 
tke  Thesen  aufgestellt  sind  für  eine  Wirtschaft,  die  nicht  kontrolliert  ist. 
Aber  wir  haben  ja  gerade  auf  diesem  Gebiete  durch  die  Außenhandelsstellen 
iiac  sehr  stark  kontrollierte  Wirtschaft.  Wir  können  also  aus  der  bloßen 
Statistik  gar  nicht  ersehen,  wie  die  Dinge  sich  wirklich  abwickeln. 

Sehr  viel  wichtiger  aber  scheint  mir  ein  anderer  Punkt  zu  sein.  Die 
Alliienm,  hauptsächlich  die  Sachverständigen  der  englischen  Regierung,  dir 
stark  unter  dem  theoretischen  Bann  der  nationalökonomischen  Klassik,  vor 
•Umi  der  Quantitätstheorie  stehen,  haben  sich  in  den  Gedanken  hineingelebt« 
oaB  man  die  Währung  stabilisieren  könne,  wenn  die  Finanzen  geordnet  wären, 
wenn  keine  neuen  Noten  gedruckt  würden.  Sie  meinen,  dann  käme  die  Sache 
in  Ordnung,  und  sie  gehen  dabei  von  dem  Gedankengang  aus,  daß  man  da- 
durch, daß  keine  neuen  Noten  mehr  gedruckt  werden,  gewissennaBen  eine 


Verknappung  dct  Geldes  herbcilühn,  daß  man  durch  diese  Verknappung  des 
Geldes  im  Inlande  niedrigere  Preise  erziele  und  dadurch  die  Einfuhr  droiwelt 
und  die  Ausfuhr  steigen.  On  dürfen  wir  nun  m.  £.  aber  darauf  hinwetsea» 
daß  unsere  Verhält msse  gnaz  cageoanig  gelagert  sind.  Fixf  uns  ist  ja  die 
ihr  vielfach  nur  die  Voraossecxung  d«r  Ausfuhr.  Die  deutsche  Ausfuhr 
.;.  einem  gewissen  Sinne,  abgesehen  von  TtrhiltnismlBig  wenigen  Artikeln, 
eine  Funkiion  der  Einfuhr,  und  in  diesen  wenigen  Artikeln,  wie  z.  B.  in  der 
Kohle,  ist  die  Ausfuhr  gebunden  dufch  Licf«nuB§nr«nrige.  Wir  haben  gar 
nicht  die  elastische  Wirtschaft,  die  bd  diwen  TlMOfisB  voiMMfüetzt  wird. 
Wir  haben  im  großen  und  gnaicn  cum  stnm  Wirtschaft  —  wenn  man  et 
theoretisch  einmal  ganz  schaff  ausdfOcken  will  — ,  die  sich  nicht  etnfach 
automatisch  anpassen  kann.  Dazu  kommt,  daß  unsere  Einfuhr,  soweit  sie 
nicht  eine  Notwendi|fcett  fOr  die  Ausfuhr  ist«  Notwcndigkdtsetnfuhr  für  die 
Lebenshaltung  der  Bevölkerung,  abpesehen  von  verhalt  nismißig  wenigen» 
nicht  Abenniiig  wichtigen  Anikdn,  ist.  Die  Erfahrung  zeigt  auch  et|entncb 
mau  das  Gegenteil  dieser  Theorien.  Die  Erfahrung  sollte  zeigen,  daß,  wenn 
die  Preise  der  fremden  Devisen  steigen,  bei  uns  die  Einfuhr  sofon  abnimmt. 
Das  tut  sie  aber  nicht,  kann  sie  auch  gar  nicht ;  denn  auf  der  einen  Seite  hingen 
Einfuhr  und  Ausfuhr  in  ganz  anderer  Weise  bei  uns  zusammen  als  das  z.  B. 
in  Argentinien  der  Fall  war,  und  auf  der  anderen  Seite  haben  wir  einen  gfoBn 
Teil  der  Einfuhr,  vor  allen  Dingen  die  Lebensmitteleinfuhr,  einstweilen  muner 
noch  als  Notwendigkeitseinfuhr  zu  betrachten;  wir  haben  gekauft  ohne  Ruck- 
sicht auf  das  Preisniveau.  Ich  glaube  aber  auch,  daß  rein  theoretisch  die  Dinge 
•ich  nicht  so  abspielen  würden.  Nehmen  wir  selbst  einmal  an,  daß  es  möglich 
wftre,  durch  Nichtausgabe  von  Noten,  bezw.  Schatzwechseln  den  inneren 
Geldumlauf  zu  verknappen,  so  bedeutet  das  einen  Preisfall,  wenn  die  Theorie 
richtig  ist.  Dieser  Preisfall  kann  sich  praktisch  nur  dadurch  auswirken,  daß 
dann  von  alliierter  Seite  mehr  gekauft  wird;  es  müßte  also  die  Ausfuhr  steigen. 
Wenn  wir  nun  nicht  imstande  sind,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  die  Ausfuhr 
tru:/  der  Ausfuhrprämie  ins  Ungemessene  zu  steigern,  vor  allen  Dingen 
n.ich  den  valuiastarken  Ländern  —  man  muß  nur  an  die  deutsche  Einfuhr 
nach  England  denken  — ,  so  habe  ich  meine  sehr  großen  Zweifel  daran,  ob  diese 
einfache,  kleine  Preisverbilligung  im  Inlande  dazu  führen  würde.  Im  übrigen 
wurden  die  Dinge  doch  so  gehen:  es  befinden  sich  unendlich  viele  Mark- 
guihaben  und  Marknoten  im  Auslande;  das  Einzige,  was  man  damit  direkt 
machen  kann,  ist,  deutsche  Waren  zu  kaufen;  es  würde  also  eine  neue  Nach- 
fra(^  nach  deutschen  Waren  entstehen,  es  würde  eine  ähnliche  Erscheinung 
entstehen,  wie  wir  sie  vor  Weihnachten  hatten,  wo  ja  doch  ein  Teil  der  Läden 
bei  uns  infolge  fremder  Kaufe  leergekauft  war.  Ich  glaube,  die  Sache  würde 
sich  nicht  netentlich  ändern.  Vor  allen  Dingen  ist  der  Punkt,  um  den  es 
sich  handelt,  folgender.  Die  Summe  der  fremden  Zahlungsmittel,  die  wir  für 
die  Reparationen  beschaffen  müssen,  ist  prozentual  so  groß,  daß  die  kleinen 
Verschiebungen,  selbst  wenn  sie  eintreten  und  möglich  sind,  dagegen  nicht 
aufkommen.  Es  wird  nicht  möglich  sein,  wenn  die  Reparationsverpflichtungen 
nebst  Ausgleichszahlungen  usw.,  sich  zwischen  drei  bis  vier  Milliarden  Gold 
bewegen,  einen  Zustand  herbeiführen,  bei  dem  Angebot  und  Nachfrage  nach 
fremden  Devisen  sich  vollstä  dii;  decken.  Das  Ergebnis  wird  sein,  daß  die 
Mark,  wenn  sie  im  Inneren  eine  größere  Kaufkraft  bekommt,  vorübergehend 
auch  eine  größere  Kaufkraft  gegenüber  fremden  Devisen  bekommen  wird. 
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Das  bedeutet  eine  Verbillisung  der  Einfuhr  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  die 
Sache  wird  sich  auf  diese  Weise  wieder  ausgleichen.  Es  besteht,  wie  die  Dinge 
heute  liegen,  eine  Devifcnknaopheit ;  es  sind  ungedeckte  Spitzen  vorhanden. 
Selbst  wenn  wir  annehmen,  daß  die  Moratoriumsverhandlungen  erfolgreich 
ttnd  und  daB  die  gesamten  Verpflichtungen  nur  i  Milliarde  betragen  würden, 
so  bedeutet  das,  daß  wir  an  jedem  Tage  für  ungefähr  2  y^  Millionen  Mark 
Gold  Reparationsdevisen  kaufen  müssen.  Solange  wir  nicht  an  jedem  Tage 
flufn  Überschuß  aus  unseren  sonstigen  Zahlungsverpflichtungen  von  2  V« 
lüDionen  haben,  solange  ist  der  Preis  dieser  Spitzen  nicht  gedeckt,  und  der 
Preis  dieser  Spitzen  wird  in  die  Höhe  gehen.  Am  nächsten  Tage  geht  nicht 
nur  der  Preis  der  Spitzen  in  die  Höhe,  sondern  der  gesamte  Devisenhandel 
•pidt  sich  auf  einer  wesentlich  erhöhten  Grundlage  ab.  Mit  anderen  Worten: 
•dbtc  wenn  man  daran  glaubt,  daß  durch  Einschränkung  der  Papiergeldaus- 

£be  et  möglich  wäre,  alle  diese  theoretischen  Ergebnisse  zu  erzielen,  selbst 
nn  muß  man  zu  dem  Ergebnis  kommen,  daß  das  unter  den  heutigen  Ver- 
hiltnissen  nicht  möglich  ist,  ganz  abgesehen  davon  —  diese  Frage  will  ich 
nx  nicht  erörtern  — ,  ob  es  möglich  ist,  den  Staatshaushalt  bei  schwankenden 
Deriaen  in  die  Reihe  zu  bringen,  was  ich  für  ganz  ausgeschlossen  halte.  (Feiler: 
Ffir  ganz  ausgeschlossen  X)  Ich  halte  es  für  ganz  ausgeschlossen,  solange  der 
Hauptposten  unserer  Finanzen  gerade  bei  fallendem  Markwert,  bezw.  stei- 
genoem  Dollarpreis,  die  Reparationsleistung  ist.  Man  kann  sie  auf  ein  be- 
aonderet  Papier  schreiben;  aber  damit  ist  ja  nichts  erledigt.  Diese  Trennung 
zwischen  innen  und  außen,  diese  Fondswinschaft,  erledigt  ja  das  Problem 
nicht.  Solange  das  der  Fall  ist,  sehe  ich  keine  Möglichkeit,  diese  Dinge  in  die 
Reihe  zu  bringen. 

Das  praktische  Ergebnis  wftre  also  das  folgende.  Ich  halte  es,  solange 
unsere  ZanlungsbiUnz  ungünstig  ist,  für  ausgeschlossen^  daß  wir  den  fremden 
Devisenpreis  regulieren  können,  und  ich  halte  es  für  ausgeschlossen,  daß  wir 
im  Augenblick  durch  innere  Reformen  unsere  Zahlungsbilanz  günstig  gestalten 
können. 

Kann  man  das  nun  überhaupt  nicht  \  Der  einzige  Weg,  der  gangbar  ist, 
achdnt  mir  der  folgende  zu  sein :  Wenn  wir  uns  auf  die  Ziffern  des  Londoner 
Ultimatums  stützen  —  wir  hoffen  ja,  daß  die  jetzt  etwas  ermäßigt  werden; 
aber  die  Ermäßigung  wird,  wenn  man  alle  die  anderen  Punkte  miteinrechnet, 
nicht  so  groß  sein,  wie  man  bei  uns  vielfach  geglaubt  hat  — ,  so  bleibt  die 
Tatsache  bestehen,  daß  bestimmte  unserer  Gegner,  vor  allen  Dingen  Frank- 
reich, Geldzahlungen  brauchen.  Das  französische  Budget  hat  ein  Defizit  von 
80  Milliarden  Papierfrancs  für  Reparationsleistungen,  die  Frankreich  bereits 
uns  gewissermaßen  vorgeschossen  hat.  Ob  die  Franzosen  das  richtig  gemacht 
haboi  oder  nicht,  das  steht  hier  nicht  zur  Diskussion;  jedenfalls  ist  ein  großes 
Loch  im  franzöeischen  Budget  vorhanden.  Die  Franzosen  brauchen  also  eine 
Geldzahlung.  Eine  kleinere  Geldzahlung  werden  die  Belgier  verlangen.  Diese 
Geldzahlung  können  wir  im  Augenblik,  wenn  wir  stabilisieren,  regulieren 
ioDen,  nicht  leisten.  Mit  einem  bloßen  Moratorium  ist  den  Fraiutosen  nicht 
m  helfen;  denn  ein  Moratorium  bedeutet,  daß  man  auf  sofortige  Bezahlung 
vtfzichtet.  Das  ist  ein  Standpunkt,  den  die  Engländer  einnehmen  und  der 
•ucb  fflr  dia  englischen  Finanzen  ganz  zweckmäßig  ist.  Für  die  Franzosen  ist 
«r  nicht  twadcnißig.  Es  bleibt  also,  scheint  mir,  die  Notwendigkeit  bestehen, 
man  ttabflisieren  soll  oder  regulieren  will,  diese  Leistung  von,  sagen  wir. 
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um  eine  Ziffer  zu  nennen,  rund  i  Milliarde  Mark  im  fahr  aus  unserer  hcuni^c  n 
Zahlungsbilanz  zu  beseitigen.  Das  kann  man  nur  in  der  Weise  machen,  die 
ich  vorhin  angedeutet  habe,  durch  eine  Fundieningsoperation;  denn  dtCM 
Milliarde  Mark  stellt  ja  eigentlich  die  Zinsen  einer  Schuld  dar.  Daß  wir  diese 
Schuld  nicht  in  natura  bekommen  haben,  ist  eine  andere  Frage.  Wir  stehen 
jedenfalls  genau  so  da  wie  ein  Schuldner,  der  ein  Kapital  bekommen  hat  und 
nun  die  Zinsen  nicht  bezahlen  kann.  Was  macht  er?  Bankerottmachen 
könnet  rht.   Das  wäre  ja  das  Einfachste.  Aber  das  ist  ja  leider  Gottes 

keine  1  1 4ge»  toodcm  man  setzt  die  ganze  internationale  jX)Utische  Ma- 

schinerie in  Bewmiiif  wenn  wir  erklären:  wir  können  et  nicht  bezahlen. 
Die  zweite  Mögliduceit  ist  eine  Ziosenkünung.  Die  können  wir  auch  nicht 
machen;  denn  dann  wird  die  gleiche  Maschinerie  in  Bemrefmig  gesetzt.  Die 
dritte  Möglichkeit  ist  die  F  "  ung.  Mit  anderen  Worten:  ich  sehe  die 
einzige  L^ng  darin,  daß  :  nidisten  fünf  bis  sieben  Jahre  die  Zinsen 

von  uns  nicht  bezahlt  werden  alt  Zinsen,  sondern  daß  sie  bezahlt  werden  in 
einer  fundierten  Anleihe,  einer  Anleihe  von  fOnf  bb  sieben  Milliarden.  Ob 
diese  Anleihe  mÖ|Uch  ist  oder  nicht,  darüber  will  ich  gar  nicht  sprechen;  ich 

Che,  es  ist  do»  zweckmißig,  daß  wir  uns  einmal  die  Frage  „Woran  leidet 
I  der  Patient?*'  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  stellen:  „Wird  der  Pa- 
tient, wenn  wir  seine  Krankheit  festgestellt  haben,  auch  den  Rat  des  Arztes 
hrfnlf^  ?^,  sondern  es  ist  notwendig,  daß  wir  erst  einmal  wissen,  woran  er 
Wir  wollen  keine  falsche  Diagnose  deswegen  stellen,  weil  die  Diagnose 
pcMiiuch  vielleicht  nicht  befolgt  werden  kann.  Ich  glaube,  die  einzige 
■Iflglichkeit  ist  eine  derartige  nicht  in  sehr  hohe  Beträge  gehende  An- 
leihe. Es  wurde  sich  vielleicht  um  1)4  Milliarde  Dollar  handeln.  Wenn 
man  an  derartige  Dinge  denkt,  ist  es  lutürlich  nicht  zweckmäßig,  den 
Amerikanern  zu  erklären:  „Das,  was  Ihr  uns  jetzt  schon  geliehen  habt, 
werdet  Ihr  nicht  kriegen;  seid  großzügig,"  sondern  es  wäre  viel  zweck- 
mäßiger, wenn  man  den  Amerikanern  —  sie  müssen  ja  mittun,  sie  werden 
aber  nicht  führen,  Amerika  wird  in  internationalen  finanziellen  Dingen  nicht 
gern  führen  —  eine  kleine  internationale  Anleihe  schmackhaft  machen 
würde.  Jedenfalls  ist  es  nicht  zweckmäßig,  den  Leuten  zu  sagen:  „Das  Geld, 
das  Ihr  gegeben  habt,  ist  verioren,  aber  bitte,  seid  so  freundlich  und  leiht 
uns  noch  mehr."  Das  Problem  ist  nämlich  nicht  das  Problem  der  Schuld- 
verrechnung und  der  Schuldbeseitigung,  sondern  das  Problem  ist  im  wesent- 
lichen die  Frage:  wie  kriegen  die  Franzosen  neues  Geld  ?  Da  liegt  der  Hase 
im  Pfeffer,  und  die  einzige  Möglichkeit,  das  zu  erreichen,  wenn  wir  an  eine 
Regulierung  denken,  wäre  eine  derartige  verhältnismäßig  kleine  internationale 
Anleihe.  Die  Alliierten  reden  von  einer  sehr  großen  Summe;  sie  haben  neulich 
einmal  von  45  Milliarden  Mark  gesprochen;  aber  darüber  braucht  man  sich 
den  Kopf  nicht  zu  zerbrechen.  Das  sind  Dinge,  die  unmöglich  sind.  Jedodi 
eine  derartige  kleinere  Anleihe,  hauptsächlich  wenn  die  Summe  in  verschie- 
denen Abschnitten  aufgebracht  würde,  halte  ich  nicht  für  unmöglich.  Aller- 
dings werden  diese  Dinge  erst  möglich  sein,  wenn  das  englische  Pfund  die 
Dollarparität  erreicht  hat.  Das  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
lange  dauern,  und  dann  wird  London  die  finanzielle  Führung  wieder  über- 
nehmen, und  dann  sind  solche  Dinge  vidleicht  möglich. 

Wenn  wir  das  gemacht  haben —  ich  nehme  einmal  rdn  technisdi  an,  daß 
CS  gegluckt  ist  — ,  dann  kommt  natürlich  die  Frage  der  Verzinsung.  Ich  halte 
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es  ffir  möglich,  daß  vom  Jalire  1923  bezw.  vom  Jahre  1924  ab  für  derartige 
kleine  Beträge  die  Zinsen  aufgebracht  werden  können,  weil  dann  die  Ausgleich»- 
taldi  nicht  mehr  zu  zahlen  sind.  Wir  haben  uns  ja  im  vorigen  Jahr  auf  zwei 
Jahre  verpflichtet.  Et  wären  da  also  gewisse  Möglichkeiten  vorhanden,  daß 
et  geht.  Wenn  wir  diesen  Weg  gegangen  sind,  dann  halte  ich  es  für  wahr- 
tcketnlich,  daß  sich  ganz  naturgemäß  die  Mark  befestigt  und  der  Dollar  sich 
auf  eine  bestimmte  Lage  einstellt.  Welche  Lage  das  sein  wird,  kann  heute 
kwff  Mensch  voraussagen;  ob  es  250  sein  wird  oder  150,  weiß  niemand.  Ich 
mogtrt  mich,  mir  darüber  den  Kopf  zu  zerbrechen;  denn  Dinge,  die  nur 
empirisch  festgestellt  werden  können,  die  kann  man  sich  nicht  aus  den  Fingern 
taugen.  Wenn  das  geschehen  ist,  wenn,  sagen  wir  nur  einmal,  um  eine  Zahl 
zu  nennen,  der  Dollar  sich  auf  150  befestigt  hat,  dann  sind  gewisse  Regu- 
lierungsaktionen möglich,  dann  ist  es  durch  Heranziehung  der  Banken  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  die  österreichische  Regierung,  allerdings  unter  sehr 
viel  ungünstigeren  Verhältnissen  plant,  vielleicht  möglich,  zu  verhindern, 
daß  der  Dollar  über  150  steigt.  Wenn  das  der  Fall  ist,  dann  kommen  wir  auch 
über  innere  Finanzschwierigkeiten  hinweg;  denn  in  dem  Augenblik,  wo  die 
Mark  nicht  mehr  fällt,  sondern  steigt,  bedarf  es  einer  Zwangsanleihe  nicht  mehr. 
Wenn  das  deutsche  Publikum  die  Garantie  hätte,  daß  es  eine  Anleihe  von 
5  Prozent  im  Wert  nicht  unter  seinen  Fingern  verkrümeln  sieht,  dann 
würden  Milliarden  zu  gewinnen  sein.  Jedermann,  der  die  Börsenbewegung 
verfolgt  hat,  sieht  ja,  wie  groß  die  Nachfrage  nach  diesen  Dingen  ist.  Die 
Schwierigkeit  auf  diesem  Gebiet  ist  natürlich,  daß  die  Zwangsanleihe  diesen 
Dinsen  vorhergehen  wird  und  daß  sie  die  Situation  wesentlich  erschweren 
wird.  Aber  immerhin,  ich  halte  die  Möglichkeit  für  gegeben,  daß  man  auf 
diesem  Wege  imstande  sein  wird,  etwa  noch  bestehende  Defizite  auszugleichen. 
Das  Defizit  wird  dann  auch  sehr  viel  kleiner  sein,  weil  ja  für  diese  Repara- 
tioDsmüliarde,  die  gestundet  wird,  in  den  betreffenden  Jahren  keine  Zahlungen 
aufzubringen  sind.  Ich  halte  es  für  möglich,  daß  wir  in  dieser  Schonzeit 
Budget  ins  Gleichgewicht  bringen.  Das  scheinen  mir  die  einzigen  Voraus- 
und  die  einzigen  Möglichkeiten  zu  sein,  mit  denen  wir  den  Versuch 
können,  die  deutsche  Währung  zu  regulieren.  Alle  anderen  Dinge, 
alle  besonders  künstlichen  und  verwickelten  Lösungen  scheinen  mir  den  Kern 
der  Sache  nicht  zu  treffen.  An  dem  Tage,  wo  wir  eine  enrägliche  Zahlungs- 
bflanz  haben,  kann  man  mit  den  verschiedensten  Methoden  die  Sache  machen; 
dann  bedarf  es  nur  technischer  Ausarbeitung.  Das  Problem  ist :  wie  kann  man 
diese  Zahlungsbilanz  herbeiführen  ?  Ich  glaube,  wir  werden  sie  nur  durch 
eine  Kreditoperation  herbeiführen.  Ob  die  Kreditoperation  möglich  ist,  weiß 
ich  nicht.  Aoer  ich  habe  meine  Aufgabe  nicht  dahin  aufgefaßt,  daß  wir  hier 
die  politischen  Möglichkeiten  erörtern  sollten,  sondern  daß  ich  versuchen 
•oUte,  in  einem  einleitenden  Referat  ein  paar  Punkte  anzudeuten,  auf  die  es 
meiner  Meinung  nach  ankommt.  Selbstverständlich  war  alles  das,  was  ich 
Ihnen  vorgetragen  habe,  nicht  erschöpfend.  Es  konnte  sich  nur  darum  handeln, 
ein  paar  springende  Punkte  herauszuschälen,  damit  die  Diskussion  dann  in 
FhiO  kommt,  und  damit  es  vor  allen  Dingen  möglich  ist,  das  Tatsachenmaterial 
n  Munmcln,  das  man  zur  weiteren  Lösung  bestimmter  Fragen  braucht.  (Beifall.) 
Wissell:  Herr  Professor,  ich  darf  Ihnen  unseren  herzlichsten  Dank  für 
Oift  sehr  interessanten  und  sehr  wenvoUen  Ausführungen  aussprechen.  — 
Wir  treten  nunmehr  in  die  Debatte  ein. 
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T.  Batocki:  Ist  die  Frage  arteten  worden,  wie  die  Anleihe  fundiert 
werden  toO  ?  Soll  sie  durch  Verpfiadasf  von  Privateigeotum  oder  durch  Ver- 
kauf von  Privateigentum  oder  wie  aoMt  faadiert  wenlen? 

Bonn:  Darauf  bin  ich  gar  nicht  eingcgangea»  wcfl  ich  riaube,  daß  et 
hier  nicht  darauf  ankomme,  heute  in  die  Erörterung  der  tecnntachen  Dinge 
einzutreten,  sondern  nur  darauf,  die  großen  Zfige  darxulegen.  Die  Verpfin- 
dungtfrage  ist  für  ja  eine  verhiltniaiiiifiig  kleine  Anleihe  nicht  so  schwierig 
wie  für  eine  große,  (v.  Batocki:  Sieben  Goldmilliarden 0  Wir  mfttten  uns 
doch  klar  darüber  sein,  daß  daa  gesamte  Eigentum  der  deutschen  Linder 
und  des  Deutschen  Reichet  für  eine  Anleihe  von  13$  GoidmiMiatden  bereitt 
verpfändet  ist.  (Zustimmung.)  Davon  mflaeen  wir  ausgehen.  Wir  mflnen  nnt 
darüber  klar  sein,  daß,  wenn  der  Zinaendienit  aichergeetellt  ist,  und  zwar — daa 
habe  ich  ja  angedeutet  —  mit  den  Betrügen  «na  dem  Anagfeicbsveriahren, 
weitere  Schwierigkeiten  wohl  kaum  vorlianden  sind.  Wenn  Sie  den  Zinaen- 
dienit sichern  und  eine  Priorität  für  diesen  Betrag  über  die  138  IdEarden 
behoBimen,  dann  waren  wir  schon  sehr  ti^I  w«t(»r  frh  Kalte  lüete  ganze  Frage 
für  eine  politische  Frage. 


Feiler:  Prof.  Bonn  hat  über  den  gegenwärtigen  dtand  der  ZahluQ||i- 
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bÜanz  gesprochen  und  hat,  wenn  ich  recht  ventanden  habe,  gesagt,  ohne 
ReparatioQsverpflichtungen  würde  unsere  Zahlungsbilanz  heute  oalanzieren. 
(Wissen :  Sie  sei  nicht  so  ungünstig,  habe  ich  verstanden!) 

Bonn:  Ich  habe  folgendes  gesagt.  Ich  glaube,  daß,  wenn  wir  gar  keine 
Reparatioosverpflichtungen  hStten,  die  Möglichkeit  bestände,  unsere  Zahlungs 
bilani in  die  Reihe  zu  bringen.  (Lederer:  Weil  wir  dann  Kredit  hatten!)  Nein. 
Ich  habe  auf  eine  ganze  Anzahl  stiller  Reserven,  die  wir  haben,  hingewiesen, 
und  ich  glaube,  daß  die  Zahlungsbilanz,  abgesehen  von  den  sämtlichen  Ver> 
pflichtungen  aus  dem  Friedensvertrag,  in  die  Reihe  gebracht  werden  könnte. 

Oeser:  Unter  Beseitigung  des  Friedensvertrages  würden  wir  unsere 
Zahlungsbilanz  glattstellen  können. 

Feiler:  Würden  wir  es  künftig  können  oder  würde  es  heute  schon  sein? 
Ich  darf  in  diesem  Zusammenhang  auf  die  Ausführungen  verweisen,  die  uns 
wiederholt  von  Seiten  des  Rdchswtrtschaftaministeriums  gemacht  worden  sind 
und  ans  denen  folgendes  hervorgeht.  Wir  haben  einen  ungedeckten  Passivsaldo 
der  Handelsbilanz,  von  dem  ich  annehme  —  ich  möchte  das  jedenfalls  trotz 
der  letzten  zwei  Monat  sausweise  schließen  — ,  daß  er  noch  nicht  beseitigt  ist. 
Wir  haben  ferner  heute  schon  die  großen  Zinsverpflichtungen  an  das  Ausland. 
Wir  haben  für  die  Kommissionen  zu  bezahlen,  für  Schiffahrt,  Reisen,  Han- 
delsvermittlungen usw.,  im  Gegensatz  zu  Einnahmen,  die  wir  früher  gehabt 
haben.  Summa  summarum:  wir  haben  heute  schon  ohne  Reparationsici- 
stuQgen  eine  Passtvitit  der  Zahluogibilanz.  (Zurufe.)  Wenn  Sie  anderer  Ansicht 
sind,  so  würde  midi  das  sehr  intersMieren. 

Bonn:  Ganz  ziffernmäßig  läßt  sichdainnf  natüHich  keine  Antwon  geben. 
Aber  ich  habe  auf  ein  paar  Punkte  hingewiesen,  die  in  der  Regel  unter  den  Tisch 
fallen.  Einmal  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein,  daß  ein  großer  Teil  der  Kosten 
für  die  Okkupationsarmee  in  Deotschland  verzelirt  wud  und  infolgedessen 
wie  eine  Ausfuhr  wirkt.  Das  ist  ein  sehr  ffoBer  Posten.  Den  Poeten  der  Reisen, 
der  fremden  Kommissionen  usw.,  halte  ich  nicht  für  so  wichtig;  er  wird  wahr- 
scheinlich aufgehoben  durch  deutsche  Reisen  im  Auslande  und  ahnliche  Dinge. 
Dann  habe  ich  betont,  daß  die  deutschen  Kapitalanlagen  im  Auslande  und  die 
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KaptubnUigcii  in  Deutschland  in  fremder  Währung  wahrscheinlich  sehr  hohe 
Beträge  aufmachen  und  daß  es  möglich  wäre,  sie  zinsbar  zu  verwerten,  ein 
Konto  daraus  zu  machen,  das  recht  beträchtlich  wäre.  Die  Voraussetzung 
kt  oarürlich  der  Wegfall  der  Reparationen.  Drittens  glaube  ich,  daß  das,  was 
Aber  die  Schiffahn  usw.  gesagt  worden  ist,  heute  nicht  mehr  ganz  zutrifft; 
da  hat  sich  sehr  viel  verschoben,  und  zwar  zunächst  dadurch,  daß  die 
Frachten  koloaeal  gefallen  sind.  Die  Frachten  sind  im  vorigen  Jahr  ge- 
fallen, viel  stärker  als  alles  andere.  Außerdem  haben  wir  schon  eine  ganze 
Menge  Dinge,  die  uns  wieder  Einkünfte  bringen.  Es  müssen  große  deutsche 
Werte  im  Auslande  liegen.  Die  kommen  nach  Deutschland  nicht  herein, 
einmal  aus  Steuergründen,  dann  aus  Furcht  vor  den  Alliierten;  sie  kom- 
men außerdem  auch  nicht  herein,  weil  man  hofft,  daß  sie  immer  noch  mehr 
Mark  erbringen  werden,  je  mehr  die  Mark  heruntergeht.  Ich  glaube  also,  daß  die 
Zahlungsbilanz,  wenn  wir  einmal  von  der  Reparation,  von  dem  Friedens- 
vertrag absehen,  nicht  so  ungünstig  ist,  wie  wir  annehmen.  (Oeser :  Oder  wieder 
gflüttiger  gemacht  werden  könnte!)  Gewiß.  Es  komt  noch  das  eine  hinzu, 
daß  die  Kreditgewährung,  die  wir  vom  Auslande  bekommen,  ja  in  mancher  Be- 
ziehung eine  b^^ueme  Kreditwährung  ist.  Sie  kostet  im  Augenblick  wenigstens 
vielfach  keine  Zinsen.  Sobald  es  sich  um  Marknoten  handelt,  kosten  sie  über- 
haupt keine  Zinsen;  aber  auch,  soweit  es  sich  um  deutsche  Wene  handelt, 
kosten  sie  für  die  Zahlungsbilanz  einstweilen  keine  Zinsen,  solange  die  Leute 
glauben,  die  Mark  wird  später  mehr  wert  sein  und  die  Zinsen  in  ^Deutschland 
stehen  lauen.  Also  die  Zahlungsbilanz  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  so  un- 
gönstig.  Ich  habe  aber  ausdrücklich  betont:  das  sind  Dinge,  über  die  ich 
mich  sdir  gern  einmal  in  einem  Kreuzverhör  mit  anderen  Leuten  ausein- 
andersetzen möchte.  Ich  kenne  auch  die  Zahlen,  von  denen  Herr  Feiler  ge- 
sprochen hat,  und  ich  möchte  aber  betonen,  daß  sie  schwer  genau  festzu- 
stellen tind. 

V.  Batocki:  Ich  möchte  doch  davor  warnen,  die  Frage  der  Verpfändung 
oder  des  Verkaufs  unserer  Produktionsmittel  aus  der  Sache  auszuschalten. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Mark  schon  jetzt  ungefähr  auf  dem  österreichischen 
Standpunkte  stehen  würde,  wenn  wir  nicht  im  letzten  Jahr  eine  sehr  starke 
Abaduebung  von  Produktionsmitteln  an  das  Ausland  gehabt  hätten  und  daß 
iitaoch  nicht  zu  halten  ist,  wenn  wir  nidit  entweder  durch  eine  Verpfändung, 
die  später  zum  Verkauf  führt,  oder  in  Form  des  sofortigen  Verkaufs  immer 
weitere  Golddevisen  nach  Deutschland  hereinbekommen.  Ich  halte  es  für  nötig, 
die  Enquete  auch  auf  die  Frage  auszudehnen,  die  m.  E.  beantwortet  werden 
kann,  was  ungefähr  an  Grundbesitz  bisher  in  ausländische  Hände  gegangen 
itt;  ferner  was  an  Fabriken,  Aktien  usw.  in  ausländische  Hände  gegangen 
itt.  Die  Beantwortung  dieser  letzteren  Frage  wird  natürlich  sehr  schwer  sein; 
aber  sie  darf  nicht  übersehen  werden;  denn  sie  steht  im  Mittelpunkt  der 
nen  Erwägungen,  ob  bei  dem  mangelnden  Kredit  des  Reiches  und  der 
Itachen  Länder  diesen  selbst  sieben  Milliarden  Kredit  gegeben  werden 
Das  könnte  nur  geschehen,  wenn  es  geschieht  aus  allgemein  win- 
•chaftUchen  Gründen  der  geldgebenden  Staaten;  es  könnte  niemals  aus 
privaten  finanziellen  Gründen  der  Geldgeber  überhaupt  geschehen.  Es  wäre 
»eher  selbst  bei  hohen  Zinsen  eine  überaus  unsichere  ICapitalsanlage  für  jeden 
Privatmann  bei  unserer  poUtiKhen  Lage.  Es  kann  privatim  nur  ein  Kredit 
raf  Privateigentum  auf  leicht  zu  erfassende  und  zu  verwertende  Gegenstände 
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gegeben  werden.  Dabei  wire  aber  —  ich  möchte  bitten,  auch  darauf  die  En- 
quete auszudehnen  —  zu  berücktichiigen,  daß  der  Goldwen  unserer  tänulichen 
Produktionsmittel  und  überhaupt  unserer  Güter  gegen  1914  sehr  gefallen  ist, 
daß  er  gar  nicht  mehr  mit  dem  früheren  Goldwen  zu  vergletchen  ist.  Ich  habe 
versucht,  diese  Ding«  im  „Tag**,  freilich  et%rat  mehr  journalistisch,  darzu- 
stellen. Ich  bin  z.  B.  überzeugt,  daß  die  Wohnhinter,  die  früher  etwa  ein 
Drittel  unseres  Volksverwögani  «Mmachten,  auf  ein  Zehntel  an  Goldwert 
gefallen  sind,  daß  sie,  wean  sie  Mher  100  Goldmilliarden  wen  waren,  jetzt 
10  .MilHarJen  Gold  wtri  sind.  Ich  bin  der  Überzeugung,  daß  der  ganze  land- 
wirtschaftliche Grundbesitz  auf  ein  Drittel  tetoes  alten  Gold%rertes  gefallen 
ist.  Dafür  könnte  man  alles  kaufen  oder  auch  enteignen;  alles  ist  aogefaüen 
bis  auf  den  Hausrat  und  wenige  andere  I>inge  Auch  die  industridlen  Unter- 
nehmungen sind  auf  cioeo  sehr  geringen  Teil  des  früheren  Goldwertes  gefallen, 
können  also  für  viel  BOHMres  in  Gold  gekauft  werden  als  sie  früher  gekauft 
worden  tind.  Ich  glaube,  daß,  wenn  man  heute  mit  einem  Drittel  de«  früheren 
Geaaantfcraflfeps  in  Gold  rechnet,  und  zwnr  beidemale  für  das  jetzige  deut- 
sche Gebiet,  daß  das  nocfa  hoch  gegriffen  im  ;  walir^tcheinlich  i«t  es  ein  Viertel 
oder  noch  w«uger.  Auch  diese  Frage  müßte  erörtert  werden.  Es  wäre  die 
Frage  zu  behandeln:  was  haben  wir  für  Kreditunterlagen/  Wir  haben  den 
Wert  der  Arbeitskraft  der  arbeitenden  Bevölkerung.  VVenn  die  Priorität  vor 
den  Konuibtttionen  eingeräumt  wird,  würde  darauf  ein  Darlehen  zu  erreichen 
sein  i  Das  ist  sehr  zweifelhaft.  Wir  haben  ferner  die  Produktionsmittel,  die  zu 
einem  erheblichen  Teile  für  das  Ausland  von  Wert  sein  können  und  die  wir  ja 
dem  Auslände  bei  Erörterung  der  Idee  der  Erfassung  der  Sachwerte  für  die 
K  -  '  .ngeboten  haben,  ohne  sehr  viel  Gegenliebe  bei  den  ausländischen 
.iitskreisen  dafür  gefunden  zu  haben.  Ich  glaube  also,  daß  die  Werte, 
Jie  ^^ir  als  Unteriage  für  eine  fundiene  Anleihe  bieten  können,  weit  über- 
schätzt werden  und  daß  selbst  eine  darauf  fundierte  Anleihe  von  7  oder  von 
5  Goldmilliarden  Mark  oder  1   bis  2  Goldmilliarden  Dollar  aus  Bank-  oder 

I  .... :nischen  Kreisen  ohne  Garantie  ihrer  Staaten  niemals  gegeben  würde. 

u  kaim  sie  gegeben  werden,  wenn  z.  B.  das  andere  Land  glaubt,  da- 
durch unsere  ganze  Volkswirtschaft  in  die  Hand  /u  bekommen  oder  aus  an- 
deren politischen  Gesichtspunkten,  aber  aus  bankmäßigen  Gründen  allein 
nicht.  Die  Frage,  ob  überhaupt  Hoffnung  besteht,  auf  Grund  irgendwelcher 
Unterlagen  eine  so  hohe  Anleihe  zu  bekommen,  muß  noch  geprüft  werden.  Ich 
sehe  darin  sehr  viel  pessimistischer  als  Herr  Prof.  Bonn. 

Hilferding:  M.  H.,  ich  glaube,  es  wird  notwendig  sein,  daß  wir  uns  über 
die  einzelnen  Punkte  verständigen,  und  zwar  nicht  nur  darüber,  ob  wir  diese 
Punkte  zur  Grundlage  einer  Diskussion  machen,  sondern  ich  würde  es  auch 
für  richtig  halten,  über  diese  einzelnen  Punkte  eine  kurze  Aussprache  innerhalb 
der  Kommission  herbeizuführen,  damit  wir  wissen,  in  welcher  Richtung  sich 
die  Fragen  zu  bewegen  haben.  Marx  zitiert  einmal  einen  alten  Ökonomen, 
der  gesagt  hat:  „Außer  der  Liebe  hat  die  Leute  nichts  so  verrückt  gemacht 
wie  die  Spekulation  über  Geld."  Wenn  wir  die  Sachverständigen  einfach  reden 
lassen,  wie  sie  wollen,  dann  bekommen  wir  sicher  Auskünfte,  die  in  Wirklich- 
keit mit  dem  Thema  gar  nichts  zu  tun  haben  und  uns  in  endlose  theoretische 
Erörterungen  hineinführen.  Deswegen  sollten  wir  so  vorgehen,  daß  wir  dir 
einzelnen  Punkte,  die  Herr  Prof.  Bonn  uns  hier  vorgetragen  hat,  als  Haupt- 
punkte einer  Enquete,  zur  Grundlage  der  Diskussion  machen. 
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Herr  Prof.  Bonn  hat  als  ereten  Punkt  die  These  aufgestellt:  es  handelt 
•ich  nicht  um  Stabilisierung,  sondern  um  Regulierung.  Ich  stimme  dem  zu, 
falb  Herr  Prof.  Bonn  der  Ansicht  ist,  dasjenige,  worauf  es  bei  der  ganzen  Frage 
ankomme,  sei  in  erster  Linie,  ein  weiteres  Sinken  der  Mark  zu  verhindern. 
Bei  welchem  Stand  sich  schließlich  die  Mark  befestigt,  hängt  ja  davon  ab,  wie 
unter  der  Wirkung  der  Regulicrungsmaßnahmen  sich  erstens  der  Auslands- 
«rtn  und  zweitens  der  Binnenwert  der  Mark  gestalten  wird.  Der  Auslands- 
«vcrt  wird  ja  unmittelbar  dadurch  beeinflußt  werden,  daß  in  dem  Moment,  wo 
€•  gelingt,  dn  weiteres  Fallen  der  Mark  zu  verhindern,  die  ganze  Richtung  der 
Spekulation  eine  andere  wird.  Wir  können  heute  nicht  sagen,  wie  diese  Speku- 
lation wirken  wird,  bis  zu  welchem  Punkte  sie  etwa  und  auf  welche  Dauer  sie 
den  Außenwen  der  Mark  heben  wird.  Damit  hängt  aber  unmittelbar  zusam- 
men die  schließliche  Gestaltung  des  Binnenwertes  der  Mark;  denn  wir  sehen  ja 
heute  schon  eine  immer  stärkere  Annäherung  der  Inlandspreise  an  die  Weh- 
marktspretse,  und  je  mehr  sich  diese  Annäherung  vollzieht,  um  so  unmittel- 
barer ist  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Außenwert  und  dem  Innenwert 
der  Mark.  Herr  Prof.  Bonn  hat  vollständig  recht,  wenn  er  diese  Differenzen  zu 
einem  großen  Teile  auf  die  gebundene  Wirtschaft  zurückführt,  die  dies  in 
doppelter  Hinsicht  ist,  erstens  durch  die  Zwangswirtschaft,  die  für  bedeutende 
Gemete  noch  vorhanden  ist  —  Umlageverfahren  für  Getreide,  Kohlenpreis- 
regulierung  und  Mieten regulierung,  die  natürlich  unmittelbar  auch  den 
Arbeitslohn  beeinflussen  — ,  zweitens  dadurch,  daß  unser  ganzer  Außenhandel 
durch  die  Rinfuhrkontingente,  durch  die  Ausfuhrverbote,  durch  die  Kontrolle 
der  Außenhandelsstellen  gebunden  ist.  Wir  können  heute  absolut  nicht  wissen, 
wie  diese  Dince  sich  in  dem  Moment  gestalten,  in  dem  eine  Regulierung  des 
llarkkurses  wirksam  wird,  und  wir  können  deswegen  natürlich  auch  sehr  wenig 
Ober  den  Punkt  aussagen,  an  dem  eine  Stabilisierung  schließlich  erfolgen  kann. 
Das  braucht  uns  nicht  zu  hindern,  daß  wir  uns  theoretisch  darüber  klar 
werden,  wie  die  Stabilisierung  erfolgen  könnte,  wenn  eine  Regulierung  ein- 
getreten, wenn  ein  bestimmter  Außenwert  und  ein  bestimmter  Binnenwert 
der  Mark  vorhanden  ist.  Wir  haben  in  dem  Fragebogen,  der  Ihnen  vorliegt, 
die  Präge  aufgeworfen:  „Auf  welchem  Kurs  soll  stabilisiert  werden  ?  Erstens 
xwiachen  Binnen-  und  Außenwert,  zweitens  über  den  Binnenwert  V*  Das 
Letztere  ist  das  Problem  der  Def  lat  ion.  I>ieses  hat  Herr  Prof.  Bonn  als  einen 
weiteren  Punkt  für  die  Enquete  aufgestellt.  Er  wünscht,  und  ich  halte  das 
•bcnlalls  für  außerordentlich  wichtig,  daß  wir  I«eute  der  Praxis  vor  allem 
darfibtr  hören,  wie  eine  .Änderung  der  Mark  auf  die  deutsche  Industrie  wirkt, 
namantlidi  auch  in  Verbindung  mit  der  Frage,  wie  weit  die  kontrollierte  Win- 
schaft  von  Einfluß  auf  die  Beantwortung  der  Frage  ist,  zu  welchem  Kurs 
ttabOisien  werden  soll.  Es  ist  ganz  klar,  daß,  wenn  die  kontrollierte  Wirt- 
schaft aufreiht  erhalten  bleiben  sollte,  diese  Frage  anders  beantwortet  werden 
müßte  aU  bei  einer  freien  Wirtschaft,  weil  bei  der  freien  Wirtschaft  tatsächlich 
die  eroße  Differenz  zwischen  Innen-  und  Außenwert  nicht  bestehen  wird. 
Et  m  heute  so,  daß  praktisch,  wenn  auch  vielleicht  das  nicht  immer 
in  den  öffentlichen  Erönerungen  zugestanden  wird,  der  größte  Teil  un- 
— ~  WinKhaftler  im  Grunde  vollständig  inflationistisch  denkt,  im  schärfsten 
ktz  tur  englischen  Wirtschaftspolitik,  die  alles  daran  gcsetat  hat, 
tar  Paritut  des  Pfundes  mit  dem  Dollar  m  kommen.  Demgcgen- 
Im  die  drutKhe  Industrie  wesentlich   inflationistisch  gesinnt,  wobei 


noch  alle  mdglickcii  Unklaffiidfa  vorwalten,  namentlich  noch  immer  nicht 
die  Tatsache  klar  erkannt  wird,  dafi  ja  die  Inflation  alt  Exponprämie  nur 
dann  wirkt,  wenn  sie  kontinuierlich  fortdauert,  %vährend  es  für  das  Ver- 
hältnis von  Ausfuhr  und  Einfuhr  voUttiiidif  ||ckhgültig  ist,  ob  die  Mark 
hei  einem  Dollarstand  von  250  oder  )oo  oder  100  stabil  ist.  Aber  es  ist  gptt 
klar,  daß  die  Fra^  der  ScabiUsierunf  oder  auch  der  Rcguliefuiif  behandelt 
werden  muß  in  einer  Koolfontsening  mit  den  VorfteUuA|en  der  Praktiker, 
weil  von  da  aus  meiner  Empfindung  nach  ein  sehr  starker  Widerstand  fcsen 
alle  wirklidi  durchgreifenden  Maßnahmen  eingescut  wird,  %reil  eben  die  Vor- 
stellung besieht,  wir  könnten  diese  game  Krise  nur  abmtehen,  wenn  wir 
eine  inflaiioni>iische  Politik  machen. 

Ein  weiteres  Problem,  das  Herr  Prof.  Bonn  bei  dieser  Enquete  behandelt 
zu  sehen  %vünscht,  ist  das  Problem  der  Zahlungsbilanz.  Es  hat  mich  außer- 
ordentlich interessiert,  daß  Prol.  Bonn  in  dieser  Beiiehung  der  Ansicht  ist, 
wir  worden  mit  der  ZahlungshilanT  ins  Reine  kommen,  wenn  die  Repara- 
tionsverpflichtungen nicht  beständen.  Es  läßt  sich  ja  über  diese  Dinee  bei 
der  Umuverlissigkeit  der  Statistik  nur  gefühlsmäßig  uneilen.  Ich  aTaube, 
daß  alle  statistischen  Zahlen,  die  wir  bekommen,  unzuverlässig  sind,  zum 
Teil  unzuverlässig  sein  müssen,  weil  z.  B.  die  Bewertung  der  Handelsbilanz, 
selbst  wenn  sie  vielleicht  exakter  vorgenommen  würde  als  C5  '  '  r  Fall 

ist,  den  Schwierigketten  infolge  der  fortgesetztenV'erandcrungen  v:  s  ertes 

nidit  nachkommen  kann.  Ich  glaube,  Prof.  Bonn  hat  mitseinem  Uneil,  daß  bei 
Wegfall  der  Reparationsverpflichtungen  die  Zahlungsbilanz  sehr  rasch  ins 
Reine  kommen  würde,  wohl  recht,  und  ich  würde  mich  persönlich  dieser  An- 
sicht anschließen. 

Aber  hier  entsteht  ein  theoretisches  Problem,  das  für  die  ganze  Beliand- 
lung  dieser  Frage  doch  von  großer  Wichtigkeit  ist;  das  ist  das  Problem,  wie 
weit  eine  Passivität  der  2^hlungsbilanz  überhaupt  in  einer  entwickelten  Volks- 
winschaft  möglich  ist,  wenn  nicht  von  innen  her  durch  Schaffung  fortwährenil 
neuer  künstlicher  Kaufkraft  diese  Passivität  der  Zahlungsbilanz  möglich 
gemacht  wird.  Also  mit  anderen  Worten:  ist  auf  die  Dauer  eine  passive 
bilanz  möglich,  wenn  der  Staatshaushalt  im  Gleichgewicht  ist  und 
rmehrung  der  Noten  mehr  von  staatlicher  Seite  aus  erfolgt  ?  Das  ist 
ja  ein  sehr  altes  Problem  der  Nationalökonomie  überhaupt.  Die  alten  National- 
ökonomen gingen  in  ihren  merkantilist ischen  Auffassungen  immer  davon 
aus,  daß  eine  passive  Zahlungsbilanz  auf  die  Dauer  möglich  ist.  Ich  glaube 
aber,  daß  diese  Passivität  in  dem  Moment  aufhören  müßte,  wenn  die  Schaffung 
neuer  Zahlungsmittd  von  staatlicher  Seite  aus  im  Inneren  Jer  Vollswin^chaft 
unterbleibt. 

Feiler:  Dann  ist  eben  die  Zalilungsbilanz  auch  mcnt  passiv.  Mau  Konnte 
den  Notenverkauf  bereits  als  einen  Ausgleich  ansehen.  Er  ist  auch  eine  Kredit- 
aufnahme. Sonst  gibt  es  die  Mflglichkeit  anderer  Kreditaufnahmen. 

Hilferding:  Die  Möglichkeit  anderer  Kreditaufnahmen  ist  aber  keine 
Passivität  der  Zahlungsbilanz.  (Lederer:  In  diesem  Sinne  ist  keine  Zahlungs- 
bilanz passiv.')  Das  Problem  steht  folgendermaßen.  Durch  die  fortwährende 
Vermehruna  der  Noten  im  Inneren  machen  wir  eine  Passivität  der  Zahlungs- 
bilanz möglich.  Wir  führen  mehr  ein  als  wir  durch  die  Ausfuhr  bezahlen, 
und  ein  Teil  dieser  Mehrausfuhr  wird  durch  Noten  gedeckt,  die  ins  Ausland 
geworfen  werden  und  die  nicht  irgendwelchen  Produkt ioos Vorgängen  im  In- 
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ncrco  enuprecheo,  sondern  die  durch  den  Staat  ohne  solche  Produktions- 
voraange  «schauen  worden  sind.  (Feiler:  Voraussetzung  ist,  daß  das  Aus- 
Uiadti«  nmiintf)  Diese  Voraussetzung  besteht.  (Feiler:  Wie  lange?)  Wie 
lasM  fie  besteht,  ist  eine  Frage  für  sich.  Aber  wir  sehen  jedenfalls,  daß  diese 
Frage  durchaus  offen  ist,  denn  die  Spannung  zwischen  der  Mark  und  der 
McfTctchischen  Krone  z.  B.  beweist  ja,  wie  lange  Zeit  es  dauern  kann, 
bb  dat  Aofland  in  der  Weise  der  Verweigerung  der  Notenaufnahme  reagiert. 
EtiM  andere  Sache  ist  folgende.  Angenommen  unsere  Einfuhr  wäre  aus 
irgendwelchen  Gründen  nicht  weiter  restringierbar.  Dann  müßte  die  Mehr- 
einfuhr,  wenn  keine  neuen  Noten  im  Inneren  geschaffen  werden,  durch  Ver- 
kauf von  Kapitalgütcrn  gedeckt  werden.  Dieser  Verkauf  von  Kapitalgütern 
kann  heute  unterlassen  werden.  Statt  dessen  gehen  die  Noten  ins  Ausland,  und 
das  bildet  die  Möglichkeit  für  die  Passivität  der  Zahlungsbilanz.  Würde 
dat  nicht  der  Fall  sein,  so  würde  natürlich  die  Überlegung  vorwalten:  ist 
wirklich  der  Verkauf  dieser  Kapitalgüter  notwendig  oder  läßt  sich  die  Einfuhr 
nicht  weiter  restringieren  ?  Das  wäre  eine  privatwirtschaftüchc  Überlegung 
jedes  Einzelnen,  die  aber  den  volkswirtschaftlichen  Effekt  hätte,  weiter  die 
Einfuhr  zu  verringern,  infolgedessen  die  Handelsbilanz  und  damit  auch  die 
Zahlungsbilanz  günstiger  zu  gestalten.  Ich  erwähne  dieses  ganze  Problem 
deshalb,  weil  man  immer  wieder  in  der  Diskussion  dem  Einwände  begegnet: 
innerpolitische  Maßnahmen  sind  ganz  unnütz;  uns  kann  nur  die  Erleichterung 
der  Reparationslast  nützen.  Nun  brauche  ich  ja  hier  nicht  zu  sagen,  daß  diese 
Erleichterung  der  Reparationslast  eine  sehr  wesentliche  Bedingung  ist;  ich 
werde  sofon  darauf  zu  sprechen  kommen.  Aber  andererseits  glaube  ich,  daß 
unsere  Zahlungsbilanz  auch  passiv  bleiben  würde,  wenn  die  ganze  Reparations- 
latt  wegfiele,  falls  die  Schaffung  künstlicher  Kaufkraft  fortgesetzt  wird;  denn 
in  diesem  Falle  würde  unsere  Handelsbilanz  dauernd  passiv  bleiben,  weil  eben 
die  künstliche  Kaufkraft  im  Inneren  auch  bedeutet,  daß  eine  vermehrte,  durch 
die  iniindische  Produktion  nicht  gedeckte,  Nachfrage  nach  ausländischen  Gü- 
tern« also  eine  Vermehrung  der  Einfuhr,  erfolgt.  Deswegen  hängt  für  mich 
das  Problem  des  Gleichgewichts  im  Staatshaushalt  unmittelbar  zusammen  mit 
der  Valutafraj^c,  und  ich  glaube,  daß  bei  den  ganz  falschen  Vorstellungen,  die 

in  der  öffcnilI«M«:»*it    iJurührr  lirrrsrhrn,   fHr5iM   Problem   ebenfalh   ^rhanHrlt 

werden  müßtr 

Nun  möchic  icit  vhkix  üas  eine  iiin/.uiugcn,  nämlich,  daß  nauiriKU  rein 
von  diesem  Standpunkte  der  Zahlungsbilanz  aus  betrachtet,  das  Reparations- 
problcm  von  großer  Wichtigkeit  ist,  nicht  nur  wegen  des  absoluten  Betrages, 
nicht  nur,  weil  eben  drei  Milliarden  oder  3,5  Milliarden  eine  so  außerordentliche 
Last  an  sich  darstellen,  sondern  auch  deshalb,  weil  es  ja  einen  Zwang  auf  den 
Staat  ausübt,  diese  3,5  Milliarden  irgendwie  zu  finanzieren  und  damit  immer 
wieder  die  Versuchung  auslöst,  diese  Finanzierung  durch  Notenausgabe  zu  be- 
werkstelligen und  dadurch  alle  jene  Erscheinungen  der  Verschlechterung 
der  Handels-  und  Zahlungsbilanz  hervorzurufen,  die  ich  eben  angeführt  habe. 

Der  vierte  Punkt,  den  Herr  Prof.  Bonn  angedeutet  hat,  ist  die  prinzipidle 
Fracc,  mt  die  kontrollierte  Wirtschaft  in  bezug  auf  unseren  ganzen 
AttOenhandel  zu  beurteilen  ist.  Das  ist  auch  meiner  Meinung  nach  sehr 
wichtig.  Wir  haben  in  dicker  Beziehung  die  ganz  merkwürdige  Erscheinung  in 
DctttKhUnd,  die,  glaube  ich,  in  der  ganzen  Wirtschaftsgeschichte  des  Kapita- 
**— —  etgentlich  zum  ersten  Mal  da  ist,  daß  eine  Behörde  erklärt:  wir  müssen 


durch  eine  ausgiebige  Kontrolle  daf Qr  torgen,  dafi  die  Kapitaluten  ihre  Waren 
nicht  zu  billig  verkaufen,  da6  tie  nicht  zu  wenig  Profit  machen.  Denn  das 
bedeutet  im  Urunde  genommen  die  AuSenhaadcUkontrolle.  Diese  merkwür- 
dige Fr!»cheinung,  die  ja  acNiat  unerklärlich  wir«^  arklin  sich  eben  durch  die 
Tatsache  der  gebundenen  Wirtachaft,  also  d^B  dufch  diäte  Zwangswirtschaft 
für  Getreide,  Kohle  und  Mktca  «rstaaa  eine  turke  Senlniog  des  deutschen 
Lohnes  möglich  ist,  zweitens  eine  Senkung  eines  der  wichtigsten  Produktions- 
faktoren, nimlich  der  Kohle.  Es  bleibt  dadurch  dne  so  außerordentliche 
Spanne  für  den  Profit,  daO  ein  Dumping  in  einem  früher  unbekannten  Maße 
ermd|^ttcht  worden  ist,  ein  Diiitt|ping,  das  tatadilich  sogar  über  das  Profit- 
bedürfnis des  efanetaen  Kapitamten  in  einer  bestimmten  Zeit  hinausgeht. 
Aber  dieses  ganze  System  der  nbondenen  Außenhandelswtnschah  bedeutet 
andererseits  ein  Hindernis  für  die  Wiederherstellung  der  Weltwirtschaft  und 
für  die  Verflechtung  der  deutschen  Wirtschaft  in  die  Weltwirtschaft,  die  eine 
unbedingte  Voraossetzung  einer  wirklichen  Gesundung  der  Wirtschaft  und  des 
Wiederaufbaus  darstellt.  Sie  bt  mit  anderen  Worten  das  stärkste  Hindernis 
für  die  Schaffung  von  Handelsven  ragen.  Die  Schaffung  von  Handelsvert  rügen 
ist  heute  deswegen  ein  so  dringendes  Bedürfnis,  weil,  je  länger  dieses  System 
der  gebundenen  Wirtschaft  andauert,  desto  stärker  das  Bestreben  der  aus- 
wärtigen Staaten  ist,  anstelle  von  Handelsverträgen  einfach  zu  Prohibitiv- 
zöllen gegen  die  deutsche  Wirtschaft,  überhaupt  gegen  die  Wirtschaft  unter- 
valtttarischer  Länder,  zu  kommen.  Wir  geraten  so  in  die  Gefahr,  da  ja  alle  diese 
Maßnahmen  zugleich  von  Schutzzollinteressenten  sehr  stark  unterstützt  werden, 
in  eine  Hoch  seh  utzzollära  hineinzukommen,  die  für  einen  entwickelten  In- 
dustriestaat wie  Deutschland  auf  die  Dauer  eine  ganz  außerordentliche  Gefahr 
bedeutet. 

Ich  glaube  infolgedessen,  daß  es  in  der  Tat  notwendig  sein  wird,  die 
Fragen,  die  Herr  Prof.  Bonn  hier  angeregt  hat,  in  den  Blittelpunkt  der 
Enquete  zu  stellen.  Er  hat  femer  darauf  hingewiesen,  daß  die  Frage 
der  Stellung  der  Reichsbank  ebenfalls  in  diesen  Komplex  hineingebort. 
Ich  glaube,  es  ist  notwendig,  in  diesem  Zusammenhang  noch  auf  zwei 
Dinge  einzugehen.  Das  eine  ist  die  Frage  nach  einer  sog.  internationalen 
Wahrung.  Ich  würde  dieses  ganze  Problem  nicht  als  Gegenstand  einer  En- 
quete befürworten,  weil  ich  es  nicht  für  ernst  halte,  wenn  nicht  diese  Frage 
nicht  nur  in  der  deutschen  Diskussion,  sondern  namentlich  auch  in  der  aus- 
ländischen Dislroarion  eine  bedeutende  Rolle  spielte  und  wenn  nicht  das  Pro- 
gnunm  einer  internationalen  Währung  von  Leuten  aufgestellt  worden  wäre, 
die  einen  gewissen  Einfluß  vor  allen  Dingen  auch  auf  die  Politik  Englands, 
auf  die  Politik  der  neutralen  Staaten  haben.  Bekanntlich  hat  Vissering  diese 
Frage  gestellt,  und  Cassel  scheint  ebenfalls  Neigung  für  diese  Dinge  zu  haben. 
Infdgedessen  müßten  sie  m.  E.  auch  bei  uns  behandelt  werden,  und  ich  glaube, 
man  müßte  sich  dabei  über  folgendes  klar  werden.  Was  kann  eine  internatio- 
nale Währung  bedeuten  ?  Eine  internationale  Währung  könnte  nur  bedeuten, 
daß  irgendwo  eine  internationale  Bank  errichtet  wird,  die  gegen  Handels- 
wechsd  irgendwie  auf  Gold  lautende  Noten  ausstellt.  Das  ist  aber,  wie  Herr 
Prof.  Bonn  auch  schon  hervorgehoben  hat,  kein  besonderes  Problem.  DieTat- 
aache^daß  cegen  sichere  Handelswechsel  eine  Bank  Noten  aosstdlt,  bringt  das  Pro- 
blem der  deutschen  Währung,  der  österreichischen  Währung  oder  irgendeiner 
nationalen  Währung  um  keinen  Schritt  weiter.  Das  könnte  unter  Umständen 


gnulm:  Bequemlichkeit  für  den  Großhandel  und  für  die  Groß- 

indtistric  idn.   We  iiaailiche  Seite  de«  Problem«  wäre  damit  überhai:  - 

ftltet.  Ich  glaube  aber  auch  nicht,  daß  da«  irgendein  wirkliches  H 
StfGroBinduttrie  oder  de«  Grofihandel«  wäre.  Die  rechnen  heute  in  Gold, 
tie  haben  unter  Um«tändeii,  soweit  e«  «ich  um  industriellen  und  kurzfristigen 
Haadckkicdit  bandelt,  auch  au«giebige  Kredite.  Etwas  anderes  wäre  es, 
wtnn  man  aich  eine  wirklich  internationale  Währung  vorstellt,  die  etwa  in  den 
Staaten  tclbet  nun  al«  Währungsgeld  eingeführt  werden  soll.  Dann  hätte  das 
aber  zur  Voraussetzung,  daß  die  Bank,  die  diese  Noten  ausgibt,  zugleich  die 
unmittelbare  und  entscheidende  Kontrolle  über  alle  europäischen  Finanzen 
übernehmen  mußte;  denn  es  läßt  sich  eine  nationale  Währung  auf  irgendeine 
Zeh  nicht  stabilisieren  (und  diese  Stabilisierung  der  Währung  wäre  ja  die 
VoraniartTnng  dafür,  daß  etwas  international  Goldbeständiges  herauskommen 
sollte),  ohne  Herstellung  des  Gleichgewichts  im  Staatshaushalt  und  ohne  jede 
«vettere  Notenvermehrung,  mit  Ausnahme  jener  Notenausgabe  gegen  Gold 
oder  gwn  Handelswechsel,  wie  wir  sie  im  Friedem  bei  den  bestehenden 
Goldwinningcn  gehabt  haben.  Das  Problem  der  internationalen  Währung 
bt  also  eine  falachgestellte  Frage,  und  ich  glaube,  das  müßte  klargestellt 
werden. 

Im  Zusammenhang  damit  müßte  auch  klargestellt  werden,  was  eigentlich 
die  Forderung  nach  einer  selbständigen  Stellung  der  Reichsbank  bedeutet. 
Die  Englinder  haben  es  verhältnismäßig  leicht  gehabt,  diese  Forderung  zu 
»teilen.  Sie  haben  im  Kriege  die  Verfassung  der  Notenbank  unangetastet  ge- 
laaaen,  und  currency  notes  ausgegeben.  Das  ist  im  Prinzip  genau  dasselbe 
Papiergeld,  da«  die  deutsche  Regierung  ausgegeben  hat.  Der  Unterschied  ist 
eigentlich  nur  ein  formaler  gewesen,  nämlich  der,  daß  sie  das  nicht  über  den 
Umwcf  der  Notenbank  getan  haben,  die  bei  uns  faktisch  während  des  Krieges 
in  eine  reiae  Staatsbank  verwandelt  und  zu  einer  Emissionsstelle  von  Papier- 
geld gemacht  worden  ist,  sondern  daß  sie  das  direkt  gemacht  haben.  Das  ist 
vielleicht  reinlicher,  aber  e«  i«t  in  der  Sache  genau  dasselbe.  Nun  >vird  verlangt, 
man  solle  die  Stellung  der  Reichsbank  ändern,  und  die  Regierung  hat  aucli 
daß  eine  solche  Änderung  erfolgen  solle.  Ich  bin  sehr  neugierig, 
damit  gemacht  werden  soll.  Ich  meine,  daß  zweierlei  nötig  ist. 
man  die  Reichsbank  von  der  Verpflichtung,  gegen  Schatz- 
wachad  Nbcca  anamgeben.  Die  Reichsbank  selbst  würde  also  dann  die  Noten- 
ausgabe nicht  vermehren.  Das  Reich  wird  sich  zunächst  weiter  in  der  Zwangs- 
lage befinden,  da  es  ja  noch  immer  nicht  aus  Steuern  seine  Ausgaben  decken 
kaaii,  da  et  ja  auch  nicht  genügend  Kredit  aufgenommen  hat  und  aufnehmen 
kann,  durch  Begebung  von  schwebenden  Schulden  zu  versuchen,  den  Finanz- 
bedarf  zu  decken.  Nun  wissen  wir,  daß  für  das  Reich  die  Diskontierung  von 
SchatZKhdnen  beschränkt  ist  und  sich  fortwährend  weiter  einschränkt,  über 
diitcPragc  det  Stellung  der  Reichsbank  müssen  wir  uns  jedenfalls  verständigen ; 
dian  wenn  die  Sache  tatsächlich  so  gedacht  sein  sollte,  daß  die  Reichsbank 
flilt  NoCtomiOfe  nicht  vermehrt,  der  Staat  andererseits  gezwungen  ist,  weiter 
Stniiaoiaii  anazugeben,  die  den  englischen  Council-Notes  entsprechen  würden, 
to  wftfdtn  wir  in  kurzer  Zeit  zu  einem  Disagio  dieser  Staatsnoten  gegenüber 
dtB  Banknoten  kommen  und  dann  zu  einer  doppelten  Papierwährung  —  ein 
**  id,  der  thcoretiach  außerordentlich  interessant  wäre,  den  ich  aber  für 
■tattdi  halte. 


Lederer:  M.  H.,  ich  habe  nicht  die  Abticht,  auf  die  sehr  anregenden 
Aosfühntnfcii  des  Herrn  Kollegen  Bonn  näher  etnzucehen,  sondern  ich 
möchte  mich  auf  die  Frage  konzentrieren,  wie  wir  die  Enouete  veran- 
stalten sollen.  Ich  würde  den  Vonchlag  machen,  daß  wir  um  drei  Gruppen 
von  Fragen  ausarbeiten.  Es  handelt  sidi  tticitt  um  die  Frace  der  Handelt- 
und  Zahlungsbilanz,  welche  ja  hier  schon  tu  Kootrorencii  AnUB  gegeben  hat, 
wobei  man  allerdingt,  wenn  et  irgendciiieii  Zweck  haben  sollte,  ins  Einzelne 
gehen  müßte.  Man  muß  dann  fragen:  wie  kommt  die  heutige  Handeltttatittik 
zustande,  auf  Grund  welcher  Methoden  werden  die  einzelnen  Daten  errechnet  ? 

"  es  zweckmAßig,  diese  Methoden  beizubehalten  oder  sie  zu  ändern,  was 

i)  Sie  von  der  z.  B.  in  England  geübten  Methode,  nicht  nur  die  laufenden 
Marktpreise,  sondern  auch  die  Preise  des  Jahres  1913  zu  registrieren  und  da- 
neben zu  setzen,  um  gleichsam  ein  Friedensvolumen  aus  diesen  Zahlen  heraus- 
zubekommen \  Der  iweite  Fragenkomplex  würde  die  Fragen  enthalten:  wie 
steht  es  mit  den  Angumnderergeldern  usw.  \  Drittens  wäre  zu  fragen:  wie  steht 
et  mit  den  Kapitalaanlagen  im  Auslände,  wie  steht  et  mit  dem  autlindischen 
ICapital  in  Deutschland  usw.  ?  Das  ist  alto  allet  das,  was  in  jedem  Lehrbuch 
als  Punkte  der  Zahlungsbilanz  aufgefühn  ist.  Das  müssen  wir  konkret  er- 
fragen; denn  wenn  diese  Möglichkeit  nicht  besteht,  haben  wir  überhaupt 
keine  Grundla|e.  In  Parenthese  möchte  ich  bemerken:  mir  scheint,  daß  die 
theoretischen  Gedanken  doch  im  wesentlichen  geklärt  sind.  Was  uns  heute 
fehlt,  IM  das  Tatsachenfundament.  (Sehr  richtig!)  Dieses  Tatsachenfunda- 
ment müssen  wir  haben,  damit  wir  die  praktischen  Konsequenzen  aus  diesen 
^tischen  Grundlagen  ziehen  können.  Es  handelt  sich  also  erstens  um  die 
handels-  und  Zahlungsbilanz  mit  allen,  auch  intrikaten  Nebenfragen,  zwei- 
rene  um  den  Verzicht  auf  jede  Pädagogik.  Das  kann  man,  und  damit  komme 
ich  zur  zweiten  Gruppe  von  Fmgen,  glaube  ich,  konkret  am  besten  deran 
erfassen,  daß  man  herauszubringen  trachtet,  wie  die  Schwankung  der  Mark 
in  den  einzelnen  Industrien  gewirkt  hat.  Wir  haben  uns  früher  einmal  mit 
Herrn  Dr.  Vogelstein  dahin  geeinigt,  daß  der  Begriff  der  Parität  etwas  um- 
gedeutet werden  muß,  weil  heute  die  Parität  nicht  mehr  dasselbe  bedeutet  wie 
in  Friedenszeiten,  daß  ein  gewisser  Spannungsindex  vorhanden  sein  muß, 
um  überhaupt  den  Export  möglich  zu  machen.  Bei  der  Bewegung  der 
Valuta  muß  sich  ja  nun  dieser  Spannungsindex  empirisch  in  den  einzelnen 
Industrien  gezeigt  haben.  Wenn  die  Preise  an  die  Weltmarktpreise  heran- 
kamen, hörte  die  Exportfähigkeit  auf.  Wir  müßten  also  fragen:  wie  groß 
war  damals  noch  die  Spannung,  bei  welcher  Differenz  zwischen  Inlands-  und 
Auabndtpreis wird  noch  exportiert  ?  Dann  kämen  drittens  endlich  die  tech- 
nischen fragen  der  Kursbildung  in  Betracht,  über  die  wir  auch  schon  oft  ge- 
sprochen haben  und  über  die  uns  noch  nicht  berichtet  wurde.  Also:  wie  wird 
der  Kurs  festgestellt,  welchen  Ausschlag  geben  große  oder  kleine  Positionen, 
was  bedeutet  die  ElasttzitAt  des  Marktes,  was  bedeutet  Starrheit  des  Marktes, 
woher  kommt  der  Anstoß,  wie  wirkt  die  Spekulation  u.  s.  f.  ?  Wenn  man 
imstande  wäre,  diese  drei  Fragenkomplexe  so  zu  formulieren,  daß  Tatsachen 
gefragt  werden,  dann  könnte  eine  Grundlage  für  weitere  Arbeiten  geschaffen 
werden.  Alles  übrige  sollte  m.  E.  ^tx  internen  Diskussion  vorbehalten 
bleiben. 

Kuczynski:  Ich  möchte  noch  auf  einzelne  Punkte,  die  Herr  Prof.  Bonn 
berührt  hat,  eingehen.   Was  die  Frage  der  Kreditoperation  betrifft,  so  stelle 


ich  mir  vor,  daß  wir  darüber  ertt  eingehend  verhandeln  werden,  wenn  die 
Eoquete  stattgefunden  hat;  denn  es  handelt  sich  da  ja  um  einen  konkreten 
VorKhlag,  den  wir  eventuell  machen  würden.  Ich  möchte  nur  nebenbei  be- 
merken: mein  Bedarf  an  Reichsschulden  ist  zur  2^t  gedeckt.  Die  Kredit- 
opentioo  Ist  doch  aber  nichts  weiter  als  eine  abermalige  Vermehrung  der 
RdcliitchQklfin. 

Nun  möchte  ich  ein  paar  Fragen  stellen.  Herr  Prof.  Bonn  sagte,  das  Mo- 
ratorium komme  für  Frankreich  nicht  in  Frage;  Frankreich  brauche  Geld. 
Darin  stimme  ich  ihm  unbedingt  zu.  Für  uns  würde  die  Aktion  aber  doch  ein 
Moratorium  sein. 

Bonn:  Ge%«iß.  Aber  ein  Moratorium  bedeutet  doch  einfach,  daß  die  sämt- 
liches Gläubiger  erklären:  schön,  wir  lassen  dir  jetzt  drei  Jahre  lang  Zeit. 
Damit  kommt  man  nicht  durch,  weil  der  eine  Gläubiger  das  nicht  machen 
kann. 

Kuczynski:Ganz  recht ;  die  Sache  ist  folgendermaßen  gedacht.  Amerika 
leiht  uns  6  Milliarden  Gddmark.  Die  zahlen  wir  an  Frankreich,  und  für  die 
6  Milliarden  haben  wir  zunächst  nur  die  Zinsen  statt  des  Kapitals  zu  zahlen, 
d.  h.,  wir  bekommen  ein  Moratorium,  aber  kein  zinsloses,  und  die  6  Milliarden 
werden  uns  nach  so  und  so  viel  Jahren  wieder  aufgepackt.  Ich  darf  vielleicht 
folgende  Frage  an  Sie  richten.  Wenn  heute  ein  amerikanisches  Konsortium 
tagen  würde:  „Wir  sind  bereit,  euch  loooo  Mietskasernen  für  6  Milliarden 
Goldmark  abzukaufen**,  dann  würden  Sie  doch,  wenn  ich  Sie  richtig  verstehe, 
tagen:  „Schön,  das  ist  mir  ebenso  lieb  wie  diese  Kreditaktion  V  (Vogelstein: 
Die  verkaufen  wir  zu  billig!) 

Bonn:  Ich  sehe  nicht  den  Punkt,  auf  den  Sie  hinauswollen. 

Kuczvnski:  Wasich  meine,  ist  folgendes.  Es  liegt  Ihnen  doch  im  Grunde 
nichts  an  der  Kreditaktion  als  solcher,  sondern  Sie  wollen  nur,  daß  Deutsch- 
land von  irgend  jemand  6  Milliarden  gegen  ewige  Zinsen  oder  gegen  Zinsen 
mit  Tilgung  luch  so  und  so  viel  Jahren  bekommt.  Also  an  sich  wäre  es  doch 
wahrscheinlich  für  Sie  das  Gl^i«  l»r.  tllrsr  Hüusrr  7\\  verkaufen.  Mir  <;trl]f  sl.  )i 
jedenfalls  die  Sache  so  dar. 

Bonn:  Soweit  ich  die  Sacnr  im  AugcnoiicK  uocrsehe,  scheint  mir  Kcin 
gfofier  Unterschied  zu  bestehen.  Worauf  es  mir  ankommt,  ist  einfach  das, 
ein«  Vctpflachtunff,  die  im  Augenblick  nicht  geleistet  werden  kann  und  dir 
nicht  erlatten,  nicht  gekündigt  werden  kann,  zu  stunden  und,  da  sie  der  Gläu- 
biger nicht  stunden  kann,  eine  dritte  Person  heranzuziehen.  Ich  möchte  aber 
ausdrücklich  betonen:  ich  glaube  nicht  an  die  amerikanische  Hilfe.  Ich 
bin  der  Meinung,  daß  mit  Amerika  nichts  zu  machen  ist,  weil  ich  Amerika  eben 
kenne. 

Kuczynski:  Dann  habe  ich  Sie  also  richtig  verstanden.  Nun  sagten  Sie, 
m  tct  unmöglich,  den  Staatshaushalt  bei  schwankenden  Devisen  ins  Gleich- 

Kicht  zu  bringen.  Ich  bin  der  diametral  entgegengesetzten  Ansicht.  Meiner 
nung  nach  ist  es  nicht  möglich,  die  Devisen  zu  stabilisieren,  solange  der 
Siaatshauthalt  nicht  in  Ordnung  ist;  aber  darüber  werden  wir  uns  ein  anderes 
Mal  unterhalten  müssen.  Mir  wäre  wertvoll,  von  Ihnen  heute  eins  zu  erfahren. 
8iad  8it  der  MctnitnjL  daß  es  unmöglich  ist,  den  segenwärtigen  Reichshauthalt 
M  tchwankciiden  Devisen  zu  tanieren,  oder  ttnd  Sie  der  Meinung,  daß  es 
Abtriiaiipt  thcoretiKh  unmöglich  wäre,  einen  Staatshaushalt  bei  schwan- 
Dfvitcn  tu  sanieren  f 


Bonn:  Mein  Hauptargumeot  ging  cUhin,  (U6  ein  Staatthauthalt, 
wichtigster  Pötten  eine  Goldzahlung  ist,  natürlich  ohne  Rücksicht  auf  den 
Preis  dieser  Goldzahlung  nicht  reguliert  werden  kann  oder,  wenn  ich  mich  an- 
ders ausdrücken  darf:  nehmen  wir  einmal  an,  dafi  wir  bei  einem  Satz  von 
1 20  Mk.  für  den  Dollar  unteren  SuatahaMhalt  ia  dk  Rcüm  bringen»  so  ist 
naturgemlß  dieses  Gleichgewicht  nor  dnfduniffihren,  wenn  dk  Dedsen  sich 
nicht  verändern;  denn  an  dem  Tage,  wo  die  Devise  doppelt  so  hoch  wird, 
kostet  die  Goldzahlung  das  Doppelte.  Diese  Goldzahlung  ui  eine  starre  Zah- 
lung. Darauf  woOte  ich  hinaus.  Wenn  es  sich  um  einen  Staatshaushalt  handelt, 
der  keine  Au  Ben  Verpflichtungen  hat,  oder  dcMen  Verpflichtungen  ^kündigt 
werden  können,  dann  ift  »ehr  Vides  möglich;  aber  bei  einem  Staatäaushalt, 
in  dem  mehr  als  50%  ginilifh  der  Einwirkuna  des  betreffenden  Staates  ent- 
zogen sind,  kann  man  diese  Dinge  nicht  machen. 

Kuczynski:  Ich  bin  nicht  ganz  Ihrer  Ansicht.  Et  wäre  zum  mindesten 
theoretisch  denkbar,  daß  der  Staat  seine  Ausgaben  und  seine  Einnahmen  in 
Gold  macht.  In  der  Praxis  ist  das  lutürlich  sehr  schwer.  Man  könnte  an  glei- 
tende Einnahmen  und  gleitende  Ausgaben  denken;  aber  ich  sehe,  daU  Sie  der 
.Auffassung  sind :  praktisch  kann  das  für  Deutschland  nicht  in  Frage  kommen. 

Nun  bitte  ich  noch  eine  dritte  Frage.  In  den  Lindem  mit  Agrarausfuhr 
hegt  die  Sache  anders,  haben  Sie  gesagt.  Sie  haben  davon  gesprcxrhen:  bei 
uns  ist  die  Autfuhr  eine  Funktion  der  Einfuhr;  wir  haben  nicht  eine  elastische 
Winschaft,  sondern  eine  starre  Wirtschaft.  Das  ist  vielleicht  heute  der  Fall; 
aber  es  fragt  sich,  ob  das  so  sein  muß.  Es  tut  mir  sehr  leid,  daß  Herr  Rabbethge 
heute  nicht  hier  ist,  mit  dem  ich  diesen  Punkt  schon  einmal  erörtert  habe, 
wobei  wir  zu  dem  Resultat  kamen,  daß  Deutschland  ohne  sonderliche  Schwie- 
rigkeiten für  eine  Goldmilliarde  Zucker  ausführen  könnte  und  daß  sogar  die 
Frage  des  Abnehmers  dafür  wohl  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten  be- 
reiten würde.  Wenn  das  zuträfe,  dann  wären  wir  doch  selbst  in  der  Größen- 
ordnung ungefähr  in  der  gleichen  Lage  wie  diese  Agrarausfuhrländer,  die  Sie 
als  in  einer  ganz  anderen  Situation  befindlich  darstellten. 

Bonn:  Immer  noch  nicht.  Denn  wenn  meine  Rechnung,  die  wie  alle 
solche  Dinge  nur  allgemein  sein  kann,  richtig  ist,  so  würden  wir  uns  dann  nur 
um  eine  Milliarde  verbessert  haben.  In  letzter  Linie  kommt  die  Geschichte 
auf  folgendes  hinaus:  wird  in  Deutschland  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
so  viel  erzeugt,  daß  man  ohne  weiteres  4  Milliarden  an  Gütern  abgeben  kann  ? 
Das  ist  das  Problem.  Dieses  Problem  ist  durch  das  Fallen  der  Preise  schwieriger 
geworden;  denn  die  Quantität  ist  auf  dem  Weltmarkte  doppdt  so  groß,  wie 
sie  vor  ein  paar  Jahren  war.  Wenn  ich  mir  diese  Frage  so  einfach  vorlege,  so 
komme  ich  zu  dem  Ergebnis,  daß  es  heute  nicht  geht,  und  ich  glaube  auch, 
daß  die  Entwicklung  der  Devisen  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zeigt,  wenn 
ich  auch  zugebe,  daß  vieles  anders  gemacht  werden  könnte.  Aber  nicht  jeder- 
mann in  Deutschland  geht  doch  darauf  aus,  den  I>ollarpreis  in  die  Höhe  zu  trei- 
ben. (Zustimmung  und  Zurufe.)  Nein,  es  gibt  auch  Leute,  die  ganz  gewichtige 
andere  Gründe  haben;  so  einfach  ist  dieGochichte  nicht.  (Vogdstein :  Meistens 
haben  sie  sogar  das  gegenteilige  Interesse.*) 

Kuczynski:  Dann  noch  eine  Kleinigkeit.  Sie  sagten,  Herr  Prof.  Bonn, 
es  habe  sich  gezeigt,  daß,  als  der  Dollar  stieg,  die  Einfuhr  nicht  zurückgegangen 
•ei,  so  daß  sich  daraus  auch  ergebe,  daß  bei  steigenden  Preisen,  die  wir  zahlen 
müßten,  die  Einfuhr  nicht  sinke.    Nun  kommt  es  natürlich  ganz  darauf  an, 
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auf  wckhcn  Mooat  man  die  Sache  einstellt.  Tatsachlich  ist  doch  unsere  Ein- 
fuhr  znrftckgcguigent  und  wir  führen  das  doch  alle  auf  das  Steigen  des  Dollars 
zorAck. 

Bonn:  Ich  slaube,  die  Dinge  liegen  bei  uns  so,  daß  automatisch«  was  z.  B. 
bet  ftf^^  Laxntemfuhr  ohne  weiteres,  wenn  Sie  an  Argentinien  und  diese  Län- 
der dettkes,  wirksam  werden  kann,  nicht  in  dieser  Weise  vor  sich  geht,  nim- 
ficht  daB»  wenn  die  Ausfuhr  durch  eine  Prämie  angestachelt  wird,  gleichzeitig 
dk  Fin^K''  zurückgeht.  Das  kann  bei  uns  nicht  in  der  Weise  vor  sich  gehen; 
denn  ein  großer  Teil,  auch  wenn  wir  unsere  Einfuhr  noch  so  sehr  drücken, 
ich  glaube,  über  4  Bfilliarden,  wird  immer  noch  bei  der  heutigen  Preislage 
nÜÜm  sein.  (Vogelstein:  Blindestens!)  Ich  bin  bereit,  jede  Konzession  zu 
maoen.  In  dem  Augenblick,  in  dem  Sie  die  Einfuhr  wesentlich  drücken,  er- 
schweren Sie  ja  auch  die  Ausfuhr  in  doppelter  Weise.  Sie  erschweren  sie  ein- 
mal dadurch,  daß  Sie  weniger  Rohstoffe  bearbeiten  und  weniger  leisten.  Das 
ist  aber  nicht  alles.  Sie  erschweren  sie  auch  dadurch,  daß  das  Ausland  dem- 
entsprechend weniger  kaufkräftig  wird.  Unsere  Ausfuhr  ist  eine  Konkurrenz- 
ansfokr,  während  die  Ausfuhr  von  Argentinien  und  den  anderen  Ländern,  auch 
wenn  sie  mit  Zöllen  belegt  war,  trotzdem  keine  Konkurrenzausfuhr  war. 


Sozialisierungskommission. 

Sttzunj;  am  Monta>:.  Jen  Jii.  Mar;  1^22.  vormittags  10  Uhr 


Anwesend  ttod: 
Mitglieder  der  Sogialitieninykotnmitiop : 
Herr  Hilferding, 

Kaufmann. 

Kuczjrntki, 

Vogelstein. 

''-  rrner. 

Siaoiiige  Sachverstandige  der  Sozialisierungskommtsston: 
Herr  Bonn,  Dr.,  Professor  an  der  HandeUhochschuIe  Berlin 
Palyi,  Dr.  Privatdozent,  Göttingen. 

Nicht  mitglieder: 
Herr  Baum  an  n.  Oberregierungs-Rat,  Hamburgische  Gesandtschaft» 
Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Kommission, 
Hirschland,  Dr.,  i.  Fa.  Simon  Hirschland-Essen, 
Hüttenhein,  Dr.,  Ministerialdirektor,  Reichswirtschafts- 
ministerium, 
Kahn,  i.  F.  Lazard,  Speyer-Elltssen,  Frankfurt  a.  M., 
Koenigs,  i.  Fa.  Delbrück,  v.  d.  Heydt  u.  Comp.,  Köln  a.  Rh. 
Lautenbach,  Dr.,  Reichswinschaftsministerium, 
,.      Nebelthau,  Dr.,  Bremischer  Gesandter, 
„      Part  her,  Direktor  der  Deutschen  Bank,  Berlin, 
Frau  Thesing,  Dr.,  Reichswirtschaftsministerium, 
Herr  Terletzki,  Regierungs-  u.  Baurat,  Bayerische  Gesandtschaft. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Hilferding. 


Hilferding:  M.  H^  ich  eröHae  die  Sitzung.  —  Wir  bitten  die  Herren, 
die  heute  erschienen  sind,  uns  tanichtt  über  einige  Faktoren,  die  für  die 
Bildung  des  Devitenkurtct  wichtig  tind,  Auskunft  xu  geben.  Icl^  möchte 
Herrn  Dr.  VogeUtetn  bitten,  die  eiiuelnen  Fragen  m  formulieren. 

Vogelttein:  M.  H.,  wir  gingen  ctgentUch  diiTOii  aot,  d«6  wir  bei  dietcr 
Vorbereitung  für  ein  Gutachten,  daa  wir  der  Regierung  zu  erstatten  haben, 
zunAchat  einmal  die  rdn  technische  Grundlage  der  Bildaag  der  Devisenkurse 
zur  ErAnerung  zu  stellen  bitten  und  dabei  die  Herren  Sachverständigen  um 
einige  Auskünfte  über  Dinge  bitten  wollten,  die  Ihnen  allen  so  geUnfig  sind, 
daB  Sie  sie  vielletcht  gar  nicht  für  wert  halten  wurden,  sie  uns  noch  besonders 
darzulegen,  die  aber  doch  für  uns  und  für  die  Arbeiten  der  Kommission  wie 
etwa  für  daa»  was  die  Rcgieruaf  mit  unserem  Gutachten  weiter  zu  tun  gedenkt, 
inatfhlagguhfnd  sein  können.  Es  handelt  sich  vor  allen  Dingen  um  die  Fra^ 
in  welcher  An  sich  der  Dex'isenkurs  heute  bildet.  Ich  würde  dankbar  san, 
wenn  Herr  Panher  uns  zunächst  einmal  die  rein  technische  .Art  des  De- 
vtsenhandclt,  wie  sie  sich  heute  in  Berlin  abspielt,  klarlegen  wollte.  Wir 
werden  dann  nachher  die  Herren  aus  dem  Reich  bitten,  etwaige  Verschieden- 
hdtca  gegenüber  dem  Berliner  System  zu  erörtern. 

Parther:  Der  H.indel  vollzieht  sich  auch  heute  natürlich  in  denselben 
Formen  wie  früher.  Wir  können  zunächst  einmal  unterscheiden  zwischen 
dem  Freiverkehr,  der  sich  tagsüber  abspielt  und  dem  Handel  zum  amtlichen 
Kurse.  Der  Handel  zum  amtlichen  Kurse  hat  in  Berlin  immer  eine  sehr  be- 
deutende Rolle  gespielt,  und  er  hat  immer  den  Handel  im  Frei- 
verkehr an  Bedeutung  sehr  übcr\\ogen,  im  Gegensatz  zu  den  Stellen  sonst  im 
Reich,  namentlich  im  Rheinland,  wo  seit  jeher  nicht  diese  großen  Börsen  wie 
in  Berlin  sind  und  wo  sich  infolgedessen  der  Verkehr  mehr  im  freien  Handel 
abspielt.  In  Hamburg  ist  der  Handel  ganz  anders  als  in  Berlin.  In  Berlin 
handeln  wir  zu  festen  Kursen;  in  Hamburg  bewegt  sich  der  Handel  innerhalb 
der  Grenzen,  die  als  Geld-  und  Briefkurs  festgesetzt  werden.  Nun  ist  es 
unser  Bestreben  immer  gewesen,  zusammen  mit  den  anderen  Großbanken  die 
Kunden  von  dem  Prinzip  des  Freihandels  mehr  und  mehr  abzubringen  und 
auf  den  offiziellen  Kurs  zu  bringen.  Zum  offiziellen  Kurs  kommen  dann  die 
sämtlichen  Aufträge,  die  Kauf-  und  Verkauf  auf  träge  zusammen,  und  dieser 
Kurs  gibt  viel  mehr  ein  richtiges  Bild  der  ganzen  Situation  als  die  Kurse  im 
Freihandel.  Wenn  der  Freihandel  sich  des  Morgens  entwickelt  und  irgendeine 
Tendenz  vorhanden  ist,  so  hat  sich  sehr  oft  gezeigt,  daß  ein  verhältnismäßig 
geringer  Bedarf  genügt  hat,  die  Kurse  unverhältnismäßig  stark  in  die  Hohe  zu 
bringen.  Von  Telephon  zu  Telephon  werden  die  Kurse  geiunnt  und  jeder 
nennt  einen  höheren  Kurs.  Dabei  spielt  die  Tendenz  und  die  Stimmung  bei 
diesen  Kursen  sehr  mit,  während,  wenn  beim  offizidlen  Kurs  die  ganzen  Sum- 
men der  Aufträge,  der  Käufe  und  Verkäufe  zusammenkommen,  doch  immer 
ein  Ausgleich  stattfindet,  also  nicht  allein  die  Stimmung  maßgebend  ist.  Na- 
türlich spielt  die  Tendenz  auch  eine  Rolle;  denn  es  kann  bei  den  Kursen  auch 
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gchandcJc  werden,  auch  Arbitrage  kann  noch  eingreifen,  immerhin  wirke  das 
Zoaftsnmen treffen  der  Aufträge  des  ganzep  Tages  zu  einer  Stunde  mehr  aus- 
glcidiend,  alt  wenn  von  Stunde  zu  Stunde  durch  die  Unterhaltung  am  Tele- 
phoo  und  durch  das  Tendenzmachen  —  das  braucht  nicht  absichtlich  zu  sein, 
•oodem  es  ergibt  sich  aus  der  Stimmung  —  die  Kurse  mehr  als  nötig  ge- 
•tcigat  werden.  Den  Aufträgen,  die  zum  amtlichen  Kurs  gegeben  werden  — 
darüber  können  wir  uns  wohl  ungefähr  ein  Bild  machen;  es  sind  Aufträge  aus 
der  Industrie,  aus  dem  Handel  — ,  kann  man  einen  spekulativen  Charakter  im 
allgemeinen  nicht  zusprechen.  Anders  ist  es  bei  dem  Handel,  der  im  Freiver- 
kehr stattfindet.  Da  ist  es  natürlich  schwer  zu  beuneilen,  was  spekulativ 
und  was  nicht  spekulativ  ist.  Unser  Bestreben  geht  in  folgender  Richtung. 
Wenn  wir  sehen,  daß  Leute  nur  im  Devisenhandel  spielen  wollen,  versuchen 
wir,  die  Leute  daraus  herauszudrängen  oder  den  Leuten  zu  sagen:  derartige 
Sachen  wünschen  wir  nicht.  Aber  es  ist  immerhin  schwer  zu  beurteilen,  wenn 
jemand,  der  ein  Geschäft  hat,  kommt  und  etwas  kauft,  ob  diese  Kauforder  mit 
•ctnem  Geschäft  zusammenhängt  oder  ob  er  neben  seinem  Geschäft  in  Devisen 
etwa  tpiden  will.  Im  großen  und  ganzen  kann  ich  nach  dem,  was  ich  bei  uns 
sehe,  wohl  sagen  —  es  spielt  allerdings  die  Tendenz  der  Deutschen  Bank  da 
Tiel  mit  — :  es  wird  nicht  viel  in  Devisen  gespielt.  Ich  höre  allerdings  von 
anderen  Stellen,  daß  das  Urteil  anders  ist. 

Vogel  st  ein:  Macht  Ihre  Zentrale  wirklich  das  ganze  Devisengeschäft 
für  ihre  sämtlichen  Depositenkassen  mit,  oder  geben  die  zum  Teil  ihre 
Ordert  anderwärts  ? 

Parther:  Für  die  Depositenkasse  in  Berlin  macht  das  die  Zentrale,  aber 
nicht  natürlich  für  die  Filialen  in  der  Provinz. 

Vogelstein:  Für  die  Depositenkassen  in  Berlin  absolut  ?  (Parther:  Ja!) 
Wir  wissen,  daß  in  der  Zeit  des  großen  Andrangs  sehr  vielfach  die  Depositen- 
kiticn  genau  wie  die  Filialen  in  bezug  auf  die  Börsenorders  mit  Privatbankiert 
ftarbettet  haben. 

Part  her:  Von  unseren  Depoeitenkasten  ist  mir  das  nicht  bewußt;  unsere 
Filialen  in  der  Provinz  haben  das  gemacht,  die  Depositenkassen  nicht.  Die 
Filialen  in  der  Provinz  haben  Anweisung,  alle  Aufträge,  die  sie  zum  amtlichen 
Kurt  geben,  uns  zu  geben.  Aber  wenn  sie  den  Tag  über  einmal  einen  anderen 
am  Taephon  erreichen  und  handeln  müssen,  dann  können  sie  auch  mit  einem 
anderen  abechließen;  denn  es  kann  ja  sein,  daß  sie  uns  nicht  erreichen, und  dann 
wäre  ihnen  das  ganze  Geschäft  damit  unmöglich  gemacht. 

Vögelst  ein:  Sie  sagen:  Sie  versuchen,  möglichst  die  Geschäfte  auf  die- 
jenigen zu  beschränken,  die  ein  legitimes  Interesse  am  Geschäft  haben.  Dar- 
unter verstehen  Sie  natürlich  auch  Kurssicherungsgeschäfte,  nicht  nur  die  Ge- 
•chAlte  für  die  Anschaffung  von  Devisen  zur  Bezahlung  von  Waren,  sondern 
8ia  würden  es  auch  als  ein  legitimes  Geschäft  betrachten,  wenn  jemand  irgend 
«inen  Weltmarktartikel  im  Besitz  hat  und  z.  B.  Dollar  kauft,  um  sich  den 
Kurt  tu  tichern,  weil  er  tpäter  einmal  die  betreffende  Ware  exportieren  will. 

Parther:  Das  sind  die  Geschäfte,  die  von  Seiten  der  Reichsbank  aus  selbst 
natantütst  werden  und  die  wir  auch  unterstützen.  Nun  sagen  Sie,  daß  je- 
mnd  Waren  bctiut  und  sich  den  Kurs  für  evtl.  Fälle  sichert.  Allgemein  sagt 
man:  «r  tichert  sich  den  Kurs  für  einen  Export,  der  auf  jeden  Fall  stattfinden  soll. 

Vogels t ein:  Doch  auch  für  einen  eventuellen  Verkauf  in  Deutschland, 
wenn  dieser  Verkauf  in  drei  Monaten  stattfindet  und  wenn  er  weiß,  daß  die 
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betrcifendc  Ware  absolut  mit  dem  Weltmarkt  geht.  Nehmen  Sie  z.  B. 
Kupfer. 

Parther:  Ja«  das  sind  Fälle«  die  im  vorigen  Jahr  vorgekommen  sind, 
aU  ein  starker  Rückschlag  kam,  %vo  die  Leute«  die  Effekten-  oder  Waren- 
bestände hatten,  sich  getagt  haben:  um  mich  gegen  den  Rückgang  der 
Preise  zu  sichern  verkaufe  ich  Valuta.  Aber  ich  glaube«  viele  sind  davon  abge- 
kommen. Ich  habe  nicht  viel  davon  fth^Vn«  daü  das  im  gröBten  Stil  ge- 
macht würde. 

Bonn:  Warum  sind  die  davon  abgekommen? 

Part  her:  Weil  sich  die  Warenprciae  mit  den  Valutapreisen  nicht  mehr 
gleichmäßig  bewegten.  Es  ist  vidfaai  ein  gutes  Geschäft  geweseii.  Et  war  ja 
bis  zu  rincm  i;cwiN«en  (trade  ein«  Deviteospekulaiion,  indem  der  ^  ide 

Devisen  vcrKuuttr,  die  er,  wenn  er  tpiter  die  Waren    in  Deut^  er- 

kaufte, wieder  eindecken  mußte.  Da  ut  es  schwer  auseinander  zu  halten:  was 
ist  in  Wirklichkeit  nun  eine  Kurssicherung  und  was  ist  ein  Spielen  ?  Die  Sache 
lauft  mit  der  Kurssicherung  sehr  häufig  durcheinander. 

Bonn:  Die  Absicht  ist  sicherlich  doch  auch  bei  diesem  Geschäft  eine 
Kurwicherung.  sov^dt  ich  sehen  kann. 

Part  her:  Nein«  es  soll  eine  Sicherung  gegen  Warenverluste  sein. 

Vogelstein:  Nun  sagten  Sie,  Sie  machen  den  Versuch,  die  Spekulation 
fernzuhalten.  Das  ist  aber  sehr  schwierig;  denn  Sie  können  es  natürlich 
lumm  jemand  ansehen,  ob  er  eine  Spekul.ition  machen  will.  Haben  Sie  irgend- 
wddie  Merkmale  oder  etwas  Ahnliches  herauszubringen  versucht  ? 

Part  her:  Wir  haben  schon  manchem  unserer  Kunden  gesagt:  wir  wüA- 
•^hen  diese  Orders  nicht  auszuführen. 

^  ogelstein:  Das  heißt,  wenn  ein  Privatkunde  kommt,  sagen  wir  einmal« 
rin  Arzt  oder  ein  Rechtsanwalt  oder  sonst  jemand«  der  das  dauernd  macht« 
was  tun  Sie  dann .' 

Part  her:  Wir  haben  den  Fall  gehabt,  daß  Kunden  gekommen  sind,  die 
uns  gesagt  haben,  sie  brauchten  für  den  und  den  Zweck  Devisen.  Sie  haben 
dann  gespielt  und  haben  die  Devisen  nach  wenigen  Tagen  wieder  verkauft 
und  dann  wieder  gekauft.  Da  haben  wir  ihnen  gesagt:  das  ist  doch  kein  Be- 
darf, Sie  spekulieren  doch  darin.  Gewiß,  man  muß  doch  sehen,  wurde  uns  dann 
erwidert,  wie  man  sein  Geld  erwirbt.  Wir  haben  dann,  als  uns  die  Sache  zu 
viel  wurde,  i.\cn  Leuten  ecs.iet :  wir  wünsthen  Jlcse  Orders  für  die  Zukunft 
nicht  mehr 

VogclMcin;  l  ua  \Nt-nn  der  Bctmtrniic  bn  ihnen  Noten  k.iulcn  wuliie? 
Die  konnte  er  doch  am  Schalter  kaufen. 

Part  her:  Gewiß,  die  k.inn  er  am  Schaher  kaufen,  und  er  kann  sie  dann 
wieder  verkaufen.  Man  kann  natürlich  nicht  in  jeden  Winkel  hinein  kriechen; 
aber  wie  getagt,  unser  Bestreben  ist,  die  I..eute  von  der  Spekulation  fernzu- 
halten. Wenn  wir  sehen«  daß  einer  anfängt  zu  spielen,  dann  sagen  uir  ihm: 
das  möchten  wir  nicht;  uir  suchen  ihn  dann  herauszudrängen. 

Bonn:  Haben  Sie  einen  Erfolg  Ihrer  Erziehungsmethode  gesehen  oder 
«iind  die  Kunden  dann  überhaupt  von  Ihnen  weggegangen  ? 

Part  her:  Bei  uns  sind  sie  nicht  wieder  gekommen.  Ob  sie  wo  ändert 
hingegangen  sind«  ^dß  ich  nicht. 

Bonn:  Ich  wollte  nicht  wttten«  ob  die  Kunden  für  diese  Spekulationt- 
>.iche  von  Ihnen  weggegangen  sind«  sondern  ich  wollte  gern  Witten«  ob  tie  über- 


haapt  weggegaogeo  sind:  «*«  uar^n  doch  Kunden,  die  audi  sonst  mir  TVin^n 
arbeiteten. 

Parther:  Nein,  es  sinJ  incistcn*»  Leute  gewesen,  die  aus  dem  (>>ien  /u- 
fcwaiiden  sind,  die  sich  hier  niedergelassen  haben  und  nun  angefangen  haben, 
ihren  Erwerb  zu  suchen.  Allerdings  sind  es  auch  mitunter  andere  Leute  ge- 
wesen, denen  ich  einfach  nur  zugeredet  habe,  Warenkaufleute,  die  angefangen 
haben  zu  spielen,  und  denen  ich  gesagt  habe:  Sie  machen  hier  ein  falsches  Ge- 
tchift ;  Sie  haben  schon  ein  Risiko  in  den  Waren,  und  Sie  gehen  nun  noch  ein 
xwdtes  Risiko  in  Devisen  ein;  ich  würde  das  an  Ihrer  Stelle  nicht  tun;  denn 
Sie  haben  dann  eine  doppelte  Spekulation.  Viele  von  den  Leuten  haben  mir 
erwidert:  gewiß,  Sie  haben  eigentlich  Recht,  ich  will  das  lassen,  neben  den 
Waren  nodi  in  Devisen  zu  spekulieren,  und  ich  werde  mich  damit  begnü- 
gen, von  Fall  zu  Fall  einmal  mich  sofort  wegen  meines  Exportgeschäfts  zu 
regulieren  oder  sonst  etwas  zu  machen.  Man  kann  das  nicht  im  einzelnen 
spezifizieren;  aber  jedenfalls  sind  es  Kunden,  für  die  die  Verfühning  sehr  groß 
ist,  neben  ihrem  Warengeschäft  in  Devisen  zu  spekulieren,  weil  sie  die  Be- 
wegung sehen  und  glauben,  ein  Geschäft  machen  zu  können. 

Bonn:  Soweit  diese  Kunden  in  Betracht  kommen,  glauben  Sie  also,  daß 
Sie  ihnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Spekulation  ausgeredet  haben  ? 
(Parther:  Ja!)   Die  erste  Klasse  ist  tatsächlich  wo  anders  hingegangen  ? 

Part  her:  Ja.  Das  kann  ich  natürlich  nicht  hindern.  Sic  sind  nur  zu  uns 
gekommen,  haben  uns  durch  vielfache  Anfragen  belästigt  usw. 

Vogel  st  ein:  Haben  Sie  das  Gefühl,  daß  die  Spekulation  dauernd  in  der 
gleichen  Richtung  A  la  hausse  für  den  Dollar  gegangen  ist  oder  ist  die  Speku- 
lation ungefähr  gleichmäßig,  nicht  zur  selben  Zeit,  im  wesentlichen  aber  in  der 
Hauste-  und  Baisse-Tendenz  gegangen  ? 

Part  her:  Das  ist  sehr  verschieden.  Diese  Kategorie,  die  aus  dem  Osten 
kommt,  ist  sehr  feinfühlig  und  geht  nach  oben  und  unten,  je  nachdem  gerade 
ihre  Berichte  lauten,  wie  sie  es  für  richtig  hält.  Bei  den  Warenkaufleuten  gibt 
et  eine  Kategorie,  die  immer  noch  optimistisch  ist  und  an  eine  Besserung  der 
Mark  glaubt  und  die  nun  geneigt  ist,  Valuten  abzugeben,  weil  sie  glaubt: 
et  geht  wieder  herunter.  Es  gibt  eine  andere  Kategorie,  die  einfach,  je  nach- 
dem wie  gerade  die  Situation  ist,  Gewinne  herauszuholen  sucht. 

Voffelstein:  Also  haben  Sie,  wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  nicht  den  Ein- 
druck, daß  dieser  Teil  der  Spekulation,  wenigstens  vorläufig  nach  dem,  was  Sie 
bisher  erzählt  haben,  einen  wesentlichen  Einfluß  in  einer  Richtung  der  Preis- 
bildung gehabt  hat  ? 

Part  her:  Im  ganzen  genommen  nicht;  aber  an  einzelnen  Tagen,  wenn 
gerade  Tendenz  nach  einer  Richtung  ist,  ja. 

Kuczynski:  Können  Sie  uns  vielleicht  kurz  sagen,  warum  Sie  diese 
Spekulation,  sowohl  die  i  la  hausse  wie  die  i  la  baisse,  für  so  schädlich 
halten,  daß  Sie  sie  ausschließen,  während  Sie  eine  Spekulation  in  Effekten 
nicht  zu  hindern  versuchen  ? 

Parther:  Weil  wir  die  Leute  von  der  Devisenspekulation  überhaupt, 
•owett  es  Spekulation  ist,  abbringen  wollen,  weil  wir  uns  sagen:  wir  wissen 
IVl^''*"  ***'^***^  .^*^  ^^^  <^**  Spekulation  auswächst.  Wir  halten  et  für  ein 
übd  in  dem  Deviteahandel,  wenn  die  Spekulation  vorhanden  ist,  weil  sie 
•btn,  wenn  einmal  etwas  ist,  vor  allem  nach  einer  Seite  wirkt  und  die  Situa 
tioo  sehr  verKhärft. 
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Kuczyntki:  Ich  verstehe  Sic  aber  to^  daß  die  Tendenz  folgende  ist: 
es  wird  i  la  baitse  spekuliert  und  von  der  anderen  Seite  k  la  haasae. 

Part  her:  Oie  Spekulationen  halten  sich  nicht  dM  Gleichgewicht.  Die 
Mehrzahl  engagiert  sich  immer  je  nach  der  Tagcilate  nach  ctoer  Richtung 
und  v^enn  sie  durch  die  Berichte  hören«  daß  die  Mark  fett  ist,  gaben  sie  alle 
in  die  Hauste. 

Bonn:  Wenn  ich  recht  ▼trttcbe,  ist  Ihr  Hauptbedenken  das,  daß  im 
großen  und  ganzen  die  Bewegung  trotz  einer  bestimmten  Mindeibeit  eine 
einseitige  ist,  daß  daa  Obergewtcht  durch  die  Spekulation  eine  Baissespekula- 
tion in  Mark  ist  und  daß  Sie  das  nicht  wolkn. 

Parther:  Wir  haben  tebr  adinffe  Bcw^gmifea  gehabt«  wo  sich  z.  B.  die 
Tendenz  nach  unten  gedreht  hat;  dann  ist  natürlich  diese  Spekulation  auch 
nach  unten  gegangen  und  dann  haben  %vir  gesagt :  jetzt  kommt  eine  vollstän- 
dige Veriodening  der  ganzen  Situation.  Alle  sind  schnell  aus  ihren  Be- 
ständen herausgegangen,  und  dadurch  ist  zum  Teil  diese  räckgi^gige  Be- 
^^^ng  sehr  verschärft  worden,  wefl  jeder«  der  etwas  hatte,  schnell  verkauft 
hat  und  weil  <arfick|ehaltene  Bestände  —  was  auch  eigentlich  eine  Hausse- 
spekulation ist  —  s(»nefl  auf  den  Markt  geworfen  wurden.  Wir  haben  das  Be- 
streben, demjenigeiv  der  in  seinem  Geschäft  mit  Devisen  zu  tun  hat,  das 
Geacbäft  zu  erleichtern  und  denjenigen,  der  in  Devisen  spielen  will,  heraus- 
zudrftngtn.  Ob  sich  das  Spielen  letzten  Endes  vielleicht  einmal  ausgleicht 
oder  nicht,  oder  ob  es  vielleicht  in  einem  Sinne  auf  die  Devisen  wirkt,  der 
▼ieOeidit  gegen  alle  Erwanungen  in  günstigem  Sinne  ausgeschlagen  wäre, 
das  wissen  wir  nicht.  Wir  möchten  nur  nicht  den  Kreis  der  Devisenspeku- 
lanten vergrößern  helfen;  das  ist  unser  Bestreben  gc%vesen. 

Vogelstein:  Gab  es  nicht  im  Sommer  vorigen  Jahres  eine  große  An- 
zahl von  Spekulanten,  genau  wie  wir  es  bei  einer  Reihe  von  Banken  und 
Bankiers  gesehen  haben,  die  nachher  i  la  baisse  für  den  Dollar,  d.  h.  a  la  hausae 
für  die  Mark,  in  Schwierigkeiten  gekommen  sind,  gerade  bevor  die  große  Stei- 
gerung kam  ? 

Part  her:  Das  muß  wohl  der  Fall  gewesen  sein. 

Vögelst  ein:  War  das  nicht  auch  bei  einem  großen  Teile  der  kleineren 
Spekulation  der  Fall  ? 

Part  her:  Diese  Frage  ist  sehr  schwer  zu  beantworten.  Man  redet  ja 
davon,  man  hön  auch  hier  und  da  davon,  daß  sehr  viele  Verluste  erlitten 
worden  sind,  daher  muß  man  annehmen,  daß  manche  wohl  nach  unten  mit 
der  Valuta  gelegen  haben,  während  sie  nachher  nach  oben  gegangen  ist. 

Vogel  st  ein:  Ist  es  nicht  auch  richtig,  daß  ein  großer  Teil  der  Waren - 
kaufleute  sich  um  diese  Zeit  nicht  eingedeckt  hatte  und  sich  infolgedessen 
nachher  mit  erheblichen  Verlustm  ^^r  #»;nJ^rl-^n  müssen  ?  Haben  ^ir  nirKt 
diesen  Eindruck  gehabt  ? 

Parther:  Geuiß;  jedesmal,  wenn  eine  soicne  große  Bewegung  vornanden 
ist,  trifft  man  auf  diese  Beobachtung.  Man  macht  einerseits  <0e  Beobachtung 
daß,  wenn  jetzt  die  Valuta  anfängt  zu  steigen,  Teile  der  Exporteure  mit  der 
Ablieferung  der  Devisen  zurückhalten,  die  sagen:  schön,  ich  warte  noch 
zwei  oder  acht  Tage;  es  geht  jeden  Tag  weiter,  ich  verdiene  ja  jeden  Tag  mehr. 
Man  kann  niemand  zwingeti,  die  Devisen  heute  abzuliefern.  Aber  das  trägt 
natürlich  zur  Verschärfung  der  ganzen  Situation  bei,  während  in  der  ganzen 
Periode  der  ruhigen  Kursbewegung,  wie  %rir  sie  jetzt  vor  einiger  Zeit  gehabt 


haben,  die  Devisen  seitens  der  Exponeure  ganz  regelmäßig  abgeliefert  wiirden. 
Sie  hatten  kein  Interesse  daran,  ihre  Devisen  nicht  abzuliefern.  Es  läßt  natür- 
lich der  Eingang  aus  den  Exponkreisen  sofort  nach,  sobald  eine  Aufwärtsbe- 
wcgmig  eintritt.  Sichalten  zurück,  sie  zögern  mit  der  Ablieferung  indem 
ne  taten:  kh  wane  noch  ein  paar  Tage,  weil  ich  dann  um  so  viel  mehr 
bekomme.  Dagegen  läßt  sich  natürlich  nichts  machen.  Ebenso  ist  es  gewesen, 
als  die  Kurse  scharf  rückgängig  gingen.  Da  haben  die  Importeure  alle  mit 
Olren  Käufen  zurückgehalten  und  erst  jetzt,  als  die  starke  Aufwänsbewegung 
kam,  sagten  mir  die  Leute  auf  dem  Getreidemarkt:  ja,  der  hat  gewartet  und 
der  hat  cewartet,  weil  man  dachte,  es  geht  noch  zurück.  Sie  haben  gewartet, 
oimI  tie  haben  dann  alle  ganz  schnell  und  plötzlich  kaufen  müssen;  sie  haben 
zum  Teil  erhebliche  Verluste  dabei  erlitten;  eine  oder  zwei  Firmen  an  der  Ge- 
treidebörse haben  sich  infolgedessen  auch  insolvent  erklären  müssen,  weil  sie 
sich  für  ein  ganz  reguläres  Geschäft  in  Valuta  nicht  gedeckt  hatten  und  durch 
die  scharfe  Aufwärtsbewegung  überrascht  wurden. 

Vögelst  ein:  Drückt  sich  das  nicht  täglich  oder  monatlich  in  den  Deport- 
satzen  sehr  deutlich  aus  ?  Im  Augenblick  ist  es,  soweit  ich  informiert  bin  — 
ich  bitte,  mich  zu  berichtigen,  wenn  ich  Unrecht  habe  — ,  doch  wnh]  so,  daß 
Dollars  lücht  gerade  übermäßig  leicht  hineinzugeben  sind. 

Parther:  Die  Schiebungssätze  hatten  bisher  einen  Deport,  unü  sie  sind 
jetzt  ungefähr  im  großen  und  ganzen  glatt,  kann  man  sagen,  von  Abweichungen 
abgesehen. 

Vogel  st  ein:  Sie  hatten  aber  lange  Zeit  einen  Deport. 

Bonn:  Handelt  es  sich  bei  den  Schiebungen  um  große  Summen? 

Part  her:  Es  sind  verhältnismäßig  bedeutende  Beträge,  die  man  da  unter- 
bringen kann;  d.  h.  im  Augenblick  ist  es  so,  daß  man  an  der  Berliner  Börse 
nicht  viel  unterbringen  kann.  Man  bringt  hier  einmal  20000  Dollar,  dort  ein- 
mal 30000  Dollar  unter,  während  man  noch  vor  kurzer  Zeit  schlank 
too— 200000  Dollar  anbringen  konnte. 

Vogelstein:  Das  sind  Sachen  von  etv.a  /»ei  Monaten? 

Part  her:  Einen  bis  zwei  Monate  gibt  man  gewöhnlich  hinein,  wenn 
man  Valuten  anlegen  will,  um  höhere  Zinsen  zu  erzielen. 

Vogelstein:  Heute  also,  wollen  Sie  sagen,  daß  die  Deutsche  Bank,  die 
in  dieser  Beziehung  typisch  für  die  anderen  Institute  sein  wird,  von  ihren 
Kunden  sehr  viele  Dollart  —  ich  nehme  den  Dollar  für  alle  Devisen  -  ä  la 
h Süsse  hat,  die  die  Leute  sich  für  zukünftige  Zahlungen  hinlegten,  die  dann 
und  dann  fällig  sind,  so  daß  infolgedessen  das  Angebot  dafür  viel  größer  wäre 
als  die  Nachfrage,  oder  zum  mindesten  bleibt  es  sich  gleich. 

Part  her:    Die  Kundschaft   kauft    viel  Devisen    für  Warenbezüge   auf 

Ktere  Termine.  Diese  Käufe  werden  seitens  der  Banken  vielfach  per 
Me  ausgeführt,  und  die  dadurch  entstehenden  Devisenbestände  der 
Banken  werden  im  Markte  zur  Hineingabe  angeboten.  Die  Herabsetzung 
der  Geldsitze  auf  den  Auslandsmärkten  im  Zusammenhang  mit  der  Ver- 
knajppong  des  Geldmarktes  in  Deutschland  hat  das  verstärkte  Angebot  der 
Densen  zu  Reportzwecken  zur  Folge. 

Vogelstein:  Sie  hatten  vorhin  gesagt:  Ihnen  schiene  für  das  normale 
Geschäft  des  Warenkaufmanns  und  Industriellen  eigentlich  der  Einheitskurs 
das  Gegebene  zu  sein.  (Parther:  Ja,  der  Einheitskurs  eines  großen  Marktes!) 
Dsf  Berliner  Börse;  das  meine  ich.    Ich  möchte  dabei  auf  die  An  der  Preis- 


zu  sorechcn  kommen.    Sic  mdocii,  daß  lotwcise  am  Moffcn  die 

ition  nch  zu  \«rit  vorgewagt  habe  md  oadüier  durch  den  Kaftakur» 

detavooien  worden  sei.    Ist  das  nicht  vielfadi  dadurch  Mchdieo,  da6  zum 

Kattakurs  die  Reichsbank  ttark  Abgeberin  gewesen  iti  und  auf  den  KaMakura 

sehr  stark  eingewirkt  hat  ? 

Parther:  Darauf  ist  mit  ja  und  nein  zu  antworten.  Die  Reichtbank  hat 
das  Bestreben«  sich  möglichtt  der  Beeinflussung  des  Kurses  zu  enthalten. 
(Bonn:  Hier  ?)   Ja,  hier,  des  Kattaknrtti. 

Bonn:  Wol!-'^  ^•'-  das  auf  hier  besr^'^^V^-fj  oder  wol^— •  ^?-  das  allge- 
mein sagen  ? 

Parther:  ks  liandcit  sich  um  die  an>'  lirrung  fr 

überhaupt  nur  in  Berlin  cinf)    In  bctondr  m  hat  d  :i- 

gegriffen,  nicht  nur  bei  der  amtlichen  Notierung,  sonder  tn  lie 

den  Tag  über  einmal  mehr  gegeben  hat,  weil  sie  glaubte,  die  :>.  ...^....^  ;;eruht 
nur  auf  irgend  einem  Impnut,  der  vielleicht  nicht  gerechtfenigt  ist,  der  keine 
reale  Unterlage  hat.  Dann  hat  sie  sehr  häufig  mit  Erfolg  eingegriffen,  indem 
sie  einen  großen  Posten  in  Devisen,  in  Mark  zur  Verfügung  gestellt  hat,  und 
daim  war  die  ganze  Bewegung  wieder  abgeebbt.  Aber  wenn  die  Bewegung 
einen  aiuleren  Untergnind  nat,  wie  jetzt  einen  politischen,  der  sehr  stark  nach- 
%1-irkt,  dann  hat  das  natürlich  auch  keinen  Zweck.  Wenn  die  Reichsbank  dann 
sieht,  daß  ihre  .\bgaben  keine  Wirkung  haben,  dann  stellt  sie  die  Abgaben  ein, 
und  uberlaOt  den  Markt  sich  selbst;  denn  sie  kann  auf  die  Dauer  nicht  ständig 
Devisen  geben;  sie  muß  eher  Devisen  beschaffen.  Ebenso  ist  es  beim  amt- 
lichen Kurs,  wo  die  Reichsbank  dabei  ist.  Als  wir  das  Devisengesetz  noch 
hatten,  hat  die  Reichsbank  natürlich  die  Kurse  regulien.  Als  der  freie  Markt 
erklän  ^-urde,  hat  sie  möglichst  diese  Regulierung  in  ihrem  Umfange  reduzien 
und  hat  sich  nur  auf  das  Notwendige  beschränkt.  Wenn  also  wirklich  einmal 
ein  großer  Bedarf  vorhanden  war,  dann  hat  sie  aus  ihren  Beständen  etwas 
hergegeben;  denn  die  Situation  ist  doch  folgendermaßen.  Die  Reichsbank 
sel^t  hat  jeden  Tag  große  Eingänge  aus  der  Kundschaft.  Es  ist  ja  doch  seit 
Monaten  und  Monaten  die  Industrie  mit  allen  ihren  Verbänden  daraufhin 
bearbeitet  worden,  daß  sie  ihre  Devisen  an  die  R^ichsbank  als  Exponvaluta 
abliefen.  Dir  Reichsbank  hat  infolge  dessen  jeden  Tag  sehr  große  Eingänge. 
Diese  Eingänge  fehlen  natürlich  bei  den  Banken.  Infolgedessen  erscheinen  die 
Banken  beim  amtlichen  Kurs  jetzt  meistens  nur  als  Käufer.  Die  Reichsbank 
sagt  sich:  dieser  Zustand  würde  doch  natürlich  dazu  führen,  daß  die  Kurse 
«tändig  heraufgehen  müßten.  Sie  muß  also  in  dem  Maße,  in  dem  sie  ständig 
mehr  Einginge  hat,  auch  an  den  Markt  etwas  abgeben;  denn  die  Valuten, 
die  sonst  am  Markt  vorhanden  gewesen  wären  und  die  jetzt  bei  ihr  sind, 
muß  sie  auch,  wenigstens  zum  Toi,  wieder  dem  Markt  zur  Verfügung  stellen. 
In  diesem  Sinne  gibt  sie  dann  auch  bei  einer  Nachfrage  an  der  Börse  etwas 
heratu.  Aber  sie  drückt  an  der  Börse  die  Kurse  nicht  herunter,  nicht  über 
Gebühr  herunter,  sondern  sie  sieht,  wie  die  ganze  Situation  ist  und  hält  sich 
bei  ihrem  Kurs  an  die  Paritäten.  Also  sie  beeinflußt  die  Kurse  nicht  nach 
unten  in  diesem  Sinne,  sondern  sie  verhindert  nur,  daß  durch  vorliegende 
Kauforders  noch  eine  besondere  Steigerung  hervortr^-f^-n  würde,  indem  sie  von 
ihren  Eingängen  etwas  abgibt. 

Bonn:  Kann  sie  wirklich  nur  nach  unten  den  Kurt  auf  länger  als  ein 
paar  Tage  beeinflussen  ? 
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Pari  her:  Auf  länger  als  ein  paar  Tage  konnte  sie  das  nicht,  denn,  wie 
ich  vorhin  schon  sagte,  dasselbe,  was  im  Freiverkehr  gilt,  gilt  auch  für  den 
amtlichen  Kurs.  Wenn  die  politische  Situation  wirklich  so  ist,  daß  die  Kurse 
•ich  verschlechtern,  dann  kann  auch  die  Rcichsbank  mit  ihren  Mitteln  das 
nicht  längere  Zdt  aufhalten. 

Bonn:  Sie  messen  also  den  politischen  Momenten  einen  sehr  großen  Ein- 
fluß zu?  (Parther:  Ja  freilich!) 

Vögelst  ein:  Sie  sagten,  Sie  wünschten  im  ganzen,  daß  dieses  allgemeine 
Bedürfnis  von  allen  Instituten  zum  Kassakurs  erledigt  werde,  weil  Sie  glauben, 
daß  dort  ein  besserer  Ausgleich  stattfindet  f  (Panher:  Ja!)  Damit  komme  ich 
ein  wenig  auf  die  Technik.  Es  ist  doch  Tatsache,  daß  heute  eigentlich  durch 
den  Telephon  verkehr  und  durch  Stellen  wie  Marx,  Hartel  usw.  doch  auch  jede 
Sekunde  ein  ziemlich  starker  Ausgleich  auf  dem  Berliner  Markt  vorhanden 
ist,  femer  durch  den  Verkehr  mit  Rheinland  und  Westfalen  usw.,  im  ganzen 
auch  an  anderen  Orten,  im  ganzen  Deutschen  Reich.  (Parther:  Ja!)  Emp- 
finden Sie,  daß  der  Ausgleich  in  der  Mittagsstunde,  also  der  Ausgleich  des 
Kassakurtes  so  viel  besser  und  größer  ist  als  den  ganzen  Tag  über  ? 

Part  her:  Ja  gewiß.  Am  Vormittag  bekommen  wir  die  Kurse  aus  dem 
Ausland,  um  ^9,  um  10  Uhr  hat  man  sie.  Man  verständigt  sich  dann  tele 
phonisch  untereinander  und  hat  auch  inzwischen  durch  die  Devisenmakler 
Berichte  bekommen.  Wenn  man  dann  hört,  die  Tendenz  ist  fest,  dann  werden 
natürlich  nur  die  Käufer  suchen,  schnell  zu  kaufen,  die  Verkäufer  werden 
ruhig  immer  noch  warten;  denn  das  ist  das,  was  ich  vorhin  schilderte:  jeder 
neue  Kauf  setzt  den  Kurs  in  die  Höhe.  Jeder  Devisenbesitzer,  der  verkaufen 
wfll,  tagt  sich  nun:  ich  werde  einmal  versuchen,  ob  ich  nicht  einen  höheren 
Kurt  enrielen  kann.  Er  wird  dann  eine  höhere  Forderung  stellen.  Diese 
höhere  Forderung  wird  von  jemand,  der  sehr  viel  Angst  hat,  bewilligt,  und 
schon  ist  der  höhere  Kurs  vorhanden,  der  nun  als  Basis  für  die  weiteren  Ge- 
schäfte gilt. 

Vogel  st  ein:  Ist  nicht  auch  das  Umgekehrte  eingetreten,  daß  der  Kassa- 
kurs erheblich  über  dem  Vormittagskurs  gelegen  hat,  also  den  Markkursen, 
die  auf  Grund  von  New  York  usw.  sich  gebildet  hatten?  (Parther:  Das  ist 
auch  schon  dagewesen !)  Sind  Sie  der  Meinung,  daß  das,  was  Sie  geschildert 
haben,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  richtig  ist  ? 

Part  her:  Ja,  weil  wir  in  der  unglücklichen  Lage  sind,  daß  wir  einen 
immer  stetig  steigenden  Wechselkurs  haben. 

Kuczynski:  Sie  sagen,  Sie  lesen  die  Zeitung  früh  morgens  und  haben 
Telephongespräche  mit  den  anderen  Banken  und  stellen  auf  Grund  dessen 
die  Tendenz  fest.  (Parther:  Ja!)  Nun  müssen  Sie  doch  den  anderen  Banken 
auch  irgendwelche  Auskunft  geben.  Ich  würde  gern  wissen:  wenn  heute  je- 
mand um  Uli  Uhr  morgens  bei  Ihnen  antelephoniert  und  Ihnen  sagt,  er 
braache  10000  Dollar,  wie  Ihre  Antwort,  die  Sie  darauf  geben,  zustande  ge- 
kommen ist. 

Part  her:  Bis  vor  längerer  Zeit  haben  sich  die  Banken  des  Morgens 
immer  untereinander  verständigt  und  antelephoniert.  Jeder  hat  gehört,  was 
der  andere  für  eine  Ansicht  hat,  und  daraufhin  hat  er  sich  dann  seine  eigene 
Ansicht  gebildet.  Wenn  man  morgens  zur  Bank  kommt,  dann  hat  man  die 
wichtigsten  Kursdepeschen  aus  New  York,  dann  von  den  anderen  Plätzen, 
London,  Paris,  ferner  die  aus  den  nordischen  Plätzen,  aus  Holland  usw.    Man 
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sucht  >ich  nun  daraufhir  Meinung  zu  bilden.    Die  Kur^e  sind  nicht  alle 

übereinstimmend;  denn  c.-  i'iatz  i»t  nicht  miig«ganfeii,der  andere  ist  mit- 

gegangen usw.  Nun  ist  man  iich  natürlich  aal  uraad  die^r  Kursdepetchen 
innerlich  zunichtt  noch  nicht  ganz  klar  darüber;  wie  wird  et  heute  sein  ?  Wird 
heute  eine  groBe  Nachfrage  sein  ?  Ea  kann  ja  ganz  plötzlich  eine  grofie  Nach- 
trag' skommen,  ein  ganz  kfiltr  Bedarf,  der  die  Kurte  beciiilliiAc.  Man 
ver  .:i,  seine  Kollefto  ZU  tprtchai«  Das  itt  heute  etwaa  iBifcgHchco 
durch  die  Uevisenhjndelsst  eilen  wie  Marx,  Ha  nel  usw^  diealledirekteApparate 
mit  den  anderen  haben.  Man  verbindet  tich  nun  mit  dieten  Stellen  und  fragt : 
was  hören  Sie  in  der  Stadt  ?  Dann  gibt  der  einem  die  Kurttaxe  ab  und  tagt : 
vorläufig  i«t  et  to  und  so,  die  Tendenz  tchctnt  fett  zu  tetn.  Kommt  nun 
jemand  und  tagt:  ich  brauche  einen  Pbtiea  Dollar,  dann  erkundigt  man  sich 
erst,  wie  et  im  AuMnblick  auttieht,  und  wenn  man  dem  Manne  die  Dollar  ab- 
geben muß,  dann  kann  man  sie  ihm  natürlich,  weil  nun  sie  nicht  telbat  hat, 
zunächtt  nur  zu  einem  etwas  höheren  Kurt  geben,  um  die  Chance  zu  haben, 
daß  man  sie  zu  dem  Kurt,  der  in  der  Stunde  i«t  und  der  in  einer  Minute  viel- 
leicht sich  geanden  haben  kann,  M-iederbekommt.  Et  können  ja  vormittag« 
große  Kattlauhrige  da  tein,  die  auf  die  Kurte  wirken  und  sie  ttdgern.  Im 
großen  und  ganzen  halten  tich  weder  die  Arbitragefirmen  noch  die  Banken  bei 
den  heutigen  rietigen  Schwankungen  große  Bettdnde,  namentlich,  nachdem 
man  die  Erfahrungen  erlebt  hat.  die  in  den  Provinzen  überall  gemacht  worden 
sind  und  die  auch  in  Berlin  jetzt  zum  Teil  mit  der  Haltung  großer  Bestände 
gemacht  worden  tind.  Die  Devisenhundler  halten  sich  heute  über  Nacht  glatt. 
Alto  wenn  tie  morgens  anfangen  und  jem.ind  kommt,  der  loooo  Dollar  haben 
%vill,  to  sagt  tich  der  Devisenhändler:  gebe  ich  tie,  to  bin  ich  sie  zunichtt 
schuldig,  alto  muß  ich  sie  so  hoch  geben,  daß  ich  die  Chance  habe,  sie  wieder 
zu  bekommen.  Etwas  anderes  ist  et,  wenn  ich  Bettände  habe.  Das  sind 
Gefühlsgeschäfte,  die  man  nicht  so  rein  technisch  darlegen  kann. 

Kuc7.ynski:  Also  es  fängt  ungefähr  mit  einer  losen  Vereinbarung  zwi- 
schen den  Banken  an.  Würden  Sie  meinen,  daß,  wenn  heute  jemand  gleich- 
zeitig bei  drei  Banken  früh  morgens  antelephoniert  und  sagt,  er  möchte 
lOOOO  Dollar  kaufen,  ihm  die  Banken  das  gleiche  abfordern  würden,  sagen 
wir  einmal,  um  ^%  schwankend  oder  würde  es  auch  um  3,  4,  $%  schwanken  ? 

Part  her:  Nein,  um  3,  4  und  5%  nicht.  Es  geht  etwas  auseinander, 
aber  soweit  nicht. 

Kuczynski:  Wenn  einer  zu  einem  kleinen  Devisenhändler  gehen  würde, 
wurden  dann  nach  oben  oder  unten  größere  Schwankungen  sein  oder  nicht  ? 

Part  her:  Wenn  er  zu  einem  kleinen  Devisenhändler  geht,  dann  wird 
ihm  dieser  sagen:  ich  bin  im  Augenblick  nicht  Abgeber.  Er  wird  sich  über- 
haupt nicht  darauf  einlassen,  sich  mit  loooo  Dollar  zu  engagieren  ohne  die 
Aussicht  zu  haben,  daß  er  sie  wieder  bekommen  kann. 

Vogel  st  ein:  Ist  es  nicht  so,  daß  Sie  schon  von  Vi9  ^^  o^^^  9  ^i*  *n 
noch  mit  dem  Ausland  und  den  übrigen  Orten  Deuttchlandt  in  dauernder 
tdephooischer  Beziehung  stehen,  Sie  oder  irgend  jemand  anders  *  Mit  dem 
ttleDhonieren  Sie  und  die  Dresdner  Bank  und  MendeUtohn  usw.  auch,  so  daß 
bei  Marx,  Hartel  oder  an  einer  anderen  Stelle  dann  jeden  Augenblick  die 
gesamten  internationalen  Markt  Verhältnisse  zur  Geltung  kommen. 

Part  her:  Um  9  Uhr  zunächst  noch  nicht,  aber  von  Y^io^  10  Uhr  ab. 
Um  diese  Zeit  hat  man  Verbindung  mit  dem  Ausland  und  bildet  sich  dann 
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seine  Meinung.  Jeder  solche  Faktor  beeinflußt  natürlich  die  Meinung.  Hat 
man  mit  Holland  gesprochen,  hat  man  mit  der  Schweiz  gesprochen  und  gehön, 
wie  dort  die  Tendenz  ist,  oder  hat  man  mit  Prag  gesprochen  —  die  Prager 
haben  vielleicht  schon  wieder  mit  Paris  oder  der  Schweiz  gesprochen  — ,  so 
sucht  man  sich  aus  den  Kursen,  die  man  hört  und  den  Forderungen,  die  die 
Leute  stellen,  eine  Tendenz  herauszubilden. 

Kahn:  Ich  möchte  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Herrn  Dr.  Kuczynski 
etwas  genauer  formulieren.  Ich  möchte  sagen:  die  ganze  Welt  ist  eincununter- 
brochene,  unsichtbare  Devisenbörse.  Ich  glaube  nämlich,  daß  die  Bemerkung 
des  Herrn  Direktor  Parther  darüber,  daß  eine  Verständigung  unter  den  Ban- 
ken stattfindet,  falsch  verstanden  werden  könnte.  Man  könnte  meinen,  das 
sd  etwas  wie  ein  Moneytrust.  Das  ist  nicht  der  Fall,  sondern  es  ist  ein  gegen- 
seitiges Vorfühlen;  es  ist  eine  inhärierende  unsichtbare  Börse,  die  sich  zwischen 
allen  diesen  Dingen  herausbildet,  so  daß  natürlich  Differenzen  von  5%  un- 
möglich sind.  Das  ist  auch  darum  ganz  klar,  weil  selbstverständlich  alles 
schließlich  auf  denselben  Dingen  kalkuliert  ist,  nämlich  zunächst  einmal  auf 
den  allerletzten  Endkursen  von  New  York.  Sehr  große  Schwankungen  kann 
et  dabei  nicht  geben,  hcichstens  einmal  eine  Schwankung  von  »/2%  ""^  <i«r- 
^eichen.  Auch  der  kleine  Händler,  wenn  er  kein  wüster  Spekulant  ist,  muti 
auf  Grund  ein  und  derselben  Tatsache  kalkulieren. 

Vogelstein:  Ist  es  nicht,  wenn  ich  das,  was  Herr  Kahn  ges*«g.  ü.w, 
weiter  führen  soll,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so,  daß,  wenn  Sie  irgendeine 
Zeit,  II  Uhr  vormittags  oder  4  Uhr  nachmittags  oder  so  etwas  nehmen,  und 
wenn  Sie  jetzt  Marx,  Hanel  oder  irgend  jemand  anrufen  und  in  demselben 
Augenblick  vielleicht  die  Dresdener  Bank  gerade  mit  .Amsterdam  am  Telephon 
ist  und  von  Amsterdam  aus  die  Mark  ein  wenig  höher  kommt,  Sie  sofort  da- 
durch diese  internationale  Temperatur  fühlen,  wodurch  das  Angebot,  das  Sie 
dl.  '  *T  r  x,Hartel  von  der  Dresdener  Bank  bekommen,  beeinflußt  ist  ?  (Parther: 
N  . !)    Es  wird  in  Berlin  von  morgens  bis  abends  die  ganze  Zeit  in  De- 

visen arbitriert;  es  gibt  doch  fast  keinen  Moment,  in  dem  nicht  irgendwie 
der  große  oder  mittlere  Bankier  jemand  vom  Ausland  oder  aus  Rheinland  und 
Westfalen  am  Telephon  hat.  Ist  es  nicht  so?  (Parther:  Ja!)  Also  ist  das, 
was  Herr  Kahn  gesagt  hat,  doch  wohl  anzuerkennen,  daß  diese  unsichtbare 
Börse  nicht  nur  in  der  Idee  jeden  Moment  vorhanden  ist,  sondern  sich  sogar 
praktischjeden  Moment  auswirkt.  (Parther:  Freilich!)  Eswärealso  höchstens  der 
Augenblick,  bevor  die  Nachrichten  aus  dem  Ausland  und  aus  Westdeutschland, 
die  ja  wohl  die  beiden  beherrschenden  auswänigen  Punktesind,  eingetroffen  sind. 

Parther:  Natürlich.  Ich  sagte  ja  vorhin  schon:  die  festen  Unterlagen 
sind  die  Depeschen,  die  man  hat,  und  hernach  sucht  man  sich  gegenseitig  an- 
zutelephonieren,  um  zu  hören,  ob  der  andere  eine  andere  Ansicht  hat.  Der 
andere  kann  ja  andere  Nachrichten  haben  und  dann  sind  ja  fortlaufend  den 
ganzen  Tag  über  die  auswärtigen  Telephongespräche,  die  einen  immer  in  dem 
einen  oder  anderen  Sinne  beeinflussen,  je  nachdem,  was  man  vom  Au.4lande 
hört  oder  auch,  was  man  hört,  wenn  man  mit  Frankfurt  telcphoniert.  Das 
kann  unn  auch  beeinflussen;  denn  Frankfurt  hat  eine  bessere  Verbindung 
mit  Paris,  der  Schweiz  usw. 

Voselstein:  Sind  Sie  der  Meinung,  daß  man  überhaupt  darauf  ant- 
wonen  kann,  ob  der  Kurs  mehr  von  Deutschland  oder  vom  Autland  beein- 
flußt wird,  oder  welche  .Antwon  würden  Sie  darauf  geben  ? 

40 


Part  her:  Das  ist  sehr  venchieden  fewcten.  Der  Markkurs  ist  ▼om 
Auslande  sehr  stark  längere  Zeit  becinfluot  |«w«sen  und  betätigt  worden 
durch  die  riesifm  Käufe  von  RdchMurk«  SO  daß  man  sich  selbst  gewundert 
hat,  wie  viele  Iteiclisinark  im  Anilaadt  immer  aufseoommea  iiod  dadurch 
gehalten  weiden.  Auf  der  andcfea  Seite  sind  hier  die  Momeate  ta  berück- 
sichtigen, die  in  der  Notwendickeit  der  Devisenkiufe  für  die  Reparations- 
zahlungen liegen,  die  immer  wieder  daio  twingen  oder  gez«vunceo  haoeii,  Mark 
abzugeben.  F«  wäre  vielleicht  bester  gewesen,  wenn  nicht  die  Mark  kitten 
verkauft  w  er  Jen  tnüssen ;  dann  wäre  dem  Kurs  stärker  gestiegen,  ab  wenn  die 
Nachfrage  immer  befriedig  worden  bt.  Dann  sind  von  Bedentung  naturlich 
auch  die  politischen  Naoirichten  oder  irgend  welche  anderen  Nachrichten, 
wenn  betspiels weite  in  der  Industrie  einmal  etwas  vorgeht.  Dadurch  kann 
V  '  ius  der  Kurs  sehr  stark  beetnilußt  werden.  Namentlich  jettt  sind 
VK  Jen  Radioverkehr  mit  New  York  in  einem  sehr  schnellen  Ausgleich 

mit  New  York  mit  unseren  Kursen. 

Vogelstein:  Sie  meinen,  diirrh  rlirsr  V'rrhrritunp  i\rr  Kiirnr  JuriTi  R.icllo 

oder  meinen  Sie  überhaupt  f 

Parther:  Nein,  ehe  wir  den  RatiioverKcnr  naitcn,  Konnte  .>c\\  i  ofk 
die  Kurse  immer  nur  über  London  bekommen;  das  war  mit  großen  Ver- 
zdgerungen  verknüpft  und  Ix>nJon  zog  seinen  Nutzen  daraus. 

Bonn:  Wie  lange  dauert  die  Übermittlung f 

Parther:  Das  war  sehr  verschieden.  Im  Anfang  dauerte  es  unter  Um- 
»tanden  zwölf  Stunden  und  noch  länger,  später  ist  es  allmählich  besser  ge- 


Bonn :  Bis  auf  wieviel  Stunden,  so  lange  die  Übermittlung  über  London 
gehen  mußte  ? 

Parther :  Das  kann  ich  nicht  sagen,  das  weiß  ich  nicht.  Jetzt  werden  die 
Kurse  alle  per  Radio  gemeldet.  Wenn  die  Bankleute  in  New  York  morgens 
aus  den  Federn  kriechen,  haben  sie  schon  die  Kurse,  wie  sie  vormittags  hier 
gewesen  sind,  und  wenn  sie  um  9  Uhr  in  die  Bank  kommen,  haben  sie  die 
Kurse,  wie  sie  ungefähr  mittags  gewesen  sind. 

Vogelstein:  Wann  bekommen  Sie  den  New  Yorker  Anfangskurs? 

Parther:  Gegen  3,  «44  Uhr. 

V'ogelstein:  Das  heißt  um  V^io,  10  Uhr  New  Yorker  Zeit,  also  fast  im 
gleichen  Augenblick,  in  dem  in  New  York  der  Handel  beginnt,  haben  Sie  hier 
den  Kurs  ? 

Parther :  Ja.  Insofern  ist  natürlich  ein  sehr  schneller  Ausgleich  zwischen 
New  York  und  hier  möglich. 

Vogelstein:  Das  ist  bloß  New  York?  Oder  haben  Sie  auch  sonst 
Radiokurse  ? 

Part  her:  Wir  bekommen  auch  die  Radiokurse  aus  Paris  und  London. 

Vogelstein:  Sind  Sie  der  Meinung,  daß  beispielsweise  auch  jetzt  zeit- 
weise sehr  stark  Markverkaufe  in  New  York,  Paris,  London,  Zürich  usw.  auf 
den  Markt  eingewirkt  haben,  boiu-fide-Verkäufe  von  dortigen  Markhaltem, 
die  in  diesen  Tagen  Mark  verkauft  haben  f 

Part  her:  Du  kann  man  natürlich  wenig  beurteilen.  Man  kann  höchstens 
aus  den  Depeschen  sehen,  wie  es  steht.  Im  allgemeinen  haben  wir  die  Beob- 
achtung gemacht,  daß  die  angesammelten  Markbestande  eher  verwendet 
werden,  um  Waren  und  Effekten  damit  zu  bezahlen,  die  hier  gekauft  wurden. 
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Zum  Ten  naocn  wohl  auch  Realisationen  in  Mark  von  Besitzern  statt- 
gefunden, zum  Beispiel  in  Amerika,  als  die  Geld  Verhältnisse  schlecht  gewesen 
sind.  Jet/i  sind  sie  leichter  geworden,  aber  die  Leute  haben  wieder  mehr 
Gelegenheit,  sich  in  der  Industrie  zu  betätigen,  die  langsam  besser  wird. 
Infolgedessen  ziehen  sie  es  vor,  ihre  Mark  zu  realisieren.  Ob  das  alles 
genau  so  zutrifft,  was  man  sich  aus  den  Berichten  für  Ansichten  macht,  weiß 
ich  nicht ;  aber  es  wäre  ganz  verständlich,  daß  eine  Reihe  von  Spekulanten, 
die  so  lange  darauf  gesessen  haben  und  denen  die  Sache  langweilig  wird,  sich 
tagen:  wir  gehen  damit  heraus  und  kaufen  uns  etwas  anderes. 

Vogelstein:  Sie  rechnen  dabei  immer  mit  den  Markguihaben,  die  die 
Amerikaner  bei  den  deutschen  Banken  usw.  haben.  Von  den  Noten,  die  im 
Auslande  sind,  sprechen  Sie  weniger? 

Pariher:  Was  damit  im  Auslände  geschieht  -•  •  ■•'•ht  sich  vollständig 
unserer  Kontrolle. 

Vogelslein:  Ein  starkes  Rückströmen  der  Noten  oder  ein  starker  Ver- 
kauf nach  Deutschland  findet  nicht  statt  ?    Oder  doch  ? 

Parther:  Nein,  im  Gegenteil.  Es  werden  immer  noch  von  auswärtigen 
Banken  Aufträge  gegeben,  Noten  herauszuschicken. 

Vogelstein:  Haben  Sie  irgendeinen  Anhaltspunkt,  wie  sich  das  Ver- 
hältnis des  Notenbestandes  des  Auslandes  zum  Stand  an  Markguthaben 
•teilt? 

Part  her:  Nein,  das  weiß  ich  nicht. 

Vogel  st  ei  n  :  Vielleicht  können  wir  diese  Frage  morgen  erörtern.  Haben 
Sie  irgendwelchen  Anhaltspunkt  für  die  Höhe  der  deutschen  Guthaben  im 
Atialande  i 

Parther :  Die  kann  man  nicht  haben.  Es  sind  einmal  Taxen  in  London 
und  Holland  gegeben  worden,  wieviele  Guthaben  dort  wären.  Aber  diese 
Taxen  sind  so  vage,  daß  man  darauf  kaum  irgendeine  Ziffer  stützen  kann. 

Vogelttein :  Auch  die  Höhe  der  deutschen  Bestände  an  fremden  Noten 
können  Sie  nicht  schätzen  ? 

Parther:  Nein,  die  kann  man  nicht  schätzen,  das  ist  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit. Ein  Teil  der  Noten  ist  einfach  weggesteckt  worden,  ein  Teil  der 
Noten  liegt  bei  den  Banken;  da  gibt  es  keine  Möglichkeit,  zu  schätzen. 

Vogelttein:  Haben  die  Banken  ein  sehr  großes  Notengeschäft  ? 

Parther:  Nun,  was  nennen  Sie  ein  großes  Notengeschäft  ? 

Vogelstein:  Ich  meine:  im  Verhältnis  zu  ihrem  Devisengeschäft  ? 

Parther:  Im  Verhältnis  zum  Devisengeschäft  ist  das  Notengeschäft 
nicht  groß.  Ein  großes  Notengeschäft  besteht  eigentlich  nur  in  Dollarnoten, 
und  in  Dollarnoten  hat  sehr  stark  die  Spekulation  eingesetzt,  und  zwar  be- 
steht in  Dollarnoten  an  der  Börse  ein  richtiger  freier  Markt.  Dieser  freie  Markt 
betätigt  sich  sehr  lebhaft  durch  die  Makler.  Natürlich  ist  die  Spekulation 
tcbr  lebhaft  darin  tätig;  aber  ein  großer  Teil  davon  ist  ein  ganz  reelles,  realet 
Octchäft.  Wir  wissen  alle,  und  wir  haben  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
DolUrnoteo  nach  Rußland  und  nach  den  russischen  Randstaaten,  nach  der 
Ttchtcho-Slowakei  in  großem  Maße  aus  Amerika  wandern,  teils  als  Uoter- 
•tftttBOg,  teils  von  Rückwanderern.  Alle  diese  Dollarnoten  haben  aber  das 
Bittrebeil,  wieder  zurückzuwandern,  und  sie  wandern  aus  diesen  Staaten 
Back  Amerika  zurück,  zum  Teil  direkt,  im  Anfange  nur  über  Deutschland. 
Et  tind  tomit  viele,  viele  Millionen  Dollarnoten  aus  der  Tschecho- Slowakei, 
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ans  Otterreich-Uiipini  und  den  dbngen  Staaten  nach  Deutschland  gewandert 
und  sind  von  hier  wieder  zum  Teil  nach  New  York  zurückgekommen. 

Vogelttcin:  Iit  h  zcttwciac  hier  ein  groBct  Geachäft  in  pol- 

nischen und  rumänisci.  -n  gewesen  ? 

Parther :  Ja.  Das  ui  aber  cta  änderet  Gebiet.  Gestatten  Sie,  daß  ich 
die  DollamotengeschAfte  einmal  kurz  schildere.  Hier  ist  ein  ständiger  Zug 
vorhanden.  Aus  den  östlichen  Gebieten  kommen  die  Dollamocen  nach  DeuiKh- 
land  auf  den  Markt« 

Bonn  :  Wofür  >    Für  welche  Transaktionen  ? 

Part  her:  Die  machen  sich  hier  Guthaben,  und  ich  nehme  an  es  itc 
so  viel  von  Deutschland  verkauit  und  verschickt  worden  nach  den  Rand- 
staaten  — ,  daß  damit  bezahlt  wird.  Die  TKhecho- Slowakei  hat  aber  jetzt 
selbst  den  Weg  nach  Amerika  gefunden  und  schickt  nicht  mehr  über  Deutsch- 
land. Längere  Zeit  haben  die  Tschechc^Slowaken  immer  hierher  geschickt 
und  haben  teils  die  DoUamoten  einfach  tegen  DoUarzahlungen  getauscht, 
teib  haben  sie  verkauft.  Nun  will  ich  nodi  das  DoUamotengeschift  einmal 
kurz  schildem.  Dieser  Markt,  der  an  der  Börse  ist,  hat  große  Summen  Dollar- 
noten abzugeben.  Wir  sdbit  haben  aus  diesem  Markt,  der  sich  da  mit  so  viel 
Gcachret  etabliert,  sehr  große  Summen  herausgezogen  und  sie  auch  nach 
Amerika  herubeneschickt.  Das  ist  einfach  ein  Zinsf«Kliift  geivesen.  Man  legt 
sein  DollarguthaGen  an,  indem  man  Noten  kauft  und  dagegen  Kabel-Zahlung 
abgibt.  (Zuruf:  Das  kostet  drei  Wochen  Zinsen!)  Ja,  drei  Wochen  Zinsen, 
Spesen  usw.  Dementsprechend  ist  die  Differenz,  um  sie  zu  kaufen.  Also  es 
sind  durch  diesen  Dollarmarkt  doch  große  Posten  effektiver  DoUarnoten  aus 
dem  Verkehr  herausgezogen  worden  und  nach  Amerika  gewandert.  Dieser 
Markt  ist  infolgedessen  doch  nicht  nur  ein  rein  spekulativer  Markt,  wo  man 
sagt :  hier  wird  gespielt,  die  Dollarnote  wanden  aus  der  einen  in  die  andere 
Hand.  Es  sind  vielmehr  durch  die  Makler  effektiv  große  Posten  in  den 
Verkehr  gekommen,  die  wir  und  natüriich  andere  Banken  auch  aus  dem 
Verkehr  herausgezogen  haben  und  nach  Amerika  haben  wandern  lassen.  Man 
kann  diesen  Markt  nicht  als  so  rein  spekulativ  ansprechen,  sondern  es  liegt 
diesem  Handel  an  der  Börse  doch  ein  effektives  Material  zugrunde. 

Vogelstein:  Wie  ist  es  mit  Pfunden? 

Part  her:  Dieser  große  freie  Markt  ist  ein  DoUarnotenmarkt,  der  sich 
so  betätigt.  Das  sind  eine  Reihe  Spekulationsmakler,  die  sich  ständig  damit 
beschäftigen. 

Bonn:  Könnten  Sic  uns  sagen,  welches  z.  B.  an  bestimmten  durch- 
schnittlichen Tagen  der  Betrag  ist,  den  die  Deutsche  Bank  an  DoUamoten 
kauft  bzw.  verkauft  f  Ließe  sich  das,  wenn  auch  nur  stichprobenweise,  sagen, 
damit  man  darüber  ein  Bild  hat  ? 

Parther:  Das  ist  ganz  außerordentlich  verschieden.  In  Zeiten  ruhiger 
Kursbewegung  werden  wir  die  Dollarnoten  regelmäßig  aus  dem  Markt  be- 
kommen und  sie  herüberschicken  können;  denn  dann  interessien  sich  die  Spe 
kulation  nicht  dafür,  und  dann  ist  der  Kursunterschied  zwischen  Dollarnote 
und  Kabelzahlung  so  »roß,  daß  man  das  macht,  d^Q  man  die  Dollarnote  aus 
dem  Markt  nimmt  und  herüberschickt.  In  Zeiten  fester  Kurse  aber  wird  der 
Unterschied  so  klein,  daß  die  Dollarnoten  nur  in  die  spekulativen  Hände 
gehen.  Dann  können  wir  sie  nicht  mehr  kaufen;  denn  dann  können  wir  sie 
nicht  mehr  hineinnehmen,  um  sie  herüberzuschicken;  dazu  ist  die  Differenz 
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zu  klein.  Während  gewisser  Tage  kaufen  wir  überhaupt  nicht,  aber  während 
einer  gewissen  Zeit  haben  wir  regelmäßig  Dollarnoten  aus  dem  Markt  heraus- 
genommen und  nach  New  York  geschickt. 

Vogelstein  :  Wie  hoch  rechnen  Sie  die  Kosten  und  Zinsen  zurzeit  f 

Parther :  Man  muß  die  Zinsen  und  die  Kosten  der  Versicherung  rechnen. 
(Bonn:  Neue  Goldpunkte.  —  Heiterkeit.) 

Vogelstein :  Was  Herr  Prof.  Bonn  sagt,  ist  sehr  richtig.  Früher  haben 
wir  gesagt,  daß  die  Kosten  der  Verschickung  von  Gold  nach  London  ungefähr 
8  oder  9  Punkte  waren,  also  bei  20,51  ungefähr  der  Goldpunkt  da  ist.  Wir 
mfissen  heute  auch  einen  entsprechenden  Punkt  haben,  der  im  Verhältnis  zum  De- 
riteilkurs  der  Ausgangspunkt  ist,  bei  dem  sich  die  Versendung  der  Noten  rentiert. 

Parther:  Man  kann  nur  Prozentverhältnisse  nehmen,  nicht  ein  festes 
Spannungsverhältnis.  Das  ändert  sich  natürlich  auch.  Im  Anfang,  nachdem 
das  Geschäft  gemacht  wurde,  war  die  Schiffsverbindung  sehr  schlecht;  man 
brauchte  30,  35  Tage.  Jetzt  geht  es  etwas  besser;  jetzt  kommt  man  nach 
24  bis  26  Tagen  ungefähr  hin.  Dazu  kommt  die  Versicherung.  Ferner  ist 
der  Zinsverlust  zu  berücksichtigen.  Die  Versicherung  und  das  Porto  sind 
die  Spesen;  da  muß  man  sehen,  was  man  bei  der  Sache  noch  verdient  und 
was  man  sich  an  Zinsen  rechnet.  Das  Ganze  läuft  doch  auf  ein  Zinsgeschäft 
hinaus.  Wenn  ich  Dollar  auf  der  Basis  von  6%  ausleihe,  dann  muß  ich  mir 
natürlich  die  Noten  auch  in  diesem  Verhältnis  kaufen,  dann  muß  ich  mit 
6%  Zinsen  rechnen. 

Vogelstein:  Wir  wollen  einmal  sehen,  wie  die  vorgestrigen  Kurse  in 
Frankfun  gewesen  sind  oder  in  New  York.  Ich  habe  hier  die  Notiz  vor  mir. 
Der  New  Yorker  Devisenkurs  betrug  281  70,  282  30,  in  Noten  280  281,  also 
280»/,  gegen  282. 

Hirschland:  Die  Notiz  der  Kurse  über  die  Auszahlung  und  über  Noten 
gibt  kein  ganz  klares  Bild  über  die  Differenz  der  Marktpreise,  da  beide  Kurse 
nicht  in  demselben  Augenblick  notiert  werden  und  selbst  wenige  Minuten  in 
der  Entwicklung  der  Kurse  einen  Unterschied  machen  können. 

Bonn:  Trotz  der  inneren  Wertsteigerung  des  Pfundes  kümmen  sich  die 
Spekulation  immer  noch  nicht  in  gleicher  Weise  um  das  Pfund  wie  um  den 
Dollar? 

Parther:  Mit  dem  Dollar  wird  mehr  gespielt  als  mit  dem  Pfund. 

Bonn  :  Also  die  zweite  Spekulationsmöglichkeit,  die  jetzt  im  Pfund  liegt, 
wird  nicht  ausgenützt  ? 

Parther:  Von  der  Spekulation  nicht. 

Kahn :  In  der  letzten  Zeit  ist  entschieden  das  Pfund  etwas  mehr  in  den 
Vordergrund  getreten. 

Bonn  :  Sie  sprachen  vorhin  von  den  Schiebungen.  Ich  erinnere  mich  aus 
der  Geschichte  der  Pfälzischen  Bank,  daß  die  auswärtigen  Devisen  vom  Auf- 
Und  geliehen  waren.  Spielt  das  eine  große  Rolle  ?  Spielen  Schiebungen  dieser 
An  eine  große  Rolle? 

Parther:  Die  Pfälzische  Bank  hat  vom  Ausland  nur  eine  Stelle  gehabt. 
Dm  war  ein  großer  VermÖMnsverwalter,  und  der  hat  die  Devisen  zur  Ver- 
Hlgnn|  gestellt.  Sonst  hat  die  Bank  vom  Auslande  nichts  zur  Verfügung  ge- 
•tolt  bekommen,  sondern  ist  sie  schuldig  geblieben. 

Bonn:  Aber  die  allgemeine  Tatsache,  daß  das  Ausland  deranige  aus- 
wirtigt  Devisen  uns  hier  zu  leihen  gibt,  spielt  sie  eine  Rolle  oder  nicht  ? 
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Parther:  Daß  dai  Autlaad  Uiktl  Im  Gegenteil,  da»  Ausland  tochc 
heute  hier  zu  leihen.  (Bonn:  Welch«  Aaiblid  f)  Italien  «ucht  hier  Deviteii, 
die  Tschecho- Slowakei  sucht  hier  Devbea  auf  einen  Monat  gegen  Gegenwert; 
•ie  geben  Mark  dagegen  herein,  Guthaben  usw.  Es  handelt  sidi  da  also  um 
ein  solches  SdueboajpgttdiAft.  Ich  habe  nicht  beobachtet,  daß  vom  Aus- 
lände hier  viel  aagaootca  wird;  im  Gegenteil«  et  wird  immer  mehr  gesucht. 

Bonn :  Ist  das  in  der  Provim  Mraae  so? 

Kahn:  M.  H.,  ich  mochte  zu  mntm  Punkt  etwa»  sagen,  wcO  ich  glaube, 
daß  die  Sache  nicht  ganz  klar  ist.  Es  ist  möglich,  wenn  das  Ausbnd  sidi  jetzt 
tatsächlich  viele  Valuten  leiht,  so  wäre  das  meiner  Auffassung  nach  doch  ein 
ganz  starkes  S3rmptom  dafür,  da6  man  hier  immer  mehr  in  der  fremden 
Valuta  denkt  und  handelt.  Nämlich  das  Land,  das  am  meisten  Valuten  aus- 
leihen kann,  ist  Österreich,  und  das  ist  meiner  Auffassung  nach  von  eminenter 
Wichtigkeit.  Osterreichische  Kronen  hat  ja  nur  das  Ausland  (Heiterkeit), 
nnd  die  Österreicher  denken  und  arbeiten  alle  in  ausländischer  Valuta.  Inlolfe- 
desscn  sind  in  Wien  anslindtsche  Valuten  außerordentlich  angeboten,  d.  h.  kuK 
weise  angeboten  und  sehr  billig,  während  das  Geld  in  Osterreich  sehr  hoch  ist. 
Wenn  das  wirklich  in  Deutschland  mehr  fiberhand  nehmen  sollte,  wäre  das 
außerordentlich  symptomatisch.    (Bonn :  Sturmzeichen  ?)    Ja. 

Kuczynski:  Sie  sagten,  daß  Sie  die  De\'isenspekulanten  möglichst  ab- 
zuwimmeln suchten,  und  das  |^t  wahrscheinlich  für  die  anderen  großen  Banken 
wie  für  Sie.  Ich  möchte  nun  gern  eine  Vorstellung  davon  haben,  welcher  Anteil 
der  Dollar»,  sd  es  nun  in  Noten  oder  Devisen,  Ihrer  Meinung  nach  in  Berlin 
bei  den  Großbanken  gekauft  wird.  Ich  wünsche  selbstverständlich  nur,  einen 
ungefähren  Anhalt  zu  haben.  Ist  das  die  Hälfte,  ein  Zwanzigstel  oder  ein 
Hunderutel  ?  Ich  möchte  zur  Erläuterung  noch  sagen,  daß  man  vielfach 
die  Behauptung  hört,  die  Dollars,  die  zu  Spekuhitionszw ecken  gekauft 
werden,  seien  ein  Vielfaches  dessen,  was  tatsächlich  für  den  eigenen  Bedarf 
der  Industrie  und  des  Handels  gekauft  wird. 

Parther:  Ja,  was  ist  der  Dollar  zu  Spekulationszwecken  .'  Ich  sage  ja: 
wir  suchen  zu  beobachten  und  die  Leute  davon  abzubringen. 

Kuczynski:  Dann  möchte  ich  meine  Frage  allgemeiner  stellen.  Wir 
haben  unzählige  Menschen  in  Berlin,  z.  B.  in  der  Weinmeisterstraße,  die 
Devisen  handeln.  Glauben  Sie  nun,  daß  die  Hälfte  der  Dollars,  die  heute  in 
Berlin  gekauft  werden,  durch  die  Großbanken  geht,  oder  ist  d.i$  der  zwan- 
zigste Teil  oder  wieviel  ist  es  ? 

Part  her  :  Da  ich  keine  Ahnung  habe,  was  die  da  oben  in  der  Weinmetster- 
»traße  umsetzen,  kann  ich  .luch  keine  Schätzung  abgeben. 

Hirschland:  Ich  glaube,  wir  br.iuchen  hier  nicht  nur  von  Großbanken 
zu  sprechen,  sondern  sollten  von  großen  Banken  sprechen,  d.  h.  von  den 
wirklich  ernsthaften  großen  Banken.  Diese  neigen  alle  nicht  zum  Speku- 
lieren und  alle  anderen  Banken  kommen  wohl  kaum  in  Frage,  denn  zum 
Devisengeschäft  gehön  in  erster  IJnie  sehr  viel  Geld,  namentlich  bei  den 
heutigen  Kursen,  und  es  dürfte  den  kleineren  Firmen  unmöglich  sein,  das  znm 
Betriebe  des  Devisengeschäftes  erforderliche  Kapital  aufzubringen. 

Vogel  st  ei  n :  Vielleicht  hätte  Herr  Panher  noch  die  Freundlichkeit,  den 
Herren  einmal  zu  erklären,  wie  sich  das  Geschäft  bei  Marx,  Hartel  usw.  voll- 
zieht. 

Part  her:  Dieses  Geschäft  ist  sehr  kurz  und  ^nell  zu  skizzieren.    Die 
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nnDaBlafX,Hartel  und  alle  die  anderen  Devisenmaklerfirmen,  die  sich  jetzt  hier 
nicderlasien  wollen,  beruhen  auf  dem  Grundsatz,  daß  sie  mit  den  Haupt- 
devitenfinnen  am  Platze  direkte  telephonische  Verbindung  haben.  So  hat  die 
Firm«  Hurx^  Hartel  bei  allen  Banken  und  Bankfirmen,  die  für  den  Devisen- 
baiidel  in  Betracht  kommen,  einen  Apparat  stehen  und  ist  in  der  Lage,  einfach 
bei  dch  eine  Kurbel  zu  drehen,  um  sofort  Verbindung  zu  haben.  Hat  nun  die 
Pinna  Marx,  Hartel  von  irgendeiner  Seite  eine  Anfrage,  braucht  sie  etwa  loooo 
Pfuod  London,  so  beruht  es  natürlich  auf  der  Tüchtigkeit  des  Herrn,  daß  er 
weiB,  wen  er  nun  am  besten  anruft,  wer  diese  lOOOO  Pfund  abgeben  kann; 
dann  t  elephoniert  er  die  bet  reffende  Bank  an ;  der  Auf  t  raggeber  kann  sogar  gleich- 
zeitig telephonisch  mitverbunden  sein.  Der  Devisenhändler  hat  den  Apparat 
auf  dem  Tische  stehen,  und  wenn  der  Makler  anruft,  hebt  er  den  Apparat  auf 
und  ist  sofort  mit  ihm  verbunden.  Die  Firma  Marx,  Hartel  macht  keine  Aus- 
landsgeschäfte, sondern  nur  solche  hier  und  mit  der  Provinz.  Dagegen  haben 
wir  eine  andere  Firma,  die  Finanzgesellschaft  Sacher.  Das  ist  ein  Wiener, 
der  Auslandsverbindungen  hat.  Er  hat  auch  Apparate  bei  den  verschiedenen 
Bankfirmen  stehen,  und  wenn  er  die  Auslandsverbindung  am  Apparat  hat, 
dann  ruft  er  sofort  irgendeine  Bank  an  und  sagt  ihr:  ich  möchte  soundsoviel 
Pfund  oder  Dollar  kaufen  oder  verkaufen;  er  nennt  die  Kurse  und  sie  können 
dann  abschließen.  Das  Ganze  beruht  darauf,  daß  er  die  Möglichkeit  hat,  sofort 
innerhalb  weniger  Sekunden,  die  Leute  miteinander  in  Verbindung  zu  bringen. 
Er  vermittelt  seinerseits. 

Vogelstein:  Wenn  Sie  also  heute  irgendwie  kaufen  oder  verkaufen 
wollen,  telephonieren  Sie  normalerweise  bei  Mendelssohn,  Diskonto  oder  Marx, 
Hartel  an? 

Part  her:  Man  wird  sich  jetzt  im  allgemeinen  an  einen  Makler  wenden, 
weil  man  sich  sagt:  der  kennt  den  Marktpreis  im  Augenblick  besser  als  irgend- 
eine Bank.  Wir  rufen  nebenbei  natürlich  auch  die  Kollegen  von  den  anderen 
Finnen  an.  Aber  wenn  ich  jemand  vom  Auslande  habe,  der  mir  eineProposition 
macht  und  wenn  ich  mir  nicht  ganz  klar  über  die  Situation  bin,  dann  lasse 
ich  mich  schnell  mit  einem  der  Makler  verbinden  und  frage  ihn:  wie  sieht 
es  im  Augenblick  aus,  ohne  im  Augenblick  zu  verhandeln.  Ich  lasse  mir  durch 
ihn  ein  Bild  der  augenblicklichen  Situation  geben. 

Vogelstein:  Aber  Sie  handeln  doch  auch  stark  durch  die  Makler? 
(Parther:  Gewiß!)  Darf  ich  gleich  folgendes  vorwegnehmen.  Dies  alles  wird 
nach  der  neuen  Ordnung  der  Devisenabrechnungsstelle  durch  die  Abrech- 
nuOfMtelle  nachher  reguliert  ?  (Panher:  Jawohl!)  Die  Devisenabrechnungs- 
stelle umfaßt,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  ungefähr  70  Firmen  in  Berlin. 
(Parther:  Es  sind  mehr  geworden!)  Sie  beruht  darauf,  daß  ein  entsprechender 
Einschuß  zu  leisten  ist.  Sie  würde  nun  nach  dem,  was  Herr  Hirschland  eben 
Mtgt  hat,  auch  praktisch  den  größten  Teil  des  Devisenverkehrs  abrechnen  ? 
(Panher:  Ja!)  Es  ist,  soviel  ich  weiß,  so,  daß  die  Firmen,  die  zur  Abrechnungs- 
stelle gehören,  nicht  außerhalb  der  .Abrechnungsstelle  miteinander  Geschäfte 
machen  dürfen. 

Part  her:  Doch!  So  ist  das  nicht.  Sie  dürfen  Geschäfte  machen. 
Direkte  Abschlußgeschäfte  können  sie  auch  direkt  verrechnen.  Wenn  ich 
heute  mit  der  Diskonto-Gesellschaft  einen  Abschluß  mache,  so  muß  ich  mit  dem 
Händler  sprechen:  Wir  wollen  durch  die  Liquidationskasse  abrechnen  oder 
wollen  direkt  abrechnen.   Es  besteht  für  mich  das  Recht,  direkt  abzurechnen. 


aber  nur  Dcvuen^ctchaite.  Sow«t  die  Gctchälte  vor  ctnem  Makler  ge- 
schlossen sind,  mflatea  tie  vor  der  AbrechnungtsteUe  abgerechnet  werden. 

Vogelfttein:  Auch  die TermiiifMchiltc  worden  nicht  direkt  abgerechnet 
werden  ?  Die  Frage  ist,  ob  %ie  nadi  der  BctCtounung  abgerechnet  werden 
dürfen. 

Parther:  Die  TermingctchÜte,  soweit  sie  direkte  Abschlösse  sind, 
können  auch  direkt  abpreduMt  werden;  nach  den  urtprümrlichen  Bestim- 
mungen sollten  alle  Gttdiifte  durch  die  AbrechnunfssteUe  abgerechnet 
werden.  £s  war  vorgesehen,  daß  alle  Abichlfitse  dnrch  die  Abrechnungsstelle 
abmechnet  und  über  etnca  BJankokr^dit  voo  fflnl MÜHoikb  kiiuuis  mit  100% 
gedeckt  sein  mußten.  Provisorisch  ist  die  Besrimmnnf  dahin  nbfdindert,  daß 
nur  die  durch  Makler  abgeschlossenen  Geschäfte  durch  die  Devisenabrech- 
nungsstelle verrechnet  zu  werden  brauchen  und  nur  mit  50%  gedeckt 
werdso,  wobei  aber  der  Blankokredit  entfiUlt.  Abo  diese  provisorische 
Maßfcgel  besagt,  daß  direkt  abgeschlossene  Geschäfte  nach  Belieben  der 
Firmen  direkt  verrechnet  werden  können  oder  durch  den  Verein  und  ebenso^ 
daß  alle  Geschäfte,  die  durch  den  Verein  abgerechnet  werden,  mit  50  %  ge- 
deckt werden. 

Vogel  st  ein:  Ich  darf  doch  wohl  richtig  sagen,  daß  die  Abrechnungsstelle 
in  der  Hauptsache  geschaffen  wurde,  weil  die  großen  Firmen  im  Herbst  oder 
Sommer  des  vorigen  Jahres  das  Gefühl  hatten,  daß  sie  mit  einer  Reihe  von 
sehr  stark  arbeitenden  Firmen  ein  zu  großes  Risiko  eingegangen  sind.  (Parther : 
Ja!)  Sie  ist  ja  nicht  deswegen  geschaffen  worden,  damit  dir  Diskonto-Gesell- 
schaft mit  Ihnen  einen  Umweg  macht,  sondern  wegen  anderer  Dinge  ?  (Par- 
'  . !)  Und  Sie  »ind  der  Meinung,  daß  sich  die  Abrechnungsstelle  bewährt  ? 
: :  Ja!)  Wie  arbeiten  Sie  nun  mit  den  anderen  ?  Wenn  nun  heute  eine 
kleinere  Berliner  Börsenfirma  mit  Ihnen  ein  Geschäft  machen  will,  die  nicht 
darin  ist .' 

Part  her:  Die  behandeln  wir  wie  einen  Kunden.  Dann  müssen  wir  sehen, 
\sit  uns  der  Mann  erscheint,  und  dann  muß  er  uns  einen  Auftrag  geben  wie 
ein  Kunde;  er  wird  auch  wie  ein  Kunde  behandelt,  d.  h.  also,  wenn  er  Bankier 
ist,  rechnen  wir  mit  ihm  nicht  zum  Mittelkurs,  sondern  zum  Geld-  oder  Brief- 
kurs ab. 

Hilferding:  Wollen  Sie  sich  im  Zusammenhang  zu  den  Fragen,  die 
aufgeworfen  worden  sind,  äußern,  Herr  Hirschland  ? 

Hirschland:  Ich  möchte  damit  beginnen,  über  den  Einfluß  der  Speku- 
lation auf  die  Gestaltung  der  Devisenkurse  meine  Meinung  zu  äußern,  wenn 
M-ir  die  große  Linie  in  der  Kurve  der  Devisenkurse  betrachten,  so  dürfte  der 
Einfluß  der  Spekulation  in  der  allgemeinen  Meinung  ganz  bedeutend  über- 
schätzt werden.  Ich  halte  den  Einfluß  der  Spekulation  für  außerordentlich 
gering,  denn  wie  ich  bereits  auseinandergesetzt  habe,  gehört  zum  Devisen- 
geschaft so  viel  Kapital,  daß  das  von  den  Kreisen,  die  zu  eigentlichen  Speku- 
lationen neigen,  nicht  aufgebracht  werden  kann.  Der  Devisenmarkt  als  solcher 
ist  außerordentlich  groß,  und  die  Umsätze  sind  sehr  bedeutend,  denn  der 
Kurs  bestimmt  sich  ja  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  allen  anderen 
Landern.  Bei  der  außerordentlichen  Größe  dieses  Marktes  spielen  die  spekula- 
tiven Momente,  die  nicht  abgeleugnet  werden  können,  auf  die  Gestaltung  der 
Kurse  eine  Rolle  nicht,  sondern  wie  in  allen  anderen  Dingen,  wird  der  Preis 
der  Ware  durch  die  wirkliche  Nachfrage  und  das  wirkliche  Angebot  bestimmt. 
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Mao  hat  verechiedentlich  veniucht,  in  die  Gestaltung  der  Dinge  einzugreifen. 
Der  erste  Versuch  war  die  Devisengesetzgebung  während  des  Krieges;  dann 
sind  Kredite  aufgenommen  worden.  Bisher  hat  das  alles  nichts  gefruchtet. 
Sollte  wirklich  einmal  eine  große  Spekulation  in  die  Dinge  eingreifen,  so  stellt 
aie  sich  sehr  schnell  glatt  und  wirkt  dann  wieder  preisausgleichend. 

Auch  in  Noten  kann  eine  wesentliche  Spekulation  nicht  stattfinden.  Zu 
diesem  Problem  ist  die  Bemerkung  von  Herrn  Direktor  Parther  sehr  interessant« 
der  konstatiert,  daß  Dollarnoten  aus  Deutschland  herausgebracht  werden. 
Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  in  jedem  einzelnen  Bankgeschäft.  Bei  uns 
in  Essen  erscheinen  die  Dollnrnoten  in  ganz  kleinen  Posten  von  5  Dollars. 
10  Dollars  usw.,  die  irgendein  kleiner  Mann  an  die  Kasse  bringt.  Ebenso  rufen 
die  kleinen  Banken  aus  der  Nachbarschaft,  aus  Gladbeck  oder  Buer,  Gelsen- 
kirchen oder  Oberhausen  an  und  verkaufen  uns  i  Dollar,  5  Dollars,  10  Dollars. 
Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Dollarnoten  nicht  aus 
spekulativen  Kreisen  stammen,  sondern  kleinen  Leuten  aus  Amerika  zu  Kind- 
taufen, Geburtstagen,  Hochzeiten  und  zu  ähnlichen  .Anlässen  geschenkt 
werden.  Diese  Dollarnoten  wandern  dann  in  mehr  oder  weniger  großen  Be- 
trägen von  uns  nach  Amerika,  da  nicht  die  Möglichkeit  besteht,  sie  in  Deutsch- 
land gleich  günstig  zu  verwerten.  —  Bei  Pfqndnoten  liegt  die  Sache  etwas 
anders;  diese  kommen  durch  die  Besatzungstruppen  aus  dem  besetzten  Gebiet 
zu  uns.  —  Guldcnnoten  kommen  im  wesentlichen  von  den  offenen  Ladenin- 
habern an  unsere  Kasse.  Hier  ist  die  Sache  so  zu  verstehen,  daß  bei  den 
offenen  Ladeninhabern  Ausländer,  sagen  wir  einmal  in  Porzellan  Einkäufe 
machen,  oder  sich  Möbel,  Wäschestücke  und  ähnliches  anschaffen,  diese  Ein- 
käufe durch  Guldennoten  bezahlen  und  der  Porzellanwarenhändler,  der 
Möbelhändler,  der  Wäschehändler  die  Noten  an  unserer  Kasse  abliefert.  Auch 
das  Gasthausgewerbe  bringt  manche  Guldennote,  die  von  uns  uieder  zurück 
in  das  Heimatland  exportiert  wird.  Per  Saldo  schieben  wir  also  die  \ot«-n 
ab  und  imponieren  nicht  Noten,  sondern  exportieren  solche. 

Vogelstein:  Gibt  es  im  Rheinland  und  in  Westfalen  eine  .An  W  ein- 
meisterst raße  ? 

Hirschland:  Nein,  das  gibt  es  jetzt  meines  Wissens  nicht. 

Es  ist  vorhin  schon  gesagt  worden :  es  besteht  bei  allen  ernsthaften  Banken 
und  Bankiers  das  Bestreben,  die  Spekulation  auch  aus  ihren  Häusern  heraus- 
zubekommen. Es  ist  zum  Teil  das  Interesse  der  Allgemeinwirtschaft,  das  wir 
haben;  zum  Teil  ist  es  das  eigene  Interesse;  denn  der  Spekulant  schikaniert. 
Wir  wollen  aber  keine  Schikaneure  in  unserem  Geschäft  haben.  Ferner  ist 
es,  soweit  es  die  Geschäftsleute  betrifft,  unser  eigener  Wunsch  und  Wille,  die 
Geschäftsleute  so  zu  erziehen,  daß  sie  nach  Möglichkeit  jede  Spekulation  aus 
ihrem  Geschäft  ausscheiden.  Das  ist  auch  wieder  unser  eigenes  Interesse; 
denn  der  Geschäftsmann,  der  mit  uns  arbeitet,  soll  ja  ein  gut  fundierter  Ge- 
•chiftsmann  sein  und  es  bleiben.  Dieser  Wunsch,  die  Spekulation  aus  dem 
Gctchäftsleben  auszuscheiden,  läßt  bei  uns  in  der  Provinz  den  Wunsch,  zum 
offiziellen  Kurs  zu  notieren,  nicht  hochkommen,  und  das  ist  der  Grund  dafür, 
daß  wir  in  der  Provinz  viel  weniger  zu  dem  amtlichen  Kurse  abschließen  als 
im  Freiverkehr.  Der  Vorgang  spielt  sich  wie  folgt  ab:  Der  Geschäftsmann 
kauft  in  diesem  Moment  Kupfer,  verkauft  es  nach  Möglichkeit  aber  sofort 
auch  wieder.  Er  kauft  das  Kupfer  in  Dollar,  und  muß  sich  in  demselben 
Moment  im  Dollarkurse  glatt  stellen,  d.  h.  er  kauft  sich  Dollar.    Wenn  er 
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nun  seinem  Gcgenkontraheoten  einen  Prctt  ia  Mark  macht,  so  mu6  er  tri^sen, 
was  ihn  der  Dollar  kostet.  Er  ruft  alio  bei  uns  an  und  (ragt:  wie  ver- 
kaufen Sic  mir  Dollars  ?  oder  umgeV  -"  -nn  er  nach  dem  Auslande  expor- 
tiert, dann  frart  er:  ^ie  kaufen  Sie  n  .  ollars  ab  i  Er  kann  nicht  warten. 
Praktisch  wrira  et  ao  sein,  daß  er  morMM  um  1 1  Uhr  sein  Getchift  ahtchließen 
wird.  Dann  müBte  er,  wenn  er  aac»  Berlin  telegraphieren  wollte,  sicher  bis 
/um  nächsten  Tage  warten,  und  er  hat  dann  erst  die  ganz  bestimmte  Sicher- 
heit, ob  seine  Order  bis  tum  Qbcniidittcii  Vomiittatf  ansgdOhrt  ist.  Das  kann 
er  nicht ;  denn  bis  dahin  hat  sich  dk  Sache  wooAglich  gaas  «dreht  und  es  ist 
bis  dahin  alles  anders;  der  Kurs  kann  höher  oder  er  kaaa  uder  scia«  tr  weiß 
CS  aicht.  Er  will  aber  nicht  spekulicrea;  er  muB  vor  ^••'  «^mea  fetter  K««*^ 
hArta«  zu  dem  er  dann  kalkalierea  kaaa. 

Vogel  st  ein:  Das  heißt  auf  deutsch:  Sie  sind  jede  Minute  Kiuicr  unJ 
Verkäufer  ? 

Hirschland:  Darauf  komme  ich  jetzt.  Seit  einigen  Monaten  hat  sich 
herausgestellt,  daß  der  Verkäufer  in  Mark  fehlt,  und  zwar  infolge  der  Devisca- 
ablieferungspflicht  aller  Verbinde,  auf  die  vorhin  hingewiesen  wurde.  Es 
gibt  praktisch  im  großen  und  ganzen  in  der  Provinz  nur  noch  Käufer.  (Kahn: 
Sehr  richtig!)  Wir  müssen  uns  also,  um  unseren  Kunden,  der  doch,  wie  die 
Herren  alle  zugeben  werden,  bedient  sein  muß,  bedienen  zu  können,  die  Devisen 
selbst  vom  Händler,  vom  anderen  Bankier  beschaffen,  der  sie  sich  uieder  in 
der  Arbitrage  beschafft ;  denn  aus  dem  Export  hat  er  keine  Devisen.  Es  gibt 
sorasagen  keine  Ezportdevisen  mehr  im  freien  Verkehr.  Das  ist  die  Veran- 
lattoatf  daför,  daß  Vormittag  und  auch  Nachmittag  der  Kurs  meist  über  dem 
amtlioien  Kurse  ist.  Die  Retchsbank  braucht  ihre  Devisen  für  die  Repara- 
tionszahlungen und  kann  infolgedessen  dem  freien  Verkehr  Devisen  für  seine 
Bedürfnisse  nicht  zur  Verfügung  stellen.  Zwar  mag  die  Reichsbank  vormittags 
und  nachmittags  dem  Berliner  Markt  Beträge  zur  Verfügung  stellen,  jedoch 
kommen  diese  nur  indirekt  vielleicht  der  Provinz  zur  Verfügung,  da  die  Stellen 
der  Reichsbank  in  der  Provinz  nicht  befugt  sind,  Devisen  zu  handeln,  sondern 
nur  die  Reichsbank  in  Berlin. 

Ich  glaube  Ihnen  auseinandergesetzt  zu  haben,  uie  sich  die  Sache  prak- 
tisch abspielt.  Der  Devisenmarkt  in  der  Provinz  ist  nicht  in  der  Lage,  zum 
amtlichen  Kurse  handeln  zu  können.  Jeden  Moment  kann  eine  Preissteigerung 
eintreten,  er  kann  sich  nicht  darauf  verlassen  zur  amtlichen  Notiz  in  Berlin 
bedient  zu  werden,  zumal  letzthin  bei  der  amtlichen  Notiz  auch  verschiedent- 
lich wieder  Repanierungen  vorgekommen  sind.  Deshalb  können  zwar  die 
Berliner  Firmen  zum  amtlichen  Kurse  handeln,  während  das  in  der  Provinz 
nicht  der  Fall  ist.  Der  Freiverkehr  ist  deshalb  eine  absolute  Notwendigkeit 
für  Handel  und  Verkdir,  soweit  er  schnell  operieren  muß.  Natürlich  mögen 
hier  und  da  auch  etwas  spekulative  Momente  hineinspielen,  im  wesentlichen 
ist  CS  ab^r  das  Bestreben  aller  derjenigen  Bankiers,  die  das  Devisengeschäft 
in  größerem  Umfange  betreiben  können,  die  Spekulation  auszuschalten.  Ich 
persönlich  schaue  hierbei  den  Einfluß  des  Banlciers  auf  die  Kundschaft  recht 
noch  ein. 

Obdie  vorhin  angedeutete  Politik,  daßdieganzen  Devisen  an  die  Reichsbank 
abgeliefen  werden  müssen,  einen  Einfluß  auf  die  Kursbildung  hat,  entzieht 
sich  eigentlich  meiner  Beurteilung.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  andererseits 
dadurch  erreicht  ist,  daß  die  Markverkäufe,  die  früher  stattgefunden  haben. 


um  die  Ablicfcrungsdeviscn  zu  schaffen,  jetzt  nicht  mehr  von  einer  Stelle 
aus  stattfinden,  sondern  von  tausend  Stellen  im  Reich.  (Zustimmung  des 
Herrn  HUferding.)  Es  istaber  genau  dasselbe.  Früher  wurdedie  Sache  von  einer 
Stelle  aus  gemacht.  letzt  verkauft  jeder,  der  Devisen  braucht,  gegen  Mark, 
weil  das  die  billigste  Art  und  Weise  ist,  wie  er  sich  Devisen  verschaffen  kann. 
Ob  et  bester  ist,  daß  es  so  geschieht  oder  ob  die  andere  Methode  besser  ist, 
eotziefat  tich  vollständig  meiner  Beurteilung.  Ich  glaube,  das  kann  nur  der- 
jenige beurteilen,  der  die  Devisenpolitik,  die  getrieben  wird,  näher  kennt, 
als  wir  in  der  Provinz  sie  kennen  können. 

Vogelstein:  Sowohl  von  Herrn  Parther  wie  von  Herrn  Hirschland  ist 
gesagt  worden,  daß  eine  gewisse  Steigerung  der  Kurse  vor  und  nach  der  offi- 
ziellen Berliner  Festsetzung  stattfindet.  Nun  ist  das  doch  evtl.  eine  Sache  der 
legitimen  Spekulation  oder  der  legitimen  Arbitrage  des  Bankiers,  ich  meine 
nicht  des  Outsiders,  evtl.  dafür  für  die  zwei  Stunden  einzuspringen  und 
in  dieser  Weise  vorzulegen  oder  vorher  abzugeben.  Geschieht  das  in  irgend- 
einem erheblichen  Maße  ? 

Hirschland:  Das  entzieht  sich  meiner  Beurteilung.  Ich  hätte  den  Mut 
nicht,  es  meiner  Devisenabteilung  zu  raten.  Es  ist  sehr  oft  richtig,  sehr  oft 
falsch.  Ebenso  wie  wir  unsere  Kundschaft  dahin  erziehen  wollen,  sich  mög- 
lichst der  Spekulation  zu  enthalten,  so  wollen  wir  doch  auch  unsere  Devisen- 
abteilungen dahin  erziehen,  sich  vollständig  jeder  Spekulation  zu  enthalten 
und  eigentlich  nach  Möglichkeit  nichts  weiter  zu  sein  als  der  Devisenmakler 
am  Telephon. 

Vogel  st  ein:  Sicherlich;  wir  gehen  davon  aus,  daß  Sie  alle  zunächst 
das  Bestreben  haben,  abends  glatt  zu  stehen.    Aber  ist  dieses  Bestreben  auch 

Snz  in  dem  gleichen  Maße  vorhanden,  um  1 1  Uhr  5  Min.  glatt  zu  stehen  ? 
ete  kleine  Minutenspekulation  ist  doch  sehr  wesentlich  innerhalb  des  Ge- 
tchäfts  der  großen  und  mittleren  Privatbankiers,  wie  wohl  auch  der  Groß- 
banken.   Ist  das  nicht  richtig  f 

Hirschland:  Ich  glaube  nicht.  Des  abends  glatt  zu  stehen,  ist  Befehl. 
Den  Tag  über  glatt  zu  stehen,  ist  dringendster  Wunsch.  Jede  Minute  soll  die 
Devisenabteilung  in  sich  glatt  sein,  aber  das  läßt  sich  natürlich  nicht  für  jede 
Minute  so  unbedingt  aufrecht  erhalten.  Aber  es  ist  der  Wunsch  und  der 
Leitsatz  für  diese  Abteilung,  und  eine  solche  Spekulation  würde  sehr  dagegen 
•prechen.  Et  mag  sein,  daß  diese  oder  jene  Firma  den  Mut  hat,  solche  Speku- 
latioiisgeschäfte  zu  machen;  ich  weiß  es  nicht,  aber  ich  glaube  es  nicht  recht; 
die  Bewegungen  sind  doch  auch  sehr  viel  stärker  als  diese  kleinen  Nuancen, 
um  die  mittagt  der  Kurs  vielleicht  einmal  niedriger  ist.  Das  Risiko  ist  ein 
viel  zu  großet.    Manchmal  ist  es  auch  umgekehrt. 

Koenigs:  Jeden  Tag  muß  die  Deckung  da  sein;  denn  sonst  konnte  dir 
Spekulation  zu  gefährlich  werden.  Das  Telegramm  kommt  womöglich  nicht 
rechtzeitig  in  Berlin  an,  und  dann  ist  die  Sache  nachher  in  der  Provinz  im  freien 
Markt  nur  teuerer  zu  decken.  Der  betreffende  Bankier  könnte  natürlich 
ctoe  Hauttetpekulation  eingehen,  indem  er  1 00000  Gulden  etwa  in  Berlin  kauft 
und  versucht,  sie  nachmittags  um  5  in  Köln  los  zu  werden.  Das  ist  aber  eine 
reine  Spekulation,  und  wenn  sie  daneben  geht,  sind  die  Verluste  meittent  tehr 
▼id  gröBer  alt  die  kleinen  Gewinne,  die  man  machen  kann.  Femer  wird  der 
llaiiii,  der  damit  beauftragt  wird,  zur  Snekulation  erzogen.  Außerdem  wäre 
der  Kurt  in  Köln,  wenn  man  dat  im  größeren  Umfange  machen  würde,  nicht 


so  hoch;  der  Markt  ist  mcht  tchr  audiahmeUhig.    £•  i^t  ch,  daß  die 

Reichsbank  in  der  Provinz,  wo  B6rs«i  Mad,  nicht  auch  e  regulien. 

daß  in  Köln,  Frankfurt  usw.  nicht  Mck  Ware  zur  Verfuguog  gcauUt  wird. 

Hilferding:  Wie  verschaffen  Sie  tidi  die  Ware? 

Koenigs:  Einer  vom  aadertn. 

Vogelttein:  Vom  AutUnd,  wie  Herr  Hirachlaod  getagt  hat. 

Hirschland:  Entweder  habe  ich  sie  vom  Ausland  oder  mein  Nachkuir 
hat  %\  o  vom  Ausland. 

H  ng:  Das  heißt.  Sie  verkaufen  Mark  ins  Aualand? 

Hirschland:  Der  größte  Teil  der  Devisen  wird  durch  Markverkauf 
ins  Ausland  beschafft. 

Bonn:  Wenn  ich  recht  verstehe,  hat  die  Reichsbank  früher  ins  Ausland 
veriunih  und  die  Privaten  ebenso.    Jetzt  tun  das  ausschließlich  die  Privaten 
(Koenigs:  Und  die  Reichsbank!  —  Große  Heiterkeit.) 

Koenigs:  Der  Verkauf  der  Reichsbank  macht  psychologisch  einen  ff6- 
ßeren  Eindruck,  ab  wenn  die  Printen  verkaufen. 

Parther:  Ich  glaube,  daß  die  Reichsbank  im  letzten  Monat  außerofdeof- 
lieh  verkauft  hat. 

Koenigs:  jedenfalls  macht  es  psfchologisch  immer  einen  stärkeren  Ein- 
druck, wenn  es  heißt :  die  Reichsbank  kauft  Devisen.  Sie  kauft  gewAhnlicb 
und  verkauft  sdbst.  Selbst  wenn  eine  gewisse  Firma  in  Anuterdam  das 
GeschAft  macht,  so  heißt  es,  auch  wenn  es  nicht  die  Reichsbank  ist :  es  ist 
die  Rdchsbank. 

Kuczynski:  Ich  möchte  zwei  Fragen  an  Herrn  Dr.  Hirschland  richten. 
Die  eine  Frage  bezieht  sich  auf  folgendes.  Sie  sagten:  für  die  DevisenabteOtiQg 
ist  es  Befehl,  daß  abends  alles  ^attgestellt  ist.  Sollen  wir  das  so  verstehen, 
daß  die  Devisenabteilung  am  Abend  nichts  schuldig  ist  oder  daß  sie  am  Abend 
auch  nicht  mehr  Devisen  hat  wie  am  Vormittag?  (Hirschland:* Beides!)  Da- 
rüber möchte  ich  gern  in  technischer  Beziehung  noch  eine  Aufklärung  bekom- 
men. Nehmen  wir  einmal  an,  die  Bank  hat  in  ihrer  Devisenabteilung  um  3  Uhr 
nachmittags  1 00000  Gulden.  Es  wäre  sehr  dankenswen,  wenn  Sie  vielleicht 
einmal  einem  ganz  naiven  Menschen  auseinandersetzen  wollten,  was  Sie  mit 
den  100000  Gulden  machen. 

Hirschland:  Wenn  sie  nicht  den  Auftrag  von  irgendjemand  hat,  1 00000 
Gulden  zu  kaufen,  dann  hat  sie  faktisch  keine  100000  Gulden,  sie  hält  keine 
Bestände.  Es  kann  einmal  sein,  daß  ein  Kunde  kommt  und  sagt:  ich  brauche 
100000  Gulden.  Dann  sage  ich  ihm:  ich  habe  im  Moment  keine;  loooo  Gulden 
will  ich  geben,  und  ich  bitte,  mir  ein  Angebot  auf  die  anderen  90000  Gulden  zu 
geben;  in  zehn  Minuten  oder  in  einer  Viertelstunde  werde  ich  Bescheid  geben. 

Ruczynski:  Es  würde  nicht  vorkommen  können,  daß  Sie  nachmittags 
um  3  Uhr  100000  Gulden  gekauft  haben,  für  die  Sie  noch  keinen  Abnehmer 
haben?     (Hirschland:  Nein!) 

Vogelstein:  Wenn  Ihnen  heute  Goldschmidt  drüben  tdephonien:  ich 
will  1 00000  Gulden  haben,  so  werden  Sie  ihm  in  dem  Augenblick  diese  1 00000 
Gulden  nicht  zum  festen  Kurs  abgeben?  (Hiischland:  Nein!)  Herr  Parther, 
werden  Sie  das  nicht  tun  ? 

Parther:  Das  kommt  auf  die  Situation  im  Augenblick  an.  ^ 

Vogelstein:  Sie  werden  doch  im  gaiuen  solche  Betrage  glatt  abnehmen 
und  geben  ? 

51 


Part  her:  Im  großen  und  gan/en  ja.  Aber  wir  sind  auch  in  der  Lage, 
daB  wir  einmal  erklären:  wir  geben  im  Augenblick  nichts  ab. 

Koenigs:  Bei  der  ganzen  Sache  kommt  es  darauf  an,  ein  gutes  Geschäft 
XQ  machen.  Es  kann  aber  sein,  daß  der  Betreffende  sich  einmal  vertut.  Für 
eine  kurze  Zeit  ist  ein  solches  Geschäft  immer  möglich.  (Vogelstein:  Auf  drei 
Minuten !)  Auch  für  Stunden  einmal ;  aber  am  Abend  muß  der  Betreffende  glatt- 
gcttellt  sein.  Es  kann  vorkommen  bei  einer  Firma,  daß  sie  tausend  Pfund 
abgibt,  daß  ein  Decouvert  oder  ein  Überschuß  da  ist;  aber  der  Betreffende 
sdtf  glattgestellt  sein,  und  das  gelingt  meistens.  Gefährlich  ist  der  Handel 
nach  4  ifiir. 

Hirschland:  Es  kommt  eben  auch  auf  die  Zeit  an;  vielleicht  um  lo  Uhr 
vormittags  wird  es  leichter  sein  als  um  3  Uhr  oder  4  Uhr  nachmittags,  weil 
um  10  Uhr  vormittags  die  Möglichkeit,  sich  glattzusiellen,  viel  mehr  vorhanden 
iat;  im  übrigen  kommt  es  auch  auf  den  Umfang  des  Devisengeschäftes  an. 
In  Berlin  ist  es  selbstverständlich  viel  leichter,  sich  mit  looooo  Gulden  auch 
noch  um  Vi?  U^r  glatt/ustellen  als  an  Plätzen  wie  Essen.  Es  ist  in  Köln  auch 
Tiel  leichter, wenn  auch  nicht  ganz  so  leicht  wie  in  Berlin.  (Koenigs:  Bis  5  Uhr 
geht  es!)  Also  bis  5  Uhr  ist  es  in  Köln  möglich,  sich  glattzustellen.  Das  ist  sehr 
Terschieden  an  den  einzelnen  Plätzen,  und  zwar  nicht  nur  verschieden  dem 
Umfange  des  Devisengeschäfts  nach,  sondern  auch  nach  den  ganzen  Geschäfts- 
beziehungen, den  ganzen  T'-l'-nbnnrinrichtungen,  die  natürlich  bei  jeder  Firma 
sdir  verschieden  sind. 

Vogel  st  ein:  Ich  mociiic  nur  tolgendes  dazu  sagen,  ich  rechne  mir  eben 
aus,  daß  500  t  Kupfer,  eine  Menge,  die  eine  große  Firma  jeden  Augenblick 
einmal  kaufen  muß,  ein  ganz  legitimes  Handelsgeschäft  darstellen.  500  t  sind 
150000  Dollar,  300  Dollar  die  Tonne,  ganz  rund  gerechnet.  Das  ist  ein  ganz 
legitimes  Geschäft.  Wenn  nun  jemand  zu  Ihnen  kommt,  Herr  Koenigs,  und 
sagt:  ich  brauche  150000  Dollar  per  dann  und  dann? 

Koenigs:  Dann  werden  wir  sehen,  daß  wir  mit  Hilfe  des  Telephons 
diese  Summe  beschaffen  können.  Wir  werden  aber  nicht  sagen:  hier  habt  Ihr 
die  150000  Dollar. 

Vogelstein:  Er  wird  in  demselben  Augenblick  Oppenheim  usw.,  also 
verschiedene  andere  Stellen  wahrscheinlich  anrufen. 

Koenigs:  Wir  werden  aber  nicht,  um  das  Geschäft  zu  machen,  eine 
Spekulation  machen.  Wenn  einer  kommt  und  5000  Dollar  verlangt,  dann 
würden  wir  es  vielleicht  machen. 

Part  her:  Ich  glaube,  die  Ziffern,  die  Sie  nennen,  sind  zu  groß;  man  be- 
wegt sich  heute  im  Kupferhandel  meines  Wissens,  soweit  ich  das  beurteilen 
kann,  nicht  in  diesen  großen  Summen. 

Vogelstein:  Wir  wissen,  daß  der  gesamte  Import  an  Kupfer  im  Jahre 
1921  fast  so  groß  gewesen  ist  wie  im  Jahre  191 3,  über  200000  t. 

Part  her:  Dann  kämen  für  die  größte  Firma  höchstens  40000  t  in  Frage. 

Vogel  st  ein:  Ich  habe  mit  500  t  gerechnet.  Das  ist  für  die  A  E  G.,  für 
Hirsch  usw.  nichts  Besonderes. 

Part  her:  Wenn  eine  Firma  3000  t  kaufen  und  die  Valuta  sofort 
decken  würde,  so  wäre  das  eine  Spekulation,  da  der  hiesige  Kupferpreis 
mit  der  Valuta  schwankt.  Die  Firmen  verkaufen  täglich  Waren  von  100 — 
150  t.  Die  einzelne  Firma  hat  aber  nur  dann  Valuta  zu  kaufen,  wenn  sie 
Ware   verkauft  hat,  und  das  vollzieht  sich  in  kleineren  Quantitäten.    Sie 
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müssen  nicht  mit  dem  Einkauf,  Modern  mit  dem  Verkauf  rechnen.  Da»- 
selbe  ist  beim  Baumwollengctdillt  der  Fall.  Die  verkaufen  taglich  ihre  Ge- 
spinste, und  nur  gegen  den  Verkauf  der  Getpiotte  kaufen  sie  Mlar;  wenig- 
stens bt  das  überwiegend  der  Fall. 

Vogel  st  ein:  Ich  möchte  die  umgekehne  Frage  stellen.  Nehmen  Sie 
einmal  an,  die  Leute  brauchen  oder  kaufen  xum  Zwecke  ihrer  Fabrik.ition 
500  t  Kupfer,  für  die  ^ie  die  Ware  noch  nicht  verkauft  haben  und  wollen  in- 
folgedessen gegenüber  dem  Kupfer,  das  sie  zufällig  in  Mark  von  der  Metall- 
gesellschaft  in  Frankfun  kaufen,  steh  die  Dollar  kaufen,  um  tach  gegen  den 
evtl.  eintretenden  Verlust  zu  decken.  Das  ist  ein  sehr  legittnet  Gcadiifl, 
das,  wie  ich  wetB,  tchr  viele  l^ute  machen.  Sie  kaufen  dnt  Kupfer  in  Mark 
von  der  MetallgcMlIachaft,  naturlich  zum  UmrechnungibifB,  wie  ihn  die  Me- 
tallgesellschaft in  dem  betreffenden  Moment  anbietet.  Sie  haben  die  Ware 
aber  ncK-h  nicht  verkauft. 

Koenigs:  Ich  glaube  doch,  daS  das  selten  der  Fall  ist. 

Vogelstein:  Es  wird  sehr  vielfach  in  Mark  gehandelt. 

Koenigs:  Dann  würden  sie  allerdings  Termine  abgeben.  Das  kostet  dne 
doppelte  Devisenoperation;  denn  das  Pfund  müssen  sie  dann  zuerst  im  Ter- 
min verkaufen  ond  später  eindecken  nach  Maßgabe  der  Verkäufe.  Da  die 
Herren  meistens  Schwierigkeiten  genug  bei  Devisenoperationen  haben, 
werden  sie  vorziehen,  nur  die  eine  Operation  zu  machen.  Es  ist  noch  nicht 
allgemein;  die  Tendenz  nimmt  aber  sehr  schnell  zu. 

Vogelstein:  Wir  werden  bei  einem  späteren  Stadium  der  Verhandlungen 
Herren  aus  der  Industrie  hier  haben;  dann  werden  wir  feststellen,  daß  tat- 
sächlich eine  Unmenge  dieser  Waren,  die  einen  Weltmarktpreis  haben,  noch 
in  Mark  gehandelt  werden.  Nehmen  Sie  nur  die  Unmengen  von  Altmaterial, 
die  in  Deutschland  auf  den  Markt  geworfen  werden  und  die  auch  in  sehr  groSe 
Summen  hineingehen. 

Koenigs:  Dagegen  werden  solche  Termin-Geschäfte  gemacht.  Das 
geht  nicht  in  sehr  große  Beträge.  Es  werden  einmal  25000  oder  50000  Dollar 
gegeben. 

Hilferding:  Sie  meinen,  regulär  wäre  die  Sache  so,  daß,  sagen  wir,  eine 
Elekrizitätsfirma  verkauft  und  sich  im  Voraus  den  DoUarkurs  sichert  i 

Koenigs:  Nein.  Wenn  eine  Firma  ausländische  Rohstoffe  in  Devisen 
kauft,  so  deckt  sie  sie  eben  nach  Maßgabe  ihrer  Verkäufe  im  Inlande.  Wenn 
sie  ins  Ausland  verkauft,  ist  das  natürlich  nicht  nötig.  Bei  der  ganzen  Frage, 
die  jetzt  diskutiert  wird,  handelt  es  sich  darum,  in  welchem  Maße  der  Fabri- 
kant Devisen  kauft  gegen  seine  Verkäufe  im  Inland.  Es  gibt  schon  Fabri- 
kanten, die  auch  den  Arbeitslohn  in  Devisen  decken.  Wenn  sie  beispiels- 
weise Gewebe  verkaufen,  bei  denen  der  Arbeitslohn  40%  beträgt,  dann 
kaufen  sie  nicht  60%  den  Wert  des  Rohstoffes,  sondern  kaufen  sie  viel- 
leicht schon  80  oder  100%,  um  bei  einer  Steigerung  der  Devisen  gegen  eine 
Steigerung  des  Arbeitslohns  gesichen  zu  sein.  Das  ist  natürlich  nicht  so 
sicher,  aber  es  gibt  eine  gewisse  Sicherheit.  Diese  Überlegungen  werden 
schon  angestellt. 

Hirschland:  Ich  glaube,  der  Bctt.ig,  um  Herr  Dt,  Vogelstein  vorhin 
nannte,  der  Betrag  von  i  50000  Dollar,  ist  auch  für  die  heutigen  deutschen  wirt- 
«ichaftlichen  Verhältnisse  ein  ganz  enormer  Betrac^  sdbst  für  die  größte  Bank. 
Ich  glaube  kaum,  daß  sie  eine  Belastung  von  400  müionen  Mark  auf  ihr  Konto 
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nehmen  könnte.  (V'ogeistein :  Nein!  40  Millionen!)  Selbst  dann  ist  es  immerhin 
eine  Seltenheit.  Das  liegt  schon  darin,  daß  doch  die  Industrie  praktisch  für  alles 
das,  was  sie  im  Auslande  kauft,  wieder  einen  Teil  im  Auslände  absetzt.  Wenn 
sie  500  t  Kupfer  kauft,  kalkuliert  sie  nicht  diese  ganzen  500  t  im  Inlande  im 
Moment,  sondern  nur  einen  Teil,  da  doch  auch  wieder  Devisen  hereinkommen, 
die  sie  dann  mitkalkulien. 

Koenigs:  Die  Baumwollspinnerei  verkauft  gar  nicht  ins  Ausland, 
Kammgarnspinnerei  auch  verhältnismässig  wenig;  das  sind  sehr  große  Beträge. 
Diese  Industriefirmen,  deren  Absatz  im  Inlande  ist,  können  täglich  eine 
Summe  bis  zu  50000  Dollar  zu  decken  haben.  Wenn  Sie  das  zusammen- 
rechnen, was  gegen  Verkäufe  gedeckt  wird,  dann  kommen  sehr  große  Sum- 
men heraus. 

Vogelstein:  Es  kann  eines  Tages  auch  einmal  ein  Ausgleichsverkauf 
sdn. 

Koenigs:  Das  ist  natürlich  möglich;  aber  es  handelt  sich  um  eine  ver- 
hältnismäßig kleine  technische  Frage,  wie  jeder  Bankier  sich  gegen  die 
Risiken  des  Termingeschäftes  sichert;  es  sind  Möglichkeiten  geschaffen. 

Bonn:  Worauf  wir  hinauskommen  wollten,  war,  daß  die  Herren,  wenn 
ich  recht  verstanden  habe,  Herrn  Dr.  Kuczynski  klipp  und  klar  sagten,  es  hätte 
niemand  von  ihnen  einen  beträchtlichen  Vorrat  an  fremden  Devisen;  das  war 
der  springende  Punkt.  Nun  möchte  ich  fragen:  ist  das  bei  der  Deutschen  Bank 
auch  so  ?  Haben  Sie  einen  im  Verhältnis  zu  Ihrem  Geschäft  überhaupt  nicht 
erheblichen  Vorrat  oder  haben  Sie  gar  keinen  Vorrat  ? 

Part  her:  Nun,  das  ist  verschieden.  Im  regulären  Geschäft  halten  wir  uns 
keine  Bestände.  Wenn  für  Spezialzwecke  einmal  beschlossen  wird,  etwas  in 
Reserve  zu  halten,  dann  halten  wir  unter  Umständen  auch  sehr  große  Bestände. 
Aber  das,  was  Herr  Hirschland  gesagt  hat,  gilt  auch  für  den  Devisenhandel 
der  Deutschen  Bank. 

Bonn:  Für  das  reguläre  Geschäft.    Und  bei  Ihnen  gilt  es  ebenso f 

Hirschland:  Es  ist  etwas  anders.  Es  gilt  für  die  eigentliche  Devisen- 
abteilung. Ob  die  Firma  beschließt,  für  irgendeinen  Zweck,  der  in  diesem  oder 
jenem  Moment  für  die  Firma  notwendig  erscheint,  Bestände  zu  halten,  steht 
auf  einem  ganz  anderen  Papier.  Das  hat  damit  an  sich  nichts  zu  tun,  son- 
dern worüber  wir  sprachen,  war  die  eigentliche  Technik  des  Devisenhandels. 
Ich  glaube,  das  ist  bei  keiner  Firma  von  irgendwelcher  Bedeutung.  Das  Prin- 
zip ist  überall  das  gleiche,  wenn  es  auch  einmal  ein  bißchen  anders  gehandhabt 
wird.    Das  haben  wir  bei  der  Pfälzischen  Bank  gesehen. 

Bonn:  Das  Ergebnis  wäre,  daß  wir  uns,  um  ein  volles  Bild  der  Nachfrage 
nach  fremden  Devisen  zu  bekommen,  nicht  damit  begnügen  können,  an  das 
reguläre  Geschäft  zu  denken,  sondern  wir  müssen  auch  daran  denken,  daß  neben 
dem  regulären  Geschäft  unter  Umständen  sehr  große  und  durchaus  legitime 
Sonderanlagen  in  fremden  Valuten  vorliegen.    (Zustimmung.) 

Vogelstein:  Vom  Bankier  sowohl  wie  von  anderen  Leuten.  (Bonn: 
Sdbstverständlich!) 

Kuczynski:  Ich  möchte  gern  die  erste  der  beiden  Fragen,  die  ich  an  Sie 
richten  wollte,  zu  Ende  führen.  Wir  sprachen  von  looooo  Gulden.  Es  können 
ebenso  gut  50000  sein.  Sie  sagten  also,  um  sie  los  zu  werden,  würde  Ihre 
Devitenabtoluns,  wenn  ich  einmal  diesen  etwas  übertriebenen  Ausdruck  ge- 
brauchen darf,  diese  fremden  Devisen  an  dem  Tage  als  eine  leicht  verderb- 
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hchc  Ware  behandelii  und  lie  etwa«  btlUfer  abgebea  aU  ttO€  andere  Firma, 
die  nicht  solche  Bettiode  bat. 

Hirtchland:  Das  kann  sein;  bei  der  immenieii  GrftBe  des  Devisen- 
marktes ist  das  möglich;  denn  der  ist  so  «06,  daB  die  10  Ff.  in  Gulden  oder 
das  Zehntel  beim  Dollar  in  der  fauen  Mambildtuif  natürlich  keinen  Eindruck 
machen  kAnneii.  Um  eine  Ware  loa  in  wefdca,moBlditieaabieten  können  nod 
m  u6  biOfcr  sein ;  aber  in  dem  ganten  Markt  spielen  diese  100000  Gulden  metner 
Ansidit  nach  gar  keine  RoUe.  Nehmen  wir  eine  andere  Frage,  die  die  Herren 
vielleicht  interessien.  In  den  Tagen  des  Kapp-Putachea,  ala  utaichlich  das 
Telephon  nur  in  der  Stadt  ging  und  man  alle  drei  Stunden  ein  Tslsgrsinin  oder 
ein  Tdephongcsprich  hatte,  war  die  Marktbtldnng 
da  waren  tatsicldich  Schwankungen  von  einem  T<  * 

von  mehreren  hundert  Mark  m^ch.  Aber  im  nörmaTenGeschihsverkchr. 
wo  wir,  wenn  nicht  Berlin,  Amsterdam,  Frankfun,  Kfiln,  dann  Hamburg  am 
Telephon  haben  oder  Hannover  oder  audi  Mflnchen,  kann  es  sich  nur  um  kleine 
Nuancen  handeln. 

Ruczynski:  Ganz  gewiß.  Die  zweite  Frage,  die  ich  an  Sie  richten  wollte, 
wäre  folgende.  Sie  meinten,  die  Devisenspekulation  könnte  deshalb  keine 
große  RoUe  spielen,  weil  zu  dieser  Devisenspekulation  viel  Geld  gehört.  Das 
bezieht  sich  doch  aber  nur  auf  den,  der  das  GreschAft  konzentriert  hat ;  denn  für 
den  Privaten,  der  in  Devisen  spekulieren  will,  ist  doch  das  Geschäft  nicht  so 
groß.  Ich  meine,  ob  er  nun  eine  Industrieaktie  kauft  oder  50  Dollar  kauft,  ist 
an  sich  gleich.  Ich  sehe  nicht  recht,  wieso  zur  Devisenspekulation  seitens  des 
Spekulanten  selbst  viel  Geld  gehören  sollte. 

Parther:  Wenn  ein  Arbitragebetrag  gekauft  werden  soll,  der  Einfluß 
ausüben  sollte,  dann  gehört  viel  Geld  dazu. 

Hirschland:  Wenn  die  Leute  acht  Tage  oder  vierzehn  Tage  hinter- 
einander 50  Dollar  gekauft  haben,  dann  können  Sie  sich  darauf  verlassen,  daß 
in  den  nächsten  vierzehn  Tagen  wieder  Hunderte  von  ihnen  ihre  50  Dollar  ver- 
kaufen. Man  kann  diese  Frage  nicht  logisch,  sondern  nur  empfindungsgemäß 
beantwonen.  Der  Kreis,  der  sich  effektiv  mit  Valutaspekulationen  ^aßt, 
ist  sehr  klein.  Die  Beträge,  um  die  es  sich  da  handelt,  sind  so  klein,  daß  sie  für 
die  Gestaltung  des  ganzen  Marktes  gar  keine  Rolle  spielen  und  meiner  Ansicht 
nach  in  gar  keinem  Verhältnis  etwa  zu  der  Spekulation  der  Ausländer  in  Mark 
stehen.  Dann  möchte  ich  noch  etwas  anderes  sagen.  Auch  unsere  deutschen 
Guthaben  im  Auslande,  die  in  dem  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Bonn  auf  40  Mil- 
liarden Goldmarfc  geschätzt  worden  sind  — 

Bonn:  Ich  sage  ausdrücklich:  es  ist  eine  falsche  Schätzung;  ich  habe  sie 
nur  zitiert;  die  „Times*'  hat  sie  einmal  gebracht. 

Hirschland:  Sie  werden  auch  meiner  Auffassung  nach  sehr  dbefSchAtit, 
und  zwar  durch  die  Technik  des  Terminhandels. 

Koenigs:  Ich  würde  nicht  40  Milliarden  schirten,    sondern  eine  Mi 
liarde  Goldmark. 

Hirschland:  Es  mag  sein,  daß,  wenn  Sie  die  Hansseposition  der  deut 
sehen  Industrie  und  des  deutschen  Handels  zusammennehmen,  das  eine  große 
Summe  ausmachen  wird.  Aber  wenn  Sie  die  Haossepositioo  der  deutschen 
Volkswirtschaft  zusammenrechnen,  so  ist  sie  weniger  groß,  weil  der  größte 
Ten  dieser  Hausseposition  im  Terminhandel  angelegt  ist  und  dadurdi  der 
Volkswirtschaft  wieder  zugute  kommt. 
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Nehmen  Sie  an,  ich  kaufe  mir  looo  Pfund,  dann  muß  ich  den  Markiprei«, 
also  etwas  über  1200000  Mk.  bezahlen.  Dann  werde  ich  hingehen  und  sagen: 
diese  1000  Pfund  gebe  ich  in  den  Terminhandel  hinein,  um  mir  die  Marktgelder 
zu  beschaffen.  So  macht  es  die  Industrie,  der  Handel  und  ein  Teil  der  Privat- 
leute. Dann  wird  es  an  einen  andern  übenragen,  der  in  der  Lage  ist,  sich  die 
Pfunde,  die  er  für  drei  Monate  abzuliefern  hat,  heute  schon  zu  kaufen.  In  drei 
Monaten  mache  ich  dieselbe  Operation  noch  einmal.  Der  praktische  Erfolg 
fdr  die  Volkswirtschaft  ist  der,  daß  diese  1000  Pfund  der  deutschen  Volks- 
wirtschaft zur  Verfügung  stehen.  Der  eine  hat  sie  dem  anderen  geliehen. 
Es  ist  nur  ein  Leihen  des  Besitzes  der  Devisen  an  denjenigen,  der  sie  braucht 
aber  nicht  hat.  Gerade  diese  Summen,  die  der  deutschen  Volkswirtschaft 
erhalten  bleiben,  halte  ich  nicht  für  sehr  groß,  wenn  die  Schätzungen  immer  da- 
von ausgehen,  was  da  ist.  Ich  habe  oft  im  Ausland  und  im  Inland  Leiter  von 
großen  Banken  gefragt:  Habt  Ihr  denn  diese  Summen  ?  Es  wurde  mir  geant- 
wortet :  Nein,  wir  nicht,  aber  der  andere.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  den  anderen 
Herren  auch  so  gegangen  ist.  Tatsächlich  glaube  ich,  daß  diese  Summen  außer- 
ordentlich überschätzt  werden. 

Bonn:  Es  handelt  sich  um  zwei  Fragen.  Die  eine  ist  die  nach  dem 
Besitz  des  deutschen  Publikums  an  Auslandsnoten.  Sie  sagen,  es  wird  heute 
nicht  mehr  viel  gekauft.    Das  gilt  auch  von  Köln. 

Hirschland:  Die  Leute  in  Saarbrücken  besitzen  noch  viel  Dollar- 
noten usw.  Es  ist  ein  regelmäßiger  Ausgang  von  Noten.  Im  Herbst  1920  ist 
der  Notenkurs  trübe  gewesen.  Jetzt,  wo  die  Noten  dauernd  niedriger  sind, 
ist  das  ein  Beweis,  daß  keine  Liebhaberei  dafür  vorhanden  ist.  Das  Angebot 
kommt  nur  vom  kleinen  Publikum. 

Bonn:  Jetzt  findet  Ihrer  Ansicht  nach  auch  keine  neue  Anlage  an 
Noten  vom  kleinen  Publikum  aus  statt  ? 

Hirschland:  Nicht  nennenswen. 

Vogelstein:  Eine  Frage  zu  dem,  was  Herr  Kahn  vorhin  gesagt  hat. 
Der  Zustand  in  Osterreich,  der  heute  der  normale  ist,  daß  jeder  in  irgendeiner 
Form  einen  erheblichen  Teil  seines  Vermögens  in  fremden  Valuten  hat,  sei  es 
in  Guthaben,  sei  es  in  Noten,  den  können  wir  heute  als  nichtbestehend  in 
Deutschland  ansehen  ? 

Bonn:  Die  Herren  sagten,  daß  die  deutschen  Guthaben  im  Ausland, 
soweit  sie  für  die  inländische  Volkswirtschaft  verwendet  werden,  überschätzt 
werden.  Nun  gibt  es  deutsche  Guthaben  im  Ausland,  die  versteckt  sind,  die 
aus  bestimmten  Gründen  für  die  deutsche  Volkswirtschaft  nicht  verwenet 
werden  können.    Halten  Sie  die  auch  für  überschätzt  f 

Hirschland:  Ich  glaube,  sie  werden  überschätzt. 

Vogel  st  ein:  Werden  diese  Guthaben  der  deutschen  Volkswirtaduilt 
wieder  zur  Verfügung  gestellt  ? 

Hirschland:  Auch  das. 

Kahn:  Ich  möchte  mich  grundsätzlich  äußern,  indem  ich  mich 
an  das  Referat  von  Professor  Bonn  und  an  Ihre  Fragen  halte. 
Zanichst  die  Frage  nach  der  ganzen  Situation.  Daß  die  Markentwertung 
tn  weitgehendem  Maße  mit  der  Zahlungsbilanz  zusammenhängt,  ist  eine 
Binsenweisheit.  Aber  wie  sind  die  einzdnen  Glieder  der  Zahlungsbilanz  ? 
Dm  scheinbar  Sichtbarste  ist  die  Handeltbilanz.  Da  fragen  Sie  wieder:  Ist 
dicte  richtig  oder  nicht }  Herr  Dr.  Kuczynski  und  ich  haben  im  vorigen  Jahre 
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die  Autgabe  gehabt,  die  deutsche  Handelsbilanz  in  Stichproben  nackzupfttfaa. 
Das  Ergebnis  und  unaer  Gutachten  waren  nicht  gerade  angenehm;  et  war  etne 
große  Verlegenheit  itachc  Wir  haben  damab  leatatdUn  rndtMO,  daß  der 
Apparat  zusammengebrochen  ist  und  daß  eiiM  bedastrlidM  ifilflongkctt  ge^ 
herrscht  hat.  In  der  Ziiigdwicit  soll  —  wir  haben  et  aickt  nachgeprüft  — 
die  Handelsbilanz  in  wintnechaft lieber  und  technischer  Bedchung  unter  der 
Leitung  eines  neuen  Direktors  unTerclcichlich  bceaer  geworden  ictn.  Wir  sehen 
ja  auch,  daß  sie  viel  schneller  erbatet.  Aber  die  Herren  seihet  sagen:  Wir 
•»teilen  daa  lest,  wa&  wir  lettSteDen  können.  Inwie\%eit  die  Angaben  tlimroen. 
die  uns  gemacht  werden,  winen  wir  nicht.    Da  bin  ich  d*-  -«ung,  daß, 

um  zunächst  von  der  Auihihr  tu  sprechen,  die  Ausfuhr  kv  riiedrig  an- 

gegeben wird,  d.  h.,  daß  durch  einige  Kunstgriffe  die  Ausfuhrwerte  nicht 
richtig  bemessen  werden.  Diese  Niedrigbewertung  kann  entweder  darin  liegen, 
daß  man  Bilanz  an  eine  hoUindische  Kulisse  verkauft.  Es  können  auch  große 
Koni&ignaiion»verkaufe  nach  Sddamerika  vorliecen.  Sie  wissen  —  dlarauf 
kommen  wir  noch  bei  der  Frage  der  Kapitalverschiebung  zu  sprechen  — ,  daß 
ci  /.thllose  Matschappits  gibt,  so  daß  neulich  ein  etwas  naiver  Mann  sagte  auf 
die  Frage:  Was  heißt  agentlich  Matschappij  ?  —  auf  deutsch  heißt  es  Kapital- 
verschiebung. Ich  glaube,  daß  man  vom  Standpunkte  der  Zahlungsbilanz  zu 
niedrig  angegebene  Ausfuhr  mich  verschiedenen  Richtungen  hin  rubrizieren 
muß.  Soweit  es  sich  dabei  um  Werte  handelt,  die  für  die  deutsche  Volks- 
«virtschaft  %rieder  nutsbar  gemacht  werden,  kann  man  sie  nicht  als  Verlust 
buchen.  Insofern  wire  tatsichlich  die  deutsche  Ausfuhr  größer.  Dagegen  gibt 
e%  Pwten,  die  auf  Nimmerwiedersehen  uns  verloren  gehen.  Das  betrifft  vor 
allem  die  kleinen  Exporteure. 

Hierzu  ein  Beispiel  aus  dem  engen  Kreise,  den  ich  übersehen  kann.  So 
»jgt  mir  jemand:  Mein  Sohn  wird  sich  einmal  in  Holland  niederlassen;  das 
Gdd  ist  schon  draußen.  Sie  sehen  auch,  daß  es  sehr  viel  neue  Bürger  in  der 
Schweiz  gibt.  Die  Sachen  müssen  nicht  ganz  gering  sein;  wobei  noch  zu  be- 
denken ist,  daß  vieles  von  dem,  was  hinausgeschafft  wird  und  zwar  nicht  nur 
mit  Hilfe  der  Ausfuhr,  sondern  auch  auf  andere  Art,  falschen  Händen  anver- 
traut wird  und  zu  endgültig  verlorenen  Verlustposten  wird.  In  dem  Be- 
streben, Deutschland  um  die  Steuer  zu  betrügen,  gibt  man  das  Geld  an 
Leute,  die  es  nicht  zu  Deutschlands  Gunsten  anlegen.  Ich  glaube,  dabei  ist 
mancher  kaputt  gegangen  und  hat  seine  Gläubiger  in  Deutschland  gehabt. 

Nun  ist  die  Ausfuhr  auch  deshalb  so  gering,  weil  tatsächlich  immer  noch 
in  unglaublich  törichter  Weise  verkauft  wird.  Wenn  Sie  z.  B.  die  Kommissions- 
verhandlungen in  Washington  lesen,  wo  die  Industriellen  sich  für  erhöhte 
Schutzzölle  einsetzen,  werden  Sie  ein  krasses  Undl  über  Deutschland  zu  lesen 
bekommen,  z.  B.  was  die  Rasiermesserfabrikation  anbelangt.  Die  Deutschen 
verkaufen  das  Dutzend  Messer  mit  3  Dollar  44.  Der  Amerikaner  müßte  für 
das  Stück  4  Dollar  geben.  Derartige  I>inge  kommen  notorisch  vor,  weil  man 
bei  der  Ausfuhr  so  sehr  an  die  Großen  denkt  und  die  unzahligen  Kleinen  über- 
sieht. Diese  Kreise  können  nicht  rechnen.  Wenn  heute  ein  St  rümpf  waren- 
fabrikant  in  Chemnitz  oder  ein  Lederwarenfabrikant  in  Offenbach  für  seine 
Ware  mehr  veriangt,  meint  dieser,  er  sei  betrogen. 

Hilferding:  Herr  Kahn,  verzeihen  Sie,  wenn  ich  Sie  unterbreche. 
Wir  wollten  diese  Punkte  heute  Vormittag  nicht  erörtern,  sondern  zunächst 
die  technischen  Fragen. 
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Kaho:  Ich  wollte  auf  einen  praktischen  Vorschlag  hinaus.  Nach  dem, 
WM  die  Herren  (esagt  haben,  habe  ich  über  die  technischen  Fragen  nur  sehr 
wenig  zu  sagen.  Ich  bin  da  in  Verlegenheit,  was  Sie  technisch  nennen  und  was 
nicht.  Nennen  Sie  technisch,  daß  man  im  Sinne  der  Bonn  sehen  Ausführungen 
«nf  einen  praktischen  Vorschlag  hinauskommt  ?  Ich  bin  der  Meinung,  daß  eine 
gewisse  Beeinflussung  der  Devisen  durch  kleine  Mittel  möglich  ist. 

Herr  Prof.  Bonn  sagt  mit  Recht,  daß  eine  Stabilisierung  der  Valuta 
eine  weltfremde  Forderung  ist,  die  wir  uns  abgewöhnen  sollen.  Er  spricht 
nun  von  einer  gewissen  Reffulierung,  ist  aber  auch  da  sehr  skeptisch.  Ich 
glaube,  daß  die  außerordentlichen  Schwankungen  der  letzten  Zeit  —  denken 
Sie  daran,  wie  nach  dem  Zusammenbruch  der  Pfälzischen  Bank  der  Dollar 
von  300  auf  160  heruntergegangen  ist,  während  er  jetzt  wieder  auf  nahezu 
300  angelangt  ist  —  nicht  in  der  Natur  der  Zahlungsbilanz  liegen.  Wir 
haben  volkswirtschaftlich  von  einer  Zahlungsbilanz  im  Sinne  einer  längeren 
Periode  und  im  Sinne  eines  einzelnen  Tages  gesprochen.  Diese  Schwan- 
kungen eines  einzigen  Tages  sind  etwas,  was  man  vermutlich  nicht  mit 
großen  Mitteln  bekämpfen  könnte.  Ich  sehe  keinen  volkswirtschaftlichen 
Grund,  warum  diese  Schwankungen  da  sind.  Das  muß  an  technischen  Dingen 
liegen.  Einen  Grund  hat  Herr  Dr.  Hirschland  erwähnt.  Er  sprach  von  den 
Gefahren  der  obligatorischen  Devisenablieferung,  die  ein  Niveau  herbeiführen, 
von  dem  man  schwer  wieder  weg  kann.  Niemand  kann  sagen,  welche  Valuta 
die  berechtigste  ist. 

Ich  stehe  auf  dem  Standpunkt,  daß  schwieriger  und  gefährlicher  als  die 
Entwertung  der  Mark  die  furcf&tbaren  Schwankungen  sind.  Nichts  ist  für  eine 
normale  Kalkulation  schrecklicher  als  die  Schwankungen.  Können  die  nicht 
eingedämmt  werden  ?  Es  gibt  viele  Leute  —  dazu  gehöre  auch  ich  — ,  die 
immer  von  der  Gefahr  der  scharfen  Valutabesserung  sprechen.  Je  länger  die 
Valuta  schlecht  war,  desto  furchtbarer  müßte  der  Rückschlag  werden.  Wenn 
die  Verschlechterung  unnötig  war,  mußte  man  danach  trachten,  daß  sie  sich 
langsam  vollzog.  Mein  Gedanke,  der  sehr  wohl  in  Genua  erönert  werden 
könnte,  wäre  der:  Es  bildet  sich  ein  Syndikat  unter  Führung  und  Beteiligung 
der  Deutschen  Reichsbank,  aber  unter  Beteiligung  ausländischer  Großbanken. 
Dieses  Syndikat  reguliert  die  Valuta  etwa  nicht  so,  wie  der  Rubel  reguliert 
worden  ist,  sondern  es  bestimmt  jeweils  in  labiler  Weise  Ein-  und  Verkaufs- 
preise der  Valuta. 

Nehmen  wir  an,  um  pessimistisch  vorzugehen,  das  Syndikat  würde 
sagen:  Wir  zahlen  für  den  Dollar  290  Mk.  und  verkaufen  ihn  für  300  Mk.  So 
hätten  wir  einen  ganz  engen  Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  die  Valuta  be- 
wegen könnte.  Niemand  würde  so  töricht  sein,  und  den  Dollar  billiger  hergeben 
als  innerhalb  dieser  Grenze,  denn  immer  ist  die  Reichsbank  oder  die  Ver- 
bündetenbanken Nehmer  oder  Geber.  Es  wird  sich  bald  herausstellen,  ob 
diese  Abgrenzung  zwischen  290  und  300  berechtigt  war  oder  nicht.  Nehmen 
wir  an,  diese  Festsetzung  sei  zu  pessimistisch  gewesen,  und  es  würde  beim 
freien  Spiel  der  Kräfte  der  Dollar  auf  einmal  von  290  auf  200  heruntergehen, 
M)  würde  das  auf  unser  Winschaftsleben  eine  sehr  unangenehme  Wirkung 
haben.  Würde  das  Syndikat  sehen,  daß  die  Schwankung  zu  pessiroistiKh 
angenommen  war,  so  würde  es  sagen:  Wir  verkaufen  den  Dollar  mit  290  und 
kaufen  ihn  mit  280.  Wenn  sich  herausstellt,  daß  das  wieder  zu  petstmistisch 
war,  warde  das  Syndikat  280  und  270  festsetzen.  Die  Sache  würde  dann^aichr 

68 


mit  solchen  Schwankungoi  vor  sich  gehen,  tondeni  treppeoweUe.  Diese  Treppe 
kann  man  natürlich  herauf  und  heruntergehen.  Wenn  in  dieser  Sache  nichts 
geschieht,  werden  wir  aus  den  wilden  Schwankungen  nicht  herauskommen. 
Dkae  wilden  Schwankungen  kann  die  doitsche  VolCmirt schalt  auf  die  Dauer 
nicht  ertragen. 

Hirtchland:  Der  Vorschlag,  der  hier  cemacht  worden  ist,  ist  metner 
Ansicht  nach  sehr  gut  und  richtig,  aber  so  weit  ttnd  wir  noch  nicht.  Das  ein- 
zige Erfordernis  ist,  daS  wir  erst  so  weit  sind.  Dazu  wird  und  mu6  es  koaunen. 
So  lange  wir  aber  noch  eine  so  stark  pnattre  Zahlungsbilaitt  haben  wie  rageo- 
blicklich,  wird  es  nur  dazu  führen,  zwar  eine  Stabiliriinif  nach  unten  her- 
beizuffihren,  aber  nach  oben  ist  allem  Tor  und  Tflr  gafiffnet.  Wenn  ich  zu 
einem  andern  Palliativmittel  —  wenn  ich  es  so  nennen  darf  —  kommen  darf, 
so  möchte  ich  folgendes  zur  Diskusaion  stellen.  Vor  dem  Kriege,  als  man  noch 
Devisenpolitik  in  kleinem  Mafletabc  trieb,  war  ein  starkes  Hillsmittel  der 
Devisenpolitik  die  Winschaftspolitik  und  die  Diskontopolitik.  Ich  weiB  nicht, 
ob  es  heute  noch  so  ist  oder  nicht.  Ich  habe  das  Gefühl,  d^ü  wir  dadurch  zwar 
unsere  Valuta  nicht  indem,  aber  dnB  es  ein  starkes  Palliativmittel  ist,  ein 
stärkeres  als  alle  andern,  wenn  wir  versuchen  wurden,  unsere  Zinssätze  etwas 
herauf  zu  bekommen. 

Herr  Professor  Bonn  hat  darauf  hingewiesen,  daß  wir  eine  nicht  zu  grofie 
\  alutaanleihe  haben  müßten.  Ich  halte  eine  Valutaanleihe  für  das  Deutsche 
Reich  in  diesem  Zustande  für  die  größte  Gefahr,  die  wir  haben  können.  Es 
ist  aOerdings  keiner  da,  der  sie  gibt;  insofern  ist  die  Gefahr  nicht  akut.  Aber 
für  den  Privatmann  gilt  immer  der  Grundsatz,  man  darf  nur  die  Schulden 
aufnehmen,  von  denen  man  eine  Möglichkeit  sieht,  sie  auch  wieder  zurückzu- 
bczahlen.  Es  ist  nichts  dabei,  wenn  ein  Beamter,  der  am  i.  April  sein  Gehalt 
bekommt,  sich  am  15.  März  daraufhin  etwas  borgt,  oder  wenn  ein  Geschäfts- 
mann, der  Waren  einkauft,  dafür  beim  Bankier  einen  Kredit  nimmt,  denn 
aus  dem  Verkauf  der  Ware  kann  er  seine  Schulden  zurückzahlen.  Ich  sehe 
aber  keine  Möglichkeit  für  das  deutsche  Volk,  in  drei  oder  zehn  Jahren  so 
viele  Millionen  Dollar  zurückzuzahlen,  wie  heute  da  sind.  Man  würde  die 
große  Schuld,  die  heute  da  ist,  nur  auf  eine  spätere  Generation  abwälzen. 
Eine  Möglichkeit,  zu  exportieren  und  die  Summen  aus  diesem  Export  zurück- 
zuzahlen, sdie  ich  nicht ;  es  würde  nur  eine  Verschiebung  sein.  Dagegen  würden 
wir  möglicherweise  dadurch  —  und  ich  glaube,  das  Psychologische  darin  wird 
etwas  unterschätzt  —  daß  wir  die  Diskontsätze  in  die  Höhe  setzen,  dazu  kom- 
men, Mark  ins  Inland  zu  bekommen  und  dadurch  eine  Valutaanleihe  auf- 
zunehmen, die  wir  nicht  in  Valuta  zurückzuzahlen  haben,  sondern  in  Mark; 
vidleicht  mit  einer  gebesserten  Mark,  aber  jedenfalls  doch  in  der  Handelsware, 
die  wir  zur  Verfügung  haben.  Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  wenn  wir  straffere 
Zinssätze  hätten  und  wir  in  die  Lage  versetzt  wurden,  einem  Amerikaner 
für  sein  Guthaben  mehr  als  l  ^  oder  1  %  %  zu  zahlen,  so  würde  er  sich 
eher  entschließen  können,  Mark  nach  Deutschland  zu  bringen.  In  Amerika 
bekommt  er  5  bis  6%  für  tägliches  Geld,  in  London  3  und  hier  höchstens  1  %. 

Dieses  kleine  Palliativmittel  —  mehr  ist  es  nicht  —  würde  uns  sehr  viel 
hdfen.  Andererseits  kann  man  einwenden,  das  würde  zu  viel  Geld  für  den 
Seh  atz  Wechsel  kosten,  und  das  Reich  kann  es  nicht  bezahlen.  Jetzt  verkauft 
das  Reich  seinen  Schatzwechsel  mit  4%  oder  4'/,  %.  Es  sind,  glaube  ich, 
200  bis  300  Milliarden  insgesamt.  Diejenigen  Schatzwechsel,  die  bei  der  Rdchs- 
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bank  sind,  spielen  keine  Rolle,  denn  den  Gewinn  daran  bekommt  das  Reich  in 
anderer  Form  wieder.  Es  kommen  nur  die  Schatzwechsel  in  Frage,  die  unter 
den  Privatleuten,  in  der  Bankwelt  und  in  der  Finanz  untergebracht  sind. 
Wenn  darauf  2  %  mehr  gezahlt  werden,  so  sind  das  4  bis  6  Milliarden  im  Jahre. 
Das  ist  sicherlich  eine  stattliche  Summe,  spielt  aber  bei  den  Verlusten,  die 
das  Reich  im  Devisengeschäft  hat,  keine  Rolle.  Wenn  dadurch  eine  Stabili- 
sierung oder  nur  Erleichterung  im  Valutaverkehr  eintreten  würde,  so  würde 
diese  Summe  reichlich  aufgehoben  werden.  Vielleicht  kommen  wir  durch 
die  Not  der  Zeit  dazu,  die  Zinssätze  heraufzubringen. 

Es  würde  eine  weitere  Folge  noch  haben,  die  für  die  Reichsbank  und 
unsere  Notenwirtschaft  von  außerordentlicher  Bedeutung  sein  würde.  Das 
wäre  eine  weitere  Einbürgerung  des  alten,  guten  Warenwechsels.  Für  die 
Privatbanken  ist  der  Mangel  an  Warenwechseln  nicht  so  gefährlich,  weil 
wir  uns  durch  die  Schatzwechsel  helfen  können,  wohl  aber  für  die  Reichs- 
bank, die  den  Warenwechsel  haben  muß,  um  den  Anfang  mit  einer  soliden 
Noten\\'irtschaft  zu  machen.  Wenn  die  Zinssätze  so  werden,  wird  sich  der 
Privatverkehr  wieder  daran  gewöhnen,  auf  Grund  seiner  Forderungen  Waren- 
wechsel zu  ziehen.  Die  Reichsbank  wird  dann  wieder  den  Privaiverkehr  lang- 
sam zu  sich  herüberziehen  können.  Es  ist  eine  schwere  Aufgabe,  die  die 
Reichsbank  übernehmen  würde.  Aber  das  erste,  was  unsere  Währung  wieder 
in  bessere  Form  bringt,  ist  meiner  Überzeugung  nach,  daß  man  den  Versuch 
macht,  die  Note  wieder  auf  den  Warenwechsel  zurückzuführen. 

Bonn:  Ich  glaube,  es  würde  zweckmäßiger  sein,  eine  sachliche  Diskussion 
erst  vorzunehmen,  wenn  wir  uns  über  die  Tatsachen  völlig  klar  sind.  Wenn 
wir  uns  jetzt  schon  über  bestimmte  Punkte  auseinandersetzen,  so  glaube  ich, 
wir  brauchen  sehr  viel  Zeit  und  werden  nicht  alles  das  an  Tatsachen  heraus- 
bringen können,  was  wir  gern  heraushaben  möchten.  Das  ist  der  Grund, 
weshalb  ich  jetzt  auf  die  Anregungen  und  Einwendungen  der  Herren  nicht 
grundsätzlich  antworten  möchte.  Nicht  weil  ich  sie  nicht  für  gewichtig 
halte,  sondern  weil  ich  hoffe,  daß  diese  theoretische  Auseinandersetzung  an 
einem  späteren  Zeitpunkt,  wenn  wir  alle  Tatsachen  kennen,  mit  größerem 
Erfolg  wird  durchgeführt  werden  können. 

Koenigs:  Ich  darf  auf  die  Frage  der  ausländischen  Gesellschaften  einge- 
hen, die  von  großem  Belange  sind.  Es  muß  unterschieden  werden  zwischen 
solchen,  die  legitimen  Zwecken  dienen,  und  anderen.  Es  sind  Firmen  ins  Aus- 
bnd gegangen,  aus  Übersee  vertriebene  Deutsche  usw.,  die  nur  eine  Ent- 
schädigung bekamen,  wenn  sie  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  sich  im  Ausland 
niederließen,  weil  das  Reich  auf  dem  Standpunkt  stand,  daß  es  zweckmäßig 
wäre,  wenn  die  Leute  im  Ausland  wären  und  von  da  aus  mit  Deutschland  Ge- 
Khifte  machten.  Ferner  haben  große  inländische  Konzerne  der  Eisenin- 
dustrie, Farbindustrie  usw.  es  für  richtig  gehalten,  um  mit  dem  Ausland  leichter 
Geschäfte  zu  machen  und  aus  Furcht  vor  Beschlagnahme  ihrer  Forderungen 
in  Frankreich,  Belgien  etc.  ihre  Fakturen  von  Holland  aus  zu  schreiben.  Auf 
diese  Weise  erhält  die  holländische  Gesellschaft  einen  gewissen  nicht  unerheb- 
lichen Prozentsatz  des  Verkaufspreises  für  ihre  Vermiitlertätigkeit. 

Hirschland:  Zur  Frage  der  Matschappij  muß  ich  folgendes  sagen. 
Ich  glaube,  daß  in  Holland  viele  Matschappijen  gegründet  sind,  aber  ich  glaube, 
oaBdas  Aktivum  dieser  Matschappij  zum  größten  Teil  in  deutschen  Werten  und 
nkht  in  ausländischen  Werten  besteht. 
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Kahn:  Wenn  manche  Indiuuka  vidlcidit  Valuten  anf  Vorrat  haben,  to 
scheint  es  mir  auch  leider  manche  zu  teben,  die  furchtbar  verschuldet  sind. 
So  scheint  die  deutsche  Zigarrenindustne  nach  einer  Schätzung,  die  ich  nicht 
nachprüfen  kann,  ungeheure  VerbindHchkaiten  tn  haben«  die  auf  25  Millionen 
GulJrr.  angegeben  sind. 

Kucnigs:  Von  diesem  Prozentsatz  wird  der  größte  TcO  für  Unkosten 

^'cb raucht,  die  im  Ausland  heute  schon  das  Fünffi^e  aoamachctt.    Ein  ce- 

uolinlicher  Buchhalter  bekommt  in  Holland  bis  350  Gulden.   Ich  wetB  ni^t, 

ob  diese  Angst,  die  die  Werke  veranlaBt  nach  Holland  zu  gehen,  nicht  uber- 

t,  ob  das  jetzt  noch  in  dem  Maße  n^tig  ist,  von  HdUaad  aus  zu 

n  und  GöchAfte  zu   machen«     Die  hoUiodiadieo  GcMÜschaften 

werden  aber  wahrscheinlich  bestehen  bleiben.    Inwieweit  ein  Mißbraoch  te- 

r  rieben  wird,  ist  von  Deutschland  aus  sehr  schwer  ra  beorteflen.   Zwetfcuos 

ird  ein  Mißbrauch  getrieben,  der  Umfang  wird  aber  übenchitzt.  Die  meisten 

ietellschaften  sind  offizieller  An;  GeteUschaften  die  Krupp,  Phönix  usw.  ver- 

reten,  sind  den  Bdiördea  bekannt.  Das  Geld,  das  diese  Unternehmungen  in 

HcOaiid  gut  haben,  ruht  größtenteils  bei  den  Filialen  der  deutschen  Banken, 

und  wird  von  diesen  wiederum  der  deutschen  Volkswinschaft  in  erster  Linie 

ir  Verfügung  ^c^tellt,  so  daß  dies  Geld  zurückfließt. 

Femer  ist  dn  wichtiger  Faktor,  der  die  Höhe  unserer  Ausfuhr  vermindert, 

:;e  Dummheit  der  Ifentchen,  die  zu  billig  verkaufen.    Es  ist  nicht  möglich, 

daß  Leute,  die  in  Mark  denken,  richtig  handeln.    Solange  sie  nicht  in  Gold 

denken,  in  richtiger  Währung,  denken  sie  falsch.  Nur  wenn  der  Inlandspreis 

den  Weltmarktpreis  erreichen  H-ürde,  käme  dieser  Fehler  nicht  mehr  vor.  Wir 

müssen  dazu  kommen,  daß  alle  Leute  in  Gold  denken.    Dazu  müssen  wir  nicht 

den  Dollar  oder  das  Pfund  haben,  sondern  eine  deutsche  Goldmark.     Ich 

>mmc  da  auf  einen  Punkt  von  Prof.  Bonn  zurück,  der  die  diesbezügliche 

rirreur.^  von  Vissering  abgelehnt  hat  mit  der  Begründung,  die  notwendige 

ang  zwischen  Goldmark  und  Papiermark  wäre  nicht  zu  erreichen. 

1  'ic>c>  IM  in  der  Tat  nicht  möglich.    Die  Papiermark  muß  ihren  Weg  weiter 

gehen  bis  zum  Ende;  vorher  muß  aber  eine  Ersatzwährung  da  sein.  Diese  ist 

nötig,  damit  die  Leute  richtig  denken  und   richtig  kaufen  und  verkaufen 

können.    Nicht  nur  der  Fabrikant,  auch  das  Warenhaus  muß  richtig  denken. 

Die  Waren-Fabrikanten  richten  sich  nach  dem  Dollar.   Die  Tuchfabrikanten 

sagen  schon:  60  %  müssen  in  Franken  oder  Dollar  gezahlt  werden.    Diesen 

Warenpreis  können  die  Warenhäuser  nicht  in  Fraiucs  und  Mark  gemischt 

auszeichnen.   Der  Plan  von  Vissering  kommt  darauf  hinaus —  auch  \randeHip 

hat  den  Plan  geäußen  — ,  daß  neben  der  Reichsbank  ein  Noteninstitut  für 

gutes  Gdd  gemacht  wird,  dessen  erste  .\ufgabe  es  ist,  dem  Staate  nichts  zu 

leihen,  und  dessen  zweite  Aufgabe  es  ist,  den  Handel  zu  unterstützen,  der  den 

Nachweis  bringt,  daß  er  richtig  kalkuliert  und  die  Waren,  die  er  kauft,  deckt 

'urch  Waren,  die  er  in  derselben  Währung  verkauft.    Das  geschieht  jetzt 

irch  das  Eindecken,  das  voneilhaft  für  die  Bankiers  ist,  aber  dazu  geführt 

tt,  daß  an  jedem  Gegenstand,  den  wir  verbrauchen  mehr  Bankiergewinn 

tzt  als  früher.    Der  größte  Teil  der  Bankiergewinne  ist  Devisengewinn. 

Die  Amerikaner  und  Holländer  sind  bereit,  eine  solche  Goldmark  aner- 
innt  zu  machen.  Vanderlip  hat  einen  Plan  ausaearbeitet,  aber  er  ist  zu 
ritschichtig,  indem  Vanderiip  eine  Bank  für  alle  schlechten  Währungen  aller 
<nder  machen  wollte;  damit  kommt  man  aber  nicht  weiter.    Wenn  eine 
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solche  Bank  für  Deutschland  gebildet  würde,  würde  der  außerordentlich  große 
Vorteil  damit  verbunden  sein,  daß  die  Spekulation  von  den  fremden  Wäh- 
rungen abgelenkt  wird,  daß  sich  der  Handel  daran  gewöhnte,  ohne  Spekulation 
kaufen  und  verkaufen  zu  können.  Er  würde  dann  seine  ausländischen  Ab- 
■fhhltfff  in  Goldmark  tätigen.  Er  würde  an  den  Fabrikanten  in  Goldmark 
verkaufen  können,  ebenso  wieder  an  den  Weiterfabrikanten,  Händler,  Detail- 
litten utw.  Das  Publikum,  das  bis  jetzt  Dollarnoten  hamstert,  würde  Gold- 
mark hamstern  können  und  zu  bevorzugten  Preisen  kaufen  können,  denn 
bei  diesen  Preisen  ist  das  Devisenrisiko  nicht  mehr  drin,  das  jetzt  in  den 
Preisen  steckt.  Dies  Problem  ist  für  uns  das  wichtigste:  Ist  es  möglich, 
neben  der  Papierwährung  eine  Goldwährung  zu  etablieren  ? 

Vogel  st  ein:  Haben  Sie  das  Gefühl,  daß  in  Köln,  im  besetzten  Gebiet, 
dieses  Denken  sehr  viel  verbreiteter  ist  als  hier  ? 

Koenigs :  Die  Nähe  der  Grenze  schärft  den  Verstand.  Trotzdem  hat  eine 
der  ältesten  Firmen  in  der  Rheinprovinz  ihre  Selbständigkeit  verloren,  weil 
sie  nicht  richtig  gedeckt  hat,  nämlich  seinerzeit  Rohseide  gekauft  und  bei 
Fälligkeit  bezahlt  hat,  aber  vorher  in  Mark  verkauft  hatte. 

Vogelstein:  Ist  die  Anpassung  der  Preise  an  den  Weltmarkt  bei  Ihnen 
stärker  als  bei  uns  ? 

Koenigs:  Was  bedeutet  in  diesem  Moment:  besser  anpassen  ?  Herunter- 
gehen die  Leute  auch  in  Köln  ungern.  Die  Ladenpreise  passen  sich  so  schlecht 
an,  weil  sie  nur  heraufgehen,  soweit  es  die  Wuchergesetzgebung  erlaubt,  aber 
so  wenig  heruntergehen.  Die  Anpassung  ist  dagegen  in  der  Textilindustrie 
fast  durchgefühn. 

Vogel  st  ein:  Ich  habe  das  Gefühl,  daß  im  Detailhandel  Textilwaren  am 
längsten  nachhinken. 

Koenigs:  Der  Spinner  folgt  am  besten.  Bei  Wolle  und  Baumwolle  wird 
kein  Unterschied  sein.  Von  der  Textilindustrie  kauft  der  Grossist,  von  diesem 
der  Detailhändler,  der  hinkt  am  meisten  nach.  Es  sind  da  sehr  weite  Wege, 
bis  es  zum  Ladenpreis  kommt,  die  die  Preisbewegung  abschwächen. 

Vogelstein:  Sie  sagen,  im  besetzten  Gebiet  findet  die  Anpassung 
schneller  statt,  d.  h.  die  Leute  denken  mehr  in  Gold. 

Koenigs:  Sie  sind  durch  die  Besatzung  viel  mehr  darauf  eingestellt. 

Vogel  st  ein:  Damit  steht  im  Widerspruch,  daß  auch  in  Köln  ein  Ham- 
stern in  Noten  noch  in  sehr  geringem  Maße  stattfindet. 

Koenigs:  Goldkredite  in  Anspruch  nehmen  führt  nicht  zum  hamstern. 
Das  gehört  auch  dahin,  daß  gerade  die  Textilindustrie  Dollarkredite  braucht. 
In  Gold  denken  heißt  nicht  nur  die  Aktiven,  sondern  auch  die  Passiven  in 
Gold  schätzen. 

Vogelstein:  Eine  Frage,  die  wir  seinerzeit  mit  den  Herren  im  Herbst 
zu  erörtern  versucht  haben.  Im  ganzen  existiert  eine  außerordentliche  Ab- 
ncigttng  der  deutschen  Industrie,  Valutakredite  zu  nehmen! 

Koenigs:  Wir  haben  zu  billigen  Bedingungen  einen  3  Monats-Kredit 
bei  cber  rheinischen  Wollfirma  angeboten.  Die  Firma  fragte  darauf  nach 
d«m  Tageskredit  für  soundso  viel  Gulden.  Wenn  sie  einen  Rembourskredit 
hätte,  muß  sie  ihn  auf  drei  Monate  nehmen,  während  sie  ihn  vielleicht  bloß 
«nl  «cht  Tage  braucht. 

Vogel  st  ein:  Wenn  das  richtig  ist,  daß  dies  stärker  ist  als  hier  in  Berlin, 
so  maß  ich  bemerken,  daß  Frankfurt  auch  an  der  Militärgrenze  liegt. 
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Hirschland:  Die  Inanspruchnahme  des  Terminhandds  ist  nichts 
anderes  als  das  Bekommen  eines  Kredits.  Im  Terminhandel  sich  die  Valuta 
zu  sichern  ist  billiger  als  der  Revolvingkredit.  Ich  kann  jetzt  sagen,  ich  brauche 
für  14  Tage,  4  Wochen,  2  oder  3  Monate  das  Geld.  Ich  kann  den  Tag  be- 
stimmen, bis  zu  dem  ich  den  Kredit  haben  muß;  augenblicklich  kostei  er  5  %. 

Koenigs:  Durch  den  Report  auf  Termin  wird  das  Eindecken  teuerer, 
im  Gegensatz  zu  der  Zeit  bis  vor  einigen  Wochen.  Wenn  Sie  sehen,  wer 
den  hollandischen  Kredit  benutzt«  werden  Sie  viele  Firmen  in  der  Fenig- 
industrie  finden,  z.  B.  die  Wuppenalindustrie.  Die  hat  ein  großes  Be- 
dürfnis nach  Guldcnkredit,  überhaupt  nach  Kredit,  weil  sie  nur  Fertigwaren 
nach  deren  Herstellung  verkaufen  kann.  Der  Spinner,  der  nicht  nach  litituni 
verkauft,  sondern  am  Telephon,  hat  kein  Beaürfnis  nach  einem  danemden 
Kredit.  Der  Fabrikant  im  Wuppertal,  dessen  Produktion  fünf  Monate  dauert 
und  der  eine  Verkaufssaison  hat,  benutzt  den  Revolvingkredit,  so  die  Spitzen- 
fabrikanten, Besatzartikel. 

Vogelstein:  Ich  kann  aus  Erfahrung  feststellen,  daß  oft  genug  Kredite 
vorn  Ausland  zu  günstigen  Bedingungen  angeboten,  aber  von  den  Indtistriellen 
nicht  angenommen  wurden.  Herr  Dr.  Hirschland  hat  schon  eine  Frage  dabei 
beruh n,  die  wir  auch  behandelt  haben.  In  welchem  Maße  ist  das  nach  Ihrer 
Meinung  zum  Teil  durch  den  niedrigen  Satz  des  deutschen  Geldmarktet 
erfolgt  f 

Roenigs:  Wenn  man  zu  einem  deutschen  Bankier  geht,  kostet  das 
ebenso  viel  wie  Revolvingkredit. 

Vogelstein:  Kostet  nicht  trotzdem  der  Amsterdamer  Kredit  noch 
mehr? 

Koenigs:  Wer  das  Geld  braucht,  scheut  die  12  %  nicht. 

Kahn:  Die  Geldgeschäfte  sind  jetzt  billiger  geworden.  Ich  habe  aus  der 
Praxis  den  entgegengesetzten  Eindruck  wie  Dr.  Vogelstein.  Ich  habe  den  Ein- 
druck, daß  man  eher  auf  Seite  der  Bankiers  vor  zu  viel  derartigen  Kredit  begehren 
Angst  hat.  Ich  glaube,  die  Deutsche  Bank  müßte  die  Erfahrung  auch  haben. 
Es  kommen  kolossale  Ansprüche.  In  London  wurde  mir  gesagt,  daß  sie  Geld 
abd&mmen  wollen.  Haben  Sie  nicht  den  Eindruck,  daß  viel  ausländische 
Kredite  in  Anspruch  genommen  werden  ? 

Koenigs:  Das  geht  mehr  vom  Handel  aus.  Der  Weil-  und  Baumwoll- 
handel nimmt  sehr  großen  Kredit  in  Anspruch. 

Vogel  st  ein:  Es  ist  vorhin  von  den  Transaktionen  gesprochen  worden, 
von  Leuten,  die  Rohstoffe  importieren  und  3 — 6  Monate  später  exponieren. 
Theoretisch  wäre  denkbar,  daß  dieser  ganze  Handel  vom  Ausland  finanziert 
würde.  Das  ist  doch  heute  noch  nicht  in  i\rm  thrcirrn^ch  denkb.Trrn  Maßr 
der  FaU. 

Koenigs:  Es  besteht  eine  große  inicrnauonaie  Aoncigung,  BlanKOKrcaiic 
zu  geben.  Wie  an  einen  Fetisch  glaubt  man  an  das  Dokument,  obgleich  die 
Dokumente  bei  Ankunft  freigeeeben  werden  und  es  dann  blanko  läuft.  Der 
Bankier  will  sich  überzeugen,  daß  eine  reelle  kaufmännische  Operation  zu- 
grunde liegt.  Aber  gerade  zwischen  den  Wuppertaler  Fabrikanten  und  dem 
Lieferanten  kommt  Ware  mit  Dokumenten  mcht  in  Frage.  Sie  kaufen  auch 
meistens  schon  von  den  inländischen  Industrien  und  verschicken  in  kleineren 
Betligen.  Für  die  kommt  UoB  ein  Barkredit  in  Frage.  Wenn  die  Leute 
sdien,  daß  sie  einen  großen  Warenvorrat  haben,  ohne  Verkäufe  dagegen,  so 
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müMen  ne  Kredit  in  Gold  nehmen  oder  Tennin  verkaufen,  um  bei  einer 
Steigerung  der  Mark  auf  ihre  Vorräte  keinen  Verlust  zu  erleiden. 

Vogel 8t ein:  Wir  haben  schon  versucht,  eine  rechtlich  wirksame  Orga- 
nisation zu  schaffen.  Haben  Sie  nicht  den  Eindruck,  daß  der  Umfang  der 
Getchifte  relativ  klein  geblieben  ist  ? 

Koenigs:  Ich  glaube,  daß  es  eher  zunimmt.  Aber  die  Sache  ist  zu 
komplizien.    Die  Steuerfurcht  mag  da  auch  mitsprechen. 

Kahn:  Ich  glaube  auch,  es  ist  zu  kompliziert.  Es  kann  ein  Augenblick 
kommen,  wo  die  Dinge  wieder  anders  werden,  wenn  die  Valuta  ganz  in  die 
Binsen  geht.  Dann  ist  denkbar,  daß  derartige  Sachen  wieder  in  Kraft  treten 
wie  die  niederländischen  Kredite.  Aber  ich  habe  sogar  gefunden,  daß  man  in 
London  große  Angst  hat,  zu  weit  zu  gehen.  Wenn  Herr  Vogelstein  sagt,  im 
Frieden  ist  London  riesig  in  Anspruch  genommen  worden,  so  muß  man  be- 
denken, daß  die  Leute  sich  sagen,  es  ist  ein  furchtbares  Risiko.  Mir  ist  in 
London  gesagt  worden:  Mir  ist  damit  nicht  gedient,  wenn  ich  Kammgarn 
oder  Baumwolle  in  der  Hand  habe. 

Koenigs:  Sie  haben  nur  die  Sicherheit,  daß  sie  Kredit  an  einen  reellen 
Mann  geben,  nicht  an  einen  Schwindler. 

Bonn:  Herr  Koenigs  erzählte  verschiedene  Fälle,  daß  z.  B.  der  Aus- 
landskredit von  ausländischen  Häusern  gegeben  wird.  Die  meisten  Fälle 
verstand  ich  so,  daß  der  deutsche  Bankier  der  deutschen  Firma  Auslands- 
kredite verschafft. 

Koenigs:  Es  kommt  beides  vor.  Die  großen  Häuser  z.  B.  in  Amsterdam 
müssen  Kredite  geben  und  suchen  sich  wieder  bei  anderen  Kredit.  Seitdem 
fast  alle  deutschen  Banken  in  Amsterdam  vertreten  sind,  ist  das  nicht  zu  unter- 
scheiden, an  wen  sie  sich  wenden.  Vielleicht  z.  B.  an  die  Filiale  der  Deutschen 
Bank  in  Amsterdam,  für  die  es  auch  in  der  Regel  leichter  ist,  den  Kredit  zu 
beschaffen. 

Bonn:  Wie  lange  laufen  die  Kredite? 

Koenigs:  Es  ist  schwer,  den  Kredit  länger  als  auf  drei  Monate  zu  be- 
schaffen. Die  ausländischen  Großwollhändler  verkaufen  sehr  viel  Kammzug, 
auch  Kammgarn,  so  daß  sie  hier  den  Lohn  bis  zum  Fertigfabrikat  übernehmen, 
so  daß  der  Fabrikationsgang  verkürzt  wird.  Der  Käufer  darf  aber  nicht 
warten,  bis  die  Waren  fenig  fabriziert  sind,  sondern  er  muß  sie  verkauft 
haben,  dann  ist  er  in  der  Lage,  den  Kredit  abzudecken.  Wenn  er  die  Ware 
fertig  hat  und  sie  liegt  noch  unverkauft  im  Laden,  sollte  er  nicht  decken. 
Das  ist  die  Praxis,  die  sich  eingeführt  hat.  Rohstoffe  werden  durch  Verkauf 
fertiger  Waren  Zug  um  Zug  abgedeckt.  So  wird  auch  Rohware  abgedeckt, 
die  noch  nicht  eingetroffen  ist.  Vorhin  ist  davon  gesprochen  worden,  daß 
die  Spekulation  keinen  Einfluß  darauf  hat,  daß  das  Schwanken  des  Dollars 
damit  nicht  znsammcnhängt.  Es  ist  nicht  die  Devisenspekulation,  sondern 
das  Kaufbedürfnis  des  deutschen  Publikums,  das  die  Devisen  hochtreibt  und 
das  sehr  ungleichmäßig  geworden  ist.  Im  November  haben  wir  starke  Käufe 
gehabt.  Im  Dezember  bis  Mitte  Januar  war  das  Geschäft  still.  Poincari  hat 
die  Sache  wieder  in  Gang  gebracht.  Das  hat  nichts  mit  dem  Warenimport 
XU  tun.  Der  Dollar  wird  gekauft,  wenn  die  Fertigware  verkauft  wird.  Jeder 
Kaufmann  wird  bestätigen,  daß  wir  jetzt  einen  Unterschied  zwischen  lebhaften 
und  stillen  Saisons  haben  gegen  früher;  fieberhafte  Kaufzeiten  und  dann  ab- 
tobte Ruhe. 
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Bonn:  Ist  es  richtig,  daß  fieberhaft  gekauft  wird,  wenn  es  teuer  wird, 
und  aufhört,  wenn  es  billiger  wird  ? 

Kocnigs:  Wie  im  Oktober  die  Devisen  so  stiegen,  dachte  jeder:  Ich 
kratze  mir  was  zusammen,  ich  will  den  Vorschuß  nehmen,  um  mir  für  den 
Winter  etwas  zu  kaufen.  Dann  hört  et  plötzlich  auf.  Das  gibt  die  Ein- 
wirkung auf  den  Devisenmarkt.  Das  hingt  nicht  damit  zusammen,  daß 
wenig  importiert  wird.    Es  kommt  darauf  an,  was  im  Inland  gekauft  wird. 

Bonn:  Wenn  die  Devisen  in  die  Höhe  gehen,  hat  das  die  gleiche  Wirkung 
auf  die  Eindeckung  der  Industrie  und  des  Handels  f 

Koenigs:  Die  Leute  kaufen  sich  Baumwolle,  weil  sie  sie  für  billig  halten, 
z.  B.  looo  Ballen  im  voraus.  Das  Publikum  muß  ihnen  den  Verkauf  des  fertigen 
Garns  ermöglichen.  Wenn  sie  einkauften,  hat  das  keinen  Einfluß  auf  die  De- 
visen, weil  sie  in  Dollar  eingekauft  haben.  Der  Finkauf  selbst  ist  nicht  mehr 
mit  dtm  Einkauf  der  Dollars  zu  verwechseln. 

Bonn:  Ich  wollte  fragen:  wenn  der  Dollar  in  die  Höhe  geht,  deckt 
sich  dann  die  Industrie  stärker  ein  in  der  Annahme,  er  wird  noch  weiter  gehen  f 

Koenigs:  Nein,  das  tut  sie  nicht. 

Vogel  st  ein:  W^ie  hoch  schätzen  Sie  diese  Valutakredite  irgendwelcher 
An,  die  im  Augenblick  laufen  ? 

Kahn:  Was  verstehen  Sie  unter  Valutakrediten? 

Vogel  st  ein:  Kredite  von  valutastarken  Ländern,  von  denen  Herr  Koenigs 
gesprochen  hat,  mit  denen  der  Textilindustrielle  operiert,  weil  er  sich  lieber 
einen  Guldenkredit  geben  läßt  als  einen  Markkredit. 

Kahn:  Das  ist  viel  schwieriger  zu  schätzen  als  die  ausländischen  Gut- 
haben. 

Vogel  st  ei  n :  Sind  das  Dinge,  die  für  unsere  Zahlungsbilanz  eine  erhebliche 
Rolle  spielen  ? 

Kahn:  Ich  würde  diese  Frage  nicht  an  Privatbankiers,  sondern  an  die 
Großbanken  stellen. 

Koenigs:  Ich  glaube,  daß  sie  mit  den  ausländischen  Guthaben  balan- 
cieren. 

Kuczynski:  Herr  Koenigs  sagte,  es  sei  so,  daß  jetzt  fieberhaft  gekauft 
wird.  Es  gebe  Zeiten,  wo  viel,  und  Zeiten,  wo  wenig  gekauft  wird.  Man  hat 
aber  doch  den  Eindruck,  daß  in  zahlreichen  Branchen  das  ganze  Jahr  über 
gekauft  wird,  während  das  früher  nur  zu  bestimmten  2^iten  der  Fall  war. 
Heute  ist  es  so,  daß,  wenn  in  irgendeiner  Stadt  eine  einmalige  Wirtschaftsbei- 
hilfe  gewährt  wird,  dann  in  dieser  Stadt  besonders  viel  gekauft  wird.  Den  Zu- 
stand wie  früher,  daß  die  Leute  im  Oktober  ihre  Wintersachen  und  im  April 
ihre  Sommersachen  kaufen,  gibt  es  jetzt  doch  in  viel  geringerem  Maße. 

Koenigs:  Das  geschieht  nicht  mehrim  April  oder  Oktober,  sondern  im  Mo- 
ment der  Steigerung,  und  der  ist  auch  meistens  zweimal  im  Jahre.  Die  Kauf- 
leute können  viel  schlechter  rechnen,  sie  müssen  früher  verkaufen  oder  später. 
Aber  jedes  Warenhaus  wird  Auskunft  geben  können,  ob  nicht  der  Unterschied 
zwischen  den  besten  und  schlechtesten  Monaten  größer  ist  als  im  Frieden. 
Es  wird  der  Bedarf  der  nächsten  Jahre,  nicht  der  des  nächsten  Jahres  bei  sol- 
chen Käufen  eingedeckt,  und  es  werden  höchst  überflüssige  Sachen  gekauft. 
Die  Kristallbranche  z.  B.  steht  besser  als  je,  und  diese  geht  verhältnismäßig 
wenig  ins  Ausland,  wenigstens  nicht  direkt.  Kunstseide  ist  seit  vier  Jahren 
noch  nicht  einen  Augenblick  schlecht  gegangen.    Die  Käufe  von  Kleidern, 
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Schuhen,  Bettwäsche  sind  Vorratskäufe.  Die  jüngste  Tochter  wird  schon 
ausgestattet;  speziell  in  der  Landwirtschaft  ist  es  so. 

Hirschland:  Der  beste  Monat  für  das  Weihnachtsgeschäft  der  Kauf- 
leate  ist  sonst  der  Dezember  gewesen;  im  vorigen  Jahre  war  es  der  Novem- 
ber.   Die  Kaufleute  hatten  für  Dezember  gerüstet  und  haben  nichts  verkauft. 

Vogelstein:  Herr  Koenigs,  Sie  haben  gesagt,  Sie  schätzen  diese  Kredite 
so  hoch  wie  die  deutschen  Guthaben.  Sind  Sie  der  Meinung,  daß  sie  rein 
ökonomisch  schon  eine  Ausdehnungsfähigkeit  haben,  vom  deutschen  Stand- 
punkt aus? 

Koenigs:   Ja. 

Vogelstein:  Sind  die  Leute,  die  auf  diese  Weise  ihr  Kreditbedürfnis 
legitimerweise  auf  Auslandvaluten  übertragen,  in  der  Lage,  Kredite  vom 
Ausland  in  erheblichem  Maße  zu  erhalten  ? 

Koenigs:  Ja. 

Vogelstein:  Darf  ich  das  auch  als  Meinung  der  beiden  anderen  Herren 
annehmen  ? 

Kahn:  Wenn  wir  eine  stabile  Valuta  benutzen  wollen,  ja. 

Hirschland:  Ja. 

Vogel  st  ein:  Sie  halten  das  heute  schon  für  zulässig,  während  die  Papier- 
mark mit  ihren  Schwankungen  den  Markt  beherrscht  ? 

Koenigs:  Ja.  Der  Bedarf  an  Kredit  ist  viel  größer,  wenn  keine 
Kaufbewegung  herrscht  und  die  Fabrikanten  auf  Lager  arbeiten. 

Vogelstein:  Das  würden  sogenannte  Saisonkredite  sein,  wenn  auch  nicht 
im  Sinne  der  regulären  Saison.  Dabei  halten  Sie  eine  starke  Ausdehnung  für 
möglich,  sogar  für  nötig.  Aber  nach  Ihrer  Meinung  müßte  in  diesen  Wellen- 
bergen, in  den  Zeiten,  in  denen  in  Deutschland  sehr  stark  gekauft  wird,  auch 
eine  starke  Abdeckung  dieser  Valutakredite  eintreten  ? 

Koenigs:  Siewerdenjetzt  auch  nicht  so  benutzt;  wie  sie  angeboten  werden. 
Es  sind  Kredite,  die  zum  Teil  keine  den  Leuten  genehme  Form  haben. 

Vogelstein:  Es  wäre  denkbar,  daß  die  Leute  einen  langfristigen  Kredit 
nehmen,  indem  sie  sagen:  wir  haben  dauernd  einen  Stock  von  Vorräten,  Baum- 
wolle usw. 

Koenigs:  Den  bekommen  sie  nicht. 

Vogelstein:  Sie  meinen,  wenn  dieser  Kredit  zu  erhalten  wäre,  wäre  er 
legitim  und  erwünscht,  z.  B.  daß  die  Leute  sagen,  500  t  Kupfer  sind  unser 
eiserner  Bestand. 

Koenigs:  Es  kauft  einer  auch  z.  B.  loooo  Spindeln  von  England  und 
sagt:  ich  näme  einen  10  jährigen  Kredit  in  Pfund.  Dann  wäre  das  ein  le- 
gitimer Auslandskredit.  Wenn  ich  für  die  lOOOO  Pfund  10  Millionen  Mark 
schuldig  bin,  so  sind  die  Dinge  zwar  immer  loooo  Pfund  wert,  aber  nicht 
10000000  Blark,  wenn  diese  steigen  sollte. 

Vogelstein:  Die  Abschreibung  muß  natürlich  in  Gold  gemacht  werden  ? 

Koenigs:  Ja. 

Bonn:  Kommen  solche  Kredite  vor? 

Koenigs:  Es  fehlt  an  Geldgebern. 

Kahn:  In  der  Formulierung,  wie  Herr  Koenigs  es  gesagt  hat, mit  der  Ein- 
schränkung, bin  ich  einverstanden. 

Vogel  st  ein:  Sie  sind  also  der  Meinung,  daß  die  deutsche  Volkswirtschaft 
trotz  der  Tatsache,  daB  bei  uns  noch  die  Papiennark  das  Währungsgeld  ist 
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und  letzten  Endet  an  die  Leute  in  Mark  verkauft  wird,  ein  legitimes  Bedüff- 
nis  hatte,  ihren  Valutakredit  ausiudehnenf 

Bonn:  Kann  sich  einer  der  Herren  eine  Vorstellung  macheii,  welcher 
Procenttatz  der  deutschen  Einfuhr  in  Rohstoffen  auf  dem  Wege  der  Kredite 
erfolgt? 

Roenigs:  Ich  kann  Ihnen  eine  Branche  nennen,  die  ich  kenne,  das  ist 
die  Wollindustrie.  Sie  bekommt  den  Kredit  vom  Ausland.  Sie  ist  eine  der 
wenigen  Industrien,  bei  denen  die  ersten  Häuser  sich  nicht  scheuen,  Akzepte 
zu  geben.  Der  WoUhändler  nimmt  zuerst  den  Kredit  in  Anspruch.  Dann 
schreibt  er  so  viel  Akzepte  aus,  daB  er  seine  Guldenf  akturabetrige  decken  kann. 

Vogelstein:  Der  Deutsche  kauft  in  Mark? 

Koenigs:  Er  nimmt  den  Kredit  in  Mark,  weil  er  keinen  Guldenkredit 
bekommen  kann  und  ebensogut  einen  Markkredit  nimmt.  Wenn  die  Faktura 
looo  Gulden  ist,  schreibt  er  dem  Ausland  den  Gegenwert  von  looo  Gulden 
in  Markwechseln  ans  und  wandelt  die  Mark  sofort  in  Gulden  um,  z.  B. 
durch  Ditkontiening  der  Wechsel.  So  ist  es  m(iglich,  statt  eines  Gulden- 
kredh«  einen  MarkJ^edit  zu  bekommen. 

Kahn:  Ich  habe  folgende  Erfahrung  aus  der  Wollindustrie.  Ein  Teil 
der  Wollindustrie  kauft  direkt.  Diese  Leute  ziehen  dann  auf  London  in  Pfun- 
den und  bekommen  in  London  den  Kredit,  wenn  ein  gutes  deutsches  Haus 
dabei  ist.    Das  ist  eine  andere  Spielart,  sie  ist  abeV  fast  die  Regel  geworden. 

Koenigs:  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Tuch-  und  Kammgamindns- 
tne.  Die  Tuchindustrie  hat  ein  geringes  Kredit bedürfnis,  weil  sie  nicht  so 
einen  langen  Fabrikationsgang  hat  und  nicht  so  viele  Kredite  braucht. 
Aber  bei  der  Kammgarnfabrikation  und  -Verarbeitung  ist  längerer  Kredit 
notwendig.  Die  Baumwollindustrie  nimmt  kein  Ziel  in  Anspruch.  Sie  bezahlt 
in  New  York  oder  Bremen  mit  Dollars,  die  sie  hier  bei  ihren  Bankiers  kauft. 
Die  Baumwollindustrie  ist  der  größte  Käufer  von  Dollars. 

Kahn:  Die  letzte  große  Hausse  ist  zum  nicht  geringen  Teil  von  der  deut- 
schen Baumwollindustrie  ausgegangen  und  zweitens  von  der  Leipziger  Messe. 
Das  ist  das,  was  Herr  Koenigs  gesagt  hat,  was  das  Grundlegende  ist  und  was 
die  Antwort  ist  auf  das,  was  Herr  Prof.  Bonn  gefragt  hat.  Er  hat  gefragt: 
Kauft  die  Industrie,  wenn  die  Valuta  heraufgeht,  oder  nicht  ?  Darauf  hat 
Herr  Koenigs  gesagt:  Nein;  sie  kauft  nicht,  weil  diese  heraufgeht,  zufällig 
kauft  sie  im  selben  Augenblick.  De  facto  ist  die  Frage  mit  ja  zu  beantworten; 
denn  wenn  die  Valuten  sehr  stark  heraufgehen,  ist  die  Käuferpanik  wieder  da. 
Da  muß  sich  der  Mann  also  decken.  Es  geht  zum  Teil  direkt  und  zum  Teil  in- 
direkt. Ein  Berliner  Grossist  kann  schon  einmal  in  großem  Maße  kaufen,  ei 
kann  auch  auf  Umwegen  über  die  Leipziger  Messe  gehen  usw.  Auf  der  Messe 
wurde  vorgekauft,  und  da  mußte  kolossal  eingedeckt  werden. 

Koenigs:  Die  Frage  war:  Kauft  die  Industrie  für  sich  außer  für  den 
legitimen  Bedarf  noch  aus  Spekulation  dazu  ?  Da  habe  ich  gesagt,  daß  das 
verschwindend  ist,  daß  der  industrielle  nur  direkt  gegen  seine  Verkäufe 
kauft,  vielleicht  etwas  reichlich,  aber  nicht  aus  Devisenspekulation. 

Kahn:  Das  geht  auch  nicht,  weil  in  allen  Branchen,  wo  diese  Rohstoffe 
in  Frage  kommen,  im  Frieden  schon  Geseu  war,  daß  man  die  Geschäfte  Zug 
um  Zug  macht.  Heute  kommt  die  doppelte  Spekulation  in  Rohstoffen  und 
Valuta  dazu. 

Koenigs:       Es    kommt     vor,      daß      Fabrikanten      verkauft      haben, 
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ohne  sich  rechtzeitig  einzudecken.  Die  Eisenindustrie  hat  nicht  daran  gedacht, 
dafi  sie  Erze  notwendig  hat.  Die  Zigarrenindustrie  soll  heute  noch  mit  einem 
Gulden  von  60  Mk.  kalkulieren. 

Kahn:  Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Leute  im  Augenblick, 
wo  sie  Wolle  kaufen,  Gulden  schuldig  werden,  um  im  Kurse  zu  bleiben. 

Koenigs:  Das  gilt  auch  für  den  Fall,  daß  der  Einkaufskredit  abgelaufen 
ist;  dann  wollen  sie  einen  Barkredit  in  Anspruch  nehmen,  bis  durch  den  Ver- 
kauf an  Ware  die  Deckung  da  ist. 

Vogelstein:  Wenn  die  Baumwollindustrie  anders  handelt,  geschieht 
das,  weü  sie  überwiegend  nach  Deutschland  verkaufen  kann  ? 

Koenigs:  Das  tut  die  Wollindustrie  ebenso.  Es  liegt  daran,  daß  der 
Fabrikationsgang  bei  der  Baumwollindustrie  der  denkbar  günstigste  ist  und  sie 
wenig  Ziel  gibt. 

Kahn:  Es  geht  sogar  so  weit,  daß  die  Leute  voraus  zahlen  lassen. 

Vogel  st  ein:  Das  war  vor  i'/^  Jahren  in  ganz  starkem  Maße  der  Fall, 
z.  B.  bei  der  Metallindustrie. 

Kahn:  Auch  in  der  Textilindustrie,  und  mit  vollem  Recht. 

Vogelstein:  Halten  Sie  in  der  Baum  Wollindustrie  volkswirtschaftlich 
eine  Ausdehnung  des  Valutakredits  für  möglich  oder  notwendig  ? 

Koenigs:  Im  Moment  eines  schlechten  Geschäftsgangs,  ja.  Der  Kredit 
wird  immer  mehr  von  den  Bremer  Häusern  in  Anspruch  genommen.  In  Bremen 
liegt  ein  Vorrat  von  200000  Ballen.  Ich  glaube,  daß  er  im  wesentlichen  in  Gold 
da  liegt. 

Vogel  st  ein:  Das  wären  alles  Dinge,  die  durchaus  legitim  vom  Ausland 
finanziert  werden  können  ? 

Koenigs:  Nicht  nur  legitim,  sondern  notwendigerweise  zur  Vermeidung 
von  Spekulation. 

Kahn:  Herr  Koenigs,  Sie  sagen,  in  der  Baum  Wollindustrie  ist  der  Fabri- 
kationsprozeß der  denkbar  schönste.  Wenn  ich  nun  die  Waren  ins  Ausland 
absetze 

Koenigs:  Ich  komme  etwas  in  Details.  Der  Bremer  Baumwollhandel  kauft 
große  Partien  gemischt,  nimmt  sie  in  Empfang  und  sortiert  sie  und  verkauft 
sie  dann  in  kleineren  Partien.  Ich  glaube,  daß  in  Bremen  beim  Baumwoll- 
handel ein  großes  legitimes  Bedürfnis  nach  Dollarkredit  vorhanden  ist.  Das 
ist  nicht  die  Industrie,  sondern  der  Handel.   Das  ist  ein  legitimes  Bedürfnis. 

Vogel  st  ein:  Wird  das  schon  bisher  in  dem  Maße  genommen,  wie  es 
möglich  wäre  ? 

Hirschland:  Gerade  der  Bremer  Baum  Wollhandel  nimmt  große 
Kredite. 

Kahn:  Man  muß  unterscheiden  zwischen  Handel  und  Industrie.  Herr 
Voffelstein  scheint  darauf  hinaus  zu  wollen,  festzustellen,  ob  etwa  eine  große 
Industrie  wie  die  Baumwollindustrie,  die  ausschließlich  auf  Einfuhr  angewiesen 
ist,  im  Wege  des  Kredits  indirekt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Valuta  mithelfen 
könnte.  Wie  die  Dinge  liegen,  darf  man  das  nicht  überschätzen.  Es  ist  durch- 
aus richtig,  daß  der  Bremer  Baumwollhändler,  der  in  seiner  Bedeutung  nicht 
überschätzt  werden  darf,  solche  Geschäfte  machen  kann  und  soll.  Aber  die 
groftc  deutsche  Baumwollindustrie,  die  ein  Mehrfaches  an  Baumwolle  braucht, 
wia  stellt  die  sich  dazu  ?  Die  große  Baumwollindustrie  ist  eine  der  größten 
Dtvitenkäufer  in  Deutschland.  Stellen  Sie  sich  auf  den  Standpunkt  eines  Spin- 


ners.  Sie  sagen,  er  nimmt  Kredit  in  Anspruch.  Ich  glaube,  daß  er  sagen  wird : 
Ich  danke  dafür.  Ich  habe  es  nicht  nötig,  diese  leichtsinnige  Spekulation  zu 
machen.     Er  zahlt  direkt. 

Hirschland:  Weil  er  in  demielben  Moment,  %ro  er  die  rohe  Baumwolle 
kauft,  seine  Fenigfabrikate  wieder  verkauft. 

Koenigs:  Kommt  eine  »tilleZeit,  werden  die  Spinner  im  Dollar  bleiben« 
bis  sie  verkauft  haben. 

Bonn:  Also  diese  Spinner  zahlen  ihre  Dollardevisen  mit  der  aus 
dem  inneren  Verkehr  gewonnenen  Mark  f  (Zustimmung.)  Sie  meinen,  das 
geht  ganz  schön,  so  lange  der  Verkehr  immer  wieder  Mark  auagibt  f  (Zustim- 
mung.) In  dem  .Augenblick,  wo  wieder  mal  ein  grolkr  KiolerMretk  auf  diesem 
Gebiete  entsteht,  haben  die  Leute  ihre  Baumwolle  in  Gulden  bezahlt  und 
haben  nicht  die  notige  Menge  Mark,  um  die  Sache  regulieren  zu  können  und 
brauchen  dann  Dollar? 

Koenigs:  Je  weiter  sie  von  der  Spinnerei  abkommen,  um  »u  wcuiKcr 
möglich  ist  es,  die  Waren  als  Gold  zu  betrachten.  Sie  können  gegen  ue- 
spintte  bcMcr  Dollar  schuldig  sein,  als  gegen  Gewebe. 

Kahn:  Das  hat  einen  Haken,  wenn  die  Baumwolle  sich  sehr  stark  bewegt. 

Koenigs:  Wenn  er  das  Garn  nicht  verkauft  hat,  hilft  ihm  nichts  gegen 
diese  Krisis  ausser  Stillstand.  Die  Spinner  müssen  dann  zuerst  Garn  fa- 
brizieren, dann  das  Garn  verkaufen,  oder  stillstehen. 

Kahn:  Man  muß  unterscheiden,  es  gibt  Teile  von  Deutschland,  die  das 
Geschäft  machen,  z.  B.  die  sächsische  Industrie,  die  Exportindustrie  ist.  Die 
hatte  auch  zuerst  große  Kredite  bekommen.  Aber  der  andere  Spinner,  z.  B. 
im  Rheinland,  wird  es  nicht  tun.  Ich  kann  mich  keiner  Zeit  erinnern,  wo  der 
Rohweber  ernstlich  auf  Lager  gearbeitet  hat.  Er  hat  lieber  an  einen  großen 
Handler  zu  Schundpreisen  die  Sache  verkauft,  aber  große  Lager  in  Rohwaren 
hat  er  nicht  gehabt. 

Koenigs:  Es  ist  sehr  verschieden.  Es  gab  Spinner,  die  sich  große  Stocks 
von  Baumwolle  anlegten.  Sie  kauften  bestimmte  Sorten  und  legten  sie  hin. 
Der  Mann  hat  also  einen  kolossalen  Kredit  nötig. 

Bonn:  Herr  Kahn  denkt  an  die  Augsburger  Verhältnisse. 

Kahn:  Ich  habe  mit  der  ganzen  deutschen  Textilindustrie  zu  tun  gehabt. 
Ich  glaube,  das  ist  überall  so. 

Vogelstein:  Herr  Koenigs,  halten  Sie  die  volkswirtschaftliche  Wirkung 
—  privatwirtschaftlich  ist  es  ähnlich  —  eines  Kredites  seitens  eines  Ausländers 
und  eines  Verkaufs  von  Valuten  für  gleich  I  Im  letzteren  Falle  hat  doch  wohl 
die  Volkswirtschaft  nicht  den  gleichen  Kredit.     Wie  mobilisien  sie  das? 

Koenigs:  Ist  auf  der  einen  Stelle  ein  Überschuß  an  Devisen  da,  dann 
liegt  auf  einer  andern  Stelle  ein  Bedürfnis  vor. 

Vogel  st  ein:  Jetzt  kommen  wir  zur  Frage  des  Repons  und  Deports. 
Es  ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  in  Österreich  Reponsätze  Bezahlt 
werden,  die  sehr  hoch  sind,  da  ein  derartiger  Überschuß  an  fremden  Valuten 
vorhanden  ist,  daß  jeder  glucklich  ist,  wenn  ihm  einer  noch  mit  Vt%pro 
Monat  die  Sache  reportien.  Nun  sehen  Sie,  der  Mann,  der  jetzt  in  EkMlar 
seine  Baumwolle  bezanlt  hat  und  nicht  verkauft  hat  und  seine  Gulden  abgibt 
für  drei  Monate,  seht  er  zu  Ihnen  hin,  Herr  Koenigs  ? 

Koenigs:  Wenn  es  möglich  ist,  daß  man  dem  Mann  einen  Dollarkredit 
besorgt,  so  wurde  die  deutsche  Volksmrtschaft  einen  vorübergehenden  Kredit 
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haben.  Obihr  damit  gedient  ist,  Ut  die  Frage.  Fabrikanten  bekommen  Kredit. 
Es  sind  meist  alte  Beziehungen  vorhanden  und  die  Firmen  sind  gut  angeschrie- 
ben. Meistens  handelt  es  sich  um  alte  Häuser.  Diese  bekoTT>rn«»n  ^fT^  ersten 
und  besten  Kredit. 

Vogelstein:  Ich  meinte  das  nicht  bloß  vom  Standpunkt  ucr  r  irmcn  aus. 

Koenigs:  Nein,  auch  vom  Standpunkt  der  Volkswinschaft.  Die  Leute 
brauchen  einen  Dollarkredit.  Statt  dessen  können  sie  Dollar  im  Tennin 
verkaufen.  Sobald  ein  größerer  Repon  ist,  werden  sie  das  tun.  Bis  jetzt  war 
ein  Deport.  Wenn  die  Leute  aber  den  Dollarkredit  benötigen,  brauchen  sie 
auch  einen  großen  deutschen  Kredit.  Deswegen  kann  es  vorkommen,  wenn  der 
Dollarkredit  nicht  zu  teuer  ist,  daß  die  Leute  vorziehen,  den  Dollarkrcdit 
zu  nehmen.     Dadurch  vermeiden  sie  die  doppelte  Devisenoperation. 

Hirschland:  Wenn  die  Firma  gute  Beziehungen  zu  New  York  hat, 
wird  sie  den  Dollarkredit  direkt  in  New  York  nehmen.  Sonst  wird  sie  sich  an 
den  deutschen  Bankier  wenden  und  sagen:  Ich  muß  den  Kredit  in  Amerika  ver- 
bürgen, dann  gebe  ich  ihn  lieber  selbst  in  Mark  und  verkaufe  die  Devisen. 
Wenn  die  Bürgschaft  des  Bankiers  notwendig  ist,  wird  er  regelmäßig  sagen: 
Ich  werde  mich  im  Ausland  lieber  nicht  verbürgen,  sondern  mir  die  Bürgschaft 
für  andere  Zwecke  ersparen  und  es  im  Inland  machen. 

Bonn:  Der  Gedanke  von  Herrn  Vogelstein  war  doch  der:  Können 
wir  dadurch,  daß  wir  Auslandskredite  in  Anspruch  nehmen,  mehr  Baumwolle 
nach  Deutschland  hineinbringen  als  wir  sonst  hineingebracht  hätten,  und 
unsere  Industrie  erweitern,  so  daß  ein  größerer  Ausfuhrteil  verfügbar  wird  ? 
Denn  nur  dann  hilft  uns  die  Geschichte. 

Vogelstein:  Einmal,  aber  nicht  vorübergehend.  Es  muß  in  großem 
Maße  weiter  exponiert  werden. 

Koenigs  :  Die  Frage  ist  schnell  zu  beantworten.  Aus  Mangel  an  Kredit 
ist  kein  Kilo  Baumwolle  in  Deutschland  zu  wenig  versponnen  worden.  Ich 
^aube,  die  Herren  von  der  Statistik  müssen  das  feststellen  können,  daß 
mehr  Wolle  importiert  ist,  als  vor  dem  Kriege. 

Hilferding:  Wir  kommen  zu  der  Frage  der  Ostdevisen.  Spielen  die 
eine  große  Rolle  ? 

Parther:  In  polnischer  Mark  hat  sich  ein  besonders  starkes  Geschäft  ent- 
wickelt, das  zum  Teil  spekulativ  gewesen  warund  einen  großen  Umfang  angenom- 
men  hatte.  Man  hat  sich  besonders  dafür  interessien,  als  das  polnische  Reich 
gegründet  wurde,  indem  man  sich  sagte,  Frankreich  muß  ihm  helfen.  Die  Leute 
Raubten,  es  würde  sich  günstig  entwickeln.  Als  die  Entscheidung  über  Ober- 
schlesien' erfolgte,  war  die  zweite  Epoche,  wo  die  Spekulanten  annahmen« 
daß  Polen  große  Vorteile  davon  haben  würde.  Abgesehen  von  diesen  spekula- 
tiven Momenten  —  die  Spekulation  hat  sich  mit  den  Polenmarknoten  in- 
zwischen ziemlich  vollgesogen  —  ist  ein  regelmäßiges  Geschäft  in  Warschau, 
das  in  die  Millionen  gdit,  was  in  Mark  berechnet,  keine  großen  Beträge  sind« 
die  aus  dem  regulären  Handel  sich  entwickeln.  Das  Ausland  kauft  vielfach 
Polemnark.  Sie  geben  uns  die  Aufträge  her,  und  das  Inland  braucht  auch  ge- 
wisse Beträge.  Auf  der  anderen  Seite  ist  Polen  selbst  der  Abgeber  für  die 
Polenmark,  indem  es  die  Reichsmark  dagegen  nimmt.  Es  hat  bisher  noch 
Bedarf  für  Reichsmark  gehabt,  um  Waren  von  uns  zu  beziehen. 

In  rumänischen  Noten  war  auch  ein  gewisser  Handel.  Man  hatte,  als  der 
Verkehr  mit  Rumänien  frei  wurde,  Hoffnung  darauf  gesetzt,  daß  er  sich  schnell 
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entwickeln  würde.  Man  rechnete  damit,  daß  Rumänien  ein  reichet  Agrarland 
ist ;  außerdem  fließen  ihm  die  Naturtchitze  aus  der  Erde  zu.  Das  Land  mußte 
also  unbedingt  in  gute  finanzielle  Verhiltnifte  kommen.  Man  hat  sich  aber 
gewaltig  getauscht.  Die  Rumänen  können  ihr  Eisenbahnwesen  nicht  in  Ord- 
nung bringen  und  dah»  die  Naturschätze  nicht  abtransportieren.  Die  Ernte 
ist  im  vergangenen  Jahr«  schlecht  gewcseo.  Man  hat  angenommen«  daß  es 
einen  Teil  exportieren  könnte.  Die  Exportfähigkeit  ist  aber  ganz  gering  ge- 
wesen. Infolgedessen  ist  die  Spekulation  ganz  zusammengebrochen.  Das 
Gesdiäft  ist  ziemlich  geringfügig  gewesen,  bis  Agenten  aus  Rumänien  herum- 
reisten und  Stimmung  machten,  nicht  nur  hier,  sondern  auch  im  Auslande. 
Sie  versuchten  auch  Schatzscheine  zu  verkaufen,  und  es  entwickelte  sich  ein 
Devisenmarkt  in  rumänischer  Zahlung.  Die  rumänische  Zahlung  ist  trotzdem 
heruntergegangen.  Die  rumänische  Regierung  glaubte,  diesen  Verhältnissen 
Einhalt  tun  zu  müssen  und  hat  es  auf  die  Devisenspekulation  geschoben,  die 
in  Frankreich,  Deatschland,  Osterreich  und  in  der  Schweiz  vorhanden  war. 
Sie  hat  zu  der  Mafiregel  gegriffen,  daß  sie  sämtliche  ausländischen  Guthaben 
gesperrt  hat  und  nur  unter  gewissen  Kautelen  frei  gibt.  Man  darf  im  Monat 
nur  über  looooo  Lei  verfügen  und  Zahlungen  nur  leisten,  soweit  sie  für  ge- 
nehmigten Impon  und  Export  zu  zahlen  sind.  Darüber  muß  eine  Kom- 
missionbefinden. Das  hat  dem  Devisenhandel  in  Lei denTodesschlag  versetzt.  Er 
findet  fast  gar  nicht  mehr  statt.  Kassenhandel  findet  noch  statt  in  dem  Maße, 
wie  der  Austausch  der  Güter  es  erfordert.  Man  handelt  an  der  Börse  wieder 
Zahlungen.  Wer  die  Zahlung  in  Empfang  nehmen  will,  muß  den  Beweis  liefern, 
daß  es  für  reguläre  Zwecke  ist,  und  bekommt  dann  die  Zahlung  geleistet.  Es 
ist  daher  nur  in  dem  Umfange  der  Fall,  so  weit  es  sich  mit  Gütern  zi^ischen 
Deutschland  und  Rumänien  deckt. 

Was  das  österreichische  Kronengeschäft  betrifft,  so  hat  es  Leute  gegeben, 
die  sich  dafür  interessiert  haben,  weil  sie  sich  sagten,  dem  österreichischen 
Staate  muß  geholfen  werden;  es  müssen  Vorschüsse  gegeben  werden.  Sie 
haben  sich  Kronen  gekauft,  weil  sie  niedrig  waren.  Das  sind  alles  keine  großen 
Objekte.  Ein  Teil  hat  sie  gekauft,  weil  man  mal  nach  Tirol  fahren  und  sie  dann 
verwenden  wollte.  In  ungarischen  und  in  österreichischen  Zahlungen  hat  ein- 
mal ein  gewisses  Interesse  eingesetzt,  aber  nach  kurzer  Zeit  ist  es  wieder 
eingeschlafen. 

In  ungarischer  Zahlung  hatte  der  Finanzminister  Maßnahmen  getroffen, 
um  die  Valuta  zu  heben.  Inzwischen  sind  diese  Valuten  und  auch  die  rumä- 
nischen Valuten  uns  gegenüber  fest,  weil  die  Mark  schlecht  ist  und  ihre  Valuten 
sich  nicht  in  dem  Maße  verschlechten  haben,  wie  die  deutsche  Mark  sich  ver- 
schlechten hat. 

Die  Tschecho-Slowakei  ist  in  der  günstigen  Lage,  d»ß  sie  Landwinschaft 
hat  und  eine  Industrie,  außerdem  ein  sehr  betriebsames  Volk  ist  und  bis  in  die 
letzte  Zeit  von  Streiks  fast  vollständig  verschont  gewesen  ist.  Der  letzte  Streik 
war  der  der  Bergarbeiter.  Die  tschechische  Vdfuta  ging  lange  Z^x  parallel 
mit  der  deutschen,  und  als  diese  sich  verschlechtene,  war  ihnen  das  sehr  un- 
bequem. Sie  haben  eine  Einschränkung  des  Impons  und  eine  Förderung  des 
Expons  gehabt.  Sie  haben  viel  Zucker  exponieren  können,  haben  Vorschüsse 
bekommen  im  .Ausland  und  haben  es  eneicht,  daß  sie  sich  von  der  Mark  los- 
gemacht haben  und  den  ständigen  Weg  nach  oben  gegangen  sind.  Hier  ist 
eine  besondere  Spekulation  nicht  gewesen.    Niemand  hat  geglaubt,  daß  die 
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uchechischc  Valuta  sich  so  aufsteigend  bewegen  v^uiac.  Die  tschecho- 
tlowaldtchen  Politiker  begrüßen  es,  daß  ihre  Valuta  zu  den  Höhergewerte- 
ten  gehön.  Die  Exponeure  dagegen  stehen  vor  der  Tatsache,  daß  ihr 
Expon  lahmgelegt  wird.  Wir  sehen  aus  der  Begründung  zum  jugoslawischen 
Handelsven  rag,  daß  da  erwähnt  wird,  daß  der  Export  aus  der  Tschecho- 
slowakei nachgelassen  hat,  weil  er  zu  teuer  geworden  ist.  Tatsächlich  sind  die 
Verhältnisse  dort  noch  so,  daß  die  Preise  gegen  das  Vorjahr,  wo  sie  sich  unge- 
fähr einige  Kronen  unter  den  Markpreisen  stellten,  sich  nur  wenig  verändert 
haben.  Wenn  man  dorthin  fährt,  sieht  man,  daß  Portionen  im  Restaurant, 
die  hier  vielleicht  20  Mk.  kosten,  dort  16  bis  17  Kronen  kosten.  Wenn 
man  das  mit  4  multipliziert,  zahlt  man  also  sehr  teuer.  Die  Tschechen  sind 
in  einer  Übergangsperiode,  und  müssen  sich  langsam  umstellen. 

Bonn:  Wenn  Sic  alle  diese  Länder  zusammenfassen,  so  ist  der  Be- 
trag an  fremden  Devisen,  Ostdevisen  und  fremden  Geldsorten,  die  hier  in 
Deutschland  gehalten  werden,  in  Mark  berechnet,  nicht  sehr  groß  ?  | 

Part  her:  Nein,  ich  glaube  nicht.  In  polnischem  Gelde  ist  es  viel,  das 
macht  aber  in  Mark  nichts  aus.  Mancher  Besitzer  geht  hinaus,  um  mit  seinem 
Gelde  etwas  Besseres  anzufangen.  Die  Besitzer  von  polnischen  Noten  haben 
gewisse  Hoffnung  darauf  gesetzt,  diese  ist  aber  zum  Teil  nicht  erfüllt  worden. 
Sie  lassen  sie  liegen,  weil  kein  Wert  drin  steckt. 

Prof.  Bonn:  Wie  ist  es  mit  Rubeln? 

Parther:  Bei  Rubeln  besteht  die  Bestimmung,  daß  sie  nur  mit  Ge- 
nehmigung der  Reichsbank  oder  mit  der  Reichsbank  gehandelt  werden  können. 
Infolgedessen  ist  es  nur  ein  ganz  beschränkter  Verkehr. 

Bonn :  Ein  illegitimes  Geschäft  gibt  es  wohl  nicht  ? 

Parther:  Das  hat  es  gegeben,  es  ist  aber  eingeschlafen. 

Bonn:  Wie  ist  es  mit  den  Randstaaten? 

Parther :  Auf  der  einen  Seite  ist  noch  der  Ostrubel  gleich  2  Mk.  Da  ist 
kein  Unterschied.  Dann  haben  wir  die  esthnische  Mark ;  da  wird  etwas  ge- 
handelt. Das  ist  aber  alles  nur,  was  dem  regulären  Zahlungsverkehr  ent- 
spricht. Nur  hin  und  wieder  kommt  einer  und  sagt:  Ich  brauche  etwas  esthni- 
sche Mark.  Da  hat  sich  inzwischen  mit  den  esthnischen  Banken  ein  Verkehr 
entwickelt,  so  daß  die  deutsche  Bank  sagen  kann:  Ich  kann  die  esthnische 
Mark  zu  dem  und  dem  Kurse  abgeben.  Es  kommen  aber  nur  einige  Ge- 
schäfte jeden  Tag  vor. 

Hilferding:  Ich  danke  den  Herren  und  schließe  die  Sitzung. 
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Sozialisierungskommission. 

Sitzung  am  Dienstag,  den  21.  März  1922,  vormittags  10  Uhr. 


Anwesend  sind: 

1.  Biitglieder  der  KommtMiOD: 

Herr  Hilferding, 

„      Kaufmann, 

,,      Kuczynski, 

\'ogel8tein, 

„      Werner. 

2.  Ständige  Sachverständige  der  Sozialisicningskommission : 

Herr  Bonn,  Dr.,  Professor  an  der  Handelshochschule  Berlin. 
„      Palyi,  Dr.,  Privatdozent,  Gottingen. 

3.  Nichtmitglieder: 

Her  Bau  mann,  Oberregt  erungsrat,  Hamburgische  Gesandtschaft, 
„      Busemann,  Dr.,  Direktor  der  Krupp  A.-G.,  Essen. 
„      Heimann,  Sekretär  der  Kommission, 
„      Stern,  Dr.,  Reichswirtschaftsministerium, 
„     Terletzki,  Reg.-  und  Baurat,  Bayerische  Regierung, 
FrauThesing,  Dr.,  Reichswirtschaftsministerium, 
Herr  Wassermann,  Direktorder  Deutschen  Bank,  Berlin. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Hilferding. 


:  iilferding:  Ich  bitte  zunAditt  Herrn  Dr.  Botcmann,  um  mhzutetlen, 
wie  sich  der  I>evisenbetrieb  des  Untemehmert  in  einem  lo  großen  Betriebe, 
wie  Krupp,  vollzieht. 

Butemann:  Den  Herren  wird  vielletcht  bekannt  sein,  da0  die  poBeo 
Induttriefirmen  in  Rheinland-Westfalen  während  des  Krieget  m3e  rotten 
schwedische  Erze  bezogen  haben.  Die  nötigen  Mittel  dafür  wurden  nicht  zur 
Verfügung  gestellt.  Dadurch  kam  es,  daß  Phönix,  Rheinstahl,  Thyssen  ond 
auch  wir  sehr  erhebliche  Schulden  hatten.  Als  dann  der  Zusammenbruch  kam, 
standen  wir  vor  der  Frage,  Bankerott  anzumelden.  Wir  hatten  aber  eine 
Nachkriegskonjunktur  und  waren  in  der  Lage,  sehr  stark  zu  exponieren. 
Auf  diese  Weise  erhielten  wir  die  Devisen,  mit  denen  wir  dann  die  schwedische 
Schuld  abdecken  konnten. 

Hilferding:  Ist  die  Abdeckung  nur  aus  der  Nachkriegskonjunktur 
möglich  gewesen  f  Soweit  ich  unterrichtet  bin,  ist  sie  mit  durch  die  Liquida- 
tionen möglich  gewesen. 

Busemann:  Wir  haben  aus  Liquidationen  keinen  Pfennig  bekommen. 
Wie  es  bei  anderen  Firmen  war,  weiß  ich  nicht.  Es  ist  seinerzeit  möglich  ge- 
wesen, durch  Abdeckung  eines  Drittels  oder  Viends  die  Verpflichtungen  auf 
so  und  so  viele  Jahre  hinauszuschieben.  Die  Abdeckung  vollzog  sich  dann 
viel  schneller  als  vorauszusehen  war.  Die  Schuld  ist  jetzt  vollständig  gedeckt. 
Das  gilt  für  die  gesamte  Industrie.  Der  erste  war  wohl  Thyssen  gewesen,  so- 
weit ich  unterrichtet  bin. 

Hilferding:  Können  Sie  uns  vielleicht  ein  paar  Zahlen  geben,  damit  wir 
uns  über  Ihre  Verpflichtungen  eine  Vorstellung  machen  können  ?  In  die  Ein- 
zelheiten wollen  wir  nicht  einsteigen. 

Busemann:  Ganz  genau  möchte  ich  mich  nicht  festlegen,  aber  es  wird 
sich  um  30  bis  40  Millionen  schwedische  Kronen  handeln.  Wir  haben  die 
Höchstziffer  gehabt ;  Rheinstahl,  glaube  ich,  27  Millionen.  Das  wurde  damals 
im  Geschäftsbericht  veröffentlicht.    Wir  standen,  glaube  ich,  an  der  Spitze. 

Bonn:   Für  die  ganze  deutsche  Industrie  handelt  es  sich  um  eine  Riesen- 

Basemann:  Um  eine  ungeheure  Summe.  Damals  stand  die  schwedische 
Krone  3;  aber  auch  in  Goldmark  war  es  eine  ungeheure  Summe,  die  später 
lutüriich  klein  aussah.  Die  Entwicklung  ging  dann  so,  daß  infolge  der  wet- 
teren Entwertung  der  Mark  Exportfähigkeit  voriag  und  Devisen  angesammelt 
wurden  als  Reserven,  die  unbedingt  dableiben  mußten,  weil  wir  weiterhin  die 
Verpflichtung  zur  Abnahme  der  sdiwediacfaen  Erze  hatten.  An  Devisen  darf 
man  sich  nicht  blank  geben.  Man  sollte  grundsätzlich  die  Devisen  abgeben, 
sobald  sie  hereinkommen,  und  sie  anfordern,  sobald  man  sie  nötig  hätte.  Das 
ist  aber  praktisch  nicht  durchführbar.  Das  Deutsche  Reich  kann  eines  Tages 
sagen :  wir  haben  keine  Devisen.  Wir  aber  haben  die  Verpflichtung,  die  schwe- 
dischen Erze  abzunehmen.  (Folgen  vertrauliche  2Udilenangaben.)  Unsere  Be- 
stände an  Devisen  sind  übrigei&s  nur  klein  und  reichen  nur  für  eine  gewisse  2Seit. 
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Bonn:    Sie  arbeiten  hauptsächlich  mit  schwedischen  Erzen? 

Busemann:  Hauptsächlich,  aber  auch  mit  indischen  Manganerzen  und 
neuerdings  haben  wir  auch  mit  Kanada  abgeschlossen.  An  diesen  ziemlich 
erheblichen  Bezügen  sind  auch  andere  Schwerindustrielle  beteiligt.  Diese 
ausländischen  Manganerze  benötigen  wir  unbedingt  für  unsere  Industrie;  denn 
die  deutschen  Manganerze  kann  man  infolge  ihrer  Zusammensetzung  nur  als 
Zusatz  verwenden. 

Bonn:  Im  großen  ganzen  sind  Sie  beim  Erzbezug  auf  die  valutastarken 
Länder  angewiesen  ? 

Busemann:  Unbedingt.  Wir  beziehen  auch  ziemlich  stark  lothringische 
Erze.   Die  spanischen  Erze  sind  uns  ja  abgenommen  worden. 

Bonn:  Haben  Sie  dafür  eine  Entschädigung  bekommen  ? 

Busemann:  Die  Sache  schwebt  noch.  Sicher  aber  möchte  ich  diese 
Entschädigung  nicht  in  ausländischer  Währung,  sondern  in  Mark  einsetzen. 

Hilferding:  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  halten  Sie  für  Ihre  Ver- 
pflichtungen einen  gewissen  Devisenbestand?  (Busemann:  Jawohl I) —  Der 
wird  laufend  gehalten  und  immer  wieder  ergänzt  ? 

Busemann:  Ja;  denn  bei  der  Schwerindustrie  haben  sich  die  Gcldver- 
hältnisse  sehr  übel  entwickelt,  auch  bei  unserer  Firma,  die  schlimmer  daran 
ist  als  Aktiengesellschaften,  weil  wir  unser  Kapital  durch  Ausgabe  von  jungen 
Aktien  nicht  beliebig  vermehren  können.  Unsere  Devisenbestände  sind  sehr 
stark  angegriffen.  Zum  31.  August  haben  wir  sehr  erhebliche  Bestände  an 
Devisen  an  die  Reichsbank  abgegeben,  als  sie  in  Schwierigkeiten  war.  Auch 
später,  im  Januar,  als  die  Reichsbank  glaubte,  die  Devisen  stabilisieren  zu 
können,  habe  ich  ziemlich  bedeutende  Beträge  aus  unseren  Devisen  abgegeben. 
Am  31.  August  war  ja  die  Rate  fällig.  Das  zweite  Mal  haben  wir  zu  der  Zeit, 
als  der  Gulden  auf  75  stand,  erhebliche  Beträge  an  die  Reichsbank  abgegeben, 
so  daß  unsere  Devisenbestände  heute  wesentlich  geringer  geworden  sind. 

Bonn:  Halten  Sie  diese  Devisenbestände  in  bestimmter  Währune  oder 
gemischt  ? 

Busemann:  Die  Sache  spielt  sich  folgendermaßen  ab:  wir  txpurticrcn 
havptsichlich  in  Gulden  und  Dollar,  Dollar  bekommen  wir  für  das  bekannte 
Russengeschäft  herein,  zum  Teil  auch  schwedische  Kronen  für  russische  bezw. 
andere  Schienenlieferungen.  Ich  habe  nun  in  den  letzten  beiden  Monaten  die 
Erfahrung  gemacht,  daß,die  eingehenden  Devisen  nicht  mehr  reichen,  um  den 
Bedarf  bei  uns  zu  decken.  Dasselbe  hat  mir  vor  kurzem  ein  Vertreter  von 
Stinnes  gesagt. 

Bonn:  Kommt  das  daher,  daß  Sie  im  Auslande  nicht  genügend  im  Au- 
genblick absetzen  können,  oder  daher,  daß  Sie  vorübergehend  sehr  viel  Erze 
eingeführt  haben? 

Busemann:  Der  Bedarf  bleibt  monatlich  ziemlich  gleich;  er  schwankt 
kaum.  Wir  haben  aber  die  Erfahrung  gemacht  —  und  das  wird  Sie  hier  bc- 
•ooders  interessieren  — ,  daß,  sobald  sich  die  Mark  stabilisiert,  wir  allmählich 
•a  den  Weltmarktpreis  herankommen.  Wir  haben  ja  in  den  ersten  neun 
Mcmaten  des  Jahres  1921  eine  solche  Stabilisierung  gehabt,  in  Gulden  acht 
Monate  lang  mit  kleinen  Abweichungen.  Dann  aber  ist  die  ExportmögUch- 
kett  sehr  b^chrSnkt.  Daher  kommt  es,  daß  wir  in  den  Monaten  versckiedcB 
starke  ^^^M^  heretabekommen.  Die  Frage  selbst,  ob  sich  bei  dem  augen- 
MWdfchen  ^HOUiruiigwtMide  die  Exportfähigkeit  wieder  heben  wird,  kann  idk 
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heute  noch  nicht  ohne  weheres  beantworten.  Wir  stoßen  heute  auf  grfiBere 
Schwierigkeiten  beim  Exponieren.  Einer  der  Gründe  dafür  ist  wohl  Dum- 
ping von  England. 

Bonn :  Degt  die  Sache  nicht  fo:  die  ganze  Wdt  außerhalb  Deutschlands 
ist  in  Absatxkrise,  und  die  AbtatischwieQ|k«ttCB  nid  nicht  sowohl  auf  unser 
Herangehen  an  den  Weltmarktpreis  ab  m  maiigeliide  Aufnahmefähigkeit  der 
Welt  für  unsere  Waren  zurückzuführen  f  Die  Gründe  sind  natfiiuch  ver- 
schieden! 

Busemann:  Ich  habe  das  Ausland^geachift  sehr  stark  bearbeitet  und 
dabei  die  Erfahrung  gemacht,  daß  wir  unterboten  werden,  so  in  Radsitxen 
nach  Argentinien,  ebenso  in  Lokomotiven.  Wir  haben  nach  Argentinien  ver- 
handelt, aber  sämtliche  Geschäfte  nach  dort  sind  gescheiten,  allerdings  auch 
deshalb,  weO  die  An  der  Finanzierung  von  Amerika  aus  sehr  erleichtert  wird. 
Amerika  gibt  für  die  Warenlieferungen  auf  3  bis  5  Jahre  Kredit  und  außerdem 
noch  einen  Kredit  in  gleicher  Höhe  auf  5  Jahre,  wobei  v^ir  natürlich  sehr  stark 
abfallen.  Außerdem  sind  wir  von  Belgien  unterboten  worden.  Den  Henen 
ist  vielleicht  bekannt,  daß  Eisen  aus  Luxemburg  und  Frankreich  eingefühn 
wird,  und  daß  Bleche  neuerdings  aus  England  bezogen  werden. 

Bonn:  Welche  Punkte  sind  es,  die  dazu  führen,  daß  wir  teurer  produ- 
zieren, wenn  unsere  Währung  stabil  wird  ? 

Busemann:  Hauptsachlich  ist  das  eine  Lohnfrage.  Die  Löhne  gleichen 
sich  bekanntlich  nach  und  nach  an,  sie  kommen  nicht  gleich  auf  den  Welt- 
marktpreis, und  je  mehr  sich  ein  Fabrikat  in  Form  von  Löhnen  ausdrückt, 
desto  mehr  werden  wir  infolge  der  Angleichung  weniger  konkurrenzfähig  sein. 

Bonn:  Wenn  Sie  unsere  deutschen  Löhne  in  Pfund  oder  Dollar  umrech- 
nen, kommt  immer  noch  ein  ziemliches  Minus  heraus. 

Busemann:  Freilich  kommt  ein  verhältnismäßig  geringer  Satz  heraus; 
aber  die  gesamten  Lebensverhältnisse  werden  ja  dauernd  teurer,  —  Sie  haben 
das  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  192 1  genau  verfolgen  können.  Trotzdem 
der  Gulden  dauernd  75  stand,  wurden  die  Lebensmittel  ständig  teurer.  Auch 
die  Ware,  die  man  billiger  eingekauft  hat,  erschöpft  sich  schließlich,  und  dann 
kommt  die  teurere. 

Hilferding:  Sie  sagten,  Ihr  Bestand  an  Devisen  sei  größer  als  der 
Eingang  der  Devisen.  (Busemann:  In  den  letzten  beiden  Monaten.')  Wie 
ist  es  gegenwänig  ?  Kalkulieren  Sie  die  Preise  auch  für  den  Inlandsmarkt 
zu  Goldparität?  (Busemann:  Nein!)  Sie  verkaufen  selbstverständlich  zu 
Mark  und  stellen  die  Preise  in  Mark  ein.    Wie  ist  die  innere  Kalkulation  f 

Busemann:  Sie  meinen  für  die  Auslandspreise?  Für  die  Inlandspreise 
ergibt  sich  die  Kalkulation  von  selbst,  obgleich  man  heute  mit  gleitenden 
Preisen  rechnet,  namentlich  bei  langfristigen  Lieferungen,  die  heute  zum  Teil 
überhaupt  abgelehnt  werden.  Man  ist  darin  sehr  vorsichtig  ge\%'orden,  wefl 
sich  die  langfristigen  Venräge  für  viele  Werke  direkt  als  Ruin  erwiesen  haben. 
Sie  interessieren  sich  besonders  für  die  ausländische  Kalkulation  ? 

Hilferding:  Ich  würde  bitten,  beides  zu  beantwonen.  Bei  der  inlän- 
dischen Kalkulation  sehen  wir  z.  B.,  daß  ganze  Industrien,  z.  B.  die  Por- 
zellanindustrie  alles,  Abschreibungen  usw.,  auf  Goldparität  rechnet. 

Busemann:  Das  ist  sehr  leicht  möglich,  aber  es  ist  mir  vollkommen  neu. 
Das  gibt  es  bei  uns  nicht. 

Hilferding:  Es  gibt  also  eine  Reihe  von  Industrien,  die  heute  alles  in 
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Dollar  berechnen  und  im  Inlande  einfach  den  Dollarpreis  in  Mark  umrechnen 
und  auf  diese  Weise  in  sich  eine  fortlaufende  Goldbilanz  haben.  Von  der  Groß- 
Ofenindustrie  wurde  gestern  gesagt,  daß  sie  es  nicht  tut,  so  daß  im  wesentlichen 
in  Mark  umgerechnet  wird. 

Busemann:  Wir  kalkulieren  so:  was  kosten  uns  die  Rohstoffe  ?  Dann: 
was  machen  die  Löhne?  Dann  kalkuliert  man:  wie  werden  sich  die  Löhne 
entwickeln  ?  So  und  so  viel  Prozent  wird  die  Erhöhung  ausmachen.  Dann 
errechnet  man  den  Gewinn  und  sagt  schließlich:  das  ist  der  Inlandspreis. 

Hilferding:  Sie  haben  Erze  im  August  gekauft  und  verkaufen  die  Ware 
im  Oktober.  Der  Augustpreis  und  der  Oktoberpreis  würde  sich  infolge  der 
Entwertung  der  Mark  ganz  verschieden  berechnen.   Wie  wird  das  eingestellt  ? 

Busemann:  Sie  sagen:  wir  haben  Erze  im  August  gekauft  und  expor- 
tieren im  Oktober.  So  läßt  sich  nicht  kalkulieren.  Wir  beziehen  alle  acht  Tage 
Erze,  die  wir  dann  zusammenschmeißen  bei  der  Errechnung,  und  wenn  man 
kalkuliert,  sagt  man:  die  vorrätigen  Erze  kosten  so  und  so  viel,  wir  setzen  sie 
mit  so  und  so  viel  in  die  Kalkulation  ein.  Wir  werden  die  reinen  Selbstkosten 
der  Erze  nehmen  und  keinen  Aufschlag  rechnen.  Wir  werden  im  allgemeinen 
auch  nicht  auf  Erze  kalkulieren,  sondern  auf  Eisen —  wir  fabrizieren  das  Eisen 
ja  selbst  —  und  sagen:  das  Eisen  kostet  uns  soundsoviel,  weiter:  die  Löhne 
und  Rohstoffe  machen  so  und  so  viel,  plus  so  und  so  viel  Gewinn,  macht  den 
Preis  der  Ware  aus.  Das  ist  die  eigentliche  Kalkulationsbasis  bei  uns,  die 
einfacher  ist,  als  Sie  glauben. 

Hilferding:  Ich  habe  deswegen  gefragt,  weil  die  Möglichkeit  vorhanden 
wäre,  daß  Sie  in  dem  Moment,  wo  Sie  wieder  Ihre  Erze  einführen,  finden, 
daß  die  Markerlöse  —  ich  nehme  zunächst  einmal  das  Inlandsgcschäft  — 
nicht  mehr  ausreichen. 

Busemann:  Die  Erze  sind  doch  bezahlt,  die  wir  haben.  Sie  werden  im 
selben  Moment  bezahlt,  wo  sie  kommen.  Wir  wissen  ganz  genau,  was  die 
Erze,  in  Mark  ausgedrückt,  kosten.  Wir  wissen  auch  genau,  was  das  Roh- 
eisen kostet,  das  wir  aus  den  Erzen  gewinnen.  Da  kann  nichts  passieren; 
passieren  kann  nur  etwas  an  den  Löhnen. 

Bonn:  Ich  glaube,  der  Gedanke  von  Herrn  Dr.  Hilferding  war  der:  Sie 
verkaufen  im  Inlande  mit  einer  gewissen  Frist.  Ein  langfristiger  Verkauf  wird 
bei  Ihnen  nicht  vorgenommen. 

Busemann:  Nein,  wir  verkaufen  auf  5  bis  6  Monate  Lieferung. 

Bonn:  Den  Preis,  den  Sie  vereinbaren,  berechnen  Sie  sich  auf  Grund  der 
Löhne  und  der  Kosten  für  das  Erz.  Wenn  Sie  die  Mark  nach  5  Monaten  be- 
kommen, dann  ist  dieser  Preis,  wenn  die  Mark  stark  sinkt,  sehr  entwertet. 
Ich  glaube  nun,  Herr  Dr.  Hilferding  wollte  darauf  hinaus,  ob  Sie  sich  mit  Va- 
lutaojperationen  dagegen  sichern. 

Busemann:  Das  ist  niemals  geschehen.  Sie  erinnern  sich,  daß  vor  un- 
gefähr einem  Jahre  Krupp  für  seine  Inlandware  Devisen  verlangte.  Das  hat 
man  aber  nur  vorübergehend  verlangt. 

Bonn:  Von  anderer  Seite  wurde  uns  erzählt,  daß  man  sich  gegen  eine  der- 
artige Entwertung  der  Mark  durch  eine  entsprechende  Devisenoperation 
sichert. 

Busemann:  Das  haben  wir  niemals  gemacht.  (Zuruf:  Stille  Reserven!) 
In  dem  Devisenbestand  als  solchem  liegt  eine  stille  Reserve.  Das  ist  selbst- 
irentflndüch.    Wenn  wir  die  nicht  hätten,  wären  wir  bankerott. 
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Kuczynski:  Ich  möchte  noch  eiiimal  auf  die  Schienensubmissioii  in 
Südamerika  zurückkommen.  Handelt  es  sich  da  um  Preise,  die  Sie  im  Auslande 
eben  so  stellen  wie  im  Inlande  oder  nehmen  Sie  im  Auslande  höhere  Pretae 
als  im  Inlande? 

Busemann:  Im  allgemeinen  nehmen  wir  im  Auslände  höhere  Preise. 
Aber  das  ist  eine  sehr  schwere  Frage.  Sobald  Sie  in  ausländischer  Währung 
kalkulieren,  wie  wollen  Sie  den  G«dwert  einsetzen  ?  Es  ist  eine  menschlich 
erklärliche  Erscheinung,  daß  man  sich  bei  weichenden  Kurten  nicht  gern  auf 
höhere  Preise  festlegt.  Wenn  der  Kurs  iteigt,  kalkuliert  man  sehr  stark  bei 
vielen  Leuten;  das  ist  im  Prinzip  verkehrt,  die  werden  immer  finden«  daß  die 
meisten  Leute  bei  der  Börse  bei  steigenden  Preisen  kaufen  und  bei  weichenden 
Preisen  verkaufen.  Das  unterstützt  die  jetzige  Bewegung  am  Devisenmarkt« 
Wer  das  Gegenteil  tut,  steht  sich  immer  besser.  Sobald  die  Devisen  steigen, 
sind  die  Leute  viel  eher  bereit,  nach  oben  zu  kalkulieren,  als  bei  weichender 
Tendenz.  Das  ist  mir  namentlich  bei  dem  Russengeschäft  aufgefallen.  Da  stand 
die  schwedische  Krone  auf  lo,  und  die  Leute  wollten  lieber  mit  8  kalkulieren. 
Wäre  eine  steigende  Tendenz  gewesen,  hätten  sie  lieber  mit  12  kalkuliert. 

Kuczynski:  Machen  Sie  nicht  für  Argentinien  Ihr  Angebot  in  Goldpesos  ? 

Busemann:  Wir  kalkulieren  für  das  Ausland  genau  so  wie  für  das  Inland. 
Wir  können  aber  im  Auslande  nicht  mit  gleitenden  Lohnpreisen  rechnen  und 
müssen  sagen:  nach  menschlichem  Ermessen  werden  wir  bis  zur  Lieferung  drei 
Lohnerhöhungen  haben,  die  so  und  so  viel  ausmachen.  Dann  rechnen  wir, 
welchen  Kurs  jetzt  der  Goldpeso  hat.  Steht  er  230,  wird  man  ihn  vielleicht 
mit  180  einsetzen.  Dann  hat  man  seinen  normalen  Inlandgewinn.  Geht  er 
auf  330,  hat  man  den  enormen  Devisengewinn. 

Kuczynski:  Sie  sprachen  davon,  daß  Sie  Erze  einführen.  Könnten  Sie 
uns  ungefähr  ein  Bild  davon  geben,  was  bei  Ihren  wichtigsten  Produkten  diese 
eingefühnen  Erze  im  endgültigen  Preis  ausmachen  ? 

Busemann:  Das  kann  ich  leider  im  einzelnen  nicht  sagen.  Ich  kann  Ihnen 
ungefähr  sagen,  wie  viel  Prozent  der  Lohn  ausmacht.  Bei  Lokomotiven  macht 
er  40%  aus,  bei  Schienen  kann  ich  es  nicht  genau  sagen,  aber  wohl  etwa  25 
bis  30%. 

Kuczynski:  Was  hinzukäme,  wären  die  andern  Rohstoffe,  inländische 
Kohle  usw.,  so  daß  Sie  immerhin  sagen  würden:  es  ist  ein  kleiner  Bruchteil, 
was  das  Auslandserz  ausmacht. 

Busemann:  Wenn  die  Frage  besonders  interessiert,  könnte  ich  einen 
Kollegen  fragen.  Bei  einem  solchen  Riesenunternehmen  ist  es  natürlich  nicht 
möglich,  auf  eine  solche  Frage  gleich  Auskunft  zu  geben. 

Bonn:  Sie  sagten  vorhin,  daß  Sie  bei  den  Submissionen  in  Südamerika 
ausgefallen  seien.  Hatten  Sie,  wenn  Sie  gewußt  hätten,  zu  welchen  Bedingungen 
die  Amerikaner  ihre  Angebote  machen,  zu  den  gleichen  Bedingungen  liefern 
können  oder  nicht  ? 

Busemann:  Nein!  Unser  Venreter  hat  uns  seinerzeit  depeschiert,  das  Ge- 
schäft würde  durch  das  große  Entgegenkommen  Amerikas  so  schwer,  daß  nun 
uns  aus  Südamerika  herausschmeißen  wolle,  indem  es  neben  dem  nackten 
Buchkredit  noch  Dollars  hinzugebe.  Die  argentinischen  Bahnen  sind  Staats- 
bahnen. Es  mögen  auch  Privatbahnen  bestehen;  wir  liefern  aber  nur  an  die 
Staatsbahnen.  Ich  habe  mit  der  Reichsbank  verhandelt,  die  sagte:  das  ist 
nun  das  20.  Geschäft  und  nicht  ein  einziges  kommt  zustande.   Jetzt  hat  Hen- 
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•chel  den  Auftrag  bekommen,  weil  er  billiger  ist  als  wir.  Die  Reichsbank  war 
die  Vermittlerin;  das  Reichsfinanzministcrium  war  in  diesem  Falle —  das  darf 
man  wohl  auch  einmal  hervorheben  . —  sehr  entgegenkommend.  (Folgen 
vertrauliche  Angaben.) 

Bonn:  Sie  sind  also  dem  Auslande  gegenüber  Kreditgeber? 

Busemann:  Ja.  Das  Reich  würde  mit  diesen  argentinischen  Bonds  seine 
Reparationsverpflichtungen  leisten  können;  denn  sie  sind  in  England  und  in 
den  Vereinigten  Staaten  zu  verwerten.  Wir  müssen  eine  Basis  zur  Kalkula- 
tion haben.  Wenn  wir  sagen,  sie  erleiden  einen  Abschlag  von  7V2%»  dann 
•cfalagen  wir  diesen  auf  den  Preis  auf  und  sagen :  so  haben  wir  die  Basis.  Anders 
können  wir  nicht  kalkulieren.  Denn  wir  müssen  scharf  kalkulieren,  sonst  fallen 
wir  aus. 

Bonn:  Der  Hauptgrund,  weshalb  Sie  ausfallen,  i^i,  wenn  ich  rccnt  ver- 
stehe, nicht  der,  daß  Sie  höhere  Produktionskosten  haben,  sondern  die  Kosten 
der  Finanzierung  kommen  in  Betracht. 

Busemann:  Jawohl!  Es  wird  Sie  vielleicht  interessieren,  daß  ich  einen 
Brief  von  der  argentinischen  Staatsbahn  habe,  sie  könnte  die  Lieferung  nicht 
bar  bezahlen,  wir  möchten  uns  mit  einem  Wechsel  auf  6  monatliche  Lieferung 
begnügen.  Es  sind  Staatsbahnwechsel,  keine  Regierungswechsel.  Staat  und 
Staatsbahnen  haben  in  Argentinien  ein  getrenntes  Budget. 

Hilferding:  Machen  Sie  Operationen  zur  Kurssicherung? 

Busemann:  Ja,  sehr  oft.  Aber  da  ich  doch  immer  einen  sehr  großen 
Bedarf  an  Devisen  für  unsere  Erzimporte  habe,  lasse  ich  ganz  gern  diese  De- 
visen auf  mich  zukommen,  dann  habe  ich  sie  für  die  Erze.  Ob  der  Kurs  fällt 
oder  steigt,  ist  ziemlich  egal;  die  Erze  sind  dann  entsprechend  billiger  zu  Buch. 
Wenn  ich  heute  loooo  Pfund  bekomme  und  morgen  loooo  für  Erze  zu  zahlen 
habe,  dann  ist  es  ziemlich  egal,  ob  das  Pfund  auf  300  oder  30  steht.  Immerhin 
wird  bei  manchen  Geschäften  Kurssicherung  erfolgen.  Das  machen  wir  regel- 
mAßig  bei  der  Reichsbank. 

Hilferding:  Ist  es  nicht  so,  daß  Sie  im  gleichen  Augenblick,  wo  Sie  Erze 
beziehen,  auch  die  Devisen  kaufen  ? 

Busemann:  Wenn  wir  an  Devisen  knapp  werden  wie  jetzt,  möchte  ich 
M  gern  tun,  aber  ich  habe  keine  Markbeträge  dafür. 

Bonn:  Sie  kommen  allmählich  in  die  Situation,  wo  Sie  die  Auslands- 
verpflichtungen aus  den  Auslandskäufen  nicht  abdecken  können,  in  den  letzten 
Monaten  ? 

Busemann:  Ja,  es  hat  nicht  ganz  gereicht.  Außerdem  sind  die  Preise, 
die  wir  heute  hereinbringen,  Verlustgeschäfte.  Das  kam  daher,  weil  der  Käufer- 
streik einsetzte,  als  abg^chlossen  wurde.  Man  wollte  aber  die  Arbeiter  weiter 
beschäftigen  und  hat  zu  festen  Preisen  abgeschlossen.  Dazu  kommen  die 
eriieblich  steigenden  Löhne,  so  daß  wir  aus  diesem  Grunde  schon  Devisen  ver- 
kaufen müssen.  Wenn  die  Herren  die  Summe  interessiert,  was  allein  die  Guß- 
•tahlfabrik  in  Essen  an  Löhnen  braucht,  so  will  ich  die  Zahlen  nennen:  für  jede 
Dekade  $3  Millionen  Mark  und  für  Gehälter  26  Millionen  Mark,  monatlich 
also  180  Millionen  Mark. 

Palyi:  Sie  hätten  keine  Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  um  Devisen  zu  kau- 
fen.   Haben  Sie  keinen  Bankkredit  oder  ist  er  zu  teuer  ? 

Busemann:  So  ist  es  nicht,  man  nimmt  den  Bankkredit  nicht  gern  in 
Antpruch,  solange  man  noch  andere  Mittd  hat. 
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Palyi:  Sie  tagen,  Sie  haben  keine  anderen  Mind. 

Butemann:  Ich  habe  keine  Mark;  ich  verkaufe  infolgedcMcn  Deytsen. 


Meine  DeviaenbcsUnde  tind  ttark  zurückgegangen.  Ich  «aube,  daB  et  bei 
anderen  Werken  cbcnao  itt.  Von  Stinnet  weil  iä  et  ziembdi  znverUlttig.  Et 
wäre  meiner  Antacht  nach  eine  ungesunde  Politik,  dauernd  Bankkredit  in  An- 
tpruch  zu  nehmen,  wenn  mit  einem  weiteren  Steigen  der  Devtten  zu  rechnen  itt. 

Palyi:  Das  hatte  doch  den  Vorteil,  daß  die  Bank  die  Verpflichtung  bitte, 
die  Devisen  anzuschaffen  und  daß  ne  diet  Ccechift  kooientriener  vornehmen 
könnte.    Für  die  Technik  der  DcyJaenprriebildnBg  wäre  dat  von  Bedeutung. 

Butemann:  Die  Firma  Krupp  hat  eine  eiMie  Bankabteilung  in  ziemlich 
bedeutendem  Umfange,  wo  sich  das  Bank-  und  Devttengetch&ft  konzentrien. 

Bonn:  Sie  kommen  also  gar  nicht  in  die  Lage,  größere  Devisenbetrige 
r«fclmlBig  abzuliefern.    Das  hätte  gar  keinen  Sinn. 

Busemann:  Heute  nicht.  Eine  Übersicht  habe  ich  heute  noch  nicht, 
wcQ  die  Einginge  immer  erst  Ende  des  Monatt  erfolgen.  Sie  werden  im  Min 
efwat  bester  abschneiden.  Rheinhausen  cxoorticrt  sehr  stark,  hauntüüt-hluh 
in  Gulden  und  Dollar. 

Hilferding:  Sie  fakturieren  hauptsacmicn  in  .luüianai.scncr  '>Wnrung  r 

Busemann:  Nur.  Wir  sind  wohl  dat  erste  Werk,  das  grundsatzlich  in 
malindatdier  Währung  exportien,  wenn  es  nicht  unbedingt  nötig  ist,  in  an- 
derer Wihrung  zu  ezporueren.  Nach  Rumänien  exponieren  wir  natürlich 
in  Mark.    Wir  warten  aber  nun  schon  zwei  Jahre  auf  die  Mark. 

Bonn:  Wenn  in  Lei  exponiert  werden  wurde,  wire  doch  dasselbe  der  Fall. 

Busemann:  Ja. 

Hilferding:   26%  der  Expondevisen  müssen  ja  abgegeben  werden. 

Busemann:  Wir  geben  heute  noch  viel  mehr  ab.  Die  Reichsbank  wird 
Ihnen  gern  bestätigen,  daß  wir  ihr  mit  großen  Beträgen  in  Gulden  und  Dollar 
zu  Hilfe  gekommen  sind  und  mehr  abgegeben  haben,  als  wir  brauchten. 

Hilferding:  Es  ist  vielleicht  zu  indiskret,  wenn  ich  frage,  um  welche 
Summe  es  sich  handelt  ?  Im  allgemeinen  wird  behauptet,  daß  die  Industrie 
außerordentlich  wenig  an  die  Reichsbank  abgegeben  hätte. 

Busemann:  Ich  bin  bei  der  betreffenden  Sitzung  nicht  selbst  zugegen 
gewesen.  —  Wie  mir  gesagt  wurde,  hat  der  Faberkonzern  am  wenigsten  ab- 
gegeben. Das  Kohlensyndikat  z.  B.  liefen  alles,  bis  auf  den  letzten  Pfennig,  ab. 
Wieviel  andere  Industrien  abgegeben  haben,  weiß  ich  nicht;  meines  Wissens 
Hentschel  die  größte  Summe:  20  Millionen  schwedische  Kronen  wurden  ge- 
nannt. Ob  das  wahr  ist,  weiß  ich  nicht.  Ich  kann  mir  kaum  vorstellen,  daß  es 
eine  so  große  Summe  ist.  Wir  haben  damals  2  Millionen  Gulden  und  unter 
anderem  auch  Pfund  abgegeben,  am  31.  August  und  etwas  später  noch  einmal 
eine  Million  Gulden  und  looooo  Pfund,  kürzlich  wieder  Vi  Million  Dollar  und 
%  Millionen  Gulden.  Wir  haben  also  der  Reichsbank  erheblich  mehr  ab- 
geliefen,  als  wir  brauchten. 

Bonn  :  Sie  haben  eine  große  Anzahl  sehr  wichtiger  Beteiligung^»^  »»«  Aus- 
land.   Spielt  das  heute  noch  eine  Rolle  ? 

Busemann  :  Absolut  nicht.  Unsere  Hauptanlagen  waren  Erze  in  dpamen; 
die  haben  wir  heute  nicht  mehr.  Es  war  eine  spanische  Getelltchaft  englischen 
Rechts,  bei  der  man  uns  die  ganze  Beteiligung  weggenommen  hat. 

Hilferding:  Sie  haben  Ihr  autlinditchet  Kapital  hereingenommen  und 
alles  zu  rück  bezahlt  ? 
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Busemann:  Alles.  —  Vor  dem  Kriege  hatten  wir  nach  Brasilien  Ge- 
schütze geliefen.'  Dieser  Betrag  geht  nicht  durch  das  Qearingverfahren,  son- 
dern muß  in  natura  zurückgezahlt  werden,  in  Pfund,  und  zwar  müssen  wir  das 
machen.  Der  Betrag  beläuft  sich  —  erschrecken  Sie  bitte  nicht  —  auf 
600000  Pfund.  (Zuruf.)  Brasilien  ist  schon  dem  Gearing  beigetreten,  aber  es 
handelt  sich  ja  bei  dem  Oearing  nur  um  private  Verpflichtungen,  nicht  wie 
in  diesem  Falle  um  staatliche,  infolgedessen  müssen  wir  die  600000  Pfund 
aus  eigenen  Mitteln  zurückzahlen.  Das  bedeutet,  umgerechnet,  ungefähr  das 
dreifache  Aktienkapital  unserer  Firma.  Es  ist  klar,  daß  wir  diese  Devisen 
schon  angeschafft  haben,  als  das  Pfund  noch  billiger  war.  Denn  ich  bin  nie 
optimistisch,  sondern  immer  pessimistisch  gewesen.  Wiedfeldt  auch,  aber  er 
ist  es  mehr  unter  meinem  Einfluß  geworden.  Er  hat  sich  manchmal,  da  er 
nicht  in  der  Praxis  steht,  etwas  schwankend  machen  lassen.  Jedenfalls  habe 
ich  alles,  was  an  Verpflichtungen  da  war,  grundsätzlich  abgedeckt.  Dann  weiß 
ich  genau,  mit  welchen  Zahlen  ich  zu  rechnen  habe. 

Bonn:  Ihr  ganzes  Devisengeschäft  geht  durch  Ihre  eigene  Bank? 

Busemann:  Nur!  Das  ganze  Geschäft  geht  durch  unsere  Bankabteilung. 
Sie  ist  eine  vollkommene  Bank.  Sie  befaßt  sich  natürlich  nicht  mit  Finanzierun- 
gen, die  kommen  bei  uns  nicht  in  Frage.  Dann  haben  wir  keinen  Effektenverkehr, 
oder  er  ist  nur  ganz  minimal.  Sonst  aber  ist  alles  vollkommen  bankmäßig 
aufgezogen.  —  Im  allgemeinen  treten  wir  nicht  als  Käufer  im  Devisenmarkt 
auf,  ausgenommen  in  reinen  Umwandlungsoperationen.  Früher  haben  wir  es 
getan  und  haben  einen  Teil  der  Devisen  als  Reserve  zurückgehalten.  Wenn 
wir  das  nicht  getan  hätten,  wären  wir  heute  bankrott,  denn  die  Unkosten 
steigen  so  blödsinnig  und  die  eingehenden  Beträge  in  Mark  reichen  in  keiner 
Weise  aus,  so  daß  man  aus  diesen  Devisen  schöpfen  muß,  um  die  Arbeiter  zu 
bezahlen.  So  liegt  der  Fall  bei  uns.  Wir  sina  schlimmer  daran  als  andere 
Unternehmer,  weil  wir  ein  Familienunternehmen  sind. 

Hilferding :  Sie  sagten  zuletzt,  daß  Sie  zum  Teil  heute  die  Arbeiterlöhne 
aus  Ihren  Devisenbeständen  aufbringen  müßten.  Wenn  es  so  rechnungsmäßig 
der  Fall  ist,  so  beweist  das  Ganze,  daß  Sie  nicht  in  Gold  kalkulieren,  auch  nicht 
ideell,  so  daß  Sie  im  Grunde  genommen  falsch  kalkulieren  und  zu  billig  ver- 
kaufen. 

Busemann:  Wenn  Sie  wollen,  ja.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  die  anderen 
Unternehmen  in  der  Schwerindustrie  das  gemacht  haben;  denn  wir  haben 
doch  nicht  alle  Aufträge  bekommen. 

Hilferding:  Gestern  ist  uns  von  einem  hervorragenden  Bankier  gesagt 
worden,  daß  die  Schwerindustrie  im  Gegensatz  zu  einer  ganzen  Anzahl  an- 
derer Industrien  heute  noch  falsch  kalkuliert,  wie  er  sich  ausdrückte,  d.  h.  in 
Papiermark,  nicht  in  Goldmark  kalkuliert. 

Busemann:  Ich  kann  mir  im  Inlande  von  einer  Kalkulation  in  Gold- 
mark kein  Bild  machen.  Wie  sollte  das  praktisch  gemacht  werden  ? 

Wir  nehmen  heute  z.  B.  Aufträge  herein.  IdK  verkaufe  für  soundsoviel 
Mark,  ist  gleich  100  Pfund.  Damit  legen  Sie  doch  den  Preis  zwischen  Mark  und 
Pfund  fest. 

Kuczynski:  Haben  Sie  die  Möglichkeit,  im  Auslande  weit  über  die 
Preise  hinauszugehen,  die  von  den  Ausfuhrstellen  festgesetzt  sind  ?  Wenn  ich 
recht  unterrichtet  bin,  handelt  es  sich  ja  um  Minimalpreise,  über  die  man  be- 
liebig hinausgehen  darf. 
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Busemann:  Die  Frage  kann  ich  nicht  beantwonen. 

Hilferding:  Würden  Sie  sich  noch  dazu  iuBern:  Die  ^orzellaninduscrie 
z.  B.  meint,  sie  fakturien  im  Inlande  in  Gold.  Sie  macht  das  in  der  Weise, 
daß  tie  ihre  Preise  je  nach  dem  Stande  des  Dollars  entsprechend  erhöht  oder 
herabsetzt.  Das  können  Sie  in  der  Art  nicht  machen  ?  Aber  genule  nach  dem, 
was  Sie  vorhin  ausgefühn  haben,  wäre  es  möglich,  daB  Sie  aus  dem  Kapital 
Zuschüsse  für  die  Löhne  leisten. 

Busemann :  Momentan  noch.  Aber  wie  lange  et  noch  gehen  wird,  weiß 
ich  nicht.  Bei  den  .Auftragen,  die  zu  festen  Preisen  abgewickdt  sind,  wird  sich 
der  Vorgnnc  weiter  fonsetzen.  Darum  ist  man  vorsichtig  und  sagt  jetzt:  die 
Löhne  werden  besonders  kalkuliert,  und  spftter  eingerechnet. 

Hilferding:  Sie  lassen  aber  nur  den  Lohnpreis  offen  ?  Alles  andere  ist 
fixiert  ? 

Busemann:  Ja. 

Hilferding:  Dann  möchte  ich  eine  Frage  wegen  Ihrer  Auslandsbe- 
teiligung stellen.  Ausländsbeteiligungen  Jir  ilt'iv  ^ind  und  Zuschüsse  bringen, 
haben  Sie  gegenwärtig  nicht  ? 

Busemann:  Gar  nicht!  Wir  haben  jci/i  eine  kleine  Reederei  in  Holland 
aufgemacht.  In  der  Zeitung  stand  ja  zu  lesen:  mit  200  Millionen  Gulden.  In 
Wirklichkeit  sind  es  aber  nur  200000,  von  denen  noch  dazu  nur  25%  einge- 
zahlt sind.  Vor  einiger  Zeit  ging  auch  durch  die  Zeitungen  die  Notiz,  wir  seien 
an  der  Asiatic  G>mpany  in  Sibirien  beteiligt;  das  stimmt  zwar,  aber  es  handelt 
sich  um  eine  g.inz  kleine  Beteiligung,  die  wir  nur  genommen  haben,  um  da- 
durch eventuell  Maschinenliefcrungen  zu  haben.  Jedenfalls  bringen  die  aus- 
lindischcn  Beteiligungen  keinen  Pfennig.  Man  hat  auch  kein  Geld,  neue  aus- 
Undiadie  Wene  zu  nehmen. 

Palyi:  Sie  erzahlten  von  Reserven  an  Devisen,  die  stark  angegriffen 
seien.    Wie  lange  dürfte  die  Reserve  noch  halten  ? 

Busemann:  Das  kann  ich  unmöglich  sagen.  Die  starke  Abnahme  der 
Barmittel  datiert  seit  Dezember.  Wir  hatten  Anfang  Dezember  sehr  erheb- 
liche Guthaben  bei  der  Deutschen  Bank:  der  Posten  war  aber  Ende  Dezember 
schon  erschöpft.  Diese  Entwicklung  ist  so  weiter  gegangen.  Es  kamen  die 
teuren  Lebensbedingungen  und  die  teuren  Rohstoffe.  Was  heute  an  An- 
zahlungen zu  leisten  ist,  sind  ganz  andere  Beträge  als  im  August  und  Oktober. 

Palyi :  Was  geschieht,  wenn  die  Reserve  erschöpft  ist  ? 

Busemann:  Dann  macht  man  bankrott!  (Heiterkeit.)  —  Geldver- 
knappung ist  vorhanden. 

Wassermann:  Geldverknappung  doch  nicht;  so  lange  Noten  gedruckt 
werden,  nimmt  das  Geld  an  sich  zu.  Aber  die  Kredit  Verknappung  ist  vor- 
handen und  zwar  aus  zwei  Gründen:  einmal  von  der  Seite  des  Kreditnehmers 
und  dann  von  der  Seite  des  Kreditgebers.  Nehmen  wir  an:  wenn  für  eine 
Million  Dollar  Ware  importiert  wird,  ein  geringer  Betrag,  der  bei  den  wenigsten 
Werken  ausreichen  wird,  heißt  das:  ein  Kredit  von  300  Millionen  Mark.  Das 
bt  bei  den  bilanzmäßigen  Vorurteilen,  mit  denen  man  doch  immer  rechnen 
muß,  für  den  Kreditgeber  zu  viel.  Der  Kreditgeber,  der  vielleicht  eine  Aktien- 
bank ist  mit  100  Millionen  oder  150  Millionen  Kapital,  darf  in  seiner  Bilanz 
nicht  Debitoren  mit  300  Millionen  Nominale  haben.  Da  hat  man  noch  mit 
alten  Ideen  zu  kämpfen,  über  die  man  nicht  ohne  weiteres  hinwegkommt. 
Wenn  wir  heute  10  Debitoren  von  je  300  Millionen  haben,  was  nicht  sehr 
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viel  ist,  8o  sind  das  3  Milliarden,  die  in  Anspruch  genommen  werden.  Das 
klingt  erschrecklich  hoch,  ist  aber,  in  Ware  gemessen,  gar  nicht  so  sehr  hoch. 
Das  ergibt  die  Kreditverknappung,  die  bei  uns  vorhanden  ist.  Durch  den  Rück- 
gang der  Mark,  der  im  Bewußtsein  der  Bevölkerung  noch  nicht  voll  realisiert 
ist,  werden  die  Summen  zu  hoch,  und  dann  bekommt  man  die  Schwierigkeiten 
beim  Kreditnehmer,  der  Beden^-'^n  tr  icrr.  Hundrrrr«  vnn  Millionen  Marl;  «irluil- 
dig  zu  sein. 

Busemann:  Ich  sprach  von  einer  laisacniicnen  Gcldvcrknappung. 

Wassermann:  Sie  befürchten  Inanspruchnahme  des  Kredits,  weil 
Ihr  Kapital,  das  in  Reichsmark  besteht,  und  Ihre  Disponibilitäten,  die  in 
Reichsmark  bestehen,  die  auf  Grundlage  von  Preisen  vor  3  bis  4  Monaten  ein- 
gekommen sind,  bei  den  heutigen  Warenpreisen  nicht  ausreichen.  Würden  die 
Preise  seit  6  Monaten  nicht  gestiegen  sein,  hätten  Sie  heute  wahrscheinlich 
keinen  Kreditbedarf. 

Busemann:  Bankkredit  haben  wir  noch  nicht  in  Anspruch  genommen. 

Wassermann:  Sic  hätten  keinen  Geldbedarf.  Ihre  Mittel  würden  aus- 
reichen. 

Busemann:  ich  habe  davon  gesprochen,  daß  die  flüssigen  Mittel  sehr 
stark  abnehmen.    Das  ist  bei  sämtlichen  Werken  so. 

Wassermann:  Naturgemäß,  weil  die  Warenpreise  nunmehr  ungefähr 
feststehend  sind  und  die  Mark  variiert.   Früher  war  das  umgekehrt. 

Hilferding:  Ich  möchte  Herrn  Dr.  Busemann  noch  fragen:  Sie  hatten 
uns  doch  vorhin  gesagt,  daß  Sie  auf  dem  Weltmarkt  bisweilen  unterboten 
worden  sind.  Das  erklärt  sich  wohl  aus  der  allgemeinen  Depression  des  Marktes  ? 

Busemann:  Namentlich  daher,  weil  Amerika  versucht,  ins  Geschäft 
zu  kommen,  selbst  mit  Verlust. 

Hilferding:  Es  ist  also  keine  Frage  der  Produktionskosten  gewesen. 
Rein  kalkulatorisch  sind  Sie  noch  nicht  unterboten  ? 

Busemann:  Von  Belgien  in  Radsätzen.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  die 
Belgier  Verlustgeschäfte  gemacht  haben. 

Bonn:  Weshalb  sind  Sie  unterboten  worden? 

Busemann:  Vielleicht  sind  die  belgischen  Waren  schlechter  als  unsere. 

Hilferding:  Spielt  die  Benutzung  der  billigen  Reparationskohle  für 
Franzosen  und  Belgier  in  der  Konkurrenz  eine  wesentliche  Rolle  ? 

Busemann:  Gewiß,  sie  bekommen  eben  sehr  billige  Kohle. 

Hilferding:  Es  wird  behauptet,  daß  die  französische  Eisenindustrie 
gegenwärtig  starke  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkte  auszuüben  imstande 
ist,  hauptsächlich  auf  Grund  der  billigen  deutschen  Kohle.  Da  sie  die  Erze 
im  Inlande  haben,  so  würde  darin  gegenüber  der  deutschen  Konkurrenz  eine 
Bevorzugung  liegen. 

Busemann  :  Es  käme  aber  die  Lohnfrage  noch  hinzu.  Wenn  auch  Kohle 
und  Eisen  da  ist,  so  bleiben  doch  die  Löhne  übrig,  die  wohl  in  Frankreich  noch 
etwas  höher  sind  als  bei  uns. 

Hilferding:  Sie  glauben,  daß,  bloß  vom  Standpunkte  der  Produk- 
tionskosten gesehen,  die  deutsche  Schwerindustrie  heute  auf  dem  Weltmarkt 
im  allgemeinen  durchaus  konkurrenzfähig  wäre  ? 

Busemann:  Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Devisen  sind  wir  natürlich 
wieder  konkurrenzfähig.  Als  der  Gulden  längere  Zeit  sich  auf  75  setzte,  haben 
wir  seinerzeit  mit  verschiedenen  Verbänden  gesprochen.  Wir  waren  sehr  schnell 
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zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  bei  einem  Preis  von  75  eine  Export- 
möglichkeit für  sehr  viele  Industrien  nicht  mehr  vorliegt.  Der  Direktor  des 
Rohestenverbandet  tagte  mir,  er  sehe  sehr  viel  iraindtttclict  Roheiten  auf 
dem  deuttchen  Markt,  weil  die  Preise  bOligtr  wurden  ab  untere. 

HiHerding:  Glauben  Sie,  da6  die  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen 
Schwerindustrie  im  wesentlichen  erhalt*»«  ^^»^^t  auch  unter  der  Annahme 
eines  auf  lange  Dauer  stabilen  Kurses  ? 

Butemann:  Das  gi«ttbe  ich  nicht.  Wit  haben  zweimal  praktitch  die 
Erfahrung  gemacht,  daß  in  einem  tolchen  Falle  toCon  dae  Antlimkgetchih 
sehr  stark  nachläßt. 

Hilferding:  Glauben  Sie,  daß  das  auch  über  eine  gewitte  Übergangszeit 
hinaus  andauern  würde  f 

Busemann:  Ich  glaube,  ja. 

Hilferding:  Im  Frieden  war  die  Sache  so,  daß  wir  bei  stabiler  Mark 
konkurrenzfihig  waren. 

Busemann :  Weil  wir  beeter  und  mehr  arbeiteten.  Ich  glaube,  dtS  wir 
heute  noch  mehr  arbeiten  wie  andere  Linder.  Aber  die  Amerikaner  z.  B. 
tind  etwat  weniger  rücksichtsvoll:  sie  schmeißen  die  Leute  einfach  raus  und 
die  übrigen  Arbeiter  arbeiten  dann  einfach  10  Stunden.  Faule  Elemente 
fliegen  einfach  aus  den  Betrieben. 

Bonn:  Sie  sprachen  vorhin  von  der  belgischen  Konkurrenz.  Glauben 
Sie,  daß  sie  dadurch  erfolgte,  weil  die  Belgier  Valuta  hatten  ? 

Busemann:  Valuta  hat  keine  Rolle  gespielt.  Aber  sie  waren  unter 
unserem  Preise  in  Radsätzen. 

Bonn:  Ich  glaube,  ich  kann  ebenso  feststellen,  daß  die  englische  Kon- 
kurrenz nicht  von  fallender  Valuta  begünstigt  wird,  sondern  im  Gegenteil. 
Sie  sprachen  nun  von  den  Arbeitern  und  den  Arbeitslöhnen.  Ich  glaube, 
nach  dem,  was  ich  weiß,  ist  die  Behauptung  durchaus  richtig,  daß  bei  uns 
mindestens  soviel  gearbeitet  wird,  wie  in  anderen  Ländern.  Es  fragt  sich  nun: 
ist  unsere  Arbeit  weniger  leistungsfähig  im  Verhältnis  zu  den  anderen  oder 
sind  unsere  Löhne  höher? 

Busemann:  Die  Frage  ist  schwer  zu  beantworten.  Ich  glaube,  daß 
unsere  Löhne  noch  weit  niedriger  sind  als  die  in  anderen  Ländern.  Ich  weiß 
im  Augenblick  nicht,  wa.n  die  Engländer  zahlen,  zweifellos  aber  niedriger 
als  wir. 

Bonn:  Dann  kämen  wir  zur  Frage  der  Leistungsfähigkeit.  Ist  unsere 
Leittungsfähigkeit  im  Verhältnis  zum  Lohn  geringer  wie  die  des  Engänders  ? 

Busemann:  Das  ist  sehr  schwer  zu  sagen.  Die  Fremden,  die  durch  unser 
Werk  gehen,  wiederholen  immer:  Bei  Ihnen  wird  ganz  anders  gearbeitet  wie 
bei  uns!  Unsere  jüngeren  Arbeiter  leisten  nicht  viel,  die  älteren  arbeiten 
glänzend.  Die  jüngeren  leisten  nichts,  weil  sie  nicht  wollen.  Es  ist  direkt 
der  böte  Wille  bei  den  Leuten.  Sie  haben  das  Arbeiten  nicht  gelernt  und  wollen 
nidit  arbeiten,  machen  Radau,  stehen  herum.  Sie  haben  in  unsere  Betriebe 
die  Unruhe  hereingebracht.  Teder  macht  auf  seinen  Büros  dieselbe  Erfahrung, 
daß  die  jüngeren  Elemente  fange  nicht  so  liitmngpiähig  sind  wie  die  älteren, 
mit  wenigen  .Ausnahmen. 

Kaufmann:  Gehen  Sie  mit  Ihren  Preisen  bis  dicht  an  die  Preise,  die 
in  den  Ländern,  wohin  Sie  esqportieren,  üblich  sind,  oder  gehen  Sie  erheblich 
unter  diese  Preise? 


Busemann:  Das  kommt  ganz  auf  das  Geschäft  an.  Man  wird  ja  vorher 
durch  seinen  Vertreter  informiert.  Man  sieht,  wenn  man  in  Argentinien 
19  mal  ausgefallen  ist,  dann  hat  man  zu  hohe  Preise  und  sucht  beim  20.  Mal 
heranzukommen. 

Hilferding:  Ich  möchte  einen  Augenblick  bei  der  Konkurrenzfähigkeit 
bleiben.  Leidet  Ihr  Werk  auch  unter  den  Übelständen,  unter  denen  allgemein 
die  deutsche  Wirtschaft  heute  noch  leidet,  unter  den  vielen  faux  frais,  dar- 
unter, daß  die  Eisenbahnen  nicht  so  gut  funktionieren  wie  früher,  unter 
Kohlenknappheit  usw.  ? 

Busemann:  Kohlcnknapphcit  liegt  in  enormem  Maße  vor.  Ich  glaube 
nicht,  daß  dies  grundsätzlich  auf  Transportschwierigkeiten  zurückzuführen 
ist,  sondern  auf  Unregelmäßigkeiten  infolge  von  Streiks.  Wir  mußten  in 
Rheinhausen  zwei  Hochöfen  dämpfen.  Unter  ungeheuren  Schwierigkeiten 
haben  wir  während  des  Streiks  ein  paar  Züge  hereingeschmuggelt.  Im  all- 
gemeinen liegt  eine  Kohlenknappheit  vor,  aber  keine  Transportschwicrigkeit, 
soweit  Kohle  in  Frage  kommt.  Wir  könnten  40  %  Kohle  mehr  gebrauchen, 
um  voll  in  Betrieb  zu  kommen.  Die  Kohle,  die  uns  zugeteilt  ist,  ist  im  all- 
gemeinen richtig  herangekommen. 

Hilferding:  Wenn  Sie  eine  so  große  Minderversorgung  haben,  so  muß 
das  doch  auf  die  Gesamtunkosten  des  Werkes  sehr  stark  einwirken! 

Busemann:  Selbstverständlich.  Ich  nehme  Rheinhausen  als  Beispiel, 
weil  dort  am  meisten  verdient  und  stark  exportiert  wird.  Dort  liegen 
30—35  %  der  Anlagen  nutzlos  und  tot  da. 

Hilferding:  Glauben  Sie,  wenn  wir  eine  stabile  Mark  hätten,  daß  die 
Konkurrenzfähigkeit  Ihres  Werkes  auf  dem  Weltmarkt  wiederhergestellt  würde, 
wenn  diese  faux  frais  behoben  würden  ? 

Busemann:  Natürlich  würde  das  dazu  beitragen.  Aber  ich  glaube  nicht, 
daß  sie  dadurch  behoben  würden. 

Bonn:  Dann  wäre  die  Folge  die,  daß  wir  eigentlich  im  Interesse  unserer 
Wirtschaft  eine  immer  schlechtere  Mark  haben  müßten,  daß  es  also  nicht 
genügt,  wenn  der  Dollar  300  kostet;  er  müßte  400,  500  usw.  kosten.  Das 
würde  in  letzter  Linie  beweisen,  daß  die  deutsche  Industrie,  wenn  sie  keinen 
Währungsvorsprung  hat,  überhaupt  nicht  mehr  konkurrenzfähig  ist.  Ich 
übertreibe  absichtlich,  weil  man  nur  dann  die  Dinge  klar  sieht. 

Busemann:  Ich  glaube,  die  deutsche  Industrie  hat  eine  ScheinkonjunK- 
tur.  Wieviel  wird  verbaut  in  die  Werke  und  warum  wird  es  verbaut  ?  —  Um 
liefern  zu  können.  Und  wohin  liefert  man  ?  —  Die  guten  Geschäfte  gehen  nach 
dem  Ausland.  Ich  bin  überzeugt,  sobald  das  Auslandsgeschäft  nachläßt,  hört 
das  Inlandsgeschäft  auf.  Der  Leiter  des  Roheisenverbandes  erzahlte  mir, 
daß  er  überzeugt  sei,  daß  von  den  deutschen  Inlandsaufträgen  an  Roheisen 
nur  10  %  wirkliche  Aufträge  sind.  Man  fordert  eben  das  zehnfache  an,  um 
nur  10  %  zu  bekommen.  Dieselbe  Erfahrung  hat  die  Firma  Krupp  gemacht. 
Wir  haben  zweimal  die  Erfahrung  gemacht:  sobald  das  Auslandsgesdiftft 
nachläßt,  werden  sofort  deutsche  Aufträge  annulliert. 

Hilferding:  Diese  Annullierung  der  deutschen  Aufträge  erfolgt  des- 
wegen, weil  diese  Aufträge  hauptsächlich  zum  Ausbau  von  Werken  dienen, 
die  für  das  Ausland  arbeiten? 

Busemann:  Und  für  das  Inland.  Aber  Tatsache  ist  es,  daß,  sobald  das 
Auslandsgeschäft  nachläßt,  auch  das  Inlandsgeschftft  nachläßt.    Wir  haben 
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auf  jedem  Gebiete  ÜberbesteUung.  Wenn  in  HoOaod  Akden  aufgelegt  ^^nirden, 
kamen  kolotsale  Konzemzeichnungen  und  to  und  to  viel  wurde  zugeteilt. 
Die  deutschen  Aufträge  tind  enorm  groß  und  werden  tofort  gestrichen  werden, 
wenn  ein  Nachlassen  der  Konjunktur  gemerkt  wird,  und  das  tritt  zuerst  im 
Auslandsgeschäft  auf. 

Kuczynski:  Das  ist  mir  noch  nicht  ganz  klar.  Sie  sacten  anfangs,  Sie 
hatten  zu  wenig  Beschäftigung,  Sie  kAnnten  30—40  %  m^r  arbeiten. 

Busemann:  Im  Verhältnis  zu  unseren  Aufträger  Wr  V/^^men  ruhig 
die  dreifache  Arbeit  hincinnehmen. 

Kuczynski:  Sie  lehnen  Aufträge  ab,  weil  Sie  kanc  K.otUcn  haben f 

Busemann:  Jawohl,  ^ir  müssen  auch  sonst  sehr  wahrscheinlich  xnrQck* 
streichen;  denn  von  unseren  zehn  Hochöfen,  die  wir  in  Rheinhausen  haben, 
liegen  drei  oder  vier  still.  Wir  könnten  vielleicht  mehr  beschäftigen,  wenn 
wir  die  Kohlen  hätten.  Aber  dann  wurde  automatisch  der  Verbrauch  mit 
der  Produktion  nicht  gleichen  Schritt  halten.  Dann  würde  man  wahrschein- 
lich sehen,  daß  die  Aufträge  zu  große  ge%vesen  sind,  daß  Konzemauf träge 
dabei  gewesen  sind. 

Kuczynski:  Würden  Sie  meinen,  daß  Sie  an  sich  mehr  verkaufen 
könnten  ab  jetzt,  wenn  Sie  Kohlen  hätten,  oder  würde  entsprechend  von  den 
Aufträgen  gestrichen  werden  ? 

Busemann:  Gestrichen  worden  sind  immer  eine  ganze  Reihe  von  Auf- 
trägen. Vorübergehend  kann  man  sich  nicht  vor  Aufträgen  retten,  auf  ein- 
mal ist  es  zu  Ende.  Das  geht  ganz  plötzlich.  Dann  haben  Sie  auf  einmal  den 
Käuferstreik,  und  dann  wird  gestochen. 

Kuczynski:  Spielt  die  Unreinheit  der  Kohle  noch  eine  große  Rolle? 

Busemann:  Immer  noch;  aber  wir  haben  eigene  Werke  und  beziehen 
dorther  Kohle  und  Koks,  können  also  die  Qualitäten  besser  ausnutzen.  Sie 
vermissen  wahrscheinlich  den  logischen  Zusammenhang.  Ich  bin  in  derselben 
mißlichen  Lage.    Aber  die  Tatsachen  sprechen  so. 

Hilferding:  Ich  vermisse  gar  keinen  logischen  Zusammenhang.  Aber 
ich  würde,  wenn  wir  die  Schlußfolgerungen  vollkommen  akzeptieren  würden, 
doch  als  Folge  das  haben,  daß  Ihr  Werk,  eines  der  besten  Werke  in  Deutsch- 
land überhaupt,  ohne  die  Valutadrückung  nicht  konkurrenzfähig  wäre. 

Busemann:  Das  trifft  im  allgemeinen  zu.  Wie  es  bei  den  anderen  Werken 
ist,  kann  ich  nicht  ohne  weiteres  sagen.  Bei  uns  trifft  es  ziemlich  sicher  zu. 
Durch  Obligationen  und  hypothekarische  Eintragungen  ist  unser  Werk  be- 
lastet. Wir  brauchen  sehr  viele  Mittel,  und  wenn  wir  nicht  die  Reserven 
hätten,  wüßten  wir  tatsächlich  nicht,  woher  wir  Geld  nehmen  sollten.  Die 
Verschlechterung  ist  in  allerletzter  Zeit  eingetreten. 

Wassermann:  Ich  möchte  die  Lage  unserer  Industrie  vielleicht  so  dar- 
steUen:  Unsere  Industrie  ist  durch  die  schlechten  Valutaverhältnisse  bei  uns, 
die  es  dazu  bringen,  daß  man  in  Deutschland,  in  Gold  gerechnet,  ungeheuer 
billig  kauft,  daß  die  Löhne,  in  Gold  gerechnet,  unerhön  billig  sind,  daß  ebenso 
die  Inlandsmaterialien  billig  sind,  dem  Auslande  gegenüber  in  einer  absoluten 
Konkurrenzfähigkeit,  und  zwar  in  einer  sehr  weitgehenden  Konkurrenz- 
fähigkeit, die  noch  verstärkt  wird,  sobald  die  Mark  ins  Sinken  kommt. 
Während  der  Bewegung,  die  dann  dem  Nachfolgen  der  Preise  vorangeht, 
steigert  sich  diese  Konkurrenzfähigkeit.  Abgetchwicht  und  behindert  wird 
sie  dagegen  durch  einen  großen  L^rlauf,  den  wir  haben  und  der  etwa  40  % 
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betragt,  wie  iandiaufig  angenommen  wird,  infolge  des  Kohlenmangels,  infolge 
der  Notwendigkeit,  Arbeiter  zu  beschäftigen,  die  man,  weil  sie  lange  da  sind, 
weil  man  sie  später  wieder  braucht,  halten  will,  obwohl  man  sie,  wenn 
nur  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  maßgebend  wären,  wegschicken  würde. 
Ein  weiteres  hinderndes  Moment  für  die  Konkurrenzfähigkeit  unserer  Industrie 
ist  die  allgemeine  Weltkrisis,  die  geringe  Abnahmelust,  die  im  Auslande  über- 
all besteht,  die  verringerte  Abnahmekraft,  wobei  uns  nur  dann  Aufträge  zu- 
ßien,  wenn  sie  so  billig  abgesetzt  werden  können,  daß  es  den  ausländischen 
ufer  besonders  reizt.  Das  ist  meiner  Ansicht  nach  die  heutige  Lage  der 
Industrie,  und  je  nachdem  ob  sich  das  eine  oder  das  andere  dieser  Momente 
verschiebt,  stärkt  oder  schwächt  sich  die  Konkurrenzfähigkeit* 

Kuczynski:  Sie  sagten  eben,  Herr  Direktor,  die  Inlandslöhne  und  dk 
Inlandsmaterialien  seien  unerhört  billig.  Ich  würde  gern  hören,  Herr  Dr. 
Busemann,  ob   Sie  das  in  bezug  auf  die  Inlandsmaterialien  unterschreiben. 

Busemann:  Soweit  sie  in  Deutschland  hergestellt  werden«  schon.  Sie 
werden  mit  deutschen  Löhnen  hergestellt. 

Wassermann:  Das  Inlandsgetreide  z.  B.  ist  heute  viel  billiger  als  Aus- 
landsgetreide. Die  Kohle  war  im  Inlande  ganz  unverhältnismäßig  billiger  wie 
im  Auslande.  Durch  Zölle  ist  das  etwas  verringert.  Aber  es  besteht  noch 
immer  ein  ziemlich  starker  Unterschied. 

Kuczynski:  Mir  ist  das  nicht  ganz  klar.  Sie  sagen,  die  Inlandsma- 
terialien sind  billiger,  und  die  Inlandslöhne  sind  niedrig.  Sie  sagen  aber 
auch,  Ihre  Schienen  und  Lokomotiven  sind  in  Gold  gerechnet  nicht  billig. 
Sie  brauchen  dafür  zwar  ausländische  Rohstoffe;  aber  das  hat  nicht  die 
große  Bedeutung. 

Busemann:  Die  ausländischen  Rohstoffe  spielen  doch  eine  große  Rolle. 
—  Was  den  Leerlauf  und  die  veneuerten  Produktionskosten  betrifft,  so  stimmt 
das,  was  Herr  Direktor  Wassermann  sagte,  40  %,  mit  meiner  Schätzung, 
30—35  %,  ziemlich  genau  überein.  Ich  kann  aber  nicht  sagen,  weshalb  man 
das  bei  einer  Stabilisierung  der  Mark  so  schnell  merkt.  Ob  es  bei  der  Porzellan- 
Industrie  zutrifft,  weiß  ich  nicht. 

Kuczynski:  Es  ist  gar  keine  Frage,  daß  Sie  technisch  das  leisten,  was 
in  Deutschland  geleistet  werden  kann.  Ist  es  aber  nicht  so,  daß  Ihr  Betrieb 
als  einer,  der  sich  mehr  hat  umstellen  müssen,  unter  technisch  ungünstigeren 
Verhältnissen  arbeitet,  oder  spielt  das  keine  Rolle  ? 

Busemann:  Das  spielt  zweifellos  eine  große  RoUe.  Unsere  Umstellung^ 
die  hauptsächlich  durch  das  soziale  Empfinden  unseres  Herrn  v.  Bohlen  vor- 
genommen ist,  um  die  Arbeiter  weiter  zu  beschäftigen,  hat  Unsummen  ge- 
kostet, und  eine  ganze  Reihe  der  neu  aufgenommenen  Artikel,  wie  z.  B.  unseren 
Motorroller,  die  Schreibmaschinen,  die  Meßgeräte,  müssen  wir  wieder  abschaf- 
fen. Das  hat  alles  Hunderte  von  Millionen  gekostet,  die  jetzt  verloren 
sind.  Zweifellos  ist  bei  uns  diese  Belastung  stärker  als  bei  Henschel  usw. 
Unsere  Lokomotivfabrik,  die  ziemlich  erheblich  über  5000  Arbeiter  beschftl- 
tigt,  ist  immer  noch  nicht  in  das  Stadium  des  Verdienstes  eingetreten.  Andert| 
wenn  Sie  fertige  Lokomotiven  haben,  wie  Borsig,  Henschel,  Schwartzkoptt, 
oder  selbst  eine  Fabrik  mit  eigenen  Arbeitern  und  Ingenieuren  und  KlMif- 
leuten  einrichten  müssen,  die  das  Geschäft  nicht  kennen  und  es  erst  lernen 
müssen.  Die  Lokomotivfabrik  kostet  erheblich  Geld  und  operiert  jetzt  mit 
dem  Dollar  aus  dem  russischen  Geschäft.  Wir  hätten  die  Bude  längst  sdüießen 


können,  wenn  wir  da»  nicht  gemachi  hatten.  An  den  preußiichen  Gcfchiften 
wird  absolut  nichts  verdient. 

Kuczynski:  Bei  dem,  was  an  die  preußischen  Bahnen  geliefen  wird, 
haben  Sie  gleitende  Preiaef 

Busemann:  Jetzt  telhttverttindUch.  Wir  haben  ganz  bestimm  teVen  rage. 

HiHerding:  Sie  haben  mit  der  Eiscnbahnv^r^alump  *.;n«»n  «t^ndigen 
Venrag,  eine  I  nterestenfcnieinschaf t  ? 

Busemann:  Der  Vertraa  Uuft  noch  a  bis  3  Jaare.  ZwiscAcn  acr  Loko- 
rootivfabrik  und  dem  Staat,  der  an  dem  Gewinn  parmspieit,  besteht  eine  In- 
teressengemeinschaft. 

Palyi:  Die  Kosten  der  Umstdlung  bedeuten  fär  die  Kalkulation  doch 
nur  dann  eine  Bdastung,  wenn  sie  nicht  durch  stille  Reserven  von  vornherein 
gedeckt  sind } 

Busemann:  Allgemeine  stille  Reserven  hat  jeder.  Aber  man  hat  doch 
kauie  speziellen  stillen  Reserven  für  solche  Sachen.   Darüber  wird  Ihnen  Herr 

Wiedlodt  ganz  genau  Aii«l:unft  erhen  können,  der  Bitan/vrrhaltnls^c  (rcn.uicr 

kennt  als  ich. 

Palyi:  Es  kommt  aui  acn  iinaniuciicn  Autoau  .in,  od  uic  stiucn  Reserven 
so  stark  sind,  daß  so  etwas  leicht  Deckung  findet. 

Busemann:  Wir  haben  durch  die  glanzende  Konjunktur,  die  wir  hatten, 
aushalten  können,  die  auch  heute  noch  nicht  zu  Ende  ist,  durch  große  Verdienste, 
sei  es  durch  Devisen  oder  sonst.  Damit  hat  man  große  Kosten  decken  können. 
Es  gchön  ein  großer  Posten  Optimismus  dazu,  derartige  große  Betriebe  ein- 
zurichten. Man  hat  es  rein  mit  Knipp'schen  Beamten  gemacht.  Kaufmän- 
nisch sedacht,  ist  die  Einrichtung  verkehn  gewesen. 

Wassermann:  Ich  möchte  dazu  ein  Won  sagen.  Ein  industrielles  Werk 
wird  durch  seine  stillen  Reserven  eigentlich  nur  kreditfähiger;  es  hat  damit 
noch  kein  Geld.  Denn  die  stillen  Reserven  sind  darin  angelegt,  daß  die  ein- 
zelnen Wene  so  hcruntergcschriebcn  sind,  daß  darin  kein  Risiko  mehr  liegt, 
daß  die  Warenbestände  z.  B.  besonders  niedrig  aufgenommen  sind.  Aber  es 
ist  etwas  anderes,  wenn  eine  Bank  aus  stillen  Reserven  irgendein  Unternehmen 
macht.  Dazu  kann  sie  sich  leichter  entschließen,  weil  sie  die  stillen  Reserven 
in  dem  hat,  was  sie  für  das  neue  Unternehmen  braucht,  in  Geld.  Ein  in- 
dustrielles Werk,  das  heute  Umstellungen  und  Vergrößerungen  vornehmen  will, 
braucht  dazu  Geld.  Die  stillen  Reserven  sind  nur  Geldes  wert,  aber  kein  Geld. 
Ich  stelle  mir  vor,  daß  wesentlich  mehr  Mut  dazu  gehört,  bei  einem  industriellen 
Unternehmen  auf  Grund  der  stillen  Reserven  etwas  zu  machen,  als  bei  einer 
Bank. 

Pal  vi:  Meine  Frage  bezog  sich  auf  die  unbrauchbar  ge%%'ordenen  Dinse, 
die  durch  die  stillen  Reserven  vollständig  gedeckt  sein  lännen.  Weim  die 
Schreibmaschinen  auf  eine  Mark  abgeschrieben  sind,  so  bedeutet  die  Um- 
stellang  nach  dieser  Seite  hin  gar  keine  weiteren  Kosten. 

Wassermann:  Wenn  die  Umstellung  nicht  Neuanschaffungen  erforden! 
Das  kann  ich  mir  aber  nicht  denken.  Wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  mit 
vorhandenem  Material  etwas  anderes  zu  machen,  so  ist  diese  Umstellung 
aus  den  stillen  Reserven  ohne  weiteres  gedeckt.  Aber  bei  der  erwähnten  Um- 
stellung muß  das  Werk  sagen:  So  und  so  viele  Millionen  muß  ich  haben  und  die 
müssen  beschafft  werden.  In  den  stillen  Reserven  liegt  der  Wert,  nicht  die 
Millionen  selbst. 

•)tl.S.SS.  flO 


Busemann:  Ich  hatte  ausdrücklich  gesagt:  wir  haben  nicht  aus  stillen 
Reserven  gebaut,  sondern  aus  den  Verdiensten  aus  der  Konjunktur. 

Hilferding:  Kommt  für  Sie  die  Frage  der  ausländischen  Produktions- 
kredite,  seien  es  kurzfristige  oder  langfristige,  in  Betracht  ? 

Busemann:  Heute  noch  nicht,  aber  ich  kann  mir  sehr  gut  vorstellen, 
daß  sie  in  Betracht  kommen. 

Hilferding:  Würden  Sie  Schwierigkeiten  haben,  Kredite  zu  bekommen  ? 

Busemann:  Nein,  ich  kann  Kredite  bekommen.  Ich  habe  vorsichtshalber 
diese  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt.  Ein  Londoner  Bankhaus  ist  bereit,  und 
zwar  ohne  jede  Unterlage,  eine  Viertel  Million  Pfund  zu  geben.  Ich  wollte 
nur  mal  die  Möglichkeit  nachforschen. 

Vogelstein:  Sehen  Sie  eine  Gefahr  darin? 

Busemann:  Ich  sträube  mich  mit  Händen  und  Füßen  gegen  Pfund- 
kredit. 

Vogelstein:  Sehen  Sie  auch  dann  eine  Gefahr  darin,  wenn  Sie  Ihre  Erze 
und  Ihre  daraus  hergestellte  Ware  immer  in  Gold  kalkulieren  ?  Gestern  hat 
Herr  Koenigs  uns  erzählt,  daß  gerade  die  rheinische  Textilindustrie  in  der 
letzten  Zeit  sich  mehr  und  mehr  auf  das  Rechnen  in  Gold  eingestellt  habe  und 
es  gar  nicht  mehr  anders  zu  tun  vermöge,  als  bis  zum  fertigen  Produkt  in  der 
Devise  zu  rechnen. 

Busemann:  Ich  brauche  Devisen,  wenn  ich  kein  Geld  habe.  Ich  kaufe 
mir  heute  Pfund,  mit  dreimonatiger  Tratte  bezahle  ich  sie.  Die  Pfund  werden 
mir  gut  geschrieben  und  in  Mark  belastet ;  dann  habe  ich  Markkredit.  Ich  weiß 
nicht,  wo  Sie  hinaus  wollen.  Wenn  ich  in  Gold  kalkuliere,  kommt  es  doch 
auch  auf  einen  Markkredit  hinaus.  Nehmen  wir  an,  ich  nehme  für  i  Million 
Pfund  schwedische  Erze.  Die  Ware  wird  in  Deutschland  gegen  Mark  geliefert, 
und  zwar  zum  Tageskurs  der  Lieferung,  umgerechnet  zum  Pfundkurs.  Was 
habe  ich  dann  ?  —  Ich  kriege  Mark  herein  und  schulde  Pfund.  Dann  laufe 
ich  also  wieder  Risiko. 

Vogelstein:  Wenn  Sie  Ihre  Ware  nicht  wieder  zum  Pfund-Preise  ver- 
kaufen. 

Busemann:  Ich  verkaufe  gegen  Mark  in  Deutschland  und  kaufe  sofort 
Pfund  und  decke  in  Pfund  ab. 

Vogel  st  ein:  Ich  rechne  damit,  daß  Sie  Ihre  fertige  Ware  immer  zum  Um- 
rechnungskurse, falls  Sie  in  Deutschland  verkaufen,  zum  jeweiligen  Umrech- 
nungskurs in  Pfund  rechnen.  Wenn  z.  B.  Roheisen  120  Schilling  kostet,  die 
fertigen  Schienen  180  Schilling,  so  verkaufen  Sie  zu  diesem  Kurse  auch  in 
Deutschland. 

Busemann:  In  Markbetrag,  so  viel  Mark,  une  180  Schilling  entsprechen! 
Das  kann  ich  ge>vi6.  Aber  damit  komme  ich  um  die  Verknappung  der  Mittel 
nicht  herum. 

Bonn:  Die  Situation  ist  so:  Die  Gefahr  des  Pfundkredits  liegt  nicht  im 
Pfund,  sondern  darin,  daß  Sie  dann  einen  Kredit  haben  müssen,  daß  Sie  ohne 
ausländischen  Kredit  heute  arbeiten  können.  Sie  brauchen  Kredit  deswegen, 
weil  Sie  nicht  genügend  im  Auslande  verkaufen  können.  Wenn  das  nicht  bloß 
eine  ganz  vorübergeh rn Je  Konjunktur  Ist,  so  erdrückt  Sie  die  Pfundver- 
pfUchtung. 

Busemann:  Erst  aann  nicht  mehr,  wenn  icti  in  bc/ug  auf  die  Mark  op- 
timistiKh  bin. 
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Kuczynski:  Sie  würden  also  et  für  auiyicMntign  halten,  daß  Sie  etwa 
von  jetzt  ab  jede  Lokomotive  auch  im  Inland  für  3000  Pfund  verkaufen  ? 
Wenn  Sic  das  tun  würden,  würde  der  Pfundkredit  nicht  mehr  bedenklich 
sein. 

Busemann:  Dann  würde  aber  sofort  die  Regierung  und  auch  die  ,,Frank- 
funer  Zeitung*'  einsetzen  und  tagen:  Ihr  dürft  in  Deutschland  nicht  Pfunde 
verlangen. 

Kuczynski:  Sie  könnten  die  3000  Pfund  nicht  zum  Tageskurse  in  Bfark 
umrechnen  ? 

Busemann:  Das  kann  ich.  Aber  dann  würde  mir  keine  Lokomotive  ab- 
genommen, weil  die  Konkurrenz  es  nicht  mitmacht. 

Bonn:  Ich  glaube,  es  liegt  so:  auch  wenn  Krupp  in  Pfund  in  Deutschland 
verkauft,  so  bedeutet  das,  dl&  Sie  die  Mark  auf  Grund  einer  Pfundbasis  ver- 
kaufen. Wenn  Sie  dann  Ihren  Pfundkredit  bezahlen  müssen,  dann  haben  Sie 
die  Mark,  die  Sie  früher  hatten,  dann  haben  Sie  immer  noch  die  Pfund.  Denn 
da  Herr  Direktor  Busemann  auf  dem  Standpunkt  steht,  daß  die  Mark  wdter 
sinkt  und  das  Pfund  weiter  steigt,  so  kommen  Sie  um  die  Schwierigkeiten  nicht 
herum. 

Busemann:  Es  ist  schon  richtig,  was  Sie  sagten.  Wenn  ich  am  Tage  det 
Lieferung  so  viel  Mark  bekomme,  daß  ich  das  gleiche  Quantum  Pfund  kaufen 
kann,  dann  tue  ich  es  und  decke  zu  Pfund  damit  ab.  Aber  dann  nehme  ich  doch 
lieber  den  Markkredit  in  Anspruch.  In  diesem  Falle  sehe  ich  nicht  den  Nutzen 
eines  Pfundkredits. 

Hilferding:  Privatwirtschaftlich  ist  es,  glaube  ich,  ganz  gleich,  ob  Pfund- 
kredit oder  Markkredit  in  Anspruch  genommen  wird. 

Wassermann:  Das  ist  nicht  ganz  gleich.  Ich  kann  mir  denken,  daß  ein 
Pfundkredit  außerordentlich  wichtig  ist,  wenn  er  dazu  dient,  eine  sonst  ein- 
tretende Valutaspekulation  auszuschließen.  Wenn  ich  heute  Rohstoffe  aus 
England  oder  aus  den  englischen  Kolonien  beziehe  und  selbst  wieder  nach  dort- 
hin exponiere,  beim  Umrechnen  Risiken  laufe,  die  ich  nicht  abschätzen  kann, 
so  ist  ein  Pfundkredit  sehr  gut.  Gefährlicher  ist  er,  wenn  ich  in  Pfund  einen 
Kredit  nehme,  und  nach  Amerika,  oder  nach  der  Schweiz  oder  nach  einem 
andern  Lande  mit  hoher  Valuta  exponiere,  weil  ich  dann  das  Risiko  einer 
Wenverschiebung  der  einzelnen  Valuten  laufe.  Nun  kann  meiner  Ansicht 
nach  das  einzige  berechtigte  Motiv,  einen  ausländischen  Valutakredit  in 
Anspruch  zu  nehmen,  nur  das  sein,  eine  sonst  entstehende  Valutaspekulation 
autzoschließen.  Einen  Devisenkredit  zu  nehmen  in  der  Meinung,  ihn  später 
billiger  wieder  abdecken  zu  können  ist  eine  Spekulation  wie  jede  andere,  einen 
DevMenkredit  aber  ohne  Spekulationsabsicht  zu  nehmen  und  sich  dann  den 
Kopf  zu  zerbrechen :  wie  kann  ich  das  damit  verknüpfte  Risiko  abwälzen,  aus 
dieser  Erwägung  ergibt  sich  schon,  daß  et  nicht  das  Richtige  ist,  solche  Kredite 
zu  nehmen.  In  säir  viden  Fällen  wird  es  durchaus  mö^ich  sein,  das  sich 
daraus  ergebende  Risiko  abzuwälzen,  in  vielen  Fällen  aber  auch  nidh.  Es 
gibt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  wo  man  glaubt,  man  habe  et  abgewälzt, 
und  nachher  stellt  sich  heraus,  daß  es  nicht  abgewälzt  ist.  Herr  Koenigs, 
den  ich  nicht  gehön  habe,  empfiehlt  in  Deutschland  nur  gegen  Pfund  zu  ver- 
kaufen. Das  ist  sehr  gut,  solange  ich  den  Preis  diktieren  kann.  Aber  wenn 
die  Preise  infolge  einer  unvorhergetehenen  Sache  von  anderer  Seite  diktiert 
werden,  geht  et  einfach  nicht  mdbr.     Et  liegt  also  m.  E.   ein  berechtigter 
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Grund  vor,  Auslandskrcditc  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  man  dadurch  eine 
sonst  eintretende  Valutaspekulation  abbiegen  kann.  Alle  andern  Gründe 
machen  an  sich  die  Auslandskredite  nicht  besonders  empfehlenswert,  es  sei 
denn,  daß  der  Moment  eintritt,  wo  wir  in  Deutschland  absolut  Kredit  nicht 
mehr  geben  können,  wo  man  also  aufs  Ausland  angewiesen  ist.  Dann  muß  man 
sich  den  Kopf  zerbrechen,  wie  man  das  einrichten  kann.  Aber  heute  zu 
empfehlen,  Valutakredit  zu  nehmen,  um  gewissermaßen  die  Markvaluta  in 
Deutschland  außer  Kurs  zu  setzen  und  nun  auch  in  fremder  Valuta  zu  ver- 
kaufen, ist  eine  sehr  bedenkliche  Sache. 

Busemann:  Ich  kann  das,  was  Herr  Wassermann  ausgeführt  hat,  voll 
und  ganz  unterschreiben.  Ich  sprach  vor  14  Tagen  mit  einem  der  größten 
Baumwollhändler  in  Bremen.  Diese  kaufen  die  Baumwolle  in  Pfund  und  ver- 
kaufen sie  durch  ihre  Agenten  in  Mark  und  zwar  bekommen  sie  jeweils  so 
viele  Mark,  als  sie  zur  Deckung  für  die  Pfund  haben  müssen.  Das  können  wir 
aber  nicht. 

Vogelstein:  Liegt  es  nicht  auf  der  andern  Seite  so,  daß  Ihre  Ware,  wenn 
Sic  heute,  wo  der  Dollar  300  steht,  Erze  kaufen,  bei  einem  Zurückgehen  des 
Dollars  in  Mark  entwertet  ist  ? 

Busemann:  Das  trifft  doch  bei  jedem  Schneider  und  Heringshändler 
zu.     Jeder  spekuliert  heute  und  das  müssen  wir  auch. 

Vogelstein:  Die  Frage  ist  nur,  worin  wir  spekulieren.  Wenn  wir  in  aus- 
ländischer Währung  verkaufen,  scheidet  die  Spekulation  ja  aus. 

Hilf  er  ding:  Ich  möchte  jetzt  Herrn  Direktor  Wassermann  bitten,  sich 
zu  äußern. 

Vogelstein:  Wir  haben  gestern  mit  den  Herren  Direktor  Parther, 
Koenigs,  Hirschland  und  Kahn  gesprochen  und  sind  zunächst  einmal  die 
ganze  Organisation  des  hiesigen  Devisenhandels  durchgegangen.  Es  waren 
eigentlich  nicht  die  technischen  Fragen,  um  deren  Beantwortung  wir  Sie 
bitten  wollten.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Frage  der  Zusammensetzung 
des  Devisenbedarfs,  über  die  wir  von  Ihnen  am  ehesten  eine  Auskunft  zu  er- 
warten hoffen. 

Wassermann:  Ich  glaube  nicht,  daß  darüber  überhaupt  etwas  Zu- 
verlässiges zu  sagen  ist.  Das  setzt  sich  aus  zwei  Faktoren  zusammen,  die 
beide  nicht  meßbar  sind:  erstens  dem  wirklichen  Bedarf  des  Handels  und  der 
Industrie,  und  zweitens  aus  den  Spekulationskäufen.  Einen  brauchbaren 
Maßstab  für  die  Beurteilung  gibt  es  bei  beiden  nicht.  In  dieser  Beziehung 
haben  wir  ja  —  das  ist  das  große  Unglück  —  bei  unseVer  Statistik  mit  außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Die  Methoden  sind  nicht  ver- 
feinert genug  für  die  Erfassung  der  Handelsstatistik.  Hier  ließe  sich  Rat 
schaffen  durch  Nachdenken,  durch  Vereinfachung  der  Arbeit,  durch  teilweise 
Abwälzung  von  amtlichen  und  Zollbehörden  auf  Handelsvertretungen.  Was 
aber  nicht  gemacht  werden  kann,  das  ist  der  gute  Wille  des  einzelnen  Be- 
triebes bzw.  des  einzelnen  Kaufmanns  oder  Industriellen.  Wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  wir  in  einer  Revolution  sind,  und  daß  ein  großer  Teil  der  Be- 
völkerung —  absolute  Obstruktion,  ist  vielleicht  zuviel  gesagt,  aber  minde- 
stens eine  passive  Resistenz  übt  und  daß  man  daher  von  sehr  vielen  Leuten 
das,  was  man  zur  Beurteilung  der  Verhältnisse  eigentlich  wissen  muß,  einfach 
nicht  erfährt,  weil  sie  nicht  wollen.  Da  sind  zunächst  solche,  die  aus  poli- 
tischen Gründen  streiken.    Dann  gibt  es  sehr  viele,  die  deshalb  nicht  offen 
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tind,  weil  sie  aus  Steuergründen,  aus  Gründen  der  Kapitalflucht  und  ähnlichem 
gar  nicht  daran  denken,  die  Wahrheit  zu  aagen.  Alles  dies  ist  meiner  Ansicht 
nach  der  statistischen  EHaatuiig  weit  hinderlicher  als  die  technitchoi  Mlncel, 
die  auftreten,  und  dagegen  wird  keiner  von  Ihnen  ein  Mittel  wUaen.  Mit 
Zwang  und  Gewalt  kommt  man  dabei  nicht  vorwärts.  Das  einzige,  waa 
hellen  kann,  die  Mißstände  zu  überwinden,  ist  die  Zeit.  Es  muß  erst  wieder 
größere  Einigkeit  im  Volke,  mehr  Venrauen  zur  Regierung  und  weniger  Ab- 
neigung gegen  die  Regierung  herrschen.  Die  Leidenschaften  müssen  sich 
erst  wieder  beruhigt  haben.  Heute  wird  meiner  Ansicht  nach  jedes  Mittel 
vergeblich  sein. 

Vogelstein:  Wir  sind  uns  klar  darüber,  daß  pro  Tag  rund  20  Millionen — 
auf  die  genaue  Zahl  kommt  es  nicht  an  —  Goldmark  für  Importzwecke  ge- 
braucht werden.  Der  Umsatz  in  Deutschland  bei  allen  Banken  und  Bankiers 
beträgt  aber  das  20-  oder  loofache,  jedenfalls  das  vielfache  dieser  Summe. 
Ein  großer  Teil  von  Umsätzen  wird  von  Bankiers  zum  Ausgleich  gemacht 
werden,  die  sich  in  der  Wirkung  auch  ausgleichen.  Die  Frage  ist  nun:  wie 
hoch  ist  die  wirkliche  Spekulation  in  Zeiten  des  steigenden  Dollars  und  um- 
gekehrt ?  Gestern  haben  die  Herren  die  Bedeutung  der  Spekulation  relativ 
gering  angeschlagen  und  die  tatsächlichen  Raufe  der  Industrie  und  des  Handels 
in  den  Vordergrund  serückt,  indem  sie  folgendermaßen  argumentierten: 
Industrie  und  Handd  decken  sich  dann  ein,  wenn  sie  verkaufen,  nicht,  wenn 
sie  was  zu  kaufen  haben.  Da  nun  bei  steigendem  Dollarkurs  die  Verkäufe  zu- 
nehmen, tritt  dadurch  der  starke  Devisenbedarf  ein.  Das  war  im  wesentlichen 
der  Gedankengang  des  Herrn  Koenigs. 

Wassermann:  Ich  glaube,  es  ist  ganz  müßig,  sich  darüber  den  Kopf  zu 
zerbrechen,  weil  es  zu  wenig  Anhaltspunkte  gibt,  um  die  Dinge  zutreffend  zu 
beurteilen.  Die  Spekulation  ist  gering,  wird  gesagt.  Das  heißt :  sie  ist  im  Ver- 
hältnis zum  Volksvermögen,  im  Verhältnis  zu  irgendeinem  tenium  compara- 
tionis  gering.  Das  ist  möglich.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  unser  ganzer 
Expon  beträgt  angeblich  4  Milliarden  Goldmark.  Im  Verhältnis  zu  diesen 
4  Milliarden  ist  die  Spekulation  meiner  Ansicht  nach  schon  sehr  stark,  wenn 
sie  20%  davon  beträgt.  Sie  beträgt  aber  mehr  als  20%.  Das  ist  also  schon 
eine  starke  Ingerenz,  die  da  geübt  wird;  denn  bekanntlich  werden  die  Preise 
in  der  Winschaft  überall  von  der  Spitze  gemacht.  Die  80%  Produktion  und 
Konsumption,  die  sich  ausgleichen,  bilden  keine  Preisvariation.  Diese  wird 
nur  von  der  Spitze  gebildet  und  kann  von  kleinem  Überangebot  oder  Überbe- 
darf ganz  unverhältnismäßig  stark  beeinflußt  werden.  Ich  glaube  nicht, 
daß  man  sagen  kann,  die  Spekulation  sei  gering,  aber  andererseits  auch 
nicht:  an  den  und  den  Kurstreibereien  oder  Erhöhungen  hat  die  Speku- 
lation die  Schuld.  Es  fehlt  an  der  Möglichkeit,  das  zutreffend  zu  beur- 
teilen. 

Bonn:  Vielleicht  darf  ich  es  konkreter  formulieren:  Im  Augenblick,  wo 
eine  starke  Aufwärtsbeweffung  des  Dollars  einsetzt,  wie  ist  nach  Ihren  Ein- 
drücken die  Frage  was  dafür  verantwortlich  ist,  zu  beantwonen  ?  In  den 
letzten  Tagen  legitime  —  um  dies  Schlagwort  zu  gebrauchen  —  Bedürfniaae 
des  Handels  oder  reine  Operationsanschaffung  oder  Spekulation  ? 

Wassermann:  Ich  glaube,  daß  an  der  letzten  Aufwärubewegung  die 
Spekulation  einen  außerordentlich  geringen  Anteil  hat.  Die  Industrie  hat, 
wie  aus  der  Handelsstatistik  der  letzten  2  Monate  hervorgeht,  mit  dem  Kauf 
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von  Devisen  anscheinend  stark  zurückgehalten  im  Hinblick  auf  Cannes  oder 
Genua.  Wir  haben  eine  überraschend  aktive  Handelsbilanz  gehabt,  die  gar 
nicht  anders  zu  erklären  ist.  Da  mußte  die  Reaktion  schon  von  selbst  kom- 
men. Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Erwartungen,  die  zu  dieser  Zurückhal- 
tung geführt  haben,  zu  Wasser  geworden  sind.  Infolgedessen  kommt  nicht 
nur  der  reguläre  Bedarf,  sondern  das  dazu,  was  in  den  letzten  2  Monaten  ver- 
säumt worden  ist.  Das  kann  nach  der  Preisbildung  durch  die  Spitze  rest- 
los die  heutige  starke  Steigerung  erklären.  Daß  der  eine  oder  andere  De- 
visen dabei  auch  in  reiner  Spekulationsabsicht  gekauft  hat,  ist  natürlich 
durchaus  möglich.  Es  ist  aber  gerade  in  diesem  Fall  ziemlich  unwahr- 
scheinlich, daß  es  in  hohem  Maße  geschah.  Denn  wir  haben  diesmal  einen 
Hinweis  darauf,  daß  die  Spekulation  nicht  beteiligt  ist,  wenigstens  nicht  er- 
heblich, weil  die  Effektenkurse  dieser  Devisenbewegung  absolut  nicht  ge- 
folgt sind;  im  Gegenteil,  es  war  am  Effektenmarkt  eine  starke  Zurückhal- 
tung zu  beobachten,  die  damit  zu  motivieren  ist,  daß  man  in  den  Kreisen 
des  Effektenhandels  —  dazu  gehört  doch  auch  letzten  Endes  in  der  Haupt- 
sache die  Spekulation  —  nicht  an  die  Dauer  der  Devisensteigerung  glaubte. 
Man  sah  sie  für  sehr  unzuverlässig  an  und  folgte  daher  bei  den  Effekten 
nicht.  Es  ist  kein  schlüssiger  Beweis  dafür,  daß  die  Spekulation  in  Devisen 
nicht  vorhanden  ist,  aber  doch  ein  starker  Anhaltspunkt. 

Bonn :  Geht  die  Spekulation  in  Devisen  und  Noten  Hand  in  Hand  ? 

Wassermann:  Wer  spekuliert,  spekuliert  so  wie  er  glaubt,  am  meisten 
zu  gewinnen.  Das  wird  einmal  die  Note,  ein  ander  Mal  die  Devise  und  ein 
anderes  Mal  werden  es  Effekten  sein. 

Bonn:  Können  Sie  z.  B.  in  der  Deutschen  Bank  feststellen,  daß  im 
Augenblick  eine  starke  Nachfrage  nach  Dollarnoten  oder  noch  begf-^-'^^^T 
nach  Pfundnoten  besteht  ? 

Wassermann:  Die  Noten  sind  nicht  über  der  Zahlung,  sondern  u:..-r 
der  Zahlung  wegen  der  Kosten  der  Versendung  usw.,  so  daß  sich  daraus  niehi^ 
schließen  läßt.  Es  ließe  sich  daraus  nur  etwas  schließen,  wenn  die  Noten  über 
der  Zahlung  wären.  Da  das  nicht  der  Fall  ist,  fehlt  die  Kontrolle.  Der  Devisen- 
händler, der  heute  Noten  y^  oder  14%  niedriger  bekommt,  als  er  sich  die 
Spesen  berechnet,  wird  Noten  anstatt  der  Zahlung  nehmen.  Damit  gleicht 
er  die  Differenz  aus.  Nur  wenn  die  Noten  höher  als  Zahlung  wären,  kann 
man  auf  eine  starke  Spekulation  schließen,  womit  aber  das  Gegenteil  nicht 
beweist,  daß  keine  Spekulation  da  ist;  man  kann  es  nur  nicht  feststellrn 

Busemann:  Bei  Dollarnoten  war  das  einmal  der  Fall. 

Wassermann:  Sobald  Noten  höher  als  Zahlung  sind,  ist  es  ein  schlüssiger 
Beweis. 

Bonn:  Gestern  wurde  gesagt,  daß  zum  mindesten  in  Rheinland-West- 
falen  heute  viel  Dollars  hereinkommen,  um  nach  Amerika  zu  gehen,  so  daß 
wo  Notenspekulation  in  Frage  kommt,  scheinbar  ein  Abfluß  statt  einer  Mehr- 
einnähme  zu  verzeichnen  ist. 

Wassermann:  Das  ist  schwer  festzustellen.  Was  an  Dollarnoten  nach 
dem  Westen  fließt,  kommt  aus  dem  Osten.  Was  dabei  mehr  oder  weniger 
hereinkommt,  kann  man  nicht  feststellen.  Es  sind  Ranz  verschiedene  Firmen, 
die  dieses  Geschäft  betreiben.  (Zuruf:  Auch  in  Pfundnoten  ?) —  In  Pfundnoten 
weniger,  in  der  HaupMache  in  Dollarnoten!  (Hilferding:  Geben  Sie  sie  weiter 
nach  Amerika  ?)  —  Ja. 


Hilferdtng:  Sie  tagten,  der  Effektenhandel  sei  gegen«rarttg  Verhältnis- 
mäßig  still.  Wäre  die«  nicht  auch,  abgetdien  von  der  Einschränkung  der 
Spekulation  durch  die  höberea  Zinatitze  and  der  Kredit beachrinkung  der 
Banken  in  let/ier  Zeit,  dadurch  zu  erklAren,  da6  die  Spekulation  ihre  gesamten 
fldsstgen  Mittel  in  dem  Devisenmarkt  verwendet  und  nicht  im  Effektenmarkt  f 

Wassermann:  Nein!  Wenn  die  Börse  heute  etwas  stiUer  ist,  so  deshalb, 
weil  die  Privat bankiers  Angst  haben,  das  GM  nicht  zu  bekommen  auf  ihre 
Effekten;  sie  glauben,  dafi  Urnen  die  Banken  entweder  aus  technischen  Grün- 
den Schwierigkeiten  machen  oder  die  Beleihung  zu  gering  wird,  so  da6  ste 
deshalb  ihr  Publikum  möglichst  davon  abhalten.  In  Devisen  aber  ist  eine 
Belethung  außerordentlich  gering.  Ich  kenne  sehr  wenig  Falle,  wo  sich 
jemand  zur  Spekulation  gekaufte  Devisen  beleihen  laßt.  Es  mrd  da  und  dort 
vorkommen,  und  wenn  man  es  zusammenrechnet,  kommt  eine  nnz  hAbsche 
Summe  heraus;  aber  im  VerhAltnis  zu  den  großen  Umsätzen  ist  es  außer- 
ordentlich gering.     Effekten  dagegen  werden  viel  mehr  beliehen. 

Hilferding:  Ich  meinte  etwas  anderes.  Sie  sagten,  daß  sich  die  Speku- 
lation hauptsachlich  im  De\'iseiunarkt  abspielt,  daß  also  der  Effektenmarkt 
von  der  Spekulation  vernachlässigt  ist. 

Wassermann:  Das  Sachen  unserer  Spekulation  war  doch,  soweit  sie 
ungesund  war,  daß  sie  mit  fremdem  Geld  arbeitete,  daß  sie  nicht  eigenes  Geld 
in  Papier  anlegte.  Wenn  jemand  sein  eiftenes  G^d,  das  er  gegen  die  Mark- 
entwenung  verteidigen  will,  so  anlegt,  daß  er  es  alle  8  Tage  wechselt,  so  wird 
er  bei  den  Stempln  und  Steuern  erhebliche  Spesen  haben,  die  zu  verdienen 
er  schon  sehr  geschickt  sein  muß.  Aber  es  läßt  sich  volkswirtschaftlich,  mora- 
lisch und  ethisch  dagegen  gar  nichts  einwenden.  Wenn  wir  aber  hier  von 
Spekulation  sprechen,  meinen  wir  die  Spekulation,  die  Geschäfte  auf  Kredit 
macht,  und  davon  ist  im  Devisengeschäft  so  gut  wie  nichts  zu  bemerken. 

Kuczynski:  Sie  sind  der  Meinung,  daß  es  natürlich  ist,  daß  die  Effekten- 
kurse mit  den  Devisenkursen  parallel  gehen  ? 

Wassermann:  Eigentlich  ist  es  naturnotwendig,  wenn  man  aimimmt, 
dskQ  die  Devisenbewegung  so  bleibt,  daß  sie  stabil  ist.  Denn  wenn  Sie  bei  dem 
heutigen  Kurs  die  Deutsche  Bank  mit  ihren  ganzen  Aktiven  für  40  Millionen 
Schweizer  Franken  kaufen  können,  so  ist  das  ein  Unsinn.  Sie  können  sie  dafür 
heute  theoretisch  kaufen,  weil  heute  der  Schweizer  Franken  ungefähr  60  Mk. 
steht.  Daher  ergibt  sich,  daß  auch  die  Kurse  der  Devisenbe\vegung  folgen 
müasen.  Die  theoretische  Möglichkeit,  die  Deutsche  Bank  für  40  Millionen 
Schweizer  Franken  zu  kaufen,  ist  doch  nur  dadurch  auszuschließen,  daß  sich 
der  Kurs  des  Papiers  verdoppelt;  dann  kostet  sie  80  Millionen. 

Kuczynski:  Könnte  man  sich  nicht  vorstellen,  daß  bei  der  Steigerung 
der  Devisen  der  Bedarf  des  Publikums  an  Geld  infolge  der  Steigerung  der 
Kosten  der  Lebenshaltung  so  groß  wurde,  daß  dann  keine  Mittel  zur  Beschaf- 
fung von  Effekten  vorhanden  wären? 

Wassermann:  Sicherlich  ist  ein  Teil  des  stillen  Bfarktes  darauf  zurück- 
zuführen, daß  durch  die  vielen  Bezugsrechte,  die  jetzt  kommen,  durch  die 
Ausgabe  junger  Aktien  die  Mittd  so  in  Anspruch  genommen  sind  —  neben  den 
Steuern — ,  daß  wenig  Geld  für  andere  Käufe  übrig  bleibt.  Aber  das  ist  immer 
nur  vorübergehend.  Wenn  das  Niveau  so  bleibt,  wird  das  Ausland  mit  seinen 
Käufen  einfach  einsetzen.     Denn  allmählich  kommt  auch  jemand  in  der 
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Schweiz,  in  Spanien,  Amerika,  Frankreich  und  England  dahinter,  daß  es  halb- 
verschenkte  Wene  sind,  die  er  hier  bekommen  kann. 

Kuczynski:  Es  ist  doch  schon  heute  ein  reger  Kauf  von  Aktien  durck 
das  Ausland  vorhanden  ? 

Wassermann:  Nicht  allzu  groß!  Geringer,  als  man  glaubt!  Aber  er 
verstärkt  sich,  wenn  eine  steigende  Diskrepanz  zwischen  den  Kursen  und  der 
Valuta  besteht. 

Busemann:  Ich  könnte  mir  erklären  —  mir  sind  deranige  Fälle  in  letzter 
Zeit  häufig  bekannt  geworden — ,  daß  jemand,  der  aus  dem  Ausland  importiert, 
seinen  Aktienbesitz  auf  den  Markt  wirft,  weil  er  das  Geld  für  Devisen  nötig  hat. 
So  kann  ich  mir  erklären,  daß  Aktien  und  Devisen  nicht  parallel  laufen.  Auf 
die  Dauer  aber  übt  das  keinen  Einfluß,  das  Ausland  gleicht  das  auch  wieder 
aus.  Aber  es  braucht  nicht  immer  parallel  zu  laufen. 

Vogelstein:  Gestern  ist  ausgeführt  worden,  daß  diejenigen  Devisen- 
mengen, die  heute  von  der  deutschen  Industrie  und  dem  deutschen  Handel 
gehalten  werden,  ich  will  nicht  sagen  aus  Spekulation,  sondern  aus  Vorweg- 
nahme künftiger  Zahlung  auf  Termin,  keine  Belastung  der  deutschen  Volks- 
wirtschaft darstellen,  weil  sie  vollkommen  im  Inland  für  diejenigen  Leute 
hereingegeben  werden,  die  augenblicklich  Bedarf  haben.  So  haben  wir  die 
etwas  verschiedenartige  Entwicklung  gehabt,  daß  wir  seiner  Zdx  ein  Deport 
für  Dollar  hatten,  der  jetzt  zum  mindesten  aufgehört  hat,  und  in  Osterreich 
bei  den  ausländischen  Devisen  ein  starker  Report  vorhanden  war.  Würden 
Sie  der  gestern  geäußerten  Auffassung  zustimmen,  daß  die  Termindevisen  und 
die  nicht  im  Augenblick  gebrauchten  Devisen  nicht  über  das  Maß  des  wirk- 
lichen Bedarfs  der  gesamten  Volkswirtschaft  erheblich  hinausgehen  ? 

Wassermann:  Ich  bin  absolut  der  Meinung.  Ich  bin  der  Meinung,  daß 
bei  uns  von  einem  Überfluß  an  Devisen  gar  keine  Rede  sein  kann.  Ich  halte 
es  für  absolut  notwendig  für  ein  industrielles  oder  kaufmännisches  Unterneh- 
men, das  ausländische  Geschäfte  macht,  daß  es  einen  gewissen  Rückhalt  in 
Devisen  hat.  Es  kann  sich  nicht  davon  abhängig  machen,  morgen  an  der 
Börse  unter  allen  Umständen  sofort  lo  ooo  j^  kaufen  zu  müssen.  Es  kann  es 
auch  deshalb  nicht,  weil  es  sie  vielfach  gar  nicht  bekommt,  z.  B.  gestern  waren 
die  Devisen  wieder  repartiert.  Jemand,  der  unbedingt  mit  einer  Zahlung  bis 
zum  letzten  Moment  wartet  und  dann  von  seinem  Bankier  nur  50  %  bekommt, 
weil  dieser  ihm  nicht  mehr  zuteilen  kann,  wird  es  ein  zweites  Mal  nicht  machen. 
I^ag^gcn  kann  man  sagen  und  machen,  was  man  will.  Wir  können  das  nur 
demjenigen  vergleichen,  der  lebt,  ohne  zu  Hause  oder  bei  der  Bank  oder  sonst 
wie  einen  Pfennig  zu  haben,  der  mit  seinem  leeren  Portemonnaie  herumgeht, 
und  einem  anderen,  der  im  Portemonnaie  etwas  stecken  hat.  Er  ist  dadurch 
nicht  reicher  aber  ruhiger.  Das  ist  volkswirtschaftlich  sicher  nicht  falsch,  wenn 
jemand  etwas  im  Portemonnaie  hat;  denn  er  weiß,  wenn  mir  auf  der  Straße 
etwas  passiert,  habe  ich  etwas,  und  wenn  morgen  ein  Streik  ist,  bekomme 
ich  kein  Geld  auf  der  Bank,  während  ich  mir  so  etwas  anschaffen  kann. 
Das  erhöht  die  Arbeitsfähigkeit  und  den  Arbeitseffekt.  Ein  Unternehmen, 
das  nicht  über  die  nötigen  Mittel  verfügt,  ob  es  nun  technische  Werkzeuge  oder 
finanzielle  sind,  kann  sich  nicht  mit  Sicherheit  und  mit  der  Ruhe  bewegen  wie 
jemand,  der  vorgesorgt  hat. 

Ganz  etwas  anderes  ist  ein  spekulativer  Devisenbesitz,  den  jemand  hat 
oder  im  Ausland  irgendwie  gut  hat.    Das  ist  eine  Belastung  der  Volkswin- 
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«chaft.  Diesen  brauchen  wir  nicht.  Dau  Michicht  aus  rein  egoistischen  Mod- 
ven.  Aber  ich  muß  sagen,  daO  ich  eine  Uiiliittrie  oder  ein  grftBeres  Handel*- 
unternehmen  mit  AusUadagetchäft  für  uiiTonichtig  gelahrt  halte,  wenn  es 
nicht  einen  gewissen,  nicht  fibertriebenea  —  das  wird  et  selbst  nicht  tun, 
wdl  es  in  seinen  Mitteln  behindert  wird  —  Vorrat  an  Devisen  besitzt.  Es  darf 
aber  nicht  so  sein,  daß  es  Inlandskredit  aus  diesem  Grunde  in  Anspruch  nehmen 
muß.   Denn  damit  gewinnt  et  wieder  einen  spekulativen  Charakter. 

Vogelstein:  Gestern  ist  andi  di(¥0Ojm>rochen  wofden,  daB  die  Reichs- 
bank dadurch,  daß  sie  die  AbliefeniagtpfBcht  für  die  gaaiea  Davitea  sttpu- 
lien  hat,  nur  erreicht  hat,  daß  in  erhöhtem  Maße  voa  dea  Banken  und 
Bankiers  Hark  im  Ausland  verkauft  werden  müssen.  Besonders  haben  die 
Herren  aus  Rheinland-Westfalen  gesagt,  daß  sie  sich,  da  sie  in  jedem  Augen- 
blick bereit  sein  müßten»  Devisen  abzugeben,  nicht  auf  den  Kassalnirs  der 
Berliaer  Börse  verlassea  könnten  und  in  der  Hauptsache  gegen  Mark  Devisen 
kaufen  müßten. 

Wassermann:  Ich  muß  sagen:  alle  diese  Zwangsmaßregeln  können  sich 
nicht  bewahren.  Wir  haben  z.  B.  die  Zwangsmaßregel,  daß  ausländische  Effek- 
ten ins  Ausland  nur  verkauft  werden  dürfen  gegen  Ablieferung  hochwertiger 
Valuten  an  die  Reichsbank.  Es  ist  doch  nichts  einfacher  für  den  Kauf  er, 
als  daß  er  Mark  nach  Berlin  schickt  oder  anweist,  dafür  Devisen  kaufen  läßt 
und  diese  an  die  Reichsbank  abliefen.  Ich  sehe  nicht  ein,  was  dadurch  erzielt 
werden  soll.  Aber  die  Reichsbank  hat  diese  Vorschrift,  daß  jeder  einzelne,  der 
nach  dem  Ausland  Devisen  verkauft  hat,  diese  Valuten  an  die  Reichsbank  ab- 
liefert, sie  binden  ihn  aber  nicht,  am  selben  Tag  die  Devisen  an  der  Börse 
zurückzukaufen. 

Vogelstein:  Sie  legen  den  ganzen  Vorschriften  der  Reichsbank  nicht 
den  geringsten  Wen  bei  ? 

Wassermann:  EHe  Reichsbank  kann  für  sich  geltend  machen  und 
darauf  hinweisen,  daß  das  Reich,  wenn  es  die  Devisen  für  Reparationa- 
zwecke  braucht,  sie  nicht  suchen  muß,  sondern  man  bringt  sie  ihm  ins  Haus, 
aber  nicht  billiger,  als  wir  sie  für  Mark  bekämen,  wenn  wir  sie  suchen.  Es 
bt  nur  bequemer  für  die  Reichsbank  und  volkswinschaftlich  von  keinem 
Effekt. 

Vogelstein:  Dafür  kann  sie  sich  der  einzelne  suchen.  Es  ist  nur  eine 
andere  Methode. 

Bonn:  Ist  nicht  vielleicht  doch  ein  Voneil  dabei  ?  Denn  wenn  die  Reichs- 
bank im  Ausland  verkauft,  lassen  sich  vielleicht  Rückschlntse  bilden. 

Wassermann:  Daß  viele  Leute  zu  indolent  sind  etwas  zu  tun,  daß  sie 
es  also  aus  Indolenz,  wenn  sie  Devisen  abgeben  müssen,  unterlassen,  Deviiea 
wieder  zu  kaufen;  man  kann  das  immerhin  auf  40  %  schätzen. 

Bonn :  Ich  dachte  an  etwas  anderes.  Wenn  die  Reichsbank  die  Devisen 
suchen  muß,  tut  sie  es  im  Ausland  zeitweilig  durch  Markverkäufe.  Da  in  der 
Regel  doch  nicht  so  versteckt  wird,  wer  verkauft,  so  gilt  es  vielleicht  ab 
Wamungssignal.  Wird  dies  dadurch,  daß  die  Privaten  —  verminden  um  die 
40  %  —  dies  tun,  verringen  ? 

Wassermann:  über  die  Geschäfte  der  Reichsbank  hier  zu  sprechen, 
hat  keinen  großen  Sinn.  Aber  ich  glaube,  daß  in  Deutschland  die  zur  Ver- 
fügung stehenden  Devisen  durch  die  Zwangsmaßnahmen  weder  vermehn 
nodi  verminden  werden. 
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Kuczynski:  Ich  möchte  nochmals  auf  ein  Moment  zurückkommen, 
das,  wie  mir  scheint,  für  die  Preisbildung  der  Devisen  von  Bedeutung  ist. 
Sie  meinten  doch,  daß  die  Aktienkurse  sich  ungefähr  an  den  Goldwert  halten 
müßten.  Vordem  Krieg  hat  ein  Schweizer  für  eine  Aktie  der  AEG.  3000  Francs 
gegeben.  Inzwischen  ist  der  Krieg  verloren  gegangen,  das  Aktienkapital  ist 
durch  Vorzugsaktien  verwässert,  die  AEG.  hat  ihre  ausländischen  Abnehmer 
verloren,  ist  mit  Steuern  belastet  usw.  Der  Schweizer  würde  also,  wenn  die 
Mark  nicht  schlecht  wäre,  vielleicht  500  Francs  heute  noch  zahlen.  Tat- 
sächlich zahlt  er  heute  nur  160  Francs.  Würden  Sie  nicht  auch  meinen,  daß, 
wenn  sich  die  Mark  weiter  verschlechtert,  automatisch  der  Preis,  den  der  Aus- 
länder in  Gold  zahlt,  sinkt,  so  daß,  wenn  der  Dollar  auf  500  steht,  der  Schweizer 
nur  noch  120  zahlt,  wenn  er  auf  1000  steht,  nur  noch  70  usw.,  so  daß  wir  doch 
schließlich  dazu  kommen  müssen,  daß,  wenn  auch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zwischen  der  Entwicklung  der  Effektenkurse  und  der  Entwicklung  der  Devisen 
vorhanden  ist,  das,  was  der  Ausländer  bietet,  immer  sinken  muß,  weil  der 
Ausländer  das  Sinken  der  Mark  doch  als  ausschlaggebend  für  den  Preis  hält, 
den  er  für  die  deutschen  Effekten  zahlt  ? 

Wassermann:  Ich  glaube  nicht,  daß  er  es  für  ausschlaggebend  hält. 
Aber  an  sich  ist  es  ganz  richtig.  Es  ist  dasselbe  wie  mit  den  Löhnen.  Je  mehr 
die  Mark  zurückgeht,  desto  mehr  müßten  natuigemäß  die  Effekten  steigen. 
Da  gibt  es  aber  Hindemisse.  Ebenso  wie  der  Lohn,  der  heute  gestiegen  ist,  und 
in  Gold  mehr  ausmacht,  als  er  gestern  ausgemacht  hat,  in  seinem  Goldwert 
sofort  zurückgeht,  wenn  die  Devise  wieder  außerordentlich  steigt,  so  daß  der 
Markbetrag,  den  der  Arbeiter  heute  bekommt,  in  Gold  gerechnet  weniger  als 
der  niedrigere  Markbetrag  ist,  den  er  gestern  bekommen  hat,  —  genau  so 
geht  es  mit  den  Effekten,  kann  es  wenigstens  gehen.  Wenn  eine  sehr  starke 
Verschlechterung  der  Mark  erfolgt,  so  können  die  Kurse  der  Effekten  ganz 
naturgemäß  nicht  in  dem  Tempo  folgen.  Es  werden  sich  also  größere  Diffe- 
renzen ergeben,  die  in  dem  Moment  sich  wieder  verringern  oder  verschwinden, 
wo  auf  der  einen  Seite  wieder  eine  gewisse  Stabilität  erfolgt.  Es  wird  sich  dann 
die  Überlegung  ergeben:  Das  ist  eigentlich  eine  zu  große  Differenz,  die  wir 
ausnützen  können.  Die  österreichischen  Bankiers  sind  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  dazu  übergegangen,  in  ihren  Kursmeldungen  den  Betrag  in  Schweizer 
Franken  oder  in  Dollar  daneben  zu  schreiben.  Wenn  sie  irgendeine  Industrie- 
aktie mit  soundsoviel  Kronen  notieren,  so  haben  sie  eine  eigene  Rubrik,  in 
der  der  Betrag  in  Dollar  zum  Vorkriegswert  und  jetzt  angegeben  ist.  Nehmen 
wir  ein  konkretes  Beispiel!  Wiener  Bankverein  standen  vor  dem  Kriege  120 
oder  130%,  also  auf  400  Kronen  gerechnet  520  Kronen.  Dann  heißt  es: 
Kurs  Juli  1914  520  Kronen  =  105  Dollar,  Kurs  heute  6000  oder  7000  Kronen 
«  i'Dollar.  Dadurch  wird  es  auffällig,  wie  in  Gold  der  heutige  Wert  eigentlich 
ist.  Das  bleibt  natürlich  auf  die  Ausländer  nicht  ohne  Einfluß,  und  daher  werden 
diese  Sachen  gekauft,  und  dadurch  geht  der  Kurs  wieder  allmählich  in  die 
Höhe.  Wir  haben  aber  doch  gar  kein  Interesse  daran,  gewaltsam  unsere  Sub- 
stanz zu  verschleudern  und  an  das  Ausland  zu  verkaufen!  Ich  muß  sagen, 
daß  mir  jede  Kurssteigerung  in  Deutschland  noch  zu  gering  ist.  Ich  perhor- 
retziere  sie,  wenn  sie  durch  eine  ungesunde  Spekulation  hervorgerufen  ist, 
weil  ich  weiß,  sie  muß  wieder  zusammenbrechen,  sie  kann  sich  nicht  halten, 
und  die  Kurse  müssen  wieder  zurückgehen.  Solange  sich  aber  die  Spekulation 
im  Rahmen  der  Möglichkeit  hält  und  wenn  auch  aus  Kapitalkreisen  Effekten- 
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kiufer  da  sind,  so  finde  ich  höhere  Kurte  wOlkommen  im  Interesse  der  Volks- 
Wirtschaft.  Wir  haben  gar  kein  Interceee  dann,  nur  unsere  Passiven  zu  ver- 
mehren, d.  h.  unsere  Mark  durch  (ortwihrendct  Muloplnkren  tcblecbt  tu 
machen,  aber  das  Aktivum  zum  halben  Wen  ttehen  la  Rmen. 

Bonn:  Sie  hatten  die  Dertaea  bnr.  die  eooitiien  Anlagen  gettreilt,  die 
im  Ausland  versteckt  werden.  Halten  Sie  den  Betrag  für  rroB  f 

Wassermann:  Ja,  nachdem  man  über  GroB  und  lUein  sehr  vertchi^ 
dener  Meinung  sein  kann!  Ich  habe  früher  geechiat  —  ich  weiB  nicht,  inwie> 
weit  diese  Schätzung  heute  noch  zutrifft,  daB  das  Guthaben  des  Auslands 
in  Deutschland  in  Mark  etwa  70  Milliarden  betrage.  Heute  sind  70  Milliar- 
den I  Milliarde  Gold.  Ich  habe  früher  geglaubt,  daB  die  Verschuldung  Deutsch- 
lands an  das  Ausland  nicht  durch  das  Devisenguthaben  aufgewogen  wird, 
das  u-ir  im  .auslände  haben.  Heute  sind,  ohne  daB  sie  sich  Tennehrt  zu 
haben  brauchen,  die  Devisenguthaben  grüBer,  ab  die  Versdinldung  zum 
heutigen  Goldkurs.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muB  ich  also  den  Betrag 
für  erheblich  halten.  Denn  wenn  ich  mir  sage,  daß  dieses  spekulative  holding 
wenigstens  so  groß  ist,  wie  die  gesamte  Verschuldung  Deutschlands  an  das 
Ausland,  ist  es  groß.  Aber  durch  (Se  ganzen  Verhältnisse  sind  die  Ziffern  an  sich 
so  rasammengochrumpft.  Innerhidb  unserer  Volkswirtschaf t  spielt  es  keine 
fibermftßige  Rolle.  Wenn  heute,  sagen  wir,  die  Deutschen  im  Ausland  1  Vi 
MiUiarden  Gold  gut  haben,  dann  ist  es  ungefähr  Y^  oder  Vi  dessen,  was 
die  Entente  glaubte,  in  einem  Jahr,  und  zwar  jedes  Jahr  aus  Deutschland 
herausholen  zu  können.  Wenn  das  wirklich  der  Besitz  ist,  und  nehmen  Sie 
an,  es  sei  das  Doppelte,  3  Milliarden,  so  ist  das  auch  nicht  viel.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  daß  3  Milliarden  dreimal  die  ganze  Verschuldung  Deutschlands 
an  das  Ausland  siiKl,  dann  muß  ich  sagen,  es  ist  viel.  Das  ftnden  sich 
aber  von  Tag  zu  Tag.  Wenn  der  Dollar  morgen  zoo  ist,  stellt  es  sich  anders 
dar,  als  wenn  der  Dollar  400  steht. 


Sozialisierungskommission. 

m  Mitti^och,  den  22.  Man  1922,  vormitUigs  10  Uhr. 


Anwesend  sind: 

1.  Mitglieder  der  Soxialitierungtkofniiiittioo: 

Herr  Cohen, 
„  Hilferding, 
»,  Kaufmann, 
,,  Kuczynski, 
„  Rabbethge, 
„      Umbreit, 

V'ogelttein, 
„     Werner. 

2.  Ständige  Sachvemlndige  der  Soziaiisieningskommission: 

Herr  Bonn,  Dr.,  Professor  an  der  Handelshochschule,  Berlin, 
„     Palyi,  Dr.,  Privatdozent,  Gottingen. 

3.  Nichtmitglicder: 

Herr  Bau  mann,  Oberregierungs-Rat,  Hamburgische  Gesandtschaft, 

„    Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Kommission, 
Frau  Thesing,  Dr.,  Reichswinschaftsministerium 
Herr  Seyboth,  Direktor  des  Statistischen  Reichsamts, 

n     Trendelenburg,  Ministerialdirektor,   Reichskommissar  für  Ein- 
und  Ausfuhr, 

„     Wage  mann,  Ministerialrat,  Reichswirtschaftsministerium, 

„     Wieneke,  Ministerialrat,  Reichwirtschaftsministerium. 

Den  Vorsitz  fOhn  Herr  Hilferding. 


Hilferding:  M.  H..  ich  eröHoe  die  Shsniig.  Wir  haben  die  Herren,  die 
mit  der  Ausfuhrkont rolle  und  mit  der  Handelittat isiik  zu  tun  haben,  gebeten, 
uns  ein  Bild  zu  geben  über  die  Art,  wie  die  Ein-  und  Auafuhrkontroue  heute 
gestaltet  ist,  wie  sie  einer»ettt  auf  den  ganzen  Außenhandel  wirkt,  anderer- 
seits wie  et  heute  mit  der  HandelssutuRik  beschaffen  ist,  wie  sie  znttande 
kommt,  namentlich  wie  ihre  Wertangaben  sntunde  kommen,  damit  wir  Ober 
die  VerläBlichkeit  der  ttatittttchen  Unterlagen  ein  Urteil  gewinnen  können. 
Ich  glaube,  et  %nrd  am  betten  tetn,  wenn  Herr  Minitterialdirektor  Trcndelen- 
borg  unt  einen  kurzen  Überblick  über  die  tattichlichen  Zuttinde  auf  diesem 
Gebiet  der  AuBenhandeltkont rolle  gibt. 

Trendelenborg:  Wenn  man  tich  klar  werden  will  über  die  Gestaltung 
des  AnBenhandeb  und  die  Wirksamkeit  der  Maßnahmen,  die  seitens  der 
_  auf  dem  Gebiete  des  Außenhanddt  getroffen  sind,  wird  man  sich 
ein  Bild  machen  müssen  über  den  Stand  der  Zahlungsbilanz.  Wir 
pflegen  zu  rechnen,  daß  auf  der  Passivseite  der  Slahlungsbilanz  an  not- 
wcadkcr  Einfuhr  von  Rohstoffen  2,5  lülUarden  Goldmark,  von  Lebensmitteln 
ebenfaut  2,5  Milliarden  Goldmark  und  an  anderen  Einfuhren  teils  notwendiger, 
teib  nicht  notwendiger  Art  14  ^*^  '  Millardc  Goldmark  stehen.  Das  Ergebnis 
der  Statistik  liegt  für  das  ganze  Kalenderjahr  1921  bekanntlich  noch  nicht 
vor,  sondern  nur  für  die  Monate  Mai  1921  bis  Januar  1922.  Danach  ergibt 
tich  für  diete  neun  Monate  eine  Einfuhr  in  Goldmark  von  3,2  Milliarden. 
Diese  Ziffer  ist  so  errechnet,  daß  die  von  den  Importeuren  angegebenen  Papier- 
markwene  der  Einfuhr  dividiert  sind  durch  den  Entwertungsfaktor  der  Mark 
im  Monat  der  Einfuhr.  Das  ist  jedenfalls  das  Prinzip,  über  Einzelheiten  kann 
n^hher  gesprochen  werden.  Für  Mai  1921  bis  Januar  1922  ergab  sich  also 
eine  Einfuhr  in  Goldmark  von  3,2  Milliarden;  für  ein  Kalenderjahr  ist  es 
infolgedessen  ein  Drittel  mehr,  also  4,3  Milliarden.  Das  ist  weniger  als  die 
Schätzung,  die  wir  vor  Kenntnis  der  statistischen  Zahlen  immer  gegeben  haben« 
and  die  auf  6— 6^^  Milliarden  Goldmark  hinausläuft.  Es  ist  sehr  schwer  zu 
tMen,  ob  die  Schätzung  oder  die  statistischen  Ermittlungen  das  richtigere 
Bud  von  der  Situation  geben;  denn  wenn  ich  mit  einem  kurzen  Schlagwort 
tagen  darf,  welches  meiner  Auffattung  nach  die  Schwierigkeiten  jeder  stati- 
ttttdien  Ermittlung  ttnd,  so  itt  et  dat,  daß  jede  Wertermittlung  der  Statittik 
keinen  einheitlichen  Wertmaßttab  zur  Verfügung  hat.  Sobald  wir  über  die 
Papiermark  gehen,  die  diese  enormen  Schwankungen,  namentlich  im  Jahre 
1921  erfahren  hat,  verschiebt  tidi  dat  Bild  wieder  bei  jeder  Umrechnung  in 
Goldmarfc,  und  man  wird  tidi  nur  die  Frage  vorlegen  können:  nach  welcher 
Richtung  wird  tich  das  BOd  versdioben  haben  F  Es  ist  ja  tatsichlich  so,  daß 
neben  jäem  Warengeschäft  eigentlich  das  Valutagesdiäft  unmittelbar  ein- 
hrrff^ht.  Jede  Einfuhr  oder  Atmohr  von  Waren  bt  in  irgendeiner  Weite  gldch- 
eine  Valutaspekulation,  und  allein  dat  zeitliche  Auteinanderfallen 
zwischen  dem  Tag,  an  dem  dat  Geschäft  abgeschlossen  worden  itt  und  dem 
Tage,  an  dem  die  tatsachliche  Einfuhr  oder  Ausfuhr  vor  tich  geht,  bedingt 
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Verschiedenheiten,  die  bei  den  enormen  Schwankungen  des  Geldwertes  sich 
außerordentlich  auswirken  können.  Wir  werden  im  allgemeinen  annehmen 
müssen,  daß  in  Zeiten  starker  Markentwertung  allein  aus  dem  Grunde  dieser 
zeitlichen  Verschiedenheit  zwischen  dem  Tag  des  Abschlusses  des  Geschäfts, 
wo  der  Preis  normiert  wird,  und  dem  Tag  der  tatsächlichen  Einfuhr  oder 
Ausfuhr,  sich  ein  zu  günstiges  Bild  der  Statistik  für  die  Einfuhrwerte  ergibt. 
Ich  möchte  glauben,  daß  ungeachtet  des  Ergebnisses  der  Statistik  unsere 
bisherige  Schätzung,  daß  unsere  Einfuhr  uns  pro  Jahr  mit  554 — 6  Milliarden 
Goldmark  belastet,  noch  immer  ein  zuverlässiges  Bild  gibt. 

Bonn:  Worauf  beruhen  denn  die  Schätzungen? 

Trendelenburg:  Sie  beruhen  auf  dem  Gewichtsergebnis  der  Statistik 
auf  der  einen  Seite  und  auf  der  anderen  Seite  auf  dem  geschätzten  Rohstoff- 
und  Lebensmittelbedarf  der  deutschen  Wirtschaft.  Das  sind  Schätzungen, 
die  im  Sommer  dieses  Jahres  gegenüber  dem  Garantiekomitee  verwertet 
worden  sind. 

Wenn  wir  die  Mengen  der  Einfuhr  umrechnen  zu  den  Friedenspreisen, 
zu  den  durchschnittlichen  Friedensgoldpreisen,  und  mit  dem  Entwenungs- 
faktor  des  Goldes  multiplizieren,  dann  kommen  wir  auf  eine  et  was  höhere  Summe. 
Wir  kommen  dann  auf  etwa  7  Milliarden  Mark  in  Gold.  Man  muß  also  immer 
eine  ganze  Reihe  von  Methoden  gleichzeitig  anwenden,  um  ein  sicheres  Bild 
zu  gewinnen. 

Bei  der  Ausfuhr  hatten  wir  mit  3,5  bis  4  Milliarden  Goldmark  gerechnet. 
Damit  stimmt  das  Ergebnis  der  Statistik  einigermaßen  überein.  Wir  haben 
für  Mai — Januar  2,7  Milliarden  Goldmark  im  Prinzip  in  derselben  Weise  be- 
rechnet wie  bei  der  Einfuhr,  und  wir  würden  daraus  für  1921  den  Wert  auf 
3,6  Milliarden  schätzen  können.  Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  daß  der 
statistische  Goldwert  der  Ausfuhr,  der  sich  also  bei  Umrechnung  des  an- 
gemeldeten Papiermarkbetrages  vermittelst  des  Durchschnittsentwertungs- 
faktors des  Goldes  in  dem  Monat  der  Ausfuhr  ergibt,  sehr  stark  sinkt,  wenn 
die  Valuta  sich  stark  entwertet.  Ich  kann  das  einmal  an  den  Zahlen  für  den 
Herbst  192 1  kurz  darlegen.  Wir  haben  im  Mai  in  Goldmark  umgerechnet  eme 
Ausfuhr  von  308  Millionen  gehabt,  im  Juni  von  328  Millionen,  im  Juli  von  336 
Millionen,  im  August  von  333  Millionen,  im  September  von  290  Millionen«  im 
Oktober  von  271  Millionen,  im  November  von  189  Millionen  und  im  Dezember 
von  3i8Millionen.  Diese  Erscheinung  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  ein  großer 
Teil  der  Ausfuhr  in  Mark  fakturiert  wird  und  in  Zeiten  der  Markverschlechterung 
die  Markfakturenbeträge  im  Zeitpunkt  der  Ausfuhr  geringer  bewertet  werden 
als  in  dem  Zeitpunkt,  wo  das  Geschäft  abgeschlossen  ist.  Wir  sehen  insbesondere 
im  Dezember  und  Januar,  wo  die  Valutaentwertung  sich  verringert  hatte, 
wieder  ein  Ansteigen  des  Goldmarkerträgnisses  auf  318  und  321  Millionen 
Goldmark. 

Wir  müssen  bei  dem  Gesamtbilde  damit  rechnen,  daß  unsere  Handd*- 
bUanz  passiv  ist,  und  zwar  um  mindestens  i — i  >4  Milliarden  Goldmark.  Ich 
fflaube  aber,  es  hat  nicht  sehr  viel  Zweck,  sich  über  die  Passivität  der  Handels- 
bilanz allzusehr  den  Kopf  zu  zerbrechen,  und  zwar  wegen  des  zweiten  Moments, 
das  bei  dem  Außenhandel  eine  große  Rolle  spielt.  Das  ist  das  Valutarisiko,  das 
damit  verbunden  ist.  Ich  bin  persönlich  der  Meinung,  daß  das  Ergebnis  der 
Handelsbilanz,  d.  h.  der  Vergleich  zwischen  dem  Wene  der  dngefühnen  und 
dem  der  ausgeführten  Waren  vielleicht  nicht  so  auf  die  Zahlungsbilanz  wirkt, 
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wie  üir^  nach  diesen  Zahlen  an  och  der  Fall  sein  müßte,  weil  eben  mit  jedem 
Aus-  und  Einiuhrgeachih  ein  Valuta|etchAlt  verbunden  ist  und  wir  aus  unserer 
Statistik  nicht  enchcn  kftnnen,  ob  Deotachland  bei  diesen  ValuugctchAhen 
glücklich  oder  ungifickHch  operiert  hat.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  deutiche 
Mark  innerhalb  weniger  Monate  auf  ein  Fünftel  des  Wertes  heruntergegangen 
ist,  so  zeigt  das,  wie  außerordentlich  stark  es  auf  die  Zahlungsbilanz  ein- 
wirken muß,  wenn  die  Wintchaft  in  dieser  Zeit  unglücklich  spekuliert  haben 
•oUte,  d.  h.  wenn  Deutschland  in  dieser  Zeit  auf  der  fnlicbca  Sdu 
haben  sollte.  Darüber  wird  irgendein  tutittticher  Nachwdt  lücht 
und  man  wird  nur  Vermutungen  InBem  können.  Ich  glaube, daß  das  ungflnstige 
Ergebnis  der  Handelsbilaia  sich  Tielleicht  zu  einem  gewissen  Teile  dadurdi 
ausgeglichen  hat,  daß  Deutschland  in  diesem  neben  dem  Warengeschäft 
etnhe^ehenden  Valutagcschifte  riOcklich  operiert  hat. 

Kuczynski:  Wire  es  mögU^,  uns  da»  etwas  konkreter  darzulegen  ?  Ich 
habe  die  Vonteilung,  ab  ob  die  unglückliche  oder  glückliche  Valutaspekulation 
schon  in  den  21ahleB  ztun  Ausdruck  käme.  Wenn  Sie  uns  das  an  einem  Bei- 
spiel einmal  etwas  näher  erläutern  könnten,  so  würde  das  die  Diskussion  sehr 
föraem. 

Trendelenburff:  Ich  darf  vielleicht  bitten,  diese  Frage  zurückzustellen 
und  mit  den  Herren  der  Statistik  später  zu  besprechen. 

Es  kommen  bei  der  Zahlungsbilanz  weiter  hinzu  die  Schuldenzinsen, 
d.  h.  der  Oberschuß  unserer  Zinsverpflichtungen  an  das  Ausland,  über  unsere 
Zinsforderungen.  Auch  hier  haben  wir  nur  Schätzungen.  Wir  haben  immer 
mit  einem  Betrag  von  750  Millionen  Goldmark  im  Jahre  gerechnet.  Auf  so 
hoch  beziffern  wir  den  Oberschuß  unserer  „unsichtbaren  Einfuhr**  über  unsere 
„unsichtbare  Ausfuhr** !  Dann  kommt  die  Gesamtheit  der  Reparat  ionsverpf  lieh- 
ttingen  und  der  Verpflichtungen  aus  dem  Friedensven  rag,  wobei  insbesondere 
das  Ausgleichsverfahren  mit  450  Goldmillionen  für  die  nächsten  Jahre  zu  ver- 
ansdilagen  ist,  2  Millionen  Pfund  Sterling  jeden  Monat,  dann  die  Reparations- 
last, über  die  ich  wohl  nicht  zu  sprechen  brauche,  für  das  Kalenderjahr  1920 
mit  ca.  3  Milliarden.  Jetzt  wird  mit  einer  Barzahlung  von  720  Millionen  ge- 
rechnet. Dazu  kommen  die  Sachleistungen  im  Betrage  von  1450  Millionen 
Goldmark. 

Im  ganzen  wird  man  keinen  Zweifel  darüber  haben  können,  daß  die 
deutsche  Wirtschah  finanziell  überlastet  ist.  Der  Beweis  dafür  ist  ja  geführt 
durch  die  Markbaisse,  die  das  Kennzeichen  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1921 
und  auch  des  ersten  Teiles  1922  gewesen  ist.  Wir  haben  uns  nicht  anders  helfen 
können,  als  den  Fehlbetrag  der  Zahlungsbilanz  durch  Markverkäufe  zu  finan- 
zieren. Diese  Markverkäufe  sind  nicht  von  der  deutschen  Regierung  vor- 
genommen worden,  sondern  die  deutsche  Regierung  hat  zum  Zwecke  der 
Reparationszahlungen  den  Exponeuren  große  Teile  der  Expondevisen  weg- 
genommen, und  es  haben  dafür  dann  die  notwendigen  Impone  mit  Mark- 
verkäufen  finanzien  werden  müssen. 

Vögelst  ein:  Das  ist  erst  seit  einigen  Monaten  der  Fall. 

Trendelenburg:  Das  hat  im  Sommer  1921  schon  eingesetzt.  Seit 
dem  Sommer  1921  haben  wir  die  Ablieferung  der  Ausfuhrdevisen  in  immer 
steigendem  Maße  voreeschrieben.  Im  gleichen  Maße,  ab  die  Ergebnisse  aus 
dem  Expon  für  den  Impon  nicht  mehr  zur  Verfugung  standen,  mußte  der 
Impon  durch  Markverkäufe  finanzien  werden,  und  soweit  kürzere  Kredite  in 
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Anspruch  genommen  wurden,  wie  namentlich  für  das  Getreide,  mußten  sie  ja 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  wieder  abgedeckt  werden.  Längere  Kredite  süs 
Kredite  von  etwa  drei  oder  vier  Monaten  sind  nicht  in  Betracht  gekommen. 
Auch  jetzt  ist  die  Situation  im  Grunde  noch  genau  die  gleiche.  Die  Dekaden- 
zahlungen von  31  Millionen  Goldmark  alle  zehn  Tage,  die  aus  dem  Devisen- 
markt genommen  werden  mußten,  teilweise  auch  auf  dem  Umwege  über  die 
Devisenerfassung,  der  Ablieferung  der  Ausfuhrdevisen  mit  Hilfe  der  Außen- 
handelsstellen, haben  eben  den  Import  genötigt,  die  Einfuhr  mit  Markver- 
käufen zu  finanzieren,  und  infolgedessen  hat  sich  dieser  Druck  auf  die  Mark 
ergeben.  Wenn  die  Entwicklung  nicht  ganz  kontinuierlich  gewesen  ist,  so  hat 
das  meiner  Ansicht  nach  nicht  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnbsen  Deutsch- 
lands seinen  Grund,  sondern  es  hat  seinen  Grund  in  der  verändenen  Behandlung 
der  Reparationspolitik,  der  Grund  liegt  also  auf  politischem  Boden.  Die 
Besserung  des  Markkurses  im  November  hing  ja  durchaus  mit  den  ersten 
Nachrichten  über  ein  Einlenken  der  Interalliierten  in  der  Reparationsfrage  und 
mit  der  Wertung  dieser  Tatsache  durch  die  deutsche  und  die  ausländische 
Spekulation  zusammen.  Daß  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  meiner 
Überzeugung  nach  diese  Valutaverbesserung,  die  im  Winter  eintrat,  ihren 
Grund  nicht  gehabt  hat,  betone  ich  namentlich  deswegen,  weil  die  statistischen 
Ergebnisse  der  letzten  Monate  Januar  und  Dezember  eine  aktive  Handels- 
bilanz zeigen.  Die  Aktivität  im  Dezember  ist  gering  gewesen;  sie  betrug 
700  Millionen  Papiermark.  Im  Januar  sind  es  1600  Millionen  Papiermark 
gewesen.  Ich  glaube,  daß  man  auf  diese  Momente  kein  besonderes  Gewicht 
legen  kann.  Die  Fehler,  die  sich  bei  der  Statistik  ergeben,  sind  zu  groß, 
als  daß  man  die  kurzen  Zeiträume  von  Monat  zu  Monat  miteinander  ver- 
gleichen könnte.  Zufälligkeiten  spielen  dabei  eine  enorme  Rolle,  und  ich  glaube, 
daß  gerade  in  den  Wintermonaten  die  Zufälligkeit  eine  Rolle  gespielt  hat,  daß 
sehr  wenig  Lebensmittel  und  Futtermittel  eingeführt  worden  sina.  Diese  Ein- 
fuhren werden  jetzt  im  Frühjahr  nachgeholt  werden,  und  sie  werden  das  Bild 
wieder  wesentlich  ändern. 

Ich  glaube  nicht,  daß,  abgesehen  von  der  Tatsache,  daß  wir  im  vorigen 
Sommer  eine  verhältnismäßig  gute  Ernte  gehabt  haben,  die  natürlich  eine 
gewisse  Entlastung  hervorgerufen  hat,  uns  irgend  etwas  zu  der  Annahme 
berechtigt,  daß  im  ganzen  unsere  Handelsbilanz  sich  im  Sinne  der  Aktivität 
zu  entwickeln  im  Begriffe  stehe.  Wie  zufällig  die  Ergebnisse  der  einzelnen 
Monate  sind,  ergibt  sich  aus  der  enormen  Steigerung  der  Einfuhr  in  den 
Monaten  Oktober  und  November.  Das  hängt  offensichtlich  mit  der  Erhöhung 
der  Goldzuschläge  zusammen,  die  verhältnismäßig  frühzeitig  angekündigt 
worden  ist,  was  den  Importeuren  die  Möglichkeit  gab,  große  Mengen  von 
Waren,  die  schon  im  gebundenen  Zollverkehr  im  Inlande  lagerten,  noch  vor 
der  Goldzollerhöhung  hereinzunehmen.  Hierdurch  ist  zweifellos  auch  eine 
gewisse  Entlastung  der  späteren  Monate  erfolgt.  Man  muß  also  die  Monate 
Oktober  und  November  mit  ihrer  außerordentlich  starken  Passivität  —  der 
Oktober  allein  hat  4,2  Milliarden  Papiermark  Passivität  —  mit  hereinrech- 
nen, um  ein  richtiges  Bild  von  der  gesamten  Situation  zu  erhalten. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  an  welcher  Stelle  der  Zahlungs- 
bilanz wir  aus  eigener  Kraft  bessernd  einsetzen  können,  so  will  ich  nicht  über 
das  Reparationsproblem  sprechen,  das  zweifellos  die  sröBte  Rolle  in  der  ganzen 
Frage  spielt.  Unsere  Einwirkungsmöglichkeiten  sind  ja  verhältnismäßig  gering. 
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Im  übrigen  ■ind  diese  Frtgco  sehr  bekannt  und  ebenso  die  Bemühungen,  die 
nach  dieser  Richtung  unternommen  worden  sind.  Ich  möchte  mich  nur  mit 
der  Frage  der  Besserung  der  HaadelsbilaBS  belassen.  Es  ist  klar,  daß  das 
Bestreben  jeder  Regierung  bei  einer  Mtihre&  Haadabbilanz  dahingehen  muß, 
«rann  das  Land  eine  ütmiw  Zahnagpbiinai  hat»  wsDa  also  durch  die 
ZahhingsbOanz  die  Passnritit  der  Handdhhilaitt  nicht  aoseedBchen  werden 
kann,  weniaer  einzuführen  und  den  Wert  der  Ausfuhr  zu  erhöhen.  In  dieser 
Lage  befinden  nicht  nur  wir  uns,  sondern  in  dieser  Lage  befinden  sich  ja  eigent- 
lich alle  Staaten  Europas.  Der  Gedanke  der  Verringerung  der  Einfuhr  und 
der  Erhöhung  der  Autfuhr  ist  ja  auch  einer  der  Leitgedanken,  die  sich  durch 
die  Verhandlungen  der  internationalen  Finanzkonferenz  in  Brüssel  im  September 
1920  hindurchgezogen  haben.  Die  Bemühung,  die  Einfuhr  zu  beschrinVen  und 
den  Wert  der  Ausfuhr  zu  erhöhen,  hat  nicht  nur  finanzielle  Bedeutung,  sondern 
hat  gleichzeitig  eine  starke  wirtschaftliche  Bedeutung.  Die  Beschrinkug  der 
Einfuhr  sichert  der  heimischen  Industrie  die  Arbeitsmöglichkeit,  und  die  Er- 
höhung des  Wertes  der  Ausfuhr  bewirkt,  daß  die  Rückwirkungen,  die  durch 
die  Verinderanm  des  äußeren  Geldwertes  auf  die  Binnenwirtschaft  ausgeübt 
w^Hen,  vermindert  werden. 

Wenn  ich  kurz  über  die  Einfuhrbeschränkung  sprechen  darf,  so  möchte 
icn  darauf  hinweisen,  daß  innere  und  äußere  Hemmungen  einer  wirklichen 
Beschränkung  der  Einfuhr  auf  das  absolut  notwendige  Maß  entgegenstehen. 
Zu  den  inneren  Hemmunaen  gehört  zunächst  das  Konsumbedürfnis  des  eige- 
nen Volkes,  das  sich  von  bestimmten  Dingen  nicht  abbringen  laßt.  In  dieser 
Beziehung  ist  besonders  auf  den  beliebten  Tabak,  auf  Kaffee  und  dergleichen 
hinzuweisen.  Dann  spielt  auch  das  händlerische  Interesse,  das  Interesse  der- 
jenigen Handdskreise,  die  bisher  Waren  dieser  Art  eingeführt  haben  und  die 
sich  dieses  Geschäft  erhalten  wollen,  eine  gewisse  Rolle.  Ebenso  groß  sind  die 
äußeren  Hemmungen  einer  Beschränkung  der  Einfuhr  auf  das  unbedingt 
notwendige  Maß.  Sie  entspringen  dem  Absatzbedürfnis  der  übrigen  Wirtschafts- 
nationen. Es  ist  z.  B.  klar,  daß  die  Abschneidung  jeglicher  Kaffeeinfuhr  oder 
eine  übermäßige  Belastung  des  Kaffees  mit  Zöllen  die  größten  Schwierigkeiten 
in  den  winschaftlichen  Beziehungen  Deutschlands  zu  Brasilien  zur  Folge  haben 
müßte.  Wenn  man  den  Versuch  machen  wollte,  den  Kaffee  vollständig  fern- 
zuhalten, würde  es  wahrscheinlich  nicht  möglich  sein,  geregelte  wirtschafts- 
politische Beziehungen  zu  Brasilien  zu  unterhalten. 

Diese  äußeren  Hemmungen  haben  sich  zunächst  in  der  wiederholten 
Öffnung  unserer  Zollgrenze  im  Westen  ausgewirkt,  das  erste  Mal  nach  Auf- 
hebung der  Blockade  und  das  zweite  Mal  im  Mai  1921  durch  die  sogenann- 
ten Rheinlandsankt ionen.  Die  Interalliierte  Rheinlandkommission  hat 
den  Einfuhr-  und  Ausfuhrdienst  in  den  besetzten  Gebieten  in  eigne  Hand 
genommen  und  schafft  die  Möglichkeit,  auf  denjenigen  Warengebieten,  an 
denen  sie  besonderes  Interesse  haben,  ihre  Waren  nach  Deutschland  herein- 
zubringen. Die  zunehmenden  Schwierigkeiten,  die  bei  unserem  bisherigen 
System  der  Einfuhrverbote  und  der  Einzelbewilligungen  als  Aufnahme  von 
Einfuhrverboten  bestanden  haben,  haben  uns  zu  dem  Entsdiluß  gebracht, 
uns  nunmehr  hinsichtlich  der  Einfuhrbeschränkung  auf  den  Boden  der  Zoll- 
politik zu  stellen.  Wir  wollen  bei  denjenigen  Warengruppen,  wo  das  Be- 
dürfnis vorliegt,  die  Zollschranken  erhohen  und  dafür  auf  die  Einfuhnrerbote 
und  auf  die  Einzdbewilligungen  verzichten.    Es  ist  natürlich  bei  dem  Mittel 
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der  Zollpolitik  nicht  möglich^  in  jedem  einzelnen  Einfuhrfalle  zu  prüfen,  ob 
es  sich  um  eine  Ware  handelt,  die  notwendig  oder  nicht  notwendig  ist.  Aber 
es  ist  bei  den  schweren  Rückwirkungen,  die  unser  bisheriges  System  für  unsere 
internationalen  Beziehungen  zur  Folge  gehabt  hat,  unbedingt  nötig,  diesen 
Weg  zu  beschreiten. 

Was  die  Steigerung  des  Ausfuhrwertes  anlangt,  so  hat  es  ja  den  Anschein, 
als  wenn  unsere  bisherige  Politik  der  Ausfuhrverbote  eigentlich  gerade  das 
Gegenteil  von  dem  erzielen  müßte,  was  die  Wirtschaftslage  Deutschlands 
forden.  Es  könnte  den  Anschein  haben,  daß  durch  das  System  der  Aus- 
fuhrverbote die  Ausfuhr  wesentlich  beschränkt  werden  würde.  Das  Wesen 
unserer  Ausfuhrpolitik  liegt  weniger  in  den  Verboten  als  in  den  Ausnahmen 
von  den  Verboten  und  in  der  Art,  wie  von  den  Ausnahmen  Gebrauch 
gemacht  wird.  Es  sind  verhältnismäßig  wenige  Waren,  bei  denen  mit 
Hilfe  des  Verbots  eine  mengenmäßige  Beschränkung  der  Ausfuhr  durchgeführt 
werden  muß.  Das  ist  die  sogenannte  Mengenkontrolle.  Wir  haben  dieseMengen- 
kontrolle  selbstverständlich  für  Kohle,  wo  ja  die  enormen  Reparationsver- 
pflichtungen es  uns  unmöglich  machen,  jede  beliebige  Kohlenmenge  nach 
jedem  beliebigen  Lande  auszuführen.  Wir  haben  sie  in  gleicher  Weise  für 
Baustoffe  und  zeitweise  auch  für  die  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  der  Eisen- 
industrie, femer  z.  B.  auch  für  Holz,  selbstverständlich  für  alle  Lebensmittel. 
Es  sind  dies  aber,  wenn  man  die  Ausfuhrwaren  der  deutschen  Wirtschaft  in 
Betracht  zieht,  verhältnismäßig  wenige  Waren,  bei  denen  diese  Mengenkon- 
trolle durchzuführen  ist,  die  den  Zweck  hat,  zu  verhindern,  daß  volkswirt- 
schaftlich schädliche  Ausfuhren  erfolgen,  also  Ausfuhren,  die  zwar  einen  Er- 
lös bringen,  die  aber  die  deutsche  Volkswirtschaft  wahrscheinlich  um  ein  Mehr- 
faches dieses  Erlöses  schädigen  würden. 

Das  Wesentliche  der  Ausfuhrkontrolle  ist  die  sogenannte  Ausfuhrpreis- 
kontrolle. Diese  Ausfuhrpreiskontrolle  ist  auch  der  Gegenstand  des  Kampfes 
um  das  System  der  Außenhandelskontrolle  überhaupt.  Die  Ausfuhrpreis- 
kontrolle hat  den  Zweck,  die  Ausfuhrpreise  soweit  wie  irgend  möglich,  ge- 
messen an  einer  hochwertigen  Währung  zu  stabilisieren,  die  Ausfuhrpreise 
•oUen  —  in  Papiermark  ausgedrückt  —  den  Schwankungen  der  Markvaluta 
möglichst  unmittelbar  folgen.  Auf  der  andern  Seite  aber  soll  es  der 
deutschen  Wirtschaft  möglich  gemacht  werden,  für  die  Binnenwirtschaft  so- 
weit wie  irgend  möglich  die  Reichsmark  als  Kalkulationsgrundlage  beizube- 
halten, die  Inlandspreise  von  den  Schwankungen  der  Markvaluta  möglichst 
unabhängig  zu  halten.  Also  der  Zweck  der  Ausfuhrpreiskontrolle  ist,  eineik 
mit  den  Valutaschwankungen  wechselnden  Unterschied  zwischen  dem  In- 
landspreisniveau und  dem  Ausfuhrpreisniveau  nach  Möglichkeit  aufrecht  zvt 
erhalten.  Wir  haben  an  der  Aufrechterhaltung  dieses  Unterschiedes  und 
an  der  Stabilisierung  der  Preise  —  für  die  Ausfuhr  in  Gold,  für  die  Binnen- 
winschaft  in  Papiermark  —  ein  sehr  großes  Interesse.  Wir  haben  zunächst 
das  Interesse«  daß  in  Zeiten  sich  verschlechternden  Markkurses  der  Wert  un- 
serer Ausfuhr  nicht  verschleudert  wird.  Da  wir  unsere  Einfuhr  durchweg  in 
Gold  bezahlen  müssen  —  ich  will  hier  einmal  das  Gold  als  Weltroarktwäh- 
rung  nehmen;  es  ist  nicht  ganz  richtig,  aber  es  kürzt  die  Sache  etwas  ab — ^ 
•o  müssen  wir,  wenn  wir  unsere  Ausfuhr  in  Papier  berechnen,  in  Zeiten  sin- 
kenden Markkurses  nicht  den  Tauschwert  unserer  Ausfuhrwaren  ausnutzen. 
Für  eine   bestimmte  Ware,   für  die  wir  beim  Dollarstande  von  60  vielleicht 

106 


I  Tonne  Getreide  eintauschen  konnten,  würden  wir  bei  emem  DoUarstande 
von  300  nur  Vi  Tonne  Getreide  einfuhren  können. 

Andererseits  werden  wir  nicht  etwa  in  Zeiten  steigender  Mark  einen 
entsprechenden  Mehrgewinn  erzielen  können,  weil  selbstverständlich  unsere 
Ausfuhrpreise  über  den  Weltmarkt  nicht  steigen  können.  Dat  Günstigste« 
was  wir  erzielen  können,  ist  der  Weltniarktpreis.  Wir  können  nur  unter  dem 
Weltmarktpreis  bleiben,  niemals  aber  über  den  Weltmarktpreis  hinaus  kom- 
men. Wir  würden  also  bei  einer  Basierung  unserer  Ausfuhrpreise  auf  die  Mark- 
kalkulation immer  nur  Schaden  leiden  können  und  in  keinem  Fallr  Vorteil 
gewinnen. 

Wir  haben  an  der  ^  rrmciüung  einer  solchen  V  crMrmcuücrung  aucn  deshalb 
ein  sehr  wesentliches  Interette,  weil  die  ToUitindige  Antnntzung  des  Valuu- 
Torsprunget  bei  unterer  Ausfuhr  das  Ausland  zu  immer  stärkeren  Gegen- 
maßnahmen gegen  die  Einfuhr  deutscher  Waren  zwingen  würde.  Es  wird  ona 
schon  jetzt  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des  Wertes  unserer  Ausfuhr  durch 
die  SonderzöUe  gegen  die  Einfuhr  deutscher  Waren  zugunsten  der  Zollkassen 
der  Empfangsliiwfrr  weggesteuert,  ohne  daß  diese  Beträge  auch  nur  un- 
serer Reparation  zugute  kommen;  sie  gehen  uns  absolut  verloren.  Es  müßte- 
aber  aucn  damit  gerechnet  werden,  daß,  wenn  wir  den  Valutavorsprung  sich 
grandsitzlich  auswirken  lassen  würden,  wenn  wir  die  Folgen  der  Schwan- 
kungen des  Markwertes  auf  alle  Märkte  der  Welt  tragen  würden,  vielleicht 
auch  die  Beuneilung  des  ganzen  Reparationsproblems  durch  die  übrige 
Welt  in  einem  für  uns  noch  ungünstigeren  Sinne  erfolgen  könnte. 

Bislang  ist  die  Situation  so,  daß  die  gesteigerten  Ausfuhrmöglichkeiten^ 
die  sich  infolge  der  Verschlechterung  der  deutschen  Valuta  ergeben  haben,, 
in  den  ausländischen  Kreisen  und  insbesondere  in  England  den  Eindruck  er- 
weckt haben,  das  Reparationsproblem  müsse  gelöst  werden,  um  diese  über- 
mäßige deutsche  Konkurrenz  zu  beheben.  Es  ist  aber  selbstverständlich  auch 
möglich,  daß  andere  Konsequenzen  aus  einer  solchen  planmäßigen  Valuta- 
konkurrenz gezogen  werden  könnten,  die  für  uns  weniger  günstig  sind.  Ich 
darf  nur  an  die  Seiten  der  ersten  Reparationserörterungen  und  die  Einwir- 
kungen auf  unsere  Kohlenlage  erinnern,  an  den  Plan  der  Pariser  Beschlüsse», 
uns  eine  vom  Exporteur  zu  tragende  allgemeine  Ausfuhrabgabe  von  12%. 
aufzuerlegen.  Wenn  wir  die  Ausfuhrpreiskontrolle  beseitigen  würden,  dann 
würde  sich  zweifellos  jeweils  der  Unterschied  zwischen  Inlands-  und  Aus- 
landsniveau sofort  verwischen,  das  würde  heißen,  daß  bei  einer  Markbaisse, 
einem  Zusammenbruch  der  Mark  —  so  kann  man  beinahe  sagen  — ,  wie  wir  ihn 
im  vorigen  Herbst  erlebt  haben,  die  Ausfuhrpreise  noch  mehr  hinter  den 
Weltmarktpreisen  zurückbleiben  würden,  die  Schleuderwirkungen  sich  also- 
auf^erordentlich  verstärken  würden,  auf  der  andern  Seite  sich  die  Inlandspreise 
noch  stärker  an  den  jeweiligen  Valutastand  angleichen  würden. 

So  richtig  es  ist,  daß,  wenn  unsere  Valuta  einmal  stabil  sein  wird,  wir  nicht 
auf  die  Dauer  eine  Spanne  zwischen  dem  Inlandspreisniveau  und  dem  Aus- 
landspreisniveau künstlich  werden  aufrecht  erhalten  können,  so  unbedingt 
richtig  ist  es  aber  auch,  daß,  solange  die  Valutaschwankungen  andauern, 
man  von  einem  in  Papiermark  ausdruckbaren  Weltmarktpreise  nicht  sprechen 
kann.  Es  gibt  keinen  in  Papiermark  ausdrückbaren  Weltmarktpreis,  solange 
die  Wertmaßstäbe  des  Weltmarkts  mit  dem  Wertmaßstab  der  Papiermark 
nicht  in  einem  festen  Verhältnis  stehen. 
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Bonn:  Ich  habe  es  nicht  recht  verstanden.  Ich  kann  mir  nicht  vor- 
stellen, um  was  es  sich  hier  handelt.  Ich  verstehe,  wenn  Sie  den  Gedanken 
ausdrücken  wollen,  daß  das  auf  die  Dauer  nicht  möglich  ist.  Aber  wenn 
Sie  beim  heutigen  Stande  der  Baumwolle  in  New  York  in  Papiermark  um- 
rechnen, so  haben  Sie  doch  einen  Weltmarktpreis  für  heute.  Daß  dieser  Welt- 
marktpreis nicht  immer  der  gleiche  ist,  habe  ich  verstanden.  Aber  wenn  Sie 
darüber  hinausgehen  wollen,  bin  ich  mir  nicht  darüber  klar  geworden. 

Trendelenburg:  Ich  hätte  vielleicht  etwas  mehr  Wert  darauf  legen 
sollen,  zu  sagen:  es  gibt  keinen  stabilen,  in  Papiermark  ausdrückbaren 
Weltmarktpreis. 

Bonn:  Darüber  sind  wir  uns  einig.   Den  gibt  es  auch  in  Goldmark  nicht. 

Trendelenburg:  Aber  hier  kommt  noch  das  Moment  hinzu  der  mangeln- 
den Stabilität  des  Geldwertes.  Wenn  Sie  an  die  Weltmarktpreise  heran- 
wollen und  dauernd  auf  den  Weltmarktpreisen  bleiben  wollen,  so  würden 
unsere  Warenpreise,  auch  für  die  Binnenwirtschaft,  in  Papiermark  aus- 
gedrückt, den  Valutaschwankungen  entsprechend  ständig  schwanken  müssen, 
über  das  Maß  der  Veränderungen  des  Warenpreisniveaus  hinaus.  (Zustim- 
mung.) Das  würde  dazu  führen,  daß  die  Papiermark  ein  geeigneter  Berech- 
nungsmaßstab für  den  Warenverkehr  auch  im  Binnenlande  nicht  mehr  sein 
würde. 

Bonn:  Soweit  möchte  ich  nicht  gehen.  Ich  stehe  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt, daß  ein  Preis,  der  sich  ändert,  kein  Preis  mehr  ist. 

Trend elenburg:  DiePapiermark  kann  vielleicht  ein  geeignetes  Zahlungs- 
mittel bleiben,  aber  ein  Berechnungsmaßstab  nicht  mehr.  Sie  können  dann, 
wenn  Sie  das  Eisen  auf  Weltmarktpreis  halten,  nicht  mehr  in  Papiermark 
sagen,  wie  hoch  nach  2  Monaten  der  Preis  von  Eisen  sein  wird.  Denn  der  Preis 
ist,  abgesehen  von  dem  Warenpreis,  den  wir  hier  außer  acht  lassen,  abhängig 
von  dem  Stande  der  Papiermark.  Sie  müßten  also  sagen,  wenn  Sie  Eisen  ver- 
kaufen wollen:  ich  verkaufe  beim  Dollarstande  von  so  und  so  viel  zu  so  und 
so  viel  Papiermark,  beim  Dollarstande  von  so  und  so  viel  zu  so  und  so  viel 
Papiermark.  Sie  würden  also  als  Berechnungsmaßstab  für  den  Preis  die  Aus- 
landswährung wählen  und  vielleicht  die  Papiermark  als  Zahlungsmittel 
weiter  in  Kauf  nehmen. 

Bonn:  Ich  glaube,  nach  dem,  was  die  Herren  der  Praxis  uns  bisher 
erzählt  haben,  wird  es  vielfach  genau  so  gemacht,  nur  in  technisch  anderer 
Form. 

Trendelen  burg:MeinerAuffassungnachwürdedieBeseitigungder  Außen- 
handelskontrolle zur  Folge  haben,  daß  bei  den  Ausfuhrgeschäften  die  Papier- 
mark eine  zu  große  Rolle  spielen  würde  und  bei  den  Binnengeschäften  die  Aus- 
landswährung eine  noch  größere  Rolle  spielen  würde  als  jetzt.  Es  ist  ja  zwei- 
fellos, daß  nach  der  zweiten  Richtung  bereits  eine  starke  Abwanderung  von  der 
Papiermark  eingetreten  ist.  Es  ist  bekannt,  daß  z.  B.  die  deutschen  Waggon- 
fabriken zu  gleitenden  Preisen  an  die  Eisenbahnverwaltungen  verkaufen  wol- 
len. Das  ist  ja  nichts  weiter  als  das  Verlassen  der  Papiermark  als  Basis  für 
die  Kalkulation.  Ich  weiß  nicht,  wie  gerade  in  diesem  Einzelfalle  die  Preise 
gleiten,  ob  sie  mit  den  Eisenpreisen  oder  den  Kohlenpreisen  verknüpft  sind 
oder  ob  sie  von  der  Auslandswährung  abhängen. 

Es  ist  also  zweifellos,  daß  im  Binnenverkehr  die  Reichsmark  schon  sehr 
stark  diskreditiert  ist  und  sich  die  Wirtschaft  schon  sehr  stark  von  ihr  ab- 
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wendet.  Durch  eine  Aufhebimf  der  AutfuhrpreukcMitroUe  würden  wir  diese 
Abwendung  von  der  Papicrmmrk  tmimmuMD  inm  Priniip  erheben  —  und 
wir  müßten  sie  zum  Prinzip  erhebiai,  dam  Bor  daiia  wflide  dk  Ntvcnugletrhhett 
zwischen  den  InUndoreisen  und  den  Antfnhrpreitca  bestehen,  dk  dttM  Fort- 
iaDoirUssen  der  Schleusen,  die  wir  bisher  um  unser  Lud  gesogen  haben 
mit  der  AusfuhrpreiskontroUe,  ennflglkfa«!  kömite. 

llnn  wird  sich  die  Frage  vodsgen  mtaaa»  ob  man  dieses  tun  will  und 
tun  mu6.  Es  ist  ein  Problem  in  enter  Linie  fiaaaiseUer  Natur,  und  ich  glaobe, 
daß  die  Schwierigkeiten  in  enter  Linie  in  der  Finanzierung  d«  Staate»  liegen, 
d.  h.  darin :  ist  es  möglich,  wenn  die  Inlandswihrung,  wenn  das  Inland  selbst  die 
eigene  Winschaft,  die  eigene  WAhrung  nicht  mehr  als  Berech nungsmafietab 
anerkennt«  diese  Wahrung  flberhanpt  noch  aufrecht  zu  erhalten,  und  wird 
nidit  der  Staat,  der  als  letner  sich  von  seiner  eigenen  Währung,  die  er  aOcin 
zu  drucken  imstande  ist»  abwenden  wird,  dabei  zum  finanziellen  Zusammen- 
bruch kommen  müssen  ? 

Nun  werden  gegen  uic  Autrcchterhaliung  un  itci^tKont rolle  eine  Reihe 
von  Einwendungen  erhoben,  die  ich  kurz  besprechen  möchte,  so  weit  sie  auf 
wirtachahspolitiichemGebiete  liegen  und  nicht  auf  politischem  und  technischem 
Gebiete.  Es  wird  nmichst  getagt,  wir  verfolgten  mit  der  AusfuhrpreiskontroUe 
den  Gedanken,  wei&ig  zu  möglichst  hohen  Preisen  auszuführen,  während  es 
bei  der  Gesamtsituation  Deutschlands  das  einzig  richtige  sei,  möglichst  viel 
zu  angemessenen  Preisen  —  so  drücken  die  Herren  sich  aus  —  auszuführen. 
Da  wir  über  den  Weltmarktpreis  nicht  hinausgehen  können,  kann  der  ange- 
messene Preis  nur  ein  Preis  unter  dem  Weltmarktpreis  sein.  Es  liegt  den 
Befürwonem  dieses  Gedankens  des  planmäßigen  Dumpings  der  Plan  zugrunde, 
eine  Ausfuhrpolitik  zu  betreiben,  die  sich  grundsätzlich  von  der  bisherigen 
Reparationspolitik  unterscheidet,  eine  möglichst  aggressive  Ausfuhrpolitik 
zu  betreiben,  die  Rückwirkungen  der  Markverschlechterungen  möglichst 
stark  auf  die  Märkte  der  Welt  zu  tragen  und  damit  die  Welt  zu  zwingen,  in 
dem  Sinne  auf  diese  Warenüberschwemmung  zu  reagieren,  daß  sie  unsere 
Reparationslast  ermäßigt,  damit  den  Valutaanreiz  beseitigt  oder  verringert 
una  die  Folgen  dieser  Konkurrenz  ausscheidet. 

Ich  habe  darüber  schon  kurz  gesprochen,  daß  eine  solche  Politik  jedenfalls 
nicht  mit  der  von  der  Regierung  durchgeführten  Erfüllungspolitik  überein- 
stimmen würde.  Sie  würde  meiner  Auffassung  nach  aggressiver  sein,  als  wir 
uns  bei  der  Gesamtsituation,  in  der  wir  uns  befinden,  leisten  können. 

Dann  wird  weiter  gesagt,  die  Ausfuhrkont rolle  sei  überflüssig,  da  eine 
freie  Warcnansftihr  ohne  weiteres  die  Stabilisierung  der  Währung  zur  Folge 
haben  mflsee.  Die  Verschlechterung  des  Markkurses  werde  zu  einer  Vermehrung 
der  deutschen  Ausfuhr  führen,  bis  die  Verschlechterung  atisgeglichen  wäre, 
und  wenn  dann  eine  Besserung  über  das  der  Inlandskaufkraft  entsprechende 
Maß  einträte,  würde  sich  die  Ausfuhr  verringern  und  die  Valuta  sich  wieder 
auf  die  Kauflcraftparität  einstellen. 

Diese  Auffaseong  würde  für  normale  Verhältnisse  durchaus  zutreffen. 
Aber  für  die  Situation,  in  der  wir  ans  befinden,  würde  sie  meiner  festen 
Überzeugung  nach  nicht  zutreffen,  weO  der  Ansfuhrfähigkeit  Deutschlands 
sehr  geringe  Grenzen  gezogen  sind.  Wir  haben  keinerlei  Stapd waren 
^endwelcher  Art,  wobei  icA  Gold  mit  ab  Stapelware  nennen  will,  also 
Waren,    die    sofort    heranagegeben   werden    können,   sobald   eine   Valuta- 
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Verschlechterung  einsetzt.  Das,  was  wir  exportieren,  wird  eigens  zu  diesem 
Zwecke  hergestellt,  und  die  Zeit,  bis  die  Produktion  sich  so  stark  vermehrt 
hat,  um  die  Valutaverschlechtening  auszugleichen,  würde  nicht  ausreichen, 
um  den  Erfolg  herbeizuführen.  Wir  würden  meiner  festen  Überzeugung 
nach,  da  die  Valutaverschlechterungen  sich  nicht  aus  irgendwelchen  kleinen 
Schwankungen  der  wirtschaftlichen  Situation  ergeben,  sondern  eine  Folge 
des  noch  jetzt  ungeheuer  übertriebenen  Reparationsprogramms  und  im 
wesentlichen  eine  Folge  der  verschiedenen  Stadien  der  Reparationspolitik 
8ind,  mit  unserer  Kraft  einfach  nicht  aushalten,  diese  Warenabgabe  in  dem 
erwünschten  Maße  durchzuführen. 

Ich  möchte  dann  noch  kurz  das  Gebiet  der  Ausfuhrabgaben  berühren, 
das  ja  im  Grundgedanken  das  gleiche  bezweckt,  wie  die  Ausfuhrpreiskontrolle, 
d.  h.  den  Unterschied  zwischen  Inlandspreisniveau  und  Auslandspreisniveau, 
den  wechselnden  Verhältnissen  angepaßt,  aufrecht  zu  erhalten.  Es  ist  in 
mancher  Beziehung  wirksamer  als  die  Preiskontrolle,  weil  es  wegsteuert 
und  deshalb  Umgehungen  der  Preisnormen  nicht  möglich  macht,  soweit  die 
Abgabe  reicht.  Die  Schwierigkeiten  sind  bekannt.  Ich  glaube,  es  ist  wohl 
nicht  zweckmäßig,  daß  ich  jetzt  über  dieses  Problem  besonders  ausführlich 
handele.  Die  Sozialisierungskommission  wird  voraussichtlich  Gelegenheit 
haben,  über  das  Problem  der  Ausfuhrabgaben  in  allernächster  Zeit  besonders 
zu  verhandeln,  da  der  Reichswirtschaftsminister  den  Wunsch  hat,  daß  sie 
sich  über  dieses  Problem  einmal  im  ganzen  gutachtlich  äußert.  Die 
Schwierigkeiten  liegen  in  allererster  Linie  darin,  daß  man  den  tatsächlichen 
Unterschied,  der  mit  den  Valutaschwankungen  außerordentlich  wechselt,  sehr 
schwer  erfasseiT  kann  und  daß  es  bei  den  einzelnen  Warenarten  mit  Rücksicht 
auf  den  Gehalt  an  ausländischen  Rohstoffen  außerordentlich  schwer  ist,  die 
Belastungsfähigkeit  festzustellen. 

Dann  möchte  ich  noch  kurz  von  einer  Nebenfunktion  der  Außenhandels- 
kontrolle sprechen.  Das  ist  die  Devisenablieferung,  die  Erfassung  der  Export- 
devisen. Ich  habe  schon  kurz  angedeutet,  worin  sie  besteht.  Dem  Exporteur 
wird  durch  eine  Bedingung  bei  Erteilung  der  Ausfuhrbewilligung  auferlegt, 
einen  bestimmten  Teil  seiner  Exportdevisen  an  die  Reichbank  abzuführen. 
Die  Devisen  werden  zum  Zwecke  der  Zahlung  der  Reparationen  verwandt. 
Diese  Einrichtung  war  notwendig,  weil  in  dem  Londoner  Ultimatum  vom 
Mai  1921  die  25%ige  Ausfuhrabgabe  vorgesehen  war.  Ich  meine  hier  nicht 
den  Ausfuhrindex,  d.  h.  die  Bemessung  der  variablen  Annuität,  sondern  die 
effektive  Erhebung  der  25%  des  Ausfuhrwertes  bei  den  deutschen  Expor- 
teuren gegen  Erstattung  in  Papiermark. 

Wir  haben  uns  erfolgreich  bemüht,  diese  effektive  Erhebung  von  25  %  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  vermeiden,  indem  wir  uns  erboten  haben,  einen 
größeren  Betrag  als  25%  bei  denjenigen  Ausfuhrindustrien  zu  erheben,  die 
einen  eigenen  Rohstoffbedarf  nicht  haben.  Das  Mittel  dazu  war  die  Bedingung 
bei  der  Ausfuhrbewilligung.  Wir  würden  von  uns  aus  diese  Devisenerfassung 
schwerlich  durchgeführt  haben,  weil  man  in  dem  Kreislauf  der  Devisen 
kein  Mehrerträgnis  von  Devisen  erzielt,  wenn  man  die  Devisen  erfaßt  und 
für  Reparationen  verwendet,  während  der  notwendige  Einfuhrbedarf  durch 
Markverkäufe  finanziert  werden  muß.  Wir  würden  von  uns  aus  eigentlich  keine 
unbedingte  Notwendigkeit  gesehen  haben,  daß,  wenn  schon  Mark  verkauft 
wird,  wir  nicht  ruhig  Mark  von  Seiten  der  Regierung  verkaufen  und  auf 
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diesem  Wece  die  Reparat ionnahiung  bestiesten.    Aber  et  war  bei  der  Be- 
stimmung des  LondoDer  Ulümatuins  keiiie  Mtelichkett  dafür  vorgesehen. 

Damit  zusammenhingt  auch  der  viellach  durchgefühne  Zwang  zur  Aus- 
landsfakturierung.  Et  liegt  nimlkh  to,  dafi,  wenn  wir  einen  Druck  zu  einer 
möglichst  weitgehenden  Autlandtlakturierung  nicht  üben  würden,  wir  nicht 
autrckhcnd  Devitcn  aus  dem  kontrollierten  Export  zur  Verfägung  haben 
würden,  am  diese  15  %  des  gesamten  Autluhrwertet  in  Devisen  sichersteOea 
SU  können.  Das  hängt  damit  lusammen,  daß  ein  Vienel  unserer  Aotfuhr  nach 
Tiehralutalindem  g^t,  wo  rajdmlBig  in  Mark  fakturiert  wird  oder  jedenfalls 
nicht  in  einer  hochwertimi  Währung,  und  nur  etwa  %  in  Länder  mit  hoher 
Valuta.  Der  Anteil  der  Linder  mit  tiefer  Valuta  hat,  wenn  ich  die  Dinge 
richtig  übersehe,  in  der  letzten  Zeit  eher  zugenommen  ab  abgenommen.  Von 
dem  Rest,  der  nach  Hochvalutalindem  verkauft  wird,  würden,  wenn  wir 
den  Dingen  freien  Lauf  ließen,  wie  wir  das  ja  bis  zum  Juni  1921  getan  haben 
(mit  einer  kleinen  Abweichung  im  Frühjahr  1920)  höchstens  40%  in  aus- 
Undischer  Währung  fakturien  werden.  Es  ist  nnz  klar,  daß  wir  aus  diesen 
40%  der  kontrollierten  Ausfuhr  die  25%  der  öetamtausfuhr  auf  dem  von 
uns  bcschrittenen  Wege  nicht  würden  bestreiten  können. 

Vogelstein:  Verzeihung,  werden  diese  25%  von  der  Reparations- 
kommission kontrolliert  l 

Trendelenburg:  Sie  werden  von  dem  Garantiekomitee  kontrolliert. 
Das  ist  ja  nur  eine  Subkommission  der  Reparationskommission.  —  Die  Fak- 
turierung  in  Auslandswährung  hat  natürlich  den  einen  Vorteil,  daß  der  Gegen- 
wert der  Ware  richtig  zum  Ausdruck  kommt  und  daß  der  Erlös  und  der 
Preis  der  Ausfuhrware  von  den  Schwankungen  der  Valuta  unabhängig  ist. 
Aber  sie  hat  den  einen  großen  Nachteil,  daß  sehr  große  Markbestände  im  Aus- 
lande vorhanden  sind,  und  diejenigen  Leute,  welche  Papiermark  besitzen, 
sehen  keine  andere  Möglichkeit,  die  Papiermark  zu  etwas  Brauchbarem  zu 
machen,  als  daß  sie  deutsche  Ware  beziehen.  Wenn  wir  den  Export  gegen 
Papiermark  überhaupt  nicht  zulassen,  so  müßten  diese  Leute  diese  Papier- 
markbestände wieder  loszuwerden  versuchen  an  andere  Leute,  die  noch 
langer  warten  können. 

Es  ist  ganz  klar,  daß  es  im  Endeffekt  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  man  das 
Angebot  an  Devisen  hier  vermehrt  oder  die  Nachfrage  nach  Papiermark  im 
Ausland  steigert. 

Wir  würden  diese  unseren  ganzen  Apparat  außerordentlich  stark  bdasten- 
den  Dinge  nicht  gemacht  haben,  wenn  wir  nicht  durch  das  Londoner  Uld- 
matum  schlechterdings  dazu  gezwungen  wären. 

Ich  möchte  noch  kurz  über  das  Sachleistungsproblem  einige  Worte 
sagen.  Es  hat  ja  in  der  Erönerung  der  Reparationsfrage  eine  sehr  große 
Rolle  gespielt,  und  da  wir  Reparationen  nur  durch  Hyigabe  von  Ware  leisten 
können,  besteht  vielfach  die  Auffassung,  man  brauche  nur  statt  Bar- 
leistungen Sachleistungen  zu  fordern,  um  uns  die  Möglichkeit  zu  geben, 
Reparationen  in  stärkerem  Maße  zu  beuüilen.  An  sich  richtig,  soweit  es  sich 
um  Warenlieferungen  handelt,  die  über  unsere  kommerzielle  Ausfuhr  hinaus- 
gehen. In  der  ersten  Zeit  der  Erönerungen  hat  auch  immer  im  Vordergrunde 
gestanden,  zu  Sachleistungen  zu  gelangen,  die  xusitxlich  zu  unserer  kommer- 
zidlen  Ausfuhr  bewirkt  werden. 

Wenn  die  1450  Millionen  der  Beschlüsse  von  Cannes  eine  solche  zusätzliche 
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Warenausfuhr  bedeuten,  so  wird  man  sich  mit  ihnen  abfinden  können.  Ge- 
fährlich wird  es  aber  in  dem  Augenblick,  wo  die  Sachleistungen  nicht  mehr 
zusätzliche  Ausfuhr  zu  unserer  kommerziellen  Ausfuhr  sind,  sondern  wo  das 
ganze  Sachleistungsproblem  dahin  gelöst  oder  wenigstens  scheinbar  gelöst 
wird,  daß  Teile  der  kommerziellen  Ausfuhr  über  Sachleistungskonto  ver- 
rechnet werden.  Dann  müssen  wir  nämlich  den  Wert  der  Sachleistungen  ein- 
fach bei  unserer  Handelsbilanz  von  unserer  Ausfuhr  absetzen. 

Bei  dem  bekannten  Bemelmans-Abkommen,  und  bei  den  Erörterungen, 
die  mit  Frankreich  hinzugekommen  sind,  ist  von  der  deutschen  Regierung 
größtes  Gewicht  darauf  gelegt  worden,  diesen  zusätzlichen  Charakter  der 
Sachleistungen  aufrecht  zu  erhalten.  Es  ist  auch  dem  Prinzip  nach  im 
wesentlichen  gelungen.  Der  wesentliche  Unterschied  gegen  die  Regelung  des 
Friedensvertrages  ist  ja  der,  daß  der  freie  Verkehr  hergestellt  ist,  d.  h.  daß 
jeder  ausländische  Staatsbürger  in  Deutschland  Waren  kaufen  kann,  die 
dann  über  Sachleistungskonto  verrechnet  werden.  Da  bislang  für  Frank- 
reich das  Wiesbadener  Abkommen  aufrecht  erhalten  blieb,  wo  ja  Lieferungen 
nur  für  den  Wiederaufbau,  also  für  Zwecke,  wo  wir  im  Wege  der  kommer- 
ziellen Ausfuhr  wahrscheinlich  nichts  oder  fast  gar  nichts  liefern  können, 
vorgesehen  waren,  war  die  Gefahr,  daß  kommerzielle  Ausfuhr  über  Sach 
leistungskonto  verrechnet  wurde,  nach  dem  Bemelmans-Abkommen  gering. 

Aber  wir  sind  noch  nicht  ganz  am  Ende  der  Regelung,  das  Abkommen  ist 
noch  nicht  abgeschlossen.  Auch  die  Verhandlungen  über  den  Eintritt  Frank- 
reichs in  das  Bemelmans-Abkommen  sind  nicht  abgeschlossen,  und  es  ist 
noch  immer  mit  der  Gefahr  zu  rechnen,  daß  im  Endeffekt  kommerzielle  Aus- 
fuhr über  Sachleistungskonto  in  wesentlich  stärkerem  Maße  zur  Verrechnung 
kommt,  als  es  bisher  von  uns  veranschlagt  wurde.  Das  würde  nichts  anderes 
bedeuten  als  eine  zusätzliche  Barleistung  oder  eine  ioo%ige  Erfassung  der 
Ausfuhrgegenwerte  zum  Zwecke  der  Reparationen.  Man  kann  esse  oder  so 
ausdrücken. 

Die  zweite  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Anteil  ausländischer  Rohstoffe,  die 
in  den  Sachleistungswaren  enthalten  sind.  Es  ist  Wert  darauf  gelegt  worden, 
daß  sie  bezahlt  werden.  Andernfalls  würde  selbstverständlich  auch  nur 
eine  andenveitige  Form  der  Barzahlung  das  Ergebnis  sein.  Denn  es  ist 
gleichgültig,  ob  wir  bar  be/.nhien  oJer  Rohstoffe  liefern,  die  wir  uns  gegen 
Barzahlung  kaufen  müssen 

Wir  können  insgesamt  un:  öuu.uion  noch  keineswegs  überschauen,  und 
ich  glaube,  daß  man  unbedingt  mit  der  Möglichkeit  rechnen  muß,  daß  Valuta- 
stürze, wie  wir  sie  im  vorigen  Herbst  erlebt  haben,  sich  noch  wiederholen. 
Bei  dieser  Situation,  glaube  ich,  wird  es  nicht  möglich  sein,  eine  grund- 
sätzliche Änderung  unserer  Ausfuhrpolitik  durchzuführen,  weil  ich  nicht 
glaube,  daß  wir  ein  erneutes  Valutadebakel,  das  ich  für  möglich  halten  muß, 
bei  der  gesamten  Situation  unserer  Zahlungsbilanz  und  den  Unklarheiten,  die 
noch  im  Rcparationsproblem  liegen,  auch  nur  mit  einigermaßen  derselben 
I^eichtigkeit  oder  mit  den  geringen  Schwierigkeiten  überwinden  würden,  wie 
CS  im  Herbst  geschehen  ist,  wenn  wir  inzwischen  eine  vollständig  freie  Aus- 
luhrwirtschaft  eintreten  lassen  würden. 

Aber  ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Schlüsse  doch  noch  einmal 
ganz  scharf  darauf  hinweisen,  daß  die  Ausfuhrkontrolle  und  die  Ausfuhrpresa- 
kontroUe  selbstverständlich  kein  dauernder  Bestandteil  unserer  deutschen 
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WirtichafUMiUük  tctn  kann.  Sobald  die  Verhält niMC  üch  auch  nur  einiger- 
maßen  stakm  gestalten  werden,  sobald  wir  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit 
damit  rechnen  können,  daß  wir  einen  bestimmten  Stand  unserer  Valuta, 
einerlei  ob  der  Dollar  300  oder  150  steht,  das  spielt  dabei  keine  Rolle,  behalten 
werden,  müssen  wir  unbedingt  diese  Erschwerungen  des  AnBenhandels  be- 
seitigen. 

Hilferding:  leb  danke  dem  Herrn  Ministerialdirektor  für  seine  Aus- 
führungen und  möchte  fragen,  ob  er  vielleicht,  da  er  uns  jetzt  verlassen  muß, 
einen  der  Herren  zur  Verfügung  stdlen  kaim,  der  uns  über  die  rein  technische 
Seite  einige  Angaben  machen  kann. 

Trendelenburg:  Herr  Ministerialrat  Wieneke  ist  gern  bereit,  Ihnen 
über  alle  diese  Fragen  Anskunft  zu  geben. 

Hilferding:  Da  darf  ich  fragen,  wie  die  AnsfuhrkontroUe  praktisch  ver- 
wendet wird,  durch  welche  Organe  und  nach  welchen  GrundsAtzen  ? 

Wieneke:  Die  Außenhandelskontrolle  war  während  des  Krieges  büro- 
kratisch aufgeuwen,  d.  h.  sie  wurde  von  der  Verwaltung  selbst  seübt.  Das 
ist  auch  einige  Zeit  nach  der  Beendigung  des  Kriegszustandes  der  Fall  se- 
wesen.  Es  stellte  sich  dann  aber  heraus,  daß,  je  mehr  der  Außenhandel  wuchs, 
um  so  weniger  der  behördliche  Apparat  geeignet  war,  diese  Kontrolle  mit  der 
nötigen  B^chleunigung  und  mit  der  nötigen  Sachkenntnis  durchzuführen. 
Man  mußte  daher  zu  einem  anderen  Verfahren  übergehen.  Als  einzige  Mög- 
lichkeit erschien,  die  Außenhandelskontrolle  in  sachkundige  Hände  zu  legen, 
und  zwar  in  die  Hände  der  daran  hauptsachlich  beteiligten  Wirtschaftsgruppen. 
Man  hat  nach  dem  Prinzip  der  Selbstverwaltung,  das  damals  in  den  ersten 
AnfiUigen  ja  eine  noch  viel  größere  Rolle  nach  den  Wissell-Möllendorfschen 
Plänen  spielte,  als  es  nachher  an  Bedeutung  gewonnen  hat,  Außenhandels- 
stellen eingerichtet,  die  sich  aus  den  Wirtschaftskreisen  eines  bestimmten  Ge- 
bietes zusammensetzen.  Die  gesamte  deutsche  Wirtschaft  ist  also  fachlich 
aufgeteilt,  und  für  die  größeren  Gebiete  sind  Außenhandelsstellen  geschaffen, 
die  aus  einem  Reichsbevollmächtigten,  der  vom  Reichskommissar  ernannt 
wird,  und  Ausschüssen  bestehen,  die  sich  aus  Handel,  Industrie  und  Ver- 
brauchern zusammensetzen,  immer  paritätisch,  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer. Diese  Ausschüsse  haben  die  Aufgabe,  für  die  einzelnen  Wirtschafts- 
gebiete die  RLichtlinien  für  die  Ein-  und  Ausfuhr  aufzustellen.  Allgemeine 
Richtlinien  zu  geben,  hat  sich  die  Regierung  vorbehalten.  Sie  hat  aber  von 
diesem  Recht  sehr  beschränkt  Gebrauch  gemacht,  indem  sie  sich  eigentlidi 
an  die  ganz  allgemeine  Bestimmung  gehalten  hat:  die  Einfuhr  ist  nadi  Mög- 
lichkeit zu  besdirftnken,  bei  der  Ausfuhr  ist  auf  ihre  Förderung  hinzuwirken» 
vor  allen  CKngen  auf  angemessene  Preise. 

Bonn:  Könnten  Sie  uns  bei  irgendeiner  der  Außenhandelsstellen  einmal 
zahlenmäßig  schildern,  wie  die  Vertretung  ist,  wie  groß  ein  solcher  Atis- 
schuß  ist  ? 

Wieneke:  Die  Zusammensetzung  der  Ausschüsse  hat  natürlich  immer 
sehr  große  Schwierigkeiten  gemacht.  Auf  Gebieten,  die  unter  sich  wieder 
sehr  stark  differenzien  sind,  gab  es  immer  zu  viele  Untergruppen,  die  vertreten 
sein  mußten  oder  wollten.  Dadurch  hat  sich  ergeben,  daß  die  Ausschüsse, 
vor  allem  in  der  Ziffer,  außerordentlich  verschieden  sind.  Wir  haben  von 
Anfang  an  Wert  darauf  gelegt,  Ausschüsse  zu  bekommen,  die  nicht  stärker  ab 
20,  höchstens  30  Personen  sein  soOten,  immer  paritätisch  Arbeitgeber  und 
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Arbeitnehmer.  Das  hat  sich  bei  sehr  vielen  Außenhandelsstellen  nicht  durch- 
führen lassen.  Wir  sind  zu  weit  größeren  Ziffern  gekommen,  z.  B.  wird  die 
Außenhandelsstelle  für  die  Lederwirtschaft  etwa  150  Personen  in  ihrem  Aus- 
schuß haben.  Ein  solches  Gremium  ist  natürlich  für  die  Zwecke,  die  hier  ver- 
folgt werden,  nicht  arbeitsfähig.  Die  Folge  ist  dann  gewöhnlich,  daß  sich 
aus  diesem  großen  Ausschuß  Arbeitsausschüsse  herausbilden,  die  dann  die 
eigentliche  Arbeit  machen.  So  ist  es  bei  der  Außenhandelsstelle  für  die  Leder- 
wirtschaft gewesen.  Der  Gesamtausschuß  hat  seine  Befugnisse  fast  voll- 
ständig an  einen  Arbeitsausschuß  abgetreten,  der,  soviel  ich  weiß,  aus  15  bis 
20  Personen  besteht.  Ahnlich  ist  es  beim  Maschinenbau,  auch  ein  sehr  diffe- 
renziertes Gebiet,  das  natürlich  auch  einen  sehr  großen  Ausschuß  hat.  Da 
ist  die  Einzelarbeit  im  Wesentlichen  in  die  Hände  von  Unterausschüssen 
gelegt.  Es  sind  da  wieder  fachliche  Aufteilungen  vorgenommen,  für  die  ein- 
zelnen Untergebiete  sind  besondere  Ausschüsse  gebildet,  und  diese  leisten  nun 
die  eigentliche  Arbeit  für  die  Spezialgebiete,  während  sich  der  Hauptausschuß 
darauf  beschränkt,  allgemeine  Richtlinien  zu  geben. 

Wenn  ich  das  an  den  Richtlinien  ausführen  darf,  die  für  Fakturierung  in 
Auslandswerten  gegeben  sind,  so  hat  der  Außenhandelsausschuß  für  Maschi- 
nenindustrien nur  einen  sehr  allgemeinen  Beschluß  fassen  können,  der  sehr 
vorsichtig  war,  in  unserem  Sinne  nicht  übermäßig  günstig,  in  dem  Sinne, 
daß  wir  nicht  übermäßig  viel  Devisen  daraus  bekommen  konnten.  Die  Unter- 
ausschüsse haben  dann  für  ihr  Gebiet  innerhalb  der  allgemeinen  Richtlinien 
diese  Beschlüsse  konkreter  gefaßt,  so  daß  man  eigentlich  erst,  nachdem  die 
Beschlüsse  der  Unterausschüsse  vorlagen,  arbeiten  konnte. 

Nun  die  Art  der  Zusammensetzung.  Es  ist  von  dem  Ministerium  beson- 
derer Wert  darauf  gelegt  worden,  daß  auch  die  Endverbraucher  genügend  be- 
teiligt werden.  (Bonn:  Was  heißt  „genügend"?)  So  daß  sie  zu  Wort  kom- 
men können.  (Bonn:  Wird  abgestimmt?)  Die  Abstimmung  spielt  in  den 
Ausschüssen  keine  so  große  Rolle.  Außerdem  hat  jede  Gruppe,  wenn  sie 
überstimmt  wird,  die  Möglichkeit,  sich  gegen  einen  Beschluß  beim  Reichs- 
kommissar,  bezw.  beim  Reichswirtschaftsministerium  zu  beschweren.  (Bonn: 
Kommt  das  oft  vor  ?)  Es  kommt  verhältnismäßig  selten  vor,  weil  man  so 
weit  als  irgend  möglich  versucht,  einen  Ausgleich  zu  schaffen.  Der  große 
Kampf  ist  in  der  Regel  zwischen  Industrie  und  Handel.  Da  ist  es  natürlich 
häufig  vorgekommen,  daß  die  Entscheidung  der  Behörden  angerufen  wurde. 
Da  haben  wir  dauernd  Schwierigkeiten,  da  stehen  wir  dauernd  mit  Kom- 
missionen des  Reichswirtschaftsrats  in  Verbindung,  die  über  diese  außeror- 
dentlich schwierigen  Fragen  wie  Lieferwerksbescheinigung,  Fakturierung  in 
Auslandswährung,  Erörterungen  pflegen. 

Kaufmann:  Nach  welchen  Gesichtspunkten  sind  die  sogen.  Rdcha- 
kommissare  ausgewählt  worden  ?  Da  ist  nicht  paritätisch  verfahren  worden. 
Ich  gehöre  selbst  einer  Außenhandelsstelle  an  und  weiß,  daß  man  da  —  nicht 
den  Bock  zum  Gärtner  gemacht  hat,  aber  —  vielleicht  rein  zufällig  —  den 
Leiter  des  größten  Unternehmens  in  dieser  Branche  als  Reichskommissar  be- 
rufen hat  ?   War  das  Zufall  oder  Absicht  ? 

Wiencke:  Als  wir  die  Außenhandelsst eilen  schufen,  waren  auf  sehr  vielen 
Gebieten  schon  Vorgänger  da,  die  sog.  Zentralstellen.  Diese  Zentralstellen 
hatte  sich  der  damalige  Reichskommissar  für  Ein-  und  Ausfuhrbewilligung  alt 
sachverständige  Organe  zur  Seite  gestellt.    Es  waren  im  wesentlichen  Ver- 
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t  ret  u  ngcQ  der  I  iidust  rieverbindc.  Als  dann  die  Außenkandditldlen  getchalf en 
wurden,  mußte  man  ReichsbevoUnuchtigte  an  die  Spitze  stellen.  Die  dazu 
nötigen  Personen  waren  anßcfofdcndich  schwer  zu  finden.  Die  Regierung  ist 
hier  von  den  Vonchligen  abhängig»  die  von  den  beteiligten  ICrdsen  cemacht 
wurden.  (Kaufmann  :Also¥ondcrindiittfkO  Nein,  voo  den  beteiligten  KLreisen, 
die  sich  dann  in  dem  Ausschuß  lusammcnfandcnt  Induttrie,  Handel,  Ver- 
braucher, und  paritätisch  zusammaoMSttzt.  Es  sind  damals  fast  durchweg  di« 
bisherigen  Letter  der  ZentralsteUea,  die  aus  der  betreffenden  Industrie  her- 
vorgegangen sind,  zu  Reichsbc¥ollmäfhdyten  bestellt.  Das  ist  im  wesent- 
lichen auch  so  geblieben,  und  das  ist  ein  Punkt,  wegen  dessen  sehr  starke 
Angriffe  gegen  die  Außenhandelskontrolle  gerichtet  sind,  vor  allem  auch  vom 
Handel,  weil  er  behauptet,  daß  damit  die  AußenhandebttcUen  von  vorn- 
herein einseitig  industriell  orientiert  wurden.  Eine  gewisse  Gefahr  liegt 
selbstverständlich  darin.  Wir  sind  aber  sehr  schwer  in  der  Lage,  dem  entge- 
genzuwirken, denn  wir  haben  eigentlich  niemanden  zur  Verfügung,  den  wir 
an  diese  Plätze  setzen  könnten.  Man  hat  gesagt,  man  soll  Beamte  dazu 
nehmen.  Das  ist  nicht  möglich.  Wenn  wir  einen  Beamten  dazu  nehmen, 
müssen  wir  ihn  entweder  für  den  Zweck  beurlauben,  so  daß  er  nach  Aufhören 
der  Außenhandelskontrolle  wieder  in  den  Staatsdienst  zurücktreten  kann. 
Das  kann  sich  das  Reich  bei  seinen  Finanzen  nicht  leisten.  Es  handelt  sich 
da  um  50  Außenhandelsstellen.  Oder  der  Beamte  muß  seinen  Abschied 
nehmen,  und  dann  ist  er  natürlich  wieder  gezwungen,  irgendwohin  Fühlung 
zu  nehmen,  wo  er  nachher  unterkommen  kann.  Dann  ist  e«  mit  Jrr  T'nnartci- 
lichkeit  auch  nicht  mehr  so  ganz  weit  her. 

Das  ist  die  große  Schwierigkeit.  Man  hat  bisher  durciuavicrcn  müssen« 
Ich  muß  im  allgemeinen  aber  sagen,  daß  wirklich  begründete  Beschwerden 
nur  ganz  vereinzelt  vorgekommen  sind.  Die  Persönlichkeiten,  die  an  den 
Spitzen  stehen,  sind  durchweg  hochachtbare  Männer,  die  sich  auch  alle  Mühe 
geben,  ihr  Amt  unparteiisch  zu  erfüllen.  Gerade  aus  Kreisen  des  Handels 
habe  ich  vielfach  gehört,  daß  man  zu  den  Persönlichkeiten  als  solchen  durch- 
aus das  Vertrauen  hat,  daß  man  nur  das  ganze  System  als  schädlich  ansieht. 

Bonn:  Haben  die  Endverbraucher  irgend  eine  Chance,  mit  ihren  An- 
sichten durchzudringen  ?  Sie  sagten,  die  Hauptkonflikte  sind  zwischen  In- 
dustrie und  Handel.  Das  sind  ja  beides  organisierte  Gruppen.  Der  End- 
verbraucher ist  in  der  Regel  nicht  sehr  stark  organiseirt. 

Wieneke:  Der  Endverbraucher  ist  auch  organisien.  Wir  haben  jetzt 
einen  Reichsverband  der  Verbraucher,  und  durch  diesen  Reichsverband 
werden  uns  die  für  die  Ausschußmitglieder  nötigen  Personen  genannt  aus 
den  Kreisen  der  Kommunen,  dem  Deutschen  Städtetag,  den  Haqsfrauen ver- 
bänden, den  Konsumgenossenschaften  usw.  Rein  zahleimnäßig  ist  der  End- 
verbraucher in  der  Regd  sehr  schlecht  daran.  Er  hat  gewöhnlich  zwei  Sitze 
von  1 5  oder  30  oder  auch  von  50.  Aber  im  allgemeinen  wird  der  Endver- 
braucher doch  zu  Wone  kommen.  Denn  wenn  es  sich  um  seine  Interessen 
handelt,  wird  er  selbstverständlich  bei  der  Regierung  immer  Gehör  finden. 
(Bonn:  Hat  er  die  technischen  Kenntnisse f)  Das  wird  von  den  übrigen 
Sachverständigen  in  den  Außenhandelsstellen  vielfach  bestritten,  aber  wenn 
sich  die  Sache  eingespielt  hat,  wenn  diese  Verbraucheiprgantsationen  erst 
einmal  die  geeigneten  Personen  haben  werden  —  und  sie  haben  sie  schon 
zum  großen  Teü  — ,    können  die  Mitglieder  da  auch  eine  sehr  bedeutende 
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Rdle  spielen.  Ich  habe  das  wiederholt  in  den  Ausschußsitzungen  erlebt,  daß 
sie  einen  ganz  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Beschlüsse  ausgeübt  haben. 

Kuczynski:  Sie  sprachen  von^so  Außenhandelsstellen.  Ich  dachte,  es 
wären  über  loo. 

Wieneke;  Wenn  ich  von  50  Außcnhandelsstcllcn  sprach,  meine  ich  nur 
diejenigen  Außenhandelsstellen  und  Außenhandelsnebcnstellen,  die  selbständig 
sind,  also  z.  B.  nicht  die  Außenhandelsstelle  für  Chemie,  die  ihrerseits  wieder 
etwa  20  bis  25  Unterstellen  hat,  die  aber  nicht  selbständig  sind.  Ich  meine 
die  Außenhandelsstellen  und  Außenhandelsnebenstellen,  die  einen  eigenen 
Reichsbevollmächtigten  und  einen  eigenen  Ausschuß  haben.  (Kuczynski:  Also 
für  Chemie  einen  einzigen.)  Und  neuerdings  einige  Nebenstellen,  die  außer- 
halb Berlins  sind,  die  aus  rein  technischen  Gründen  mehr  selbständige 
Stellen  sind. 

Kuczynski:  Mir  ist  die  Zahl  von  30000  bezahlten  Personen  genannt 
worden,  die  bei  diesen  Außenhandelsstellen  tätig  sein  sollen.  Kann  diese 
Zahl  ungefähr  stimmen  ? 

Wieneke:  Ich  kann  die  Ziffern  im  Augenblick  nicht  angeben.  Ich  habe 
sie  oben,  ich  kann  sie  herunterholen. 

Kuczynski:  Es  ist  darum  wichtig,  weil  Sie  zu  verstehen  gaben,  daß 
finanzielle  Gesichtspunkte  das  Reich  hinderten,  Beamte  dort  hinzusetzen. 
Mir  ist  eine  Zahl  genannt  worden,  an  die  ich  selbst  nicht  glaube,  daß 
nämlich  die  Außenhandelsstellen  dem  Reiche  2  Milliarden  kosten  sollen. 

Wieneke:  Das  ist  vollkommen  falsch.  Es  können  200  Millionen  sein. 
Aber  ich  glaube,  es  ist  weniger.  Wir  haben  die  Berechnung  genau  für  das 
Jahr  192 1  gemacht,  weil  wir  glaubten,  sie  für  unseren  Etat  nötig  zu  haben, 
und  sind  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  die  Unkosten  der  Außenhandels- 
kontrolle, also  Reichskommissar  mit  seinem  ganzen  Apparat,  mit  seinen 
Zweigstellen  und  Außenhandelsstellen  vielleicht  1,2  pro  Mille  von  der  gesamten 
Ausfuhr  ausmachen.   Büroräume  und  so  weiter  alles  eingerechnet. 

Kuczynski:  Nun  sagten  Sie,  es  seien  hochachtbare  Männer,  die  an  «icr 
Spitze  ständen.  Das  ist  meines  Wissens  bisher  von  keiner  Seite  bestritten 
worden.  Aber  es  ist  gesagt  worden,  daß  an  der  Spitze  meist  Leute  ständen, 
die  hauptberuflich  dafür  bezahlt  würden,  daß  sie  die  Interessen  dieses  spe- 
ziellen Zweiges,  also  der  Industrie,  verträten.  Dann  würden  die  Leute  zwar 
subjektiv  hochachtbar  sein,  aber  würden  unmöglich  unparteiisch  urteilen 
können.  Es  sind  doch  sehr  viele  Syndici  von  Industrieverbänden  dabei.  (W^ird 
bejaht.)  Die  Hochachtbarkeit  spielt  gar  keine  Rolle  für  die  Frage  der  Unpar- 
teilichkeit. 

Wienejce:  Man  muß  berücksichtigen,  daß  der  Reichsbevollmächtigte  ja 
nicht  absoluter  Monarch  ist,  sondern  nur  die  Richtlinien  auszuführen  hat,  dÜe 
ihm  sein  Ausschuß  gibt.  (Cohen:  Aber  er  kann  es  trotzdem  sein.)  Wir  wissen 
genau,  daß  das  natürlich  eine  sehr  bedenkliche  Sache  ist,  aber  es  ist  unmö^cfa, 
sie  rasch  zu  ändern.  Wir  wirken  darauf  hin,  daß  es  im  Laufe  der  Zeit  abge- 
stellt wird.  Es  sind  ja  in  einigen  AußenhandeJsstellen  auch  schon  Beamte  und 
andere  Personen  Reichsbevollmächtigte  geworden.  Es  sind  auch  aus  Arbeit- 
nehmerkreisen in  letzter  Zeit  geeignete  Personen  ReichsbevoUroächtigte  ge- 
worden. In  anderen  Außenhandelsstellen  hat  es  auch  der  Handel  durch- 
gesetzt, daß  er  eine  ihm  nahe  stehende  Person  als  mitbevoUmichtigt  in 
die  Außenhandelsstellen  bekommen  hat.  Wir  haben  in  der  Regel  einen  Reichs- 
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bevollmilchti^eii  and  ctaen  oder  mehrere  Steihrertreter.  Et  liBt  sich  da 
also  schon  ein  Aotgleich  finden  nnd,  eoereit  et  nötig  iit,  haben  wir  den  Aue- 
gleich  auch  schon  eintreten  lassen. 

Kuczynski:  Kommt  es  häuf  ig  vor»  da0  RcidttbcvoOBiiditifU  das  BOro 
in  ihrem  Betriebe  selbst  haben  f 

Wieneke:  In  dct  ersten  Zeit  sind  wohl  die  Betriebe  sehr  oh  gemein- 
schaftlich gewesen.  Wir  haben  aber  darauf  hingewirkt,  daB,  wenn  Außen- 
handelssteile  und  Verband  etwa  im  selben  Hans  oder  im  selben  Stockwerk 
arbeiten  mußten,  dann  die  beiden  Bttfisbe  jedtofalls  voDkommca  getreant 
sein  mußten.  Es  ist  aadi  im  wmsetKchsn  diuch|gefahn.  Es  ist  natOrlicb 
besser,  wenn  die  Augsnh sndsissf sflsn  nn  ffir  sich  sind.  Dat  verhindern  aber 
einfach  die  kolossalen  Ranmschwiafigkeiten. 

Kncxynski:  In  dieses  Betrieb  kommen  dann  die  Untcnu^n  K 

knrrenz  hinein,  die  eint  Attsfahf|snehmi|Bng  haben  will  ? 

Wieneke:  In  die  AnBenhandelsstfllfn  Sie  dOrfen  sdbstvc 
nicht  in  die  Verbandsrinme  htocin.  Idi  habe  darüber  noch  keine  B 
gehört.  (Koczynski:  Ich  habe  sehr  vide  Beschwerden  gehön.)  Darf  ich  noch 
eins  dam  sagen  f  Die  ReichsbevoUmichtigten  und  sämtliche  Angestellte  sind 
▼erpflichtet  nach  der  bekannten  Bandcsratsreiordnung,  die  sehr  schwere 
StnIeB  anf  Bmcb  der  Amtsverschwiegenheit  nnd  Verrat  von  GeschAfts- 
verhAngt.     In   der  Bezittung  sind    nicht   viele   Klagen  ge- 


Es  ist  noch  eine  etwas  ungemütliche  Sache,  die  sich  aber  eigentlich  nicht 
liSt.  Das  sind  die  Preisprüfungsstellen.  Der  Reichskommissar  hat 
darauf  hingewirkt,  daß  die  Preisprüfungen  in  den  Außenhandds- 
selbet  stattfinden  soDten.  Das  hat  sich  aber  nicht  durchführen  lassen. 
Anf  sehr  spezialisienen  Gebieten  wie  Maschinenbau  gibt  es  Dutzende  von 
Preisprüfnngsstellen.  Da  ist  nun  der  Zusammenhang  mit  den  Verbänden  noch 
enger  als  bei  der  Außenhandelsstelle.  Wir  haben  vielfach  die  Ver- 
bandssyndici  als  Preisprüfer.  Das  hat  natürlich  etwas  Bedenkliches  an  sich. 
Wir  haben  mit  den  Außenhanddsstellen  vielfach  verhandelt,  um  das  abzu- 
stellen. Wir  haben  es  auch  bei  sehr  vielen  Außenhandelsstellen  erreicht,  daß 
die  Preisprüfung  von  den  Verbänden  vollkommen  abgetrennt  und  in  die 
Anßenhanddsstdlen  selbst  verlegt  wird,  wo  sie  ausschließlich  von  Beamten 
tuid  Angestellten  der  Außenhandelsstellen  vorgenommen  wird.  Bei  aOcn 
Anßenhandelsstellen  hat  sich  das  aber  nicht  erreichen  lassen.  Das  hängt  damit 
znsammen,  daß  zu  der  Preisprüfung  eine  ganz  besondere  Sachkenntnis  er- 
forderlich ist,  die  sich  nur  in  den  interessierten  Kreisen  finden  läßt.  Wir  haben, 
um  Beschwerden  des  Handeb  zu  vermeiden,  es  aber  durchgesetzt,  daß  auch 
da,  wo  die  Pretsprdlnn|en  sehr  stark  in  den  Händen  der  Verbandssirndict 
sind»  Kommisskmen  gcUdct  worden  sind,  die  an  der  Festsetzung  der  Richt- 


linien far  die  Prcisprftfnnf  mitwirken,  in  denen  der  Handel  stark  betcOkt 
ist,  sodaß  die  Beschwerden  des  Handds  znm  großen  Tefl  abgestclk  ^ad.  Es 
sind  das  alles  Sachen,  deren  Änderung  beinahe  nicht  mö^ich  ist  und  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  man  die  Außenhandelskontrolle  nicht  als  etwas  Dauerndes 
ansieht,  bisher  auch  nicht  allzu  scharf  in  Angriff  genommen  worden  ist. 

Bonn:  Sie  spradMO  vodiia  von  der  Amtsverschwi^enheit.  Wßrde  es 
als  ein  Bruch  der  AmtsreisdiwicgCBheit  zu  betmditen  sem,  wenn  ein  großer 
Interessent,  der  in  einer  derartigen  Stelle  ist,  kraft  seiner  SteQung  Kenntnisse 
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bekommt  und  diese  Kenntnisse,  ohne  daß  er  das  Schweigegebot  bricht,  ver- 
wertet ? 

Wieneke:  Das  haben  wir  glücklicherweise  selten,  daß  Interessenkon- 
flikte  in  dem  Maße  vorhanden  sind,  daß  also  der  Reichsbevollmächtigte  gleich- 
zeitig auf  diesem  Gebiet  selbst  wirtschaftlich  interessiert  ist.  Er  ist  es  insofern, 
als  er  häufig  Syndikus  eines  Verbandes  ist.  Aber  selbst  geschäftlich  interessiert 
darf  er  natürlich  nicht  sein. 

Bonn:  Ist  er  das  auch  nie? 

Wieneke:  Es  sind  Ausnahmen  da. 

Bonn:  Und  indirekt  durch  Beteiligung? 

Wieneke:  Ganz  vereinzelte  Ausnahmen,  ja.  Die  SchwicngKcu  ist  immer 
die,  einen  Reichsbevollmächtigten  zu  bekommen.  Der  Reichskommissar  hat 
bisher  durchweg  den  beteiligten  Kreisen  das  erste  Wort  gelassen,  und  wenn  uns 
einstimmige  Vorschläge  der  Außenhandelsausschüsse  bezüglich  einer  Person 
vorgelegt  wurden,  dann  haben  wir  diese  Person  zum  Reichsbevollmächtigten 
ernannt,  auch  wenn  wir  an  sich  die  erwähnten  Bedenken  hatten. 

Bonn:  Eine  andere  Frage.  Ist  es  nicht  so,  daß  die  Kosten  der  Außen- 
handelsstellen im  großen  ganzen  aus  den  Eingängen  der  Außenhandelsstcllen 
beglichen  werden  ?  Mir  ist  neulich  folgende  Geschichte  von  einem  Großindu- 
striellen erzählt  worden.  Einer  seiner  Bekannten  kam  in  Konkurs  und  bat  ihn, 
er  möge  ihm  bei  der  Durchsicht  seiner  Bücher  behilflich  sein.  Das  tat  er  und 
fand  in  diesen  Büchern  eine  große  Schuld  des  Betreffenden  an  eine  Außen- 
handelsstelle, die  seit  einem  Jahre  nicht  eingefordert  war.  Er  machte  seinen 
Freund  darauf  aufmerksam,  und  der  sagte:  Ja,  es  nicht  sei  eingefordert  wor- 
den. Da  ging  der  Betreffende  zur  Außenhandelsstelle,  wo  ihm  mitgeteilt  wurde, 
das  sein  kein  Versehen,  sondern  sei  ganz  in  der  Ordnung.  Man  habe  das  nicht 
eingefordert,  weil  man  das  Geld  nicht  nötig  habe.  Man  hebe  nur  so  viel  Geld 
ein,  wie  nötig  sei,  um  die  Verwaltung,  die  Beamten  usw.  zu  bezahlen.  Ich 
möchte  das  weder  verallgemeinern  noch  irgend  welche  Schlüsse  daraus  ziehen. 
Ich  erwähne  es  nur,  um  eine  Auskunft  zu  bekommen. 

Wieneke:  Das  ist  völlig  ordnungswidrig.  Die  Außenhandelsstellen  er- 
heben gewöhnlich  die  Gebühren  mit  Nachnahme,  oder  die  Firmen  haben  ein 
laufendes  Konto.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  mir  von  einer  Außenhandelsstelle  be- 
kannt. Da  waren  die  Gebühren  tatsächlich  lange  Zeit  nicht  erhoben.  Das  lag 
aber  vor  der  Zeit  der  Selbstverwaltungskörper.  Das  ist  geschehen,  als  die 
Außenhandelsstellen  noch  gar  keine  Außenhandelsstellen  waren.  Inzwischen 
sind  aber  die  Gebühren  nachträglich  eingezogen,  soweit  sie  noch  beitrdbbar 
waren. 

Bonn:  Werden  die  Kosten  der  Stellen  aus  den  Gebühren  oder  aus  Reichs- 
mitteln bestritten  ? 

Wieneke:  Aus  Gebühren.  Die  Außenhandelsstellen  erheben  Gebühren 
für  Erteilung  von  Ausfuhr-  und  Einfuhrbewilligungen.  Sie  müssen  ihren  Haus- 
halt aufstellen.  Der  Reichsbevollmächtigte  ist  in  der  Beziehung  seinem  Aus- 
schuß verantwortlich,  der  ihn  in  der  Geschäftsführung  zu  kontrollieren  hat. 
Andererseits  dürfen  die  Gebühren  nur  so  hoch  gehalten  werden,  als  sie  zur 
Deckung  der  Unkosten  und  zur  Bildung  eines  gewissen  Reservefonds  für  Li- 
quidation usw.  erforderlich  sind. 

Bonn:  Wird  darüber  öffentlich  abgerechnet? 

Wi  e  n  e  k  e :  Nein,  das  ist  Selbstverwaltung.  I  n  den  Außenhandelsausscküsten. 
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Bonn:  Kh  meine,  Jicöffc:  r  ja  doch  in  Icizicr  Unit  die  Kosten 

dieser  SelhMver-Aaluiug  in  dci  l .  .  ^  >•   ;.     bczjüüt,  wird  davon  niclii  bciiuLh> 
richtifft  ? 

Wieneke:  Nein! 

Bon  n:\Vie  hoch  sich  die  Ketten  auflaufen,  darüber  hat  man  gar  kein  Bild. 
Wenigstens  die  Öffentlichkeit  nicht.  Sie  werden  das  Bild  schon  haben«  Es  ¥rürde 
uns  sehr  interessieren,  wenn  wir  über  diese  Ziffern  einiges  erfahren  kannten. 

VogeUtein:  Sind  nicht  die  1  nt c ressc ngc« nsitze  in  den  Außen- 
handel SNtrüm,  wenigstens  in  vielen,  sehr  stark  und  kommen  sie  nicht  in  den 
vcr!»i  .  Verhandlungen  der  Beiräte  zum  Ausdruck,  so  daO  also  nicht  eine 

unbcuin^ie  r.instellung  auf  ctoe  bctdmmte  Richtung  der  Politik  vorhanden  ist  ? 

Wieneke:  Die  InierfSsmgtMailfir  sind  sehr  stark,  das  sagte  ich  schon. 

Vogelstein:  Auch  innerhalb  der  vertretenen  Industrief 

Wieneke:  Innerhalb  der  Indostrieii  vielfach,  insoweit  ab  es  sich  um  Ver- 
bandsmitgiieder  und  Außenseiter  handelt.  Vielfach  haben  die  Außenseiter 
andere  Interessen  als  die  größeren  Fabrikanten,  die  in  den  Verbanden  ver- 
einigt sind.    Da  haben  wir  natürlich  oft  sehr  große  Schwierigkeiten. 

Voftelstein:  Wenn  Sie  z«  B.  den  Metallwirtschalubund  nehmen, 
haben  Sie  mehrere  Stufen  hintereinander,  da  sowohl  die  Rohstoffproduzenten 
wie  die  Halbfabrikat verarbeit er  in  ihm  sind.  Diese  Interessengegensätze  kom- 
men dort  sehr  häufig  zum  Ausdruck.     Ich  kenne  sie  zufällig  genauer. 

Wieneke:  In  der  Regel  werden  sie  dort  aber,  glaube  ich,  sdir  gut  aiuge- 
glichen. 

Vogel  st  ein:  Ich  weiß,  daß  der  Metallwirtschaftsbund  aus  bestimm- 
ten persönlichen  Gründen  sehr  gut  arbeitet.  Aber  dieser  Interessengegensatz 
liegt  doch  vor  und  wahrscheinlich  auch  in  einer  ganzen  Reihe  anderer  Ver- 
binde. 

Wieneke:  Ja.  Nun  haben  wir  es  wie  bei  dem  McLiliwirtschaftsbund 
nicht  überall.  Dort  sind  Rohstoffe  und  ein  Teil  der  Halbfabrikate  in  einer 
Außenhandelstelle.  Bei  manchen  Außenhandelsstellen  ist  es  anders.  So  haben 
wir  eine  Außenhandelsstelle  für  Rohholz  und  Sägeindustrie  und  daneben  eine 
für  die  weitere  Hdzbearbeitung. 

Vogelstein:  Wobei  aber  die  anderen  als  Konsumenten  in  der  ersten 
sind. 

Wieneke:  Jawohl.    Umgekehrt  natürlich  auch. 

Vogelstein:  Zweitens:  ist  es  richtig,  daß  die  Vorwürfe,  die  gegen 
diese  canze  Organisation  erhoben  werden,  zum  Teil  darauf  zurückzuführen 
sind,  daß  entweder  der  Name  des  betreffenden  Exportierenden  oder  Impor- 
tierenden genannt  wird  oder  doch  bei  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Geschäfte 
häufig  klar  wird,  um  wen  es  sich  handelt,  und  dadurch  eine  nicht  ganz  unin- 
teressierte Abstimmung  oder  Meinungsäußerung  der  Betreffenden  herbei- 
geführt wird  ? 

Wieneke:  Sie  meinen  Jic  .^.«incnsncnnung  bei  Ausfuhrbewilligungen? 

Vogelstein:  Ja,  auch  bei  Einfuhrbc%irilligungen. 

Wieneke:  Da  luihtn  wir  im  Anfans  sehr  starke  Beichvrerden  gehabt, 
weO  die  Außenhandehatellen  zum  Teil  die  Nennung  des  Namens  dies  an»- 
ländischen  EmpÜniers  forderten.  Das  ist  ihnen  vom  Retchskommiasar  unter- 
sagt worden. 

Vogel  st  ein:  Ich  spreche  nicht  einmal  von  aosländischen  Empfänger, 
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sondern  von  dem  Namen  des  deutschen  Hauses,  das  das  betreffende  Geschäft 
abschließen  will. 

Wieneke:  Das  läßt  sich  nicht  vermeiden.  Man  muß  doch  wissen,  mit 
wem  man  es  zu  tun  hat.  Der  Antragsteller,  sei  es  für  die  Einfuhr-  oder  für  die 
Ausfuhrbewilligung,  muß  bekannt  sein. 

Vogelstein:  Es  handelt  sich  darum,  ob  er  dem  Ausschuß  bekannt 
sein  muß,  nicht  dem  betreffenden  ausführenden  Organ. 

Wieneke:  Nein.  Die  Exekutive  hat  der  Reichsbevollmächtigte  mit  sei- 
nen Vertretern  und  seinen  Angestellten.  Ich  habe  sogar  immer  bisher  auf  dem 
Standpunkte  gestanden,  daß  die  Ausschüsse  nicht  verlangen  können,  in  Ein- 
zelgeschäfte hineinzusehen.  Denn  die  Ausschüsse  setzen  sich  im  wesentlichen 
aus  Interessenten  zusammen,  und  die  Ausschußmitglieder  sind  nicht  zur  Ver- 
schwiegenheit verpflichtet. 

Kaufmann:  Doch,  die  Arbeitsausschußmitglieder  auch. 

Wieneke:  Das  ist  etwas  anderes.  Wenn  eine  Außenhandelsstelle  Be- 
schwerdeausschüsse bildet,  werden  sie  verpflichtet.  Die  müssen  für  Beschwerde- 
fälle die  Unterlagen  haben.  Aber  im  allgemeinen  dürfen  dem  Ausschuß  Einzel- 
geschäfte nicht  mitgeteilt  werden. 

Vogelstein:  Wenn  heute  der  Antrag  gestellt  wird,  5000  t  alte  Bronze 
zu  exportieren,  und  der  Antrag  ev.  vor  den  Ausschuß  kommt  —  er  kommt 
meistens  vor  den  Ausschuß,  er  wird  nicht  von  dem  betreffenden  Reichskommis- 
sar  allein  erledigt,  soviel  ich  weiß,  weil  ein  Preis  festgesetzt  werden  soll  — , 
wird  da  nicht  sehr  häufig  der  Name  des  Betreffenden  genannt,  der  das  Geschäft 
macht  ?  Oder  aber,  wenn  er  nicht  genannt  wird,  ist  es  nicht  in  sehr  vielen 
Fällen  dem  Eingeweihten  ziemlich  klar,  um  wen  es  sich  dabei  handelt  ? 

Cohen:  Das  kommt  auch  bei  Aluminium  vor. 

Vogelstein:  Die  Verhältnisse  beim  Aluminium  sind  sehr  einfach,  weil 
es  sich  da  um  relativ  wenig  Leute  handelt. 

Wieneke:  Das  ist  natürlich  sehr  bedenklich.  Im  allgemeinen  kommen 
derartige  Anträge  nicht  an  den  Ausschuß.  Sie  kommen  höchstens  an  einen 
kleinen  Geschäftsausschuß,  der  den  Reichsbevollmächtigten  in  schwierigen 
Fragen  beraten  soll.  Ein  solcher  Ausschuß  würde  dann  zur  Verschwiegenheit 
verpflichtet  sein. 

Vogelstein:  Dieser  Ausschuß  würde  also  wissen,  daß,  sagen  wir, 
Herr  Schultze  ein  Geschäft  machen  und  5000  t  alte  Bronze  ausführen  will, 
und  daß  er  dafür  die  Genehmigung  verlangt.  Jetzt  wird  nun  dieser  Ausschuß, 
in  dem  Konkurrenten  des  Herrn  Schultze  sind,  mit  darüber  zu  befinden  haben. 
Das  ist  nicht  zu  umgehen  ? 

Wieneke:  Das  soll  nicht  sein.  In  solchen  Fällen  würde  der  ReichsbevoU- 
mächtigte,  wenn  es  sich  um  eine  grundsätzliche  Frage  handelt,  seinem  Aus- 
schuß sagen  müssen:  Es  liegt  folgender  Antrag  vor,. wie  stellt  ihr  euch  dazu  ? 
Wenn  die  Firmenverhältnisse  so  liegen,  daß  man  die  in  Frage  kommende 
Firma  ohne  weiteres  daraus  erkennen  kann,  läßt  sich  das  nicht  vermeiden. 
Das  kommt  in  einzelnen  Fällen  vor.  Ich  habe  es  .-^uch  schon  erlebt  und  habe 
Beschwerden  bekommen. 

Vogelstein:  Ohne  daß  man  itgciui  jctu.uuirn  einen  Vorwurf  zu 
machen  hat,  sondern  rein  aus  der  Komplexität  der  Verhältnisse  heraus. 

Um  breit:  Sie  sagten,  daß  bei  einigen  Außenhandelsstellen  auch  Reichs- 
bevollmächtigte aus  Arbeitnehmerkreisen  angestellt  seien.    Können  Sie  mir 
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tagen,  um  welche  AußenluuMMafCeDea  et  ndi  haadelt  und  welcher  Art  diese 
Arbeitnehmer  waren  i 

Wieneke:  Bei  der  AuSenhandeltttelle  für  Tabak  ist  eta  Arbeitnehmer 
ReichtbevoUniAchtifter.  Bei  cüufcn  anderea  AuBenhanddutcBcn  tand  Ar- 
beitnehmer oder  von  dicacn  Tortaichltg<mi  PcrtoiMe  ttclhrcraviaide  Rdcha- 
bevollmachtigte.  Ich  habe  mich  allerdingt  immer  auf  den  Standpunkt  gettelh : 
beim  RdchsberoOmicht igten  darf  et  den  Untertchied  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  nicht  geben.  Der  ReichtbevoUmichtigte  toll  doch  aDe 
rahaadenen  Gruppen,  und  zwar  Arbeitgeber  uad  Arbeitaehmer,  Tertrttea. 
Weaa  die  Arbettadimer  ReichtbeToIhBiditigte  Tondüagea,  tdüagea  tie  tie 
nicht  alt  Arbeitnehmer  vor,  toadem  alt  nach  ihrer  Aniricht  betonden  ge- 
eignete Penonen. 

Kuczyntki:  Sind  in  den  aoo  Millionen  ICotten  für  die  AuBenhandeb- 
tt eilen  die  Gebühren  tchoa  enthalten  oder  gehen  tie  außerdem  f 

Wieneke:  Nein,  die  Gebühren  sind  die  Einnahmen,  und  aut  dieten  Ein- 
nahmen werden  die  loo  Millionen  Mark  aedeckt. 

Bonn:  Wie  geht  eigentlich  der  Getchifttgang  in  einer  tolchen  Außen- 
teile vor  tich  ?   Et  reicht  jemand  einen  Antrag  auf  Autfuhr  einer  be- 
attmmten  Menge  ein.    Der  geht  an  den  Bevollmächtigten  f 

Wieneke:  Die  Außenhandeltst eilen  sind  zum  Teil  sehr  autgedehnte 
Apparate,  ao  daß  der  Reichabevollmäf h tigt e  sich  mit  Einzelantrigen  nicht 
immer  b^aaaen  kann.    Dazu  lind  besondere  Referenten  da. 

Bonn:  Und  diese  Referenten  haben  Beamtencharakter? 

Wieneke:  Die  sind  Angestellte  und  verpflichtet. 

Vogelstein:  Angestellte  des  betreffenden  Wirtschaftsbundes? 

Wieneke:  Der  Außenhandelsstelle,  die  ein  rechtsfähiger  Verein  ist.  — 
Der  normale  Gang  würde  bei  einem  Ausfuhrantrag  folgender  sein:  der  Antrag 
kommt  in  die  Hand  des  Referenten.  Der  Referent  prüft,  ob  die  Ausfuhr  über- 
haupt statthaft  ist,  ob  derartige  Gegenstände  ausgeführt  werden  sollen  oder 
nicht.  Er  wird  den  Antrag,  wenn  ein  besonderer  Preisprüfer  da  ist,  dem  Preis- 
prüfer vorlegen.  Der  Preisprüfer  wird  feststellen,  ob  der  Preis  angemessen  itt. 
Wenn  ja,  wird  der  Antrag  bewilligt  werden.  Es  gibt  dann  noch  besondere  Ab- 
teilungen, in  denen  die  Ausfuhrabgabe  berechnet  wird.  Sie  wird  auf  die  Aus- 
fuhrbewilligung draufgesetzt,  und  dann  geht  der  Antrag,  nachdem  die  Go- 
büh renrech nung  aufgestellt  ist,  heraus. 

Bonn:  Das  ist  ein  Fall,  der  glatt  geht.  Wo  kommen  nun  die  Schwierig 
kdteo? 

Wieneke:  Die  Schwierigkeiten  liegen  zum  großen  Teil  darin,  daß  die 
Prctsprufung  nicht  in  den  Außenhandelsstellen  selbst  stattfindet,  sondern 
irgendwo  sonst  im  Deutschen  Reich,  und  zwar  angeschlossen  an  Verbinde. 

Bonn:  AbgeMbea  von  den  Prcisprüfiinfen  gibt  es  keine  Schwierig- 
keiten? 

Wieneke:  Die  Preisprüfungen  sind  in  der  Regel  die  Ursache  für  Ver- 
zögerungen. 

Bonn:  Worauf  ich  hinaus  will:  die  Ausfuhrgenehmigung  muß  doch  nicht 
cneilt  werden.    Nach  welchen  Gesichtspunkten  wird  da  verfahren  f 

Wieneke:  Das  ist  für  jedes  Gebiet  verschieden.  Aul  manchen  Gebieten 
darf  jemand  nur  einen  bestimmten  Procentaats  teiaer  Eneqgang  exportieren. 
Er  muß  d»  nachweisen,  daß  er  dM*  Inland  geaSgend  bdiefert  hat.   Da.  wo  der 


Export  der  Menge  nach  nicht  kontrolliert  ist,  spielt  nur  die  Preisprüfung  eine 
Rolle. 

Hilf  er  ding:  Wenn  ich  recht  verstehe,  haben  wir  die  Mengenkontrolle 
im  wesentlichen  nur  für  Kohlen,  Baustoffe,  zum  Teil  Eisen,  Rohstoffe,  Holz 
und  Lebensmittel  ? 

Wieneke:  Auf  anderen  Gebieten  spielt  die  Mcngenkont rolle  auch  eine 
Rolle,  vor  allem  bei  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten.  Auch  sonst  wird  unter 
Umständen  gestattet,  einen  bestimmten  Prozentsatz  der  Rohstofferzeugung 
auszuführen,  weil  er  für  den  heimischen  Bedarf  nicht  notwendig  ist. 

Hilferding:  Diese  Mengenkontrolle  ist  individuell,  so  daß  bei  jeder  Firma 
ein  bestimmter  Prozentsatz  festgestellt  wird,  den  sie  ausführen  darf  ? 

Wieneke:  Das  ist  nur  auf  einzelnen  Gebieten,  nicht  allzu  häufig. 

Vogelstein:  Existiert  z.B.  noch  die  Bestimmung,  daß  jemand  nur 
einen  bestimmten  Prozentsatz  von  Messingblech  ausführen  darf,  von  einem 
solchen  Halbtabrikat  oder  Kupferdraht,  so  daß  man  sagt,  wo  nur  eine  geringe 
Menge  vorhanden  ist,  darf  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  exportiert  werden  ? 
Oder  sind  alle  diese  Bestimmungen  prinzipiell  aufgehoben? 

Wieneke:  Nein,  das  haben  manche  Außenhandelsstellen  für  einzelne 
Gebiete,  gerade  bei  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten,  noch  heute.  Da  kann  es 
in  der  Weise  gemacht  werden,  daß  man  sagt:  wir  wollen  insgesamt  zur  Ausfuhr 
eine  bestimmte  Menge  zulassen,  die  dann  in  irgendeiner  Weise  auf  die  Pro- 
duzenten und  den  Handel  unterverteilt  werden  muß.  Oder  man  macht  es  in 
der  Weise,  daß  man  sagt,  es  kann  jeder  Fabrikant  ausführen,  er  darf  aber  nur 
einen  bestimmten  Prozentsatz  seiner  Produktion  ausführen.  Wenn  dann  die- 
ser Fabrikant  nicht  selbst  ausführt,  sondern  durch  einen  Händler,  muß  der 
HändlerdieLieferwerksbescheinigungvorlegen,  so  daß  auch  die  vom  Händler 
ausgeführte  Menge  auf  den  Prozentsatz  des  Fabrikanten  abgeschrieben  werden 
muß. 

Vogelstein:  Darf  ich  fragen,  warum  eine  derartige  Bestimmung 
noch  bei  Waren  existiert,  wenn  es  sich  um  ausländische  Rohstoffe  handelt  ? 

Wieneke:  Das  ist  mir  nicht  bekannt. 

Vogelstein:  Ich  weiß,  daß  sie  lange  2^t  bestanden  hat.  Ich  kenne 
auch  die  Gründe,  die  damals  angeführt  wurden,  weil  man  annahm,  daß  der 
Export  an  Rohstoffen  nur  eine  gewisse  Menge  betragen  könne  und  infolge- 
dessen für  die  verarbeitende  Industrie  mehr  übrig  bleiben  sollte. 

Wieneke:  Diese  ganzen  Beschränkungen  haben  sehr  stark  abgenommen, 
es  gibt  sie  aber  noch  auf  einzelnen  Gebieten. 

Kaufmann:  Es  ist  hier  wiederholt  davon  gesprochen  worden,  daß  die 
Reichsbevollmächtigten  gleichzeitig  Vertreter  von  Interessentenverbänden  sind. 
Bei  der  Außenhandelsstelle  für  Natursteine  liegen  die  Dinge  so,  daß  der  Reichs- 
bevollmächtigte der  Direktor  eines  der  allergrößten  deutschen  Basaltwerke 
ist,  die  wir  haben,  und  daß  in  diesem  Büro  sich  auch  die  Geschäftsstelle  der 
Außenhandelsstelle  befindet.  Außerdem  war  er  bis  vor  kurzem  der  Vorsitzende 
der  Organisation  des  Reichsverbandes  der  deutschen  Steinindustrie.  Es  hat 
aus  diesem  Grunde  in  der  Außenhandelsstelle  wiederholt  Aussprachen  gegeben, 
und  man  war  gewillt,  die  Außenhandelsstelle  von  Linz  nach  Berlin  zu  verlegen» 
was  bis  jetzt  noch  nicht  erreicht  werden  konnte.  Es  handelt  sich  um  eine  Per- 
sönlichkeit, die  meiner  Überzeugung  nach  durchaus  ehrenhaft  von  ihrem 
Standpunkt   aus   handelt,    und   die   zweifellos  das  Vertrauen,   das  ihr  all- 
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gemein  entgegengebracht  wird,  penönUch  auch  verdient.    In  wie  weit  die 
7...  ....M.^^Qge,  von  denen  Herr  Dr.  Kuczynaki  sprach,  hier  naturgemlB 

.  kann  man  auch  alt  Jbliiglied  des  Arbeitsatisschosses  einer  solchen 
Auücnüandelsstelle  niemals  kontrulieren« 

An  sich  stehe  ich  auf  dem  Standpunkt,  da0  es  ummliatig  sein  muß,  daß 
in  dem  Büro  eines  der  bedeutendsten  Konkurrenten  dieser  Branche  die  Außen- 
handelssteile  etablien  ist.  Die  abaolut  notwendige  Unabhängigkeit  kann 
da  nicht  gesichert  sein.  Das  Personal  wird  von  den  betreffenden  Direktor 
anmtellt,  das  Personal  der  Anßcnhanddastelle  wird  von  der  Außenhandeb- 
9tHle  besoldet.  Wir  haben  den  Etat  aulgestclh,  der,  wenn  ich  die  Zahl  recht 
ipf  habe,  über  1  Million  hinausreicht,  und  der  sich  selbst  trägt,  der  dem 

.  absolut  keinen  Pfennig  kostet.    Es  sind  da  noch  erhebliche  Beträge  an 

n  Reserven  zurückgelegt  worden  für  den  Fall  der  Auflösung  der  Außen- 
'  *'  damit  die  Angestellten  noch  auf  einige  Monate  hinaus  die  Sache 
anen  und  nicht  gleich  auf  der  Straße  liegen. 

iiifi&ichilich  der  Amtsver^  -iheit  ist  bei  uns  allerdings  immer  ge- 

AorJrn,  daß  über  das,  %^.  cm  Arbeitsausschuß  gesprochen  wird, 

werden  darf,  daß  Amtsverschwiegenheit  verlangt  wird,  daß 
ningr|;rn  uucr  die  Verhandlungen  in  dem  Plenum  des  Ausschusses  in  einem 
von  der  Aoßenhandelsstelle  herausgegebenen  Mitteilungsblatt  im  einzelnen 
berichtet  wird.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  auch  bei  anderen  Außenhandelsstdlen 
der  Fall  ist.  Bei  unserer  Außenhandelsstelle  besteht  ein  solches  Organ.  Inter- 
essant ist  vielleicht  auch  noch,  daß  wir  in  der  letzten  Sitzung  auf  Antrag  des 
RdchsbevtJlmächtigten  beschlossen  haben,  bei  Lieferungen  nach  dem  Aus- 
lande den  Namen  des  Empfängers  zu  verlangen.  Es  muß  also  mitgeteilt  werden, 
an  wen  diese  Sendung  Steine  z.  B.  in  Holland  geht.  Es  ist  damit  begründet 
worden,  daß  in  der  letzten  Zeit  sehr  große  Schiebungen  vorgekommen  sind, 
daß  große  Lieferuneen  unter  Deckadressen  gemacht  worden  sind,  die 
von  der  Außenhandelsstelle  nicht  verfolgt  werden  konnten.  Wir  haben  zu 
diesem  Zweck  vor  kurzem  erst  noch  eine  besondere  Delegation  nach  Amster- 
dam geschickt,  die  an  Ort  und  Stelle  prüfen  soll,  wer  die  Firma  ist,  die  in 
Amsterdam  den  Bau  eines  großen  sozialen  Gebäudes  übernommen  hat  und  die 
Werksteine  zu  diesem  Bau  zu  einem  Preise  liefert,  der  weit  unter  dem  Richt- 
preise ist,  der  von  der  Außenhandelsstelle  selbst  festgesetzt  ist.  Wir  haben 
Richtpreise  für  Basalt,  für  Schiefer,  Werksteine,  Granit,  für  alle  die  verschie- 
denen Materialien,  die  hinausgehen.  Nach  diesen  Richtpreisen  müssen  sich  die 
Preisprüfer  richten. 

Es  mir  aufgefallen,  daß  diese  Preisprüfer  fast  durchweg  Arbeitgeber  sind, 
Inhaber  von  Geschäften  der  Branche.  Wir  haben  mit  Nachdruck  darauf 
hingearbeitet,  daß  auch  einmal  Arbeitnehmer  als  Preisprüfer  angestellt  werden. 
Das  einzige  Ergebnis,  das  wir  dabei  erzielt  haben,  ist,  daß  ein  Steinarbeiter  in 
die  Stelle  luch  Linz  hineingenommen  wurde,  der  dort  gewiasermaBen  als 
Büroarbeiter  rein  bürotechnisch  die  Prüfung  der  in  Littt  etmaalenden  Anträge 
sdbst  prüft  und  Ein-  und  Ausfuhrbewilligungen  seihet  voRonehmen  hat.  So 
liegen  hier  bei  der  Außenhandelsstdle  die  Dinge.  Ich  glaube,  daß  das  nicht 
ganz  richtig  ist.  Die  Reichabehörden,  die  ja  die  Oberaufsicht  zu  führen  habeti, 
sollten  darauf  hinwirken,  daß  die  Stellen  von  Privatbetrieben  abgetrennt 
werden,  namentlich  von  aoldien  Betrieben  wie  in  dieacm  Falle,  wo  es  sich  um 
einen  der  bedeutendsten  Konkurrenten  der  Branche  handelt. 
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Wieneke:  Es  ist  mir  bekannt,  daß  in  diesem  Falle  eine  Personalunion 
zwischen  Rcichsbevollmächtigtem  und  Interessenten  vorliegt.  Es  ist  aber  ge- 
rade in  diesem  Falle,  als  man  s.  Zt.  keine  geeignete  Persönlichkeit  finden  konnte, 
uns  von  dem  Ausschuß  einstimmig  der  Wunsch  vorgelegt  worden,  ihn  zum 
Reichsbcvollmächtigten  zu  machen.  Im  übrigen  muß  ich  wiederholen,  daß 
wir  es  hier  mit  Selbstverwaltung  zu  tun  haben  und  daß  die  Reichsregierung 
sich  bemüht,  möglichst  wenig  einzugreifen.  Wir  geben  allgemeine  Richtlinien, 
die  aber  mehr  die  Form  von  Empfehlungen  haben. 

Kaufmann:  Die  Reichsbevollmächtigten  sind  doch  in  erster  Linie  er- 
nannt worden,  nicht  etwa  von  der  Selbstverwaltung  gewählt.  Die  Selbstver- 
waltung ist  geschaffen  worden,  nachdem  der  Reichsbevollmächtigte  schon  da 
war.    Er  ist  höchstens  vom  Selbstverwaltungskörper  bestätigt  worden. 

Wieneke:  So  wird  es  in  der  Regel  sein.  Sobald  der  Ausschuß  zusammen 
ist,  muß  er  ihn  bestätigen. 

Kaufmann:  Er  wird  die  Bestätigung  nicht  verweigern,  ohne  maß- 
gebende Unterlagen  zu  haben. 

Wieneke:  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  daß  der  Reichskommissar  im  No- 
vember 1920  ein  recht  scharfes  Rundschreiben  wegen  der  ganzen  Einrichtung 
der  Preisprüfung  erlassen  und  die  Außenhandelsstelle  ersucht  hat,  es  den  ein- 
zelnen Mitgliedern  zuzustellen.  Wenn  nun  bei  einzelnen  Stellen  noch  Schwierig- 
keiten vorhanden  sind,  möchte  ich  bitten,  daß  die  Ausschüsse  sich  selbst  be- 
mühen, diese  Schäden  abzustellen. 

Bonn:  Ich  möchte  noch  einmal  auf  die  Frage  der  Mengenkontrolle 
zurückkommen.  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  gibt  es  dort  drei  Systeme. 
Das  eine  System  ist,  daß  für  die  ganze  Industrie  ein  Kontingent  besteht.  Das 
zweite  System  ist,  daß  der  einzelne  einen  Bruchteil  seiner  Produktion, 
und  das  dritte,  daß  der  einzelne  ein  hestimmtc^  Kontingent  exportieren 
darf.    Habe  ich  das  richtig  verstanden 

Wieneke:  Das  erste  und  zweite  hatte  icn  gcs.igt.  Wenn  der  einzelne  ein 
bestimmtes  Kontingent  bekommt,  dann  verstehe  ich  darunter  ein  Unter- 
kontingent. Z.  B.  die  Außenhandelsstelle  für  Rohholz  bekommt  vom  Er- 
nährungsministerium die  Kontingente  für  Rohholz  und  Schnittholz,  die  aus- 
geführt werden  dürfen  in  bestimmten  Zeiträumen.  Die  Kontingente  werden 
unterverteilt,  so  daß  eine  bestimmte  Menge  auf  die  einzelne  Firma  entfällt. 
Innerhalb  dieses  Kontingentes  darf  sie  ausführen. 

Bonn:  Ist  dieses  Kontingent  verkäuflich? 

Wieneke:    Nein,  es  wird  in  der  Regel  dann  nicht  ausgenutzt. 

Bonn:  Nun  erwähnten  Sie  die  andere  Form,  den  Bruchteil  der  Produktion. 

Wieneke:  Die  gibt  es  auch  auf  einzelnen  Gebieten.  Ich  kann  im  Augen- 
blick keine  näheren  Angaben  darüber  machen. 

Bonn:  Wie  erfolgt  die  Festsetzung  der  Gesamt kontingente  und  auf  wie 
lange  Zeit  ? 

Wieneke:  Das  ist  eine  außerordentlich  schwierige  Frage  und  ist  ganz 
verschieden. 

Bonn:  Ich  möchte  nur  ein  paar  Illustrationen.  Ich  weiß,  daß  Sie  nicht 
•ämtliche  Details  geben  können. 

Wieneke:  Bei  Holz  auf  Vi  oder  >/j  Jahr. 

Bonn:  Nach  Anhörung  des  Ausschusses? 

Wieneke:  Der  Ausschuß  wird  geh'^rr     Aber  das  Reichsxninisterium  für 
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Ernährung  und  Landwirttchalt  hat  tich  die  Enuchetdung  vorbehalten.  Die 
Mengenkont rolle  findet  natürlich  aodi  üi  der  Weite  tun,  dafi  die  AuBenhan- 
debttellen  die  Autfuhr  einiadi  sperren,  tobald  «k  IGtteihiiig  haben,  daß  der 
Inlandsmarkt  nicht  gendfead  beliefert  wird.    Das  geschieht  auch  vielfach. 

Bonn:  Sie  sind  datu  berechtigt? 

Wieneke:  Ja,  daa  Recht  haben  sie. 

Bonn:  Von  welchen  Gesicht tponktea  gehen  sie  dabei  aus? 

Wieneke:  Es  handelt  sich  metsiest  um  canz  beeoodert  wichtige  Waren« 
Denken  Sie  an  Druckpapier.  Da  hab«n  wir  die  gioSen  Sdiwierigkeiten  bei 
Beliefemng  der  Preise.  Das  Reichsmrtsduihsailnisteriiini  hat  schon  in 
dem  Falle  gesagt,  der  AuOenhandelsausschuB  möge  zu  der  Frage  Stellung 
nehmen,  ob  und  inwieweit  Druckpapier  noch  au^^efOhrt  werden  darf.  Es 
ist,  glaube  ich,  eine  Zeitlang  ganz  gesperrt  gewesen«  Das  ist  immer  im  Ein- 
vernehmen zwischen  Ministerium  und  Au Senhandelset eilen  geschehen.  Es 
handelt  sich  meistens  um  besonders  wichtige  Waren  wie  Hob. 

Bonn:  Bei  diesen  wichtigen  Waren  hört  die  Selbstverwaltung  auf  f 

Wieneke:  Das  Retchsministerium  ist  in  letzter  Linie  verantwortlich. 

Bonn:  Ich  kritisiere  nicht  die  Selbstverwaltung,  die  ja  ear  keine  Selbst- 
verwaltung i^t,  denn  es  werden  ja  nicht  die  Dinge  verwaltet,  die  diese  Taschen 
des  Publikums  in  letzter  Linie  verwaltet.  Es  ist  das  Wesen  einer  Selbstver- 
waltung in  sehr  stark  übenragenem  Sinne.  Ich  drücke  es  absichtlich  scharf  aas. 

Wieneke:  Nach  den  eesetzlichen  Bestimmungen  ist  der  Retchskom- 
missar,  der  nur  eine  Stelle  des  Reichswirtschaftsministeriums  ist,  dafür  ver- 
antwortlich, daß  die  Außenhandelspolitik,  die  die  Außenhandelsstelle  treibt, 
den  allgemeinen  ^wirtschaftlichen  und  politischen  Interessen  entspricht.  In 
soweit  hat  er,  bzw.  das  zuständige  Ministerium,  ein  Recht  zum  Einschreiten. 
Wird  also  der  Inlandsmarkt  durch  allzugroße  Ausfuhren  entblößt,  dann  kann 
der  Reichskommissar  immer  sagen:  auf  dem  Gebiete  muß  eingeschritten 
werden. 

Bonn:  Wie  ist  nun  die  Einfuhr  organisiert?  Sind  das  dieselben  Aas- 
schüsse? 

Wieneke:  Es  handelt  sich  da  im  wesentlichen  um  die  Industrieerzeog^ 
nisse.  Auf  dem  Gebiete  der  Lebensmittel  hat  das  Emährungsministerium  im 
allgemeinen  keine  Außenhandelsstellen  geschaffen,  sondern  es  werden  da  die 
Einfuhrbewilligungen  und  zum  großen  Teil  auch  die  Ausfuhrbewilligungen 
von  einer  Abtdlnng  des  Retchskommissars  für  Ausfuhrbcw  illigung  bearbeitet, 
and  zwar  nach  Richtlinien,  die  dm  Emährungsministerium  für  jede  einxdne 
Warengruppe  gmben  hat. 

Bonn:  Der  Kommissar  hat  also  eine  dreifältige  Stellung.  Einmal  unter- 
steht er  für  EinfuhreHaubnis  in  E mäh rungsf ragen  dem  Emährungsmini- 
sterium ? 

Wieneke:  Nicht  formell,  aber  er  muß  sich  sachlich  nach  den  Entschei- 
dungen des  Ertiähmngsministeriums  richten. 

Bonn:  Durch  das  Rdchswirtschaftsministeriam  f 

Wieneke:  Nein,  der  Reichskommissar  verkehn  direkt  mit  dem 
Emährungsministerium. 

Bonn:  Wie  ist  es  nun  in  der  Industrie? 

Wieneke:  Die  Arbeit  liegt  hier,  abgesehen  von  den  Lebens- and  Futter- 
mitteln, auch  in  der  Hand  der  Aaßenhanddsstellcn. 
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Bonn:  Soll  ich  das  so  verstehen,  daß  die  Interessenten  darüber  bestim- 
men können,  ob  Konkurrenz  zugelassen  wird  oder  nicht  ? 

Wieneke:  Darauf  kann  es  hinauskommen.  Dann  müssen  wir  eingreifen. 

Kuczynski:  Das  verstehe  ich  nicht  mit  dem  Eingreifenmüssen.  Sie 
sprachen  von  Beschwerden.  Was  hat  eine  Beschwerde  hierbei  für  einen  Zweck  ? 
Ist  schon  einmal  der  Fall  vorgekommen,  daß  der  Geschädigte  durch  die  Inter- 
essenten entschädigt  werden  mußte  ? 

Wieneke:  Beschwerden  richten  sich  in  der  Regel  dagegen,  daß  Ein- 
oder  Ausfuhrbewilligungen  nicht  erteilt  wurden.  Jeder  kann  sich  beim  Reichs- 
kommissar über  eine  Außenhandelsstellc  beschweren.  Der  Reichskommissar 
ist  dann  zuständig,  darüber  zu  entscheiden,  ob  er  die  Bewilligung  erhält. 

Kuczynski:  Das  ist  dann  doch  viel  zu  spät! 

Wieneke:  Das  kann  natürlich  unter  Umständen  zu  spät  sein.  Die  Ent- 
schädigungsfrage gehört  mit  zu  den  schwierigsten  juristischen  Fragen,  die 
es  überhaupt  gibt. 

Bonn:  Darf  ich  versuchen,  einen  praktischen  Fall  zu  konstruieren? 
Nehmen  wir  an,  es  will  jemand  englische  Garne  einführen.  Er  muß  eine  Ein- 
fuhrerlaubnis nachsuchen.    Wohin  geht  dieses  Gesuch  ? 

Wieneke:  Zur  Auslandsabteilung  der  Reichstextilstelle. 

Bonn:  Wer  entscheidet  darüber? 

Wieneke:  Die  Reichstextilstelle  entscheidet,  ob  er  die  Einfuhrbewilligung 
bekommt. 

Bonn:  Wer  ist  das  ? 

Wienek:  Das  ist  eine  Behörde.  Das  Textilgebiet  ist  besonders  gere- 
gelt. Wir  haben  bisher  keine  Außenhandelsstelle,  •  wir  denken  sie  vom 
I .  April  ab  zu  haben.  Bisher  ist  es  eine  Behörde,  die  beratende  Körper- 
schaften für  die  einzelnen  Gebiete  unter  sich  hat,  wie  Baumwolle,  Wolle, 
Seide,  Kunstseide  usw.  Die  Reichstextilstelle  wird  in  diesem  Falle  diese 
Unterstelle,  die  übrigens  auch  Ausschüsse  hat,  fragen,  und  wenn  Vt^'mc 
Bedenken  bestehen,  wird  die  Bewilligung  erteilt. 

Bonn:  Was  heißt  es:  wenn  keine  Bedenken  bestehen? 

Wieneke:  Wenn  man  sagt:  die  Ware  bekommt  man  im  Inland  genau  so 
gut,  sie  braucht  nicht  eingeführt  zu  werden,  zum  Schutze  der  deutschen  Valuta. 
Wenn  jemand  Fertigwaren  einführen  will,  die  er  im  Inlande  bekommen  k.mn, 
wird  ihm  die  Einfuhrbewilligung  in  der  Regel  nicht  erteilt. 

Bonn:  Was  ich  anführte,  ist  bewußt  keine  Fertigware,  sondern  cm  ü.uu- 
fabrikat. 

Wieneke:  Damit  ist  die  Sache  ähnlich.  Ich  kann  aber  nicht  sagen,  ob 
Game  nicht  einfuhrfrei  sind. 

Bonn:  Es  war  ein  willkürliches  Beispiel.  Es  ist  ja  insofern  verunglückt, 
als  Sie  mir  sagen,  daß  dafür  eine  Stelle  einstweilen  noch  nicht  besteht.  Inter- 
essant ist  nur,  daß  wir  hören,  daß  eine  Institution,  die  abgebaut  werden  soll, 
ausgedehnt  wird. 

Cohen:  Nein,  nicht  abgebaut,  sondern  umgebaut. 

Bonn:  Herr  Ministerialdirektor  Trendelenburg  sagte  ausdrücklich,  daß 
er  der  Ansicht  sei,  sie  sei  nicht  für  alle  Zeit. 

Cohen:  Für  die  nächsten  Jahre.  Bei  den  Garnen  aus  England  steht  et 
•o,  daß  die  Vertreter  der  Spinner,  die  Vertreter  der  Weberei  gehört  werden 
müssen.    Der  Spinner  hat  ein  anderes  Interesse  an  der  Einfuhr  englischer 
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Garne  aU  der  Weber.  Ua  muli  cnifchicvicn  u erden,  uie  dir  Miii:iiu.:i  i>i.  Be- 
sonders messe  ich  ein  groBet  IU6  von  korrekter  Entscheidung  da  den  Arbeit- 
nehmervertretem  zu,  die  in  allen  diesen  Fallen  weit  mehr  das  allgemeine 
Interesse  wahren  als  die  direkten  Konkurrenten.  Das  ist  et  ja,  worüber  ich 
mit  Herrn  Ministerialrat  Wieneke  und  den  übrigen  Herren  in  dieser  Körper- 
schaft in  Streit  bin:  man  laßt  den  Arbeitnehmern  nicht  das  Maß  von  Einfluß 
in  den  AuOenhandel^t eilen,  wie  es  notwendig  ist,  weil  die  Arbeitnehmer- 
Vertreter  weit  mehr  das  allgemetne  loteretse  wahrnehmen. 

Bonn  :  Ich  könnte  mir  etnen  Fall  vorstdlen,  daß  die  Spinner  und  Spinne- 
rciarbeiter  sagen:  utu  paßt  im  Augenblick  die  Konkurrenz  nicht.  Wie  wird 
dann  die  Sache  entschieden  f 

Wieneke :  Darf  ich  ein  Beispiel  anführen  i  Im  Jahre  1920,  als  die  Mark 
sich  bessene,  «nirden  bei  uns  die  Preise  für  Gummiwaren,  vor  allen  Dingen 
Fahrrftder,  Schliuche  usw.  im  Inlande  höher  als  die  Auslandsoreise.  Man 
hatte  nicht  den  Eindruck,  daß  das  unbedingt  notwendig  war.  Da  haben  wir 
der  AußenhandelsiteUe  getagt :  wenn  das  so  bleibt,  werden  wir  die  Grenze  auf- 
machen, dana  werden  wir  fertige  Gummiwaren  aus  dem  Auslande  herein- 
laaten.  Das  hatte  damals  einen  sdir  guten  Erfolg.  Wenn  die  Mark  sehr  schlecht 
wird  und  das  Auslandsgeschäft  anfängt  zu  florieren,  dann  führt  die  Industrie 
so  viel  aus,  daß  auf  der  anderen  Seite  der  Inlandbedarf  entblößt  wird.  Dann 
wird  die  Ausfuhr  für  einige  Zeit  eespem. 

Bonn:  Sie  verschlechtem  in  dem  Falle  bewußt  die  deutsche  Valuta. 
Wieneke:  Sie  müssen  bedenken,  daß  es  zunächst  ein  hervorragendes 
Druckmittel  ist.    Es  wird  meist  gar  nicht  allzu  sehr  praktisch. 

Bonn:  Entweder  %vird  es  praktisch,  dann  wird  nicht  ausgeführt,  dann 

wird  die  deutsche  Valuta  verschlechtert.  Oder  es  ist  anders  herum,  dann 

Cohen:  Ich  möchte  eine  Frage  des  Herrn  Professor  Bonn  beantworten, 
daß  es  vorkommt,  daß  auch  Arbeitnehmer  ein  Interesse  daran  haben,  daß 
Halbzeuge  und  Fertigfabrikate  nicht  hereinkommen,  weil  es  auch  die  Arbeit- 
nehmer des  betreffenden  Fabrikationszweiges  schädigen  könnte,  weil  sie  keine 
Konkurrenz  haben  wollen.  Solche  Sachen  habe  ich  schon  mehrfach  fest- 
gestellt. Das  ist  etwas,  wogegen  ich  schon  seit  Jahren  und  zum  großen  Teil 
mit  Erfolg  kämpfe.  Aber  in  dem  Falle  steht  dem  betreffenden  Importeur  das 
Recht  der  Beschwerde  an  den  Reichsbevollmächtigten  zu.  Wir  haben  von  den 
Arbeitnehmerorganisationen  schon  ganz  gehörig  dagegen  angekämpft,  daß 
nicht  durch  irgendwelche  Versprechungen,  zum  Teil  auch  durch  Lohnerhöhun- 
gen, die  Arbeitnehmer  für  die  Interessen  der  Arbeitgeber  dieser  Branche 
ab  Vorspann  benutzt  werden.  Dagegen  haben  wir  uns  zumeist  mit  Erfolg  ge- 
wandt, indem  wir  den  Arbeitern  sagten:  ihr  seid  nicht  zur  Wahrnehmung 
eurer  Speziali nteressen  da,  sondern  zur  Wahrnehmung  der  allgemeinen 
Interessen.  Wenn  es  anfänglich  auch  sehr  schlimm  war  und  uns  oft 
fast  zur  Verzweiflung  brachte,  so  ist  es  jeut  endlich  doch  so  weit,  daß  nach 
der  Richtung  die.\ußenhandelsstellen  gut  arbeiten.  Sie  haben,  Herr  ^ünSsterial- 
rat,  wohl  die  Freundlichkeit,  die  Frage  zu  beantwonen,  ob  wir  neben  den  von 
Arbeitgebern  gestellten  Bevollmächtigten  nicht  auch  einen  von  Arbeitnehmern 
gestelken  Bevollmächtigten  bdcommen,  der  gleichberechtigt  ist.  Sie  sagten 
vorher,  daß  die  Arbeitgeberbevollm&chtigten,  soweit  sie  Svndici  sind,  noch 
aus  der  Zeit  vor  den  Außenhandelsttellen  stammen.  Aber  Sie  geben  mir  zu, 
daß  auch  nach  Einrichtung  der  Außenhandelsatellen  noch  eine  ganze  Anzahl 
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Unternehmenyndici  zu  Reichsbevollmächtigten  ernannt  sind.  (Wird  bejaht.) 
Das  hat  sich  also  nicht  gebessert,  und  daher  mein  Bestreben  seit  Jahren. 

Ich  habe  leider  bei  den  Behörden  wenig  Erfolg.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist 
in  den  Satzungen  verschiedener  Außenhandelsstellen  die  Bestimmung,  daß  die 
und  die  Gruppe  den  Reichsbevollmächtigten  vorschlägt  und  daß  es  ein  Vor- 
schlag von  Arbeitgeberseite  sein  muß.  Wenn  ich  nicht  irrr  sln^l  mir  <r.l,  K#» 
Satzungen  schon  unter  die  Finger  gekommen. 

Das  alles  zusammen  hat  bei  mir  den  GedaiiKcn  von  acr  Nutucnüigkcii 
erzeugt,  daß,  wenn  hier  alles  korrekt  vor  sich  gehen  muß,  dem  von  Arbeitgeber- 
Seite  gestellten  Rcichsbevollmächtigten  ein  von  Arbeitnehmerseite  gestellter 
gegenübergestellt  werden  muß.  Erst  dann  haben  wir  die  Sicherheit  t!nß 
wirklich  korrekt  verfahren  wird,  was  wir  alle  wollen. 

Wieneke:  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  man  bei  der  Persönlichkeit  ucs 
Reichsbevollmächtigten  gar  nicht  sagen  kann:  er  ist  Arbeitgeber  oder  Arbeit- 
nehmer. Ich  halte  es  für  durchaus  erwünscht,  wenn  die  Arbeitnehmer  Einfluß 
nehmen  auf  die  Persönlichkeit,  die  Reichsbevollmächtigter  oder  Stellvertreter 
wird.  Wir  haben  es  ja  neuerdings  auch  verschiedentlich  so  gehabt,  daß  in 
dem  Außenhandelsausschuß  die  Arbeitgeber  und  die  Arbeitnehmer  je  eine 
Person  für  erwünscht  erklärt  haben  und  daß  man  sich  einstimmig  auf  die 
beiden  Personen  geeinigt  hat.  Das  ist  das  beste.  Aber  dann  ist  der  Arbeit- 
geber nicht  als  Arbeitgeber  da,  sondern  als  besonders  geeignete  Persönlichkeit. 

Cohen:  Ich  habe  nichts  dagegen,  aber  in  Wirklichkeit  läuft  es  darauf 
hinaus,  was  ich  sagte. 

Wieneke:  Das  ist  nicht  ganz  richtig,  Herr  Cohen.  Es  kann  in  keiner 
Satzung  stehen,  daß  bestimmte  Gruppen  den  Reichsbevollmächtigten  vor- 
zuschlagen hätten ;  denn  es  ist  gesetzlich  vorgeschrieben,  daß  die  beteiligten 
Kreise,  also  sämtliche  vorhandenen  Gruppen  den  Vorschlag  zu  machen 
haben. 

Hilferding:  Wie  groß  ist  der  Umfang  der  kontrollierten  Einfuhr?  Et 
werden  doch  eine  ganze  Reihe  von  Gütern  bei  der  Einfuhr  nicht  kontrolliert» 
da  sie  nach  den  Handelsverträgen  frei  sind. 

Wieneke :  Ein  großer  Teil  der  Rohstoff  einfuhr  ist  einfach  frei,  da  findet 
überhaupt  keine  Kontrolle  statt. 

Hilferding:  Wie  ist  es  bei  Fertigfabrikaten  ?  Wir  haben  eine  Reihe  von 
Handelsverträgen,  wo  keine  Einfuhrverhinderung  möglich  ist. 

Wieneke:  Wir  haben  verschiedene  Abkommen  jetzt  mit  verschiedenen 
Staaten  geschlossen,  in  denen  diesen  Staaten  bestimmte  Mengen,  Kontingente, 
zur  Einfuhr  freigegeben  werden.  Diese  Kontingente  werden  v(>n  Jrn  Außen- 
handelsstellen veneilt. 

Hilferding:  Aber  wir  haben  noch  eine  Reihe  von  H:unjcii.vcrir.»gcn, 
die  schon  gekündigt  sind,  aber  noch  in  Kraft  stehen,  wo  doch  keine  solche 
Kontingentierung  stattfinden  kann. 

Wieneke:  Wir  stehen  auf  dem  Standpunkte,  daß  wir,  sofern  nicht  neue 
Wirtschaftsabkommen  vorliegen,  die  Ein-  und  Ausfuhr  regeln,  wie  wir  es  für 
unseren  Bedürfnissen  entsprechend  halten.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  «Iteo 
Handelsverträge,  wenn  überhaupt  noch  welche  da  sind . 

Hilferding:  Ich  glaube,  der  schwedische  Handelsvertrag  ist  schon  ge> 
kündigt. 

(2aruf:  Ist  aber  wieder  verlängert  worden!) 
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Hilferdiog:  Kann  man  gegenAber  der  tchwedischen  Einfuhr  solche 
Maßnahmen  treffen  ? 

Wieneke:  Das  tun  wir.    Ich  erinnere  mich,  da6  wir  in  der  Beziehung 

schon  von  der  Schweb  ein  Monitum  bekommen  haben.   Die  Schweiz  hat  uns 

getagt :  ihr  dürft  uniere  Ausfuhr  nach  Dcuttchland  gar  nicht  verhindern»  denn 

wir  haben  den  Handelsvertrag.  Aber  die  Schweb  hat  sich  andererseitt  getagt, 

daß  die  jetaigen  wirtschaftlichen  Verhiltnbse  so  viel  sUrker  sind  ab  frühere 

H ,r,j^i<v-'»r.»^^  daß  man  nicht  dagegen  angehen  kann.   Die  Schweb  macht 

i  selbst. 

Ujis  ist  natürlich  der  CsgSMUg.  Das  Schwierige  bei  diesen  Dingen 

ras  von  Versailles;  denn  einer  der  Gründe,  warum  wir  mit  den 

n  handelspolitisch  überhaupt  nicht  wetterkommen,  ist  diese  Kontin- 

ük,  weil  me  Allüenen  immer  erklaren  und,  wie  ich  befürchte,  sich 

i  den  Friedensvertrag  stützen  können,  daB,  wenn  wb  irgend  jemand  ein 

^•ent  ceben,  sb  auch  eins  haben  müssen. 

.eneke:  Ich  kann  dafür  ein  Beispiel  anführen.  Wir  hatten  Italien 
ein  kictncs  Kontingent  in  Schnittblumen  gegeben,  sofon  kam  Belgien  und 
sagte:  ich  muB  das  auch  haben.  Es  berief  sich  dabei  auf  den  Vertrag  von 
Versailles,  auf  die  MeUtbegunstigung.  Holland  kam  und  sagte:  was  Ihr  eueren 
Fcuidcn  gebt,  müßt  Ihr  eueren  Freunden  auch  geben.  Das  bt  der  Grund 
dafür,  das  wir,  wie  Herr  Ministerialdirektor  Trendelenburg  schon  ausführte, 
von  dem  Svstcm  der  Einfuhrverbote  nach  Möglichkeit  abgehen  wollen  und 
uns  mit  Zöllen  behelfen. 

Bonn:  Der  ganze  Geschäftsgang  und  die  ganzen  Debatten,  die  sich  an 
zweifelhafte  Einfuhrfragen  knüpfen  müssen,  müssen  ja  trotz  Beschwerde 
dbekt  wie  eine  Verhinderung  wirken.  Denn  es  ist  ja  ganz  klar:  wenn  jemand 
sich  sagen  muß,  ich  w  eiß  nicht,  ob  ich,  wenn  ich  einen  Posten  Kakao  oder  einen 
Posten  Game  in  fremder  Währung  kaufe,  damit  hereinkomme,  dann  ist  das 
bei  den  großen  Währungsrbiken  und  den  großen  Preisschwankungen  eine 
außerordentliche  Erschwerung.  Nachdem  das  einmal  irgendjemand  passiert 
bt,  ist  gar  nicht  mehr  damit  zu  rechnen,  daß  die  Leute  sehr  unternehmungs- 
lustig in  dieser  Hinsicht  sein  werden,  weil  sie  sich  sagen:  man  weiß  nicht,  wie 
die  Geschichte  wird.  Dazu  kommen  die  Schwankungen  der  Zölle  und  alle 
diese  anderen  Fragen.   Ist  das  richtig  i 

Wieneke:  Ja.  Aber  in  der  Regel  wird  der  Importeur  sich  vorher  verge- 
wissem können,  inwieweit  ihm  bei  der  Einfuhr  keine  Schwierigkeit  gemacht 
wird. 

Bonn:  Ist  es  z.  B.  so,  daß  jemand  sich  eine  Einfuhrerlaubnb  gewisser- 
maBen  auf  Vorrat  sichern  kann } 

Wieneke:  Jede  Einfuhrbewilligung  läuft  drei  Monate.  Drei  Monate  hat 
er  also,  wenn  er  die  Bewilligung  hat,  Zeit.  Er  kann  auch  bei  der  Außenhandels- 
stelle anfragen:  werde  ich  die  Einfuhrbewilligung  bekommen  i  Wenn  jemand 
amerikanische  Automobile  einführen  will,  dann  mtiß  er  allerdings  wissen,  daß 
er  die  Einfuhrbewilligung  von  vornherein  nicht  bekommt.  Auf  manchen  Ge- 
bieten bt  es  zweifelhaft ;  da  wird  er  sich  vorher  erkundigen  müssen.  Aber  bei 
der  Einfuhr  haben  wir  eigentlich  verhiltnbmaßig  wenig  Schwierigkeiten  ge- 
habt. Da  ist  alles  viel  klarer.  Die  großen  Schwierigkeiten  liegen  immer  bei 
der  Ausfuhr,  und  da  handelt  es  sich  vor  allem  um  die  Frage  der  Prebprüfung 
und  der  Fakturierang. 
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Bonn:  Da  wir  gerade  bei  der  Frage  der  Preisprüfung  sind,  möchte  ich 
fragen,  nach  welchen  Gesichtspunkten  sie  vor  sich  geht.  Wir  haben  hier  gehört, 
daß  es  in  einzelnen  Außenhandelsstellen  Richtlinien  gibt.   Gibt  es  die  überall  ? 

Wieneke:  Überall,  wo  eine  Preisprüfung  stattfindet,  gibt  es  auch  Richt- 
linien, die  natürlich  sehr  verschieden  sind. 

Bonn:  Spielen  die  Selbstkosten  dabei  eine  Rolle? 

Wieneke:  Unter  Umständen  ja;  das  ist  sehr  verschieden.  Es  gibt  z.  B. 
Preise,  Auslandspreise,  die  in  einer  Weise  festgesetzt  werden,  die  uns  nicht 
sehr  sympathisch  ist.  Die  Selbstkosten  spielen  allerdings  weniger  eine  Rolle; 
aber  aa  geht  man  in  der  Regel  aus  von  den  Friedenspreisen  und  macht  einen 
Aufschlag  von  so  und  so  viel  Prozent. 

Bonn:  Wie  ist  es  z.  B.  bei  den  Dingen  geregelt,  wo  es  sich  um  Submis- 
sionen für  Lokomotiven,  Hafenanlagen  usw.  handelt,  wo  also  der  Betreffende 
ein  Angebot  machen  muß  und  die  Ware  noch  nicht  bestellt  ist,  wo  der  Be- 
treffende ein  Angebot  machen  muß,  wobei  er  noch  gar  nicht  weiß,  ob  er  es 
bekommt  und  infolgedessen  auch  bei  der  Preisprüfungsstelle  Schwierigkeiten 
haben  wird  ? 

Wieneke:  Bei  derartigen  Sachen,  wo  es  sich  um  sehr  große  Objekte 
handelt,  wird,  glaube  ich,  in  der  Regel  der  Exporteur  sich  mit  der  Außenhan- 
delsstelle in  Verbindung  setzen  und  wird  sich  ungefähr  Klarheit  verschaffen, 
wieweit  er  mit  seinem  Angebot  gehen  kann. 

Bonn:  Wie  ist  es,  wenn  z.  B.  Krupp  in  Argentinien  oder  Rußland  Loko- 
motiven oder  Schienen  anbieten  will  ? 

Wieneke:  Da  weiß  er  ganz  genau,  wie  die  Preise  sind.  Die  Lokomotiven- 
preise kennt  er  ganz  genau. 

Bonn:  Das  hilft  ihm  ja  nichts.  Er  muß  doch  seine  Preise  so  stellen,  daß 
er  —  das  haben  wir  gestern  ausführlich  gehört  —  eine  Submission  mit  seinen 
ausländischen  Konkurrenten  machen  kann. 

Wieneke:  Er  kann  nicht  unter  die  Mindestpreise  gehen.  Die  Außen- 
handelsstelle sagt :  für  eine  Lokomotive  ist  mindestens  so  und  so  viel  zu  fordern. 
Wenn  ein  ausländischer  Konkurrent  ihn  unterbietet,  dann  kann  er  das  Ge- 
schäft nicht  machen. 

Bonn:  Dann  liegt  also  unter  Umständen  die  Sache  so,  daß  Waren,  die 
wir  ins  Ausland  verkaufen  könnten,  die  die  betreffenden  Interessenten  billiger 
hergeben  konnten,  die  das  Ausland  aber  wesentlich  billiger  herstellt  als  wir, 
nicht  verkauft  werden  können,  weil  wir  bestimmte  Mindestpreise  haben  ? 

Cohen:  Welche  Waren  sind  denn  das? 

Bonn:  Ich  habe  einen  ganz  konkreten  Fall  im  Auge.  Die  Firma  Krupp  — 
so  ist  uns  gestern  erzählt  worden —  ist  19  mal  bei  einer  Konkurrenz  in  Argen- 
tinien ausgefallen,  weil  die  Amerikaner  billiger  angeboten  haben. 

Cohen:  Darf  ich  dazu  einmal  um  das  Wort  bitten.  Die  Industriellen 
haben  uns  soviel  von  diesen  Dingen  erzählt;  sie  haben  davon  gesprochen,  daß 
der  Export  ins  Ausland  wegen  der  großen  Schwierigkeiten  scheitere.  Daran 
glaube  ich  nicht.  Krupp  ist  im  übrigen  für  die  Lokomotivfabrikation  ein 
Außenseiter  in  Deutschland. 

Hilferding:  Es  hat  sich  um  Radsätze  für  Argentinien  gehandelt. 

Cohen:  Krupp  ist  für  Deutschland  ein  Außenseiter.  Die  Preise,  die  das 
Verkehrsministerium  zahlt  und  selbst  die  Preise,  die  die  deutschen  Lokomo- 
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i  .         ^en  vom  Verkehrtminiftunum  ionkrn,  ttiid  ge^nüber  den  Autlaod*- 
I  ^o  niedrig,  daß»  warn  Krapp  dtcte  PlraiM  anbietet,  er  alle  IConkumnz 

im  Auslande  icklagen  würde. 

Kuczyntki:  Darf  er  bcisebig  iiiedri|e  Prcifc  lordani  ? 

Wieneke:  Nein,  er  darf  nar  soweit  herabfchcn,  aU  der  Mindettpreit 
der  AuBenhandelttteUe  ist. 

Cohen:  Die  Preise;  die  er  nach  den  Preisprüfungsstellen  forden  ktenu^ 
schlagen  alle  Konkurrenz  im  AotJande. 

Wieneke:  Es  kann  natdrlich  Torkommen,  daß  die  AuBenhandebttalla 
bezw.  die  PrdsprüfungMtelle  einmal  mit  ihren  Preisfestsetzungen  einen  Fehler 
macht;  sie  setzt  ncUckht  dk  Preite  zu  hoch  fest.  Das  wird  dann  aber  sehr 
bald  korngien  warden. 

Bonn:  Bei  tolch  m6«n  Kootrakten,  die  monatelang  in  der  Erfüllung 
laufen,  korrigiert  sich  am  hinfig  eben  nicht  mehr;  der  Auftrag  ist  weg.  Ich 
▼erstehe  das  nicht,  daß  man  sich  jetzt  auf  den  Standpunkt  stellt :  es  soU  nicht 
▼erschleudcn  werden.   Das  ist  ja  jetzt  der  entgegengesetzte  Standpunkt. 

Kaufmann:  Es  ist  auch  eine  der  Aufaaboi  der  Anßenhandelsst eilen,  die 
Pffitbfldnng  im  Auslande  zu  erkunden.  (Wieneke:  Ja!)  Bei  der  Fesutellung 
der  PlreiM,  die  die  Außenhandelsstelle  vorschreibt,  ist  man  darauf  bedacht, 
mit  den  Preisen  immer  noch  so  dicht  unter  den  ausländischen  Preisen  zu 
bleiben,  daß  wir  noch  konkurrenzfähig  auf  dem  Weltmarkt  sind.  (Zustimmung 
des  Herrn  Wieneke.)  Das  ist  die  eine  Aufgabe  der  Außenhandelsstellen.  Wir 
haben  Ja  auch  Beträge  zur  Festsetzung  der  Preise  eingesetzt,  die  in  Frank- 
reich, Belgien  und  Holland  für  die  Produkte,  die  wir  ausführen  wollen,  gezahlt 
werden,  damit  wir  einen  Maßstab  dafür  haben,  welche  Richtpreise  festgesetzt 
werden  sollen.  Die  Preise  schwanken  nämlich  fongesetzt.  Wir  müssen  in 
jeder  Sitzung  neue  Richtpreise  festsetzen,  weil  sich  herausgestellt  hat,  daß 
wir  mit  den  bisherigen  Preisen  zu  hoch  oder  zu  niedrig  gewesen  sind.  Dann 
kommen  Anträge  von  Firmen,  die  in  das  betreffende  Land  liefern  und  die, 
wie  es  von  der  Firma  Krupp  geschehen  ist,  uns  erklären:  wir  können  mit 
diesen  Preisen  nicht  konkurrenzfähig  sein;  es  wird  dann  ein  Antrag  auf  Herab- 
setzung der  Preise  gestellt.  Aber  willkürlich  kann  der  Lieferant  nicht  seinen 
Preis  unter  den  Richtpreisen  festsetzen;  sonst  bekommt  er  die  Ausfuhrbe- 
willigung nicht. 

Cohen:  Das  ist  richtig;  aber  in  Wirklichkeit  können  die  deutschen  Fa- 
brikanten sehr  wohl  mit  den  deutschen  Preisen  konkurrieren. 

Kaufmann:  In  der  Steinindustrie  ist  die  schwedische  und  holländische 
Konkurrenz  jetzt  außerordentlich  stark. 

Cohen:  Die  deutschen  Exponeure  gehen  sehr  weit  unter  die  Preise  des 
Auslandes;  das  habe  ich,  als  ich  im  vorigen  Jahr  in  Dänemark  war,  seihet 
festgestellt.  Ich  bin  im  Auftrage  des  Reichswirtschaftsministeriums  dort 
aewesen  und  habe  gefunden,  daß  die  verschiedensten  Waren  der  Textilin- 
dustrie, der  Metallindustrie  und  der  Lederindustrie  einen  fast  so  hohen  Arbeits- 
lohn erforderten  als  der  Press  betrug,  zu  dem  die  dcatadien  Exponeure  die 
Waren  nach  Dänemark  liefern  wollten.  Das  hat  diese  nngcheore  Opposition 
der  dänischen  Industrie  und  auch  der  schwedischen  Industrie  g^en  die 
deutsche  Industrie  hervorgerufen,  so  daß  es  im  Interesse  der  dentsoben  In- 
dustrie liegt,  wenn  die  nach  dem  Ausland«  gehenden  Waren  geprüft  werden 
und  nicht  zu  einem  x-beliebigen  Preite  hcffMMfäbiMn  werden,  sondern  ein 
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bestimmter  Preis  festgesetzt  wird,  unter  den  sie  nicht  heruntergehen  dürfen. 
Die  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen  Industrie  bleibt  dabei  durchaus 
erhalten,  so  daß  die  Behauptung,  die  deutschen  Lokomotivfabriken  usw. 
könnten  mit  den  ausländischen  Fabriken  nicht  konkurrieren,  nach  meiner 
Kenntnis  der  Dinge  in  das  Bereich  der  Fabel  gehört. 

Wieneke:  Darf  ich  gegenüber  Herrn  Prof.  Bonn  noch  ein  Wort  sagen? 
Es  ist  ganz  klar,  daß  bei  Lieferungen,  die  sich  auf  lange  Zeit  erstrecken,  also 
z.  B.  bei  großen  Anlagen,  bei  sehr  komplizierten  Maschinen  usw.  eine  Preis- 
prüfung in  der  Weise,  wie  bei  den  Waren,  die  sofort  zu  liefern  sind,  nicht 
möglich  ist.  Man  wird  sich  da  in  der  Regel  auf  Richtpreise  beschränken,  die 
aber  dann  so  sind,  daß  der  Exporteur  oder  der  Fabrikant,  der  exportieren 
will,  doch  noch  einen  erheblichen  Spielraum  behält.  Jedenfalls  hat  der  Reichs- 
kommissar immer  dahin  gewirkt,  daß  darauf  die  genügende  Rücksicht  genom- 
men wird.  Es  liegt  uns  selbstverständlich  nichts  daran,  Geschäfte  srhrlr^m 
zu  lassen,  die  volkswirtschaftlich  noch  erträglich  sind. 

Hilferding:  M.  H.,  wir  können  jetzt  wohl  diese  Debatte  abscniieucn, 
wenn  nicht  Herr  Geheimrat  Wieneke  noch  zur  Ergänzung  seiner  Ausführungen 
etwas  sagen  will. 

Wieneke:  Ich  möchte  mir  jetzt  das  Zahlenmaterial,  das  ich  in  Aussicht 
gestellt  habe,  beschaffen,  um  es  Ihnen  am  Schluß  der  Sitzung  vorlegen  zu 
können. 

Hilferding:  M.  H.,  dann  möchte  ich  zur  Erörterung  der  Handelsstatistik 
übergehen  und  Herrn  Seyboth  das  Wort  geben. 

Seyboth:  Sachlich  umfassen  die  Zahlen,  die  in  den  monatlichen  Nach- 
weisen über  den  auswärtigen  Handel  Deutschlands  veröffentlicht  werden,  den 
sog.  Spezialhandel ;  das  ist  in  der  Einfuhr  die  Einfuhr,  die  in  den  deutschen 
Inianaskonsum  übergeht  —  und  bezügl.  der  Ausfuhr  die  Ausfuhr,  die  aus 
dem  deutschen  Freiverkehr  stattfindet,  einschl.  des  sog.  Veredlungsverkehrs 
auf  inländische  Rechnung,  also  sachlich  ausgedrückt,  die  Ausfuhr  der  in 
Deutschland  erzeugten  oder  zum  mindesten  in  Deutschland  verarbeiteten 
Waren. 

Was  die  Wertermittelung  anlangt,  so  beruht  sie  jetzt  in  Ein-  und  Aus- 
fuhr auf  dem  Prinzip  der  Anmeldung.  In  dieser  Beziehung  ist  erst  im  Laufe 
des  vorigen  Jahres  insofern  eine  Änderung  eingetreten,  als  bis  zum  März 
192 1  die  Wertanmeldung  nur  für  die  Ausfuhr  vorgeschrieben  war,  während 
der  Wert  der  Einfuhr,  von  Ausnahmen  abgesehen,  auf  Grund  von  Schätzungen 
ermittelt  wurde.  Dieses  Verfahren  hat  sich  bei  den  schwankenden  Markt- 
und  Kursverhältnissen  nicht  bewährt.  Auf  die  Gründe  brauche  ich  wohl 
nicht  näher  einzugehen.  Das  Wesentliche  also  ist,  daß  die  Werte  der  Ein- 
und  Ausfuhr  auf  Grund  von  Anmeldungen  ermittelt  werden.  Zugrunde  ge- 
legt wird  der  sog.  Grenzwert,  d.  h.  derjenige  Wert,  den  die  Ware  beim 
überschreiten  der  Grenze  hat.  Ausgegangen  wird  dabei  von  dem  Fakturen- 
wert, und  dieser  ist  dann  auf  den  sog.  Grenzwert  zu  korrigieren: 

Wird  verkauft  „frei  inländischer  Versendungsort*',  dann  sind  dem  Fak- 
turenwert zuzuzählen  die  Kosten  für  die  Fracht  usw.  bis  zur  Grenze;  wird 
verkauft  frei  „ausländischer  Bestimmungsort",  dann  sind  von  dem  Fakturen- 
wert abzuziehen  die  Kosten  für  Fracht  usw.  von  der  deutschen  Grenze  bis 
zum  ausländischen  Bestimmungsort.  Bei  der  Einfuhr  ist  es  ebenso.  Wird 
geliefert  „frei  inländischer  Bestimmungsort",  dann  sind  abzuziehen  die  Kosten 
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die  auf  die  Strecke  von  der  deuuchen  Grenze  bU  zum  ml.  '        Hr- 

ttimmunsson  entfallen.   Wird  feltef ert  „(ret  autlinditcher  Vei.  £         . 

dann  sind  dem  Fakturenwert  tnonihlen  die  Kosten  vom  antlindiachen  Ver- 
Bcndr."»'^'*  bis  zur  deuttdien  Grenze. 

!  'lieh  der  An  der  Wenanmeidung  bettebt  ein  Untertcbied.  Inder 

Einfuhr  smd  »ärotliche  Werte  in  Mark  anzumelden;  in  der  Ausfuhr  sind  die 
Werte  in  derjenigen  Währung  anzumelden,  in  der  das  Gctcfaih  abge- 
•chloaten  ist,  also  wenn  in  Mark  verkauft  bt,  in  Mark,  wenn  in  atttlindiacher 
Wihning  verkauft  ist«  in  autllndlacher  Währung.  Soweit  in  aualindttchcr 
Währung  angemeldet  wird,  werden  die  Ausfuhrwerte  zum  Durchschnittskurse 
des  Aushihrmonats  auf  Papiermark  umgerechnet.  (Die  Friedensvertrag»- 
lieferungen  sind  in  der  deutschen  AusfuhfKstistik  nicht  enthalten.) 

Bonn:  Sie  sagten,  daß  die  Ausfuhrwerte  ztim  Durchschnittskurs  eines 
Monats  umgerechnet  werden.  (Seyboth:  Des  Ausfuhrmonats!)  Das  bringt 
natürlich  sttr  viele  Ungenauigkeiten  mit  sich.  Wäre  es  nicht  möglich,  sie  an 
jedem  Tage  umzurechnen?  Dann  wärde  natürlich  diese  Fehlerquelle  ver- 
schwinden. 

Sevboth :  Ich  glaube,  das  würde  die  Statistik  nicht  wesentlich  verbessern, 
weil  ja  mimer  die  Frage  offen  bleibt,  zu  welchem  Kurs  die  Bezahlung  erfolgt. 

Bonn:  Immerhin  würde  es  uns  ein  Stück  weiterführen  und  würde  eine 
Fehlerquelle  verstopfen. 

Seyboth:  Es  ist  nicht  gesagt,  daß  eine  Ware,  die  heute  ausgeführt  wird 
zu  einem  dem  heutigen  Kurse  näheren  Kurse  bezahlt  wird  als  eine  Ware, 
die  in  acht  Tagen  ausgeführt  wird.  Außerdem  wäre  das  außerordentlich  schwie- 
rig; es  würde  den  Betrieb  technisch  ungeheuer  erschweren.  Wir  müßten  dann 
die  Anmeldungen  nach  den  Ausfuhnagen  sortieren. 

Bonn:  BEei  unseren  Verhältnissen,  wo  die  Ein-  und  Ausfuhr  durch  die 
sehr  starken  Valutaschwankungen  bedingt  wird,  wäre  diese  Methode  aber 
doch  vielleicht  besser.  Wenn  wir  irgendeine  Valutaspitze  oder  Valutasenkung 
in  einem  Monat  haben,  wirkt  das  natürlich  in  bestimmten  Zeiten  sehr  stark. 

Seyboth :  Es  kommt  immer  darauf  an,  ob  die  Valutaspitze  gerade  an  dem 
Tage  vorhanden  ist,  an  dem  der  Exporteur  seine  Devisen  in  Mark  um- 
gewechselt hat.  (Bonn:  Sicher!)  Ich  glaube  also,  der  Tag  der  Ausfuhr  dürfte 
eine  untergeordnete  Rolle  spielen. 

Kuczynski:  Wenn  ich  Sie  richtig  verstehe,  so  liegt  die  Sache  folgender- 
maßen. Sie  meinen,  die  eine  Fehlerquelle  liegt  darin,  daß  zu  einem  Durch- 
schnittskurs gerechnet  wird;  die  andere  Fehlerquelle  liegt  darin,  daß  die  Lie- 
ferung zu  einem  anderen  Zeitpunkt  als  die  Bezahlung  erfolgt.  Nun  haben  Sie 
die  stille  Hoffnung,  daß  diese  beiden  Fehlerquellen  so  liebenswürdig  sind,  sidi 
auszugleichen,  obgleich  zunächst  keine  Logik  dafür  spricht. 

Seyboth:  Idi  habe  leider  nicht  die  stille  Hoffnung,  sondern  ich  bin  mir 
der  Fehlerquelle,  die  aber  voriäufig  unvermeidbar  ist,  vollständig  bewußt. 

Ich  darf  nuimiehr  auf  das  Problem,  wie  unsere  HandelsbUanz  zu  be- 
uneflen  ist,  eingehen;  das  ist  eigentlich  das  Wesentliche.  Denn  es  darf  hier- 
bei ein  anderer  Umstand,  der  nach  meiner  Anffassnng  TOn  viel  größerer  Be- 
deutung ist,  nicht  außer  Betracht  galassen  werden.  Wt  Werte  der  Handels- 
statistik leiden  an  dem  Mangel,  did  Ungleichwertig«  ab  gldch  addiert  und 
bei  der  Feststdhmg  da  fiiuattz  miteinander  verglichen  wird.  An  ihrem 
inneren,  dem  Goldwert  gemessen,  hatte  die  Papiermark  im  Mai  1921  einen 
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viel  höheren  Wert  als  im  Oktober  bis  Dezember.  Gleichwohl  werden  die 
für  die  einzelnen  Monate  errechneten  ungleichartigen  Papiermarkbeträge 
der  Einfuhr  einerseits  und  der  Ausfuhr  andererseits  als  gleichwertig  zu- 
sammengezählt. Aber  auch  die  auf  der  Einfuhrseite  für  eine  Reihe  von 
Monaten  errechneten  Papiermarkwerte  sind,  an  ihrem  inneren,  dem  Gold- 
wert, gemessen  nicht  gleichwertig  den  auf  der  Ausfuhrseite  stehenden  Papier- 
markwerten. Wenn  die  Mark  zu  sinken  beginnt,  wie  wir  es  im  Mai  gehabt 
haben,  und  wenn  die  Meinung  besteht,  daß  ein  weiteres  Sinken  der  Mark 
stattfinden  wird,  dann  erfolgen  im  großen  Umfange  Vorratskäufe.  Die 
Industrie  deckt  sich  zu  möglichst  günstiger  Zeit  noch  mit  Rohstoffen  ein; 
ebenso  ist  es  bei  den  Lebensmitteln.  Die  Vorratskäufe  haben  natürlich  nur 
einen  Sinn,  wenn  gleichzeitig  auch  der  Importeur  sich  die  zur  Bezahlung  der 
Rohstoffe  der  Waren  erforderlichen  Devisen  noch  zu  einem  relativ  günstigen 
Markkurse  sichert  Er  wird  also  Devisen  anschaffen,  wenn  er  im  Mai  kauft, 
obwohl  er  vielleicht  die  Ware  erst  im  Oktober  bekommt.  Als  Einfuhrwert  ist 
in  der  Statistik  der  Betrag  anzumelden,  den  die  Ware  dem  Imponeur  in 
Mark  gekostet,  den  er  also  zur  Anschaffung  der  Devisen  aufgewandt  hat. 
Etwas  anderes  kann  man  auch  nicht  anmelden  lassen,  wenn  man  überhaupt 
die  Handelsbilanz  für  die  Zahlungsbilanz  verwenden  will.  So  erklärt  es  sich, 
daß  die  Einfuhrdurchschnittswerte  hinter  den  auf  Papiermark  umgerechneten 
Weltmarkpreisen  zurückbleiben. .  Bei  der  Baumwolleinfuhr  z.  B.  lagen  die 
Verhältnisse  folgendermaßen:  die  Bremer  Notierung  für  Baumwolle  war  im 
Mai  18,78  Mk.,  im  Juli  22,60  Mk.  für  das  Kilo.  Diese  Werte  bekommen  wir 
in  der  Einfuhrstatistik  erst  etwa  im  August  und  Oktober. 

Bei  der  Ausfuhr  machen  wir  die  Erfahrung,  daß  die  Ausfuhrpreise  der  Ent- 
wertung der  Mark  zwar  auch  langsam,  aber  doch  rascher  folgen,  als  bei  der 
Einfuhr.  Das  hängt  damit  zusammen,  daß  die  Außenhandelskontrolle  auf 
eine  Angleichung  der  Preise  an  die  Weltmarktpreise  hinwirkt.  Sodann  aber 
liegt  m.  E.  der  Hauptgrund  darin,  daß  in  unserer  Ausfuhr  in  sehr  erheb- 
lichem Umfange  ausländische  Rohstoffe  enthalten  sind.  Jeder  Exporteur 
wird  sich  bemühen,  den  Anteil  des  Warenwertes,  der  in  ausländischen  Roh- 
stoffen besteht,  so  teuer  nach  dem  Auslande  zu  verkaufen,  daß  er  seine  Roh- 
stoffbestände wieder  ergänzen  kann.  Infolgedessen  tritt  die  Aufblähung  der 
Werte  bei  der  Ausfuhr  viel  rascher  ein.  Wenn  Sie  eine  bestimmte  Reihe  von 
Monaten  nehmen,  z.  B.  Mai  bis  Dezember,  dann  wird  mit  anderen  Worten  die 
Ausfuhr  eine  relativ  viel  höhere  Papiermarkzahl  ergeben  als  die  Einfuhr.  Die 
Papiermark,  die  in  den  Ausfuhrwerten  stecken,  werden  innerlich  einen  ge- 
ringeren Wert  haben,  als  die  Papiermarkwerte,  die  in  der  Einfuhr  stecken  und 
dadurch  erscheint  die  Handelsbilanz  in  Papiermark  günstiger,  als  sie  es  bei 
Zugrundelegung  eines  einheitlichen  Maßstabes  z.  B.  der  Goldmark  wäre. 

Ich  komme  also  zu  dem  gleichen  Ergebnis  wie  Herr  Ministerialdirektor 
Dr.  Trendelenburg. 

Bonn:  Besteht  keine  Möglichkeit,  die  Einfuhrwerte  an  dem  Tage  zu 
schätzen,  wo  sie  die  Grenze  wirklich  überschreiten,  unter  Zuhilfenahme  des 
dann  bestehenden  Papiermarkkurses  ?  Ich  kann  mir  vorseilen,  daß  es  bei  der 
Ausfuhr,  die  ja  viel  komplizierter,  vielgestaltiger  ist,  viel  schwieriger  sein  wird. 
Aber  gerade  bei  den  Posten  unserer  Einfuhr  —  das  sind  verhältnismäßig 
wenige  Massengüter —  müßte  doch  zum  mindesten  eine  Korrektur  verhältnis- 
mißig  leicht  möglich  sein. 
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Seyboth:  Ich  darf  darauf  folgeodc«  erwidern.  Ich  weiß  nicht,  ob  wir  to 
die  Statistik  wesentlich  bcMcm  «rftrdeii,  namentlich  vom  Standpunkte  ihrer 
Verwendbarkeit  für  die  ZahlungtbOanz.  Et  kommt  doch  letzten  Endet  darauf 
an,  wieriel  an  Papiermark  für  die  Einfuhr  im  Ausland  gegangen  ist.  Wenn 
man  alto  auf  Grund  der  Weltroarktprctsc  am  Tage  der  Einfuhr  schätzen  würde, 
dann  würde  man  ein  Eroebnif  in  Pantermark  bckommea  (Bonn:  Sehr  richtig!)» 
das  viel  höher  ist  als  der  tataidüich  ins  Ausland  abgsflomne  Papiermark- 
betrag. 

Hilferding:  Ich  verstehe  das  noch  nkht  voUstindig.  Sic  sagten  vorhin: 
im  Juli  war  der  Kurs  der  Baumwolle  etwa  as,  und  dieser  Kurs  von  12  erschctat 
in  der  Einfuhr  erst,  sacen  wir  einmal,  im  Oktober.  Nun  ist  die  Sache  aber  doch 
folgendermaßen.  Im  Juli  hat  der  betreffende  Importeur  seinen  Devisenbedarf 
dnrch  llarkverkiufe  gedeckt.  Er  hat  also  utsichlich  nur  scnriel  Mark  her- 
gegeben, als  es  dieMm  Knrs  von  ta  enttprodica  hat. 

Seyboth:  Ich  tiaube,  es  besteht  insofern  ein  MiBverstAndnis,  als  die 
Zahl  von  22,60  der  Marktpreis  für  Baumwolle  in  Bremen  ist. 

Hillerding:  Aber  den  Marktpreis  müssen  Sie  doch  in  Wirklichkeit  zü- 
nde legen;  dm*  halte  ich  für  das  Richtige;  denn  der  Imponeur  hat  in  Wirk- 
kdt  in  Mark  auch  nicht  mehr  bezahlt.  Daß  im  Oktober  unterdessen  der 
Kurs  der  BnamwoOe  ein  anderer  geworden  ist,  hat  ja  auf  das,  was  er  tat- 
sächlich das  Anslande  in  Mark  geuhlt  hat,  resp.  an  Devisen  gezahlt  hat,  die 
er  durch  Markverkaufe  im  Mai  gedeckt  hat,  keinen  Einfluß. 

Seyboth:  Ich  glaube,  daß  in  der  Regel  die  Baumwolle,  die  im  luli  gekauft 
ist,  eben  erst  im  Oktober  hereinkommt.    (Hilferding:  Aber  bezahlt  wird  im 

iuli.*)  Jawohl.  Deswegen  erscheint  sie  im  Oktober  nur  mit  22,60,  weil  nur 
ieser  Paptermarkbetrag  für  sie  aufgewendet  wurde.  Ich  halte  das  für  viel 
richtiger,  als  wenn  wir  sozusagen  eine  Sachwertstatistik  machen  würden. 
Der  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Bonn  würde  auf  eine  Sachwenstatistik  hinaus- 
laufen, und  £a  würde  ein  ganz  falsches  Bild  von  unserer  Zahlungsbilanz  geben. 
Wagemann:  Der  Gegensatz  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem  Doppel- 
sinn, den  der  Begriff  der  Handelsbilanz  hat.  Einmal  denken  wir  dabei  an  die 
Warenbewegung  nach  ihrem  Werte  zur  Zeit  der  Grenzüberschreitung. 
Zweitens  verstdien  wir  darunter  die  Zahlungen,  die  sich  aus  der  Warenbewe- 
gung ergeben.  Für  die  Valutapolitik  sind  an  sich  ja  nur  diese  Zahlungen  von 
Tntereise.  Die  Handelsstatistik  aber  vermag  ihrem  Wesen  nach  nur  die 
Warenbewegung  zu  erfassen  mit  dem  Werte  zur  Zeit  der  Grenzüberschreitung. 
Sobald  sie  es  versucht,  die  sich  daraus  ergebenden  Zahlungen  festzustellen, 
um  so  auf  die  Goldmarkwerte  zu  gelangen,  verstrickt  sie  «kK  in  imüHer- 
wiodliche  Schwierigkeiten. 

Kuczynski:  Es  Ucmo  iwct  MißTencindniise  vor.  Zonacnst  wira  nicht 
der  Wen  zur  Zeit  der  Greazfibertchrcitiiiif  ycmcMen,  •oodera  der  Tag  der 
Grenzüberschreiiung  ist  entscheidend  dafür,  m  welchem  Monat  die  Ware  in 
die  Statistik  aufgenommen  wird;  aber  der  Wert  zuriSeitder  Grenzüberschret- 
tung  scheidet  aus.  Das  ist  das  eine  Mißverständnis.  Das  zweite  Mißverständ- 
nis ist  folgendes:  wenn  SicTOO  den  Preisen  in  Bremen  sprechen,  so  sind  die 
nicht  ohne  weiteres  ▼erreichbar  mit  den  Preisen,  die  der  Imponeur  zahlt, 
•oodem  die  Preise  in  Bremen  sind  doch  wohl  Vefkaolspretse,  von  denen  Sie 
sprechen  ?  Das  ist  doch  etwas  anderes.  An  sich  ist  et  natürlich  zunächst  über- 
raschend, wenn  Sie  sagen:  an  dem  Tage  kommt  Ware  nach  Bremen,  die  AprQ- 
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preise  hat,  aber  Sic  behandeln  sie  als  Julipreise.  Ich  glaube,  diese  vcrbluifcnde 
Tatsache  wrd  doch  zum  Teil  dadurch  erklärt,  daß  es  sich  in  dem  einen  Falle 
um  Verkaufspreise  des  Sortierers  oder  wer  es  sein  mag,  an  den  deutschen  Kon- 
sumenten handelt,  und  in  dem  anderen  Falle  um  den  Kaufpreis,  den  der 
deutsche  Importeur  an  den  amerikanischen  Verkäufer  gezahlt  hat. 

Seyboth:  Aber  dabei  ist  doch  zu  berücksichtigen,  daß  Bremen  genau 
an  der  Grenze  liegt.  Das  sind  doch  die  Notierungen,  die  sich  ergeben,  wenn 
in  Bremen  Baumwolle  verkauft  wird. 

Kuczynski:  Das  ist  an  sich  nichts  Überraschendes,  daß  die  Baumwolle, 
die  im  Juli  nach  Bremen  eingelaufen  ist  und  die  mit  i8  Mk.  in  der  Statistik 
erscheint,  im    Juli  in  Bremen  für  22  Mk.  verkauft  wird. 

Seyboth:  Ich  trenne  nach  einem  anderen  Gesichtspunkt.  Ich  sage:  die 
Baumwolle,  die  im  Juli  in  Bremen  eingelaufen  ist,  ist  eben  schon  in  einem  frü- 
heren Monat  gekauft  und  auch  in  Papiermark  bezahlt  worden.  Ein  anderes 
System  würde  m.  E.  zu  einer  vollständigen  Emanzipierung  der  Statistik 
von  der  Papiermark  führen;  dann  müßten  wir  unsere  Statistik  in  Goldmark 
aufmachen.    (Zuruf:  Das  würde  auch  nichts  ändern!) 

Hilferding:  Sie  sagen  folgendes:  Unsere  Einfuhrstatistik  für  das  Jahr 
zeigt  uns  einen  viel  zu  geringen  Papiermarkwert  im  Vergleich  zur  Ausfuhr; 
die  Einfuhrseite  stimmt  nicht  im  Vergleich  zur  Ausfuhrseite;  das  sind  zwei 
unvergleichbare  Reihen.  Sie  begründen  das  damit,  daß  Sie  sagen,  daß  die  Ware, 
die  im  Mai  eingekauft  ist,  in  der  Einfuhrstatistik  im  Juli,  mit  dem  Papier- 
markpreis vom  Mai  erscheint. 

Seyboth:  Mit  dem  für  die  Bezahlung  aufgewendeten  Papiermarkbetrag. 
Wir  müssen  uns  von  dem  Wort  „Preis"  emanzipieren. 

Hilferding:  Mit  dem  aufgewendeten  Papiermarkbetrag.  Wann  rechnen 
Sie  nun  in  Gold  um  ?  Erst  am  Ende  des  Jahres,  zu  dem  dann  herrschenden 
Markkurs,  oder  machen  Sie  fortlaufend  diese  Goldaddition  nach  dem  Durch- 
Schnittskurs  des  Monats  der  betr.  Einfuhr?     Darauf  käme  es  ja  an. 

Seyboth:  Als  Statistiker  bin  ich  der  Auffassung,  daß  man  einen  einiger- 
maßen sicheren  Umrechnungskurs  für  die  Einfuhr  in  Papiermarkwerten  über- 
haupt nicht  finden  kann,  weil  man  nicht  weiß,  zu  welchem  Kurs  vom  Impor- 
teur die  zur  Bezahlung  erforderlichen  Devisen  angeschafft  wurden.  Aber 
wenn  man  schon  umrechnet,  dann  darf  man  m.  E.  die  Novembereinfuhrwene 
nicht  zum  Novemberkurs  umrechnen,  sondern  zu  einem  Kurs,  der  mehrere 
Monate  zurückliegt. 

Kuczynski:  Mir  kommt  es  immer  so  vor,  als  ob  diese  Umrechnung 
in  Gold,  die  ja  eigentlich  gar  nicht  Ihre  Aufgabe  ist,  zu  unzähligen  Fehlern 
führt.    Sie  soll  eine  Verbesserung  sein  ? 

Seyboth:  Ich  habe  es  meinerseits  vom  Statistischen  Amt  aus  immer 
abgelehnt,  die  Einfuhr  in  Goldmark  umzurechnen.  Ich  habe  gesagt:  ich  kann 
keine  amtlichen  Zahlen  geben. 

Werner:  M.  H.,  ich  glaube,  die  Ausführungen  der  beiden  Herren  haben 
sich  vollständig  gedeckt.  Der  eine  Herr  sagte,  die  Einfuhr  werde  in  Mark  zu 
niedrig  angegeben  und  die  Ausfuhr  in  Papiermark  zu  groß,  weil  die  Zeit  ver- 
schieden sei.  Bei  der  Einfuhr  würde  die  Mark  vom  Mai  berechnet,  während 
die  Einfuhr  selbst  erst  im  Oktober  erfolge;  die  Ausfuhr,  die  im  Oktober  erfolge^ 
werde  erst  mit  dem  Markwert  im  Oktober  angegeben.  Man  hat  also  Papiei^ 
mark  zu  verschiedenen  Zeiten  verglichen.    Der  andere  Herr  sagte  wieder,  er 
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habe  den  richtigen  Wen  der  Ware  zumnde  gdcgt  und  tcachltzt.  Man  unter- 
scheidet also —  ich  bin  zwar  nicht  ▼outwin  schaftlich  gebildet,  aber  das  riaube 
ich  doch  verstanden  zu  haben  —  zwischen  Zahlungsbilanz  und  dem  Wen  in 
Mark  ausgedrückt,  während  man  in  der  Handcbbflanz  den  wirklichen  Wert 
der  Ware  gegeneinanderstellen  müBte.  In  Wirklichlcest  sind  looo  Tonnen 
Baumwolle,  die  im  Mai  einffdühn  werden  und  looo  Tonnen  Baumwolle,  die 
im  Oktober  ausgeführt  weroen,  m.  E.  volktwtrtadultlich  die  gleichen  Werte, 
während  die  Markwerte  ganz  verschieden  anacedrückt  und  nnz  verschieden 
anccaehen  werden  können.  Wenn  wir  nun  den  Wen  der  Einfuhr  auf  die 
Fnedentbaau  umrechnen,  bekommen  wir  eine  Verbeaterunc,  tand  diese  Ver* 
beaaemng  hat  der  eine  Herr  auf  0,6  Milliarden  Goldnuurfc  berechnet.  Diese 
Rechnung,  die  der  Herr  aufgemacht  hat,  bestätigt  genau  dasselbe,  was  er  durch 
den  Vergleich  mit  der  Papiermark  zuerst  dargelegt  hat.  So  habe  ich  es  wenig- 
stens aufgefaßt,  und  zu  diesem  Schluß  bin  ich  gekommen. 

Seyboth:  Vielleicht  kann  ich  ein  praktisches  Beispiel  vortragen,  das  die 
Verschiedenheit  der  Ein-  und  Ausfuhr  rascher  klar  zum  Ausdruck  bringt.  Es 
handelt  sich  am  einen  Posten  ausländischer  Goldmünzen  die  nach  Deutschland 
geschickt  worden  sind,  um  hier  umgeschmolzen  und  in  Form  von  Barren  wieder 
ausgefühn  zu  werden.  Die  Münzen  sind  im  Juni  eingegangen  und  hatten 
damals,  in  Papiermark  atusedrückt,  einen  Wert  von  20  Millionen  Papiermark. 
Dia  Barren  sind  im  Novemoer  hinausgegangen  und  hatten  infolge  der  Valuta- 
entwcnung  einen  Ausfuhrwert  von  84,9  Millionen.  Es  steht  also  dieselbe  Ware 
in  den  Wertsummen  Mai  bis  Dezember  auf  der  Einfuhrseite  mit  20  Millionen 
zu  Buch  und  auf  der  Ausfuhrseite  mit  84,9 Millionen,  d.h.  es  erscheint,  wenn  man 
nur  diesen  Posten  vergleicht,  ein  Aktivum  der  Handelsbilanz  von  64  Millionen. 

Bonn:  Wenn  Sie  dann  unter  Zuhilfenahme  der  Daten  die  Papiersumme 
wieder  auf  Goldsumme  reduzieren,  dann  kommen  Sie  wieder  zu  dem  gleichen 
Betrage. 

Seyboth:  Selbstverständlich.  Meine  Ausführungen  hatten  ja  nur  den 
Zweck,  hier  darauf  hinzuweisen,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Beurteilung  der 
in  Papiermark  ausgedrückten  Handelsbilanz  sein  muß.  Das  Goldbeispiel 
verallgemeinen,  ergibt  Folgendes.  Ich  will  mit  runden  Zahlen  rechnen 
Ich  will  annehmen,  in  der  gesamten  deutschen  Ausfuhr  würde  ein  Drittel  des 
Wenes  auf  ausländische  Rohstoffe  entfallen.  Ich  nehme  weiter  an,  wir  hätten 
in  einem  Monat  eine  Ausfuhr  von  12  Milliarden.  Ein  Drittel  davon,  um- 
gerechnet zu  dem  Kurs  des  Ausfuhrmonats,  würde  4  Milliarden  Mark  sein, 
die  also  auf  die  Rohstoffe  entfallen.  Ich  nehme,  um  die  Sache  rechnerisch 
leicht  zu  machen  an,  daß  im  Ausfuhrmonat  der  Dollarkurs  240  war.  Weim 
ich  nun  weiter  annehme,  daß  diese  Rohstoffe  mehrere  Monate  früher  ein- 
gef ühn  wurden  zu  einer  Zeit,  als  der  Dollarkurs  nur  1 20  war,  dann  würden 
eben  doch  in  Papiermark  ausgedrückt,  diese  Rohstoffe  in  der  Einfuhrstatistik 
nicht  einen  Wen  von  4  Milliarden  haben,  wie  sie  in  der  Ausfuhr  stehen,  sondern 
nur  einen  Wen  von  2  Milliarden.  Das  ist  m.  E.  eines  der  Momente,  die  jetzt 
unsere  Handelsbilanz  aktiv  machen.  (Hilferding:  Wenn  Sie  in  Gold  umrechnen!) 
Nein,  ich  meine  in  Papiermark.  Ich  rede  jetzt  nur  von  der  Papiermarkbilanz; 
aber  das  beweist  auch  weiter,  daß  man  den  Einfuhrwen,  wenn  man  ihn  in 
Goldmark  ausdrücken  will,  nicht  zu  dem  Kurs  des  Einfuhnnoiuu  umrechnen 
darf,  sondern  zu  einem  mehrere  Monate  zurückliegenden  KnrS|  wcfl  die 
Ware    zu  einem  früheren  Kurs  gekauft  und  bezahlt  ist. 
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Hilferding:  Das  ist  nicht  recht  klar.  Die  Frage  ist  doch  nur,  wie  weit 
die  Goldbilanz  richtig  ist  oder  falsch;  da  verstehe  ich  nicht  ganz  genau,  warum 
Sie  sagen,  daß  der  Umrechnung  in  Gold  ein  früherer  Monat  zugrunde  liegen 
muB. 

Seyboth:  Nehmen  Sie  an —  ich  darf  bei  dem  Baumwollbeispiel  bleiben — 
das  Kilo  Baumwolle,  das  im  Oktober  eingeführt  worden  ist,  steht  in  der 
Handelsbilanz  mit  21,85  Mark  für  i  kg  zu  Buch.  Nimmt  man  an,  daß  tatsächlich 
der  Papiermarkbetrag,  den  der  Importeur  zur  Bezahlung  dieser  Baumwolle 
aufgewendet  hat,  richtig  ist  —  das  unterstelle  ich  — ,  dann  darf  ich  diesen 
Papiermarkbetrag  nicht  zum  Oktoberkurs  umrechnen,  sondern  zu  einem 
Kurs,  zu  dem  der  Importeur  sich  vielleicht  im  Mnl  n<\oT  Juni  die  Dollar 
beschafft  hat. 

Hilferding:  Diese  21  Mk.  waren  damals  mcinetnaiDcn  gleich  2  Pence. 
(Seyboth:  Im  Oktober?)  Sagen  wir:  im  Mai.  Wie  viel  sind  sie  dann  im 
Oktober  wert  ? 

Seyboth:  Im  Oktober  ist  das  nur  noch  i  Penny. 

Hilferding:  Er  hat  aber  in  der  Tat  damals  für  die  Einfuhr  2  Pence 
gezahlt. 

Seyboth:  Aber  ich  habe  nur  21  Mk.,  und  wenn  ich  die  zum  Oktober- 
kurs umrechne,  bekomme  ich  nicht  2  Pence,  sondern  nur  i  Penny,  weil  doch 
der  Kurs  im  Oktober  wesentlich  schlechter  war.  Also  bekomme  ich  einen 
niedrigeren  Goldmarkbetrag.  Ich  will  einmal  sagen,  eine  Ware  würde  im 
Oktober  in  der  Einheit  240  Papiermark  gekostet  haben.  Das  wäre  zum 
Oktoberkurs  ein  Dollar.  Aber  für  die  240  Papiermark  habe  ich  im  Mai  nicht 
einen  Dollar  bekommen,  sondern  vielleicht  zwei;  deshalb  stellen  die  240 
Papiermark  doch  einen  höheren  Goldwert  dar,  als  es  der  Umrechnung  nach 
dem  Oktoberkurs  entspricht. 

Kuczynski:  Ich  kann  Ihnen  da  nicht  folgen,  wenn  Sie  meinen,  unsere 
Handelsbilanz  sei  ungünstiger,  als  sie  nach  den  Zahlen  erscheint.  Ich  meine, 
sie  erscheint  richtig  in  Ihren  Zahlen.  Alle  anderen  Einnahmen  sind  doch  auch 
vorher  in  geringeren  Beträgen  in  Papiermark  erfolgt,  als  nachher. 

Seyboth:  Wovor  ich  warne,  ist  lediglich,  daß  man  die  Einfuhr  und  die 
Ausfuhr  zu  gleichen  Kursen  in  Gold  umrechnet.  Die  Papiermarkwerte  unter- 
stelle ich  als  richtig. 

Kuczynski:  Ich  kann  es  nicht  falsch  finden,  das  zu  machen;  es  kommt 
ganz  darauf  an,  was  man  will.  Aber  wenn  man  die  Zahlungsbilanz  will,  dann 
ist  es  richtig.    (Seyboth:  In  Gold  nicht!) 

Wagemann:  Wir  wissen  ja  nicht,  wann  tatsächlich  die  Stählungen  er- 
folgen. Es  gibt  keine  Statistik,  die  feststellen  könnte,  wann  die  Zahlungen 
erfolgen,  wann  der  Umtausch  zwischen  deutscher  und  ausländischer  Währung 
stattfindet;  das  wird  niemals  von  der  Statistik  erfaßt  werden  können. 

Kuczynski:  Sie  haben  Recht.  Die  Umrechnung  in  Gold  ist  verfehlt, 
aber  die  Rückrechnung  in  Papiermark  ist  durchaus  korrekt. 

Seyboth:  Ich  darf  sagen,  daß  die  Leute  von  der  Reparationskommission 
einfach  die  Bilanz  in  Gold  umgerechnet  haben;  das  haben  sie  in  einem  Gespräch 
mit  mir  getan.   Da  habe  ich  sofort  gesagt:  das  geht  nicht. 

Werner:  In  Wirklichkeit  haben  wir,  wenn  man  die  Werte  vergleicht, 
dne  bessere  und  günstigere  Bilanz,  als  man  annimmt.  Das  ist  die  Schluß- 
folgerung, die  man  machenmuß,  wennmandieSachwertevergleicht.  Die  Einfuhr 
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erscheint  doch  viel  geringer,  weil  geringere  Wate  CtOMMtSt  wefdco«  Wenn 
man  aber  die  Warenmengen  vergleichi,  die  hereingarainmcn  sind  und  die 
durch  die  Marktumroe  aoagedrOckt  wtid,  so  ttnd  sie  In  Wirklichkeit  viel 
gröBer  alTet  durch  die  Marlctumme  autgedrückt  wird,  so  daB  rein  realistisch 
betrachtet  das  Verhältnis  zueinander  bedeutend  besser  ist.  Ich  habe  für  die 
gleiche  Warenmenge,  die  ich  aus-  und  eingelühn  habe,  bei  der  Einfuhr  eine 
größere  Zahl. 

Hilferding:  Das  erkUn  steh  einfach  daraus,  da6  die  Mark  als  Wen- 
maBstab  für  verschiedene  Zettpunkte  nicht  zu  benutzen  ist. 

Werner:  Ich  hätte  nun  aber  gleiches  Geld  zu  Papiermark  angesetzt, 
und  dann  habe  ich  wieder  den  doppelten  Wert  in  der  Einfuhr  an  Waren 
hereinbekommen. 

Seyboth:  Ich  glaube,  das  Goldbeispiel,  das  ich  eben  anführte,  ist  be- 
znchijcnd.  Da  haben  Sie  ein  Aktivum,  einen  Gewinn  in  Papiermark  aus 
dietcm  GctchAft  von  64  Millionen,  der  lediglich  durch  die  Entwertung  der 
Mark  entstanden  ist. 

Hilferding:  Ich  meine,  der  Schlufi  ist  doch  folgender.  Aus  den  Papier- 
marksummen kann  ich  nicht  schliefien.   Aus  den  Goldmarksummen  kann  ich 


nichts  schließen,  weil  der  Umrechnungsmaßstab  ebenfalls  falsch  ist. 
Sie  rechnen  nach  Gold  um  in  dem  Moment,  wo  der  Umrechnungskurs  ein  ganz 
anderer  ist  als  in  dem  Moment,  wo  die  Ware  wirklich  bezahlt  worden  ist.  Sie 
können  den  Zeitpunkt  der  Zahlung  überhaupt  nicht  festsetzen. 

Seyboth:  Man  darf  nicht  so  umrechnen;  das  ist  das,  was  ich  betone. 

Hilferding:  Anders  können  Sie  aber  nicht. 

Seyboth:  Ich  könnte  mir  vorstellen,  und  man  würde  dabei  der  Wahr- 
heit wesentlich  naher  kommen,  wenn  man  sagt,  daß  zwischen  Kauf,  Be- 
zahlung und  Einfuhr  ein  bestimmter  Zeitraum,  sagen  wir  von  drei  Monaten, 
liegt  und  daß  ich  infolgedessen  das,  was  im  Oktober  eingeführt  ist,  nicht  zum 
Oktoberkurs,  sondern  meinetwegen  zu  dem  Julikurs  umrechne.  Das  würde 
dann  dahin  führen,  daß  in  Goldmark  unsere  Einfuhr  höher  wird,  während, 
wenn  wir  zum  Oktoberkurs  umrechnen,  sie  niedriger  wird,  und  das  würde  die 
Aktivität  der  Handelsbilanz  in  Goldmark  erhöhen. 

Kuczynski:  Ich  glaube,  die  Frage  ist  geklart,  wenn  Sie  auf  den  Begriff 
des  Valutagewinns  verzichten  wollen,  Herr  Geheimrat  Wagemann;  der  ist 
nicht  darin  zu  erkennen. 

Wagemann:  Der  liegt  insofern  darin,  als  das  Ausland  unsere  Papier- 
mark akzeptiert;  natürlich  nur  insofern. 

Hilferding:  Nehmen  wir  einmal  an,  wir  hätten  eine  Handelsbilanz,  die 
meinethalben  um  10000  Dollar  —  die  Summe  ist  ganz  gleich  —  passiv  ist, 
so  gleichen  wir  die  doch  aus  durch  Papiermark,  die  uns  nichu  gekostet  haben. 
Infolgedessen  ist,  so  lange  die  Mark  überhaupt  im  Ausland  genommen  wird, 
in  der  Handelsbilanz  immer  ein  Valutagewinn  darin. 

Seyboth:  Den  schulden  wir  aber  auch. 

Wagemann:  Wenn  wir  für  5  Millionen  Dollar  kaufen,  sagen  wir,  in 
einem  Monat,  wo  der  Dollar  100  Mk.  ist,  so  würden  diese  5  Millionen  Dollar — 
500  Millionen  Mark  bedeuten.  Nun  wird,  sagen  wir,  zwei  Monate  später 
eingeführt.  Dann  sei  der  Dollar  200  Mk.  Also  repräsentiert  diese  Ware  jetzt 
1000  Millionen  Mark.    Wenn  aber  nun  die  Zahlung  zwei  Monate  vorher  erfolgt 
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ist  —  ich  will  einmal  annehmen,  daß  das  Ausland  Markguthaben  dafür 
akzeptiert  hat  —  dann  würde  das  Ausland  500  Millionen  Papiermark  be- 
kommen haben.    Auf  denen  sitzt  es  nun. 

Kuczynski:  Das  wäre  eben  die  Voraussetzung:  auf  denen  sitzt  es.  Aber 
das  ist  nicht  so;  denn  die  Papiermark  war  doch  damals  mehr  wert.  Dann 
würden  wir  immer  sagen  müssen,  wie  manche  Leute  zu  sagen  pflegen:  wie 
dumm  war  ich,  daß  ich  vor  einem  Jahr  nicht  gekauft  habe.  In  Wirklichkeit 
ist  es  nicht  teurer  wie  damals. 

Wagemann:  Aber  die  Tatsache  ist  doch  die,  daß  im  Ausland  sich,  sagen 
wir,  für  50 — 100  Milliarden  Papiermark  befinden,  von  den  Guthaben  der 
Ausländer  in  Deutschland  abgesehen. 

Kuczynski:  Wenn  der  Mann  in  New  York  die  500  Millionen  verwendet 
hätte,  um  sich  Industrieaktien  zu  kaufen,  würde  unser  Valutagewinn  ver- 
schwunden sein. 

Rabbethge:  M.  H.,  ich  habe  nicht  die  ganzen  Verhandlungen  gehön; 
aber  mir  scheint  die  Sache  doch  darauf  hinauszulaufen,  daß  man  zweierlei  zu- 
sammenpassen will,  was  sich  nicht  zusammenpassend  machen  läßt.  Das  ist 
einerseits  die  Handelsbilanz  der  Waren  und  auf  der  anderen  Seite  der  Papier- 
markwert. Die  Papiermark  ist  ein  Maßstab,  der  überhaupt  nicht  angewandt 
werden  kann;  darauf  muß  man  ziemlich  verzichten.  Man  muß  darauf  verzich- 
ten, damit  irgendwelche  Vergleichszahlen  herzustellen.  Alle  diese  Umrech- 
nungen sind  derart,  daß  man  daraus  keine  Schlüsse  ziehen  kann.  Hier  wird 
jetzt  der  Monatsdurchschnitt  genommen.  Einer  von  den  Herren —  ich  glaube, 
Herr  Prof.  Bonn  —  meinte,  man  sollte  es  täglich  feststellen.  Für  die  Ausfuhr 
ist  das  schwierig,  für  die  Einfuhr  wird  es  noch  schwieriger  sein.  Man  kommt 
nicht  zu  einem  klaren  Bilde.  Das  einzige  Bild  für  die  Warenbewegung,  das  wir 
haben,  ist  wohl  das  Bild,  das  die  Herren  uns  gegeben  haben,  indem  sie  sagten, 
das  ist  der  Wert  der  Ware,  der  Vorkriegswert  zuzüglich  des  Indexzuschlages. 
Das  ist  die  Warenbewegung,  wie  wir  sie  gehabt  haben.  Bis  die  Ware  nun  be- 
zahlt ist,  unterliegt  die  ganze  Sache  einem  sehr  unsicheren  Faktor.  Die  Papier- 
mark  ist  eben  an  sich  kein  Faktor,  mit  dem  man  überhaupt  rechnen  kann.  Ich 
möchte  da  allerdings  sagen:  daß  überhaupt  unsere  Wirtschaft  weitergeht  und 
daß  wir  zahlen  können,  liegt  m.  E.  daran,  daß  das  Ausland  uns  heute  noch 
Mark  abnimmt,  die  eigentlich  keinen  Weirt  darstellen  und  daß  die  großen  Ver- 
luste, die  im  Ausland  die  Banken,  Händler  usw.  haben,  zum  großen  Teil  — 
das  wälzt  sich  ja  immer  weiter —  darauf  beruhen,  daß  Papiermark  doch  noch 
genommen  werden.  Soweit  sie  nicht  nachher  in  werbenden  Werten  an- 
gelegt sind,  als  Guthaben  stehen  oder  später  realisiert  werden,  trägt  das  Aus- 
land bis  jetzt  den  Verlustsaldo.  Wenn  wir  ein  Bild  darüber  haben  wollen, 
wie  unsere  Bilanz  wirklich  steht,  dann  müssen  wir  versuchen,  einen  Modus  zu 
finden,  die  Sache  auf  den  Goldwert  abzustellen,  auf  den  Dollar  oder  sonst 
etwas  —  der  Dollar  ist  ja  heute  der  Standardwert  — ,  um  jede  Ein-  und  Aus- 
fuhr in  dem  Moment,  wo  sie  die  Grenze  passiert,  auf  Dollar  umzurechnen. 
Das  übrige  ist  nachher  eine  Zahlungssache,  die,  wenn  wir  eine  aktive  Bilanz 
haben  würden,  unsere  Mark  heraufbringen  und  sie,  wenn  wir  eine  passive  Bilana 
haben,  weiter  herunterbringen  würde.  Mit  der  fnnrrfn  Fnrvirrtung  wird  der 
Saldo  schließlich  auch  sinken. 

Ich  möchte  in  diesem  Zusammenhang  die  i*  rage  steilen,  ob  es  möglich  ist, 
die  Statistik  überhaupt  so  aufzubauen,  also  allein  auf  Goldwert,  sowohl  be^ 
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züglich  der  Ausluhr  wie  der  Einfuhr,  duB  sie  tctgl,  was  io  einem  Monat  in 
Papiermark  ausgeiühn  ist  und  «rat  ctagelfikrt  ist.  Wenn  der  Goldmarkwert« 
der  Dollar  usw.  fetcsicht,  setzt  man  diesen  Wen  ein,  und  sonst  rechnet  man 
die  Papiermark  luch  einem  Stichtage  einfach  in  Goldmark  um  und  hat  dann 
eine  GoldhandeUbüans.  Die  Hand^bilanz  wird  sich  mit  der  Zahlungsbilanz 
niemab  decken,  so  lange  wir  diett  wirtschaftlichen  Verhiltnisse  hak^.  So 
lange  diese  Inflation  besteht,  köiuieii  Sie  die  Handels-  und  die  Zahlungsbilanz 
niemals  miteinander  übereinitimmbar  machen. 

Ich  darf  vielleicht  noch  eine  Kleinigkeit  hinzufügen.  Ich  habe  selbst  in 
verschiedenen  Branchen  mit  dem  Import-  und  dem  Expon  zu  tun.  Beim 
Iropon  ist  es  folgendermaßen:  jeder  TonichtiM  Geschittsmann  deckt  sich, 
wenn  er  heute  einen  Einkauf  macht,  nach  ll<%lichkeit  mit  Devisen  ein;  denn 
die  gegenteilige  Spekulation  ist  sehr  geffthrlich.  Kauft  heute  jemand  Baum- 
wolle oder  sonst  etwas,  dann  kauft  er  Pfund  oder  Dollar  vielleicht  an  dem- 
selben Tage  noch  oder  nachher  und  bezahlt  nachher  damit  beim  Verkauf. 
Dadurch  sieht  die  Bilanz  später  etwas  gäiutiger  aus.  Er  hat  fär  die  Mark 
etwas  mehr  Dollar  oder  Pfund  bekommen.  Verkauft  er,  so  ist  auch  nicht  ge- 
a«gt,  daB  die  Valuten  ^öch  fällig  sind.  Wir  haben  zwei  Anen  von  Geschäften: 
Kasaagcachlfte,  für  Fertigfabnkate  sogar  Vorausbezahlung,  dann  andere 
Geschäfte,  wo  die  Zahlungen  erst  nach  einem  gewissen  Termin  eingehen.  Das 
sind  die  üblichen  Lagergeschäfte,  wie  sie  im  Export  getätigt  werden,  wo  man 
unter  Umständen,  wenn  man  Sicherheiten  hat,  nach  zwei  bis  drei  Monaten 
schliefllirh  den  Hauptteil  des  Geldes  bekommt.  Dann  hätten  wir  in  Papier- 
mark eine  große  Chance.  Es  wird  mehr  vereinnahmt,  als  man  ursprünglich 
kalkuliert  hat;  man  braucht  aber  so  viel  Papiermark,  um  die  Rohmaterialien 
einzukaufen  usw. 

Man  kann  die  Zahlungsbilanz  also  mit  der  Handelsbilanz  nicht  verquicken. 
Deswegen  glaube  ich,  muß  man,  wenn  man  ein  Bild  haben  will,  ganz  von  der 
Papiermark  absehen.  Das  hat  Interesse  für  die  innere  Wirtschaft.  Aber  wenn 
wir  die  Stellung  unserer  ganzen  Volkswinschaft  in  der  Weltwinschaft  betrach- 
ten, glaube  ich,  können  wir  nur  einen  Standardmaßstab  zugrunde  legen;  das 
ist  die  Goldwährung.  Ob  Sie  nun  Goldmark  oder  -Dollar  oder  sonst  etwas 
nehmen  wollen,  bleibt  sich  gleich. 

Seyboth:  Ich  glaube,  diese  Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  sind 
durchaus  richtig.  Das  ist  natürlich  die  weitere  Ungewißheit  bei  der  Berech- 
nung der  Ausfuhrwene,  nämlich  die  Tatsache,  wann  nun  die  Devisen  realisiert 
werden.  Ich  bin  bei  meinen  Ausführungen  davon  ausgegangen,  daß  es  erwünscht 
wäre,  hier  zu  hören,  wie  unsere  Handelsbilanz,  wie  sie  eben  in  unseren  sta- 
tistischen Zahlen  zum  Ausdruck  kommt,  zu  beuneilen  ist,  und  deswegen  bin 
ich  auf  diese  Frage  der  Umrechnung  eingegangen,  weil  meine  Erwägungen 
zu  dem  Schlüsse  führen,  daß  unsere  Handelsbilanz,  wenn  man  sie  in  Ein- 
und  Ausfuhr  gleichmäßig  zum  Kurse  des  Eingangs-  und  Ausgangsmonats 
umrechnet,  ein  zu  günstiges  Bild  in  Goldmark  ergibt,  da  unsere  Einfuhr  zu 
niedrig  erscheint.  Das  war  das  Ziel  meiner  Ausführungen.  Diese  Frage  halte 
ich  im  Augenblick  für  aktuell,  weil  %rir  in  den  letzten  Monaten  eine  aktive 
Handelsbilanz  haben. 

Hilferding:  Die  Wenangaben  beruhen  auf  Deklarationen.  Glauben 
Sie,  daß  in  den  Deklarationen  große  Fehlerouellen  enthalten  sind  ? 

Seyboth:  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  die  Wendeklarationen  der  Ent- 
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Wertung  der  Mark  Rechnung  tragen.  In  den  Einfuhrwerten  z.  B.  haben  wir 
stark  ansteigende  Preise.  Aber  was  fehlt,  sind  die  Spitzen.  Man  kann  vielleicht 
annehmen,  daß  das  eine  Folge  der  vorsichtigen  Disposition  der  deutschen 
Kaufleute  ist.  Es  wird  ja  auch  de  facto  so  sein,  daß  man  dann,  wenn  die  Mark 
einen  gewissen  Tiefstand  erreicht  hat,  nicht  mehr  weiterkauft.  Darauf  ist  es 
wohl  auch  zurückzuführen,  daß  in  den  letzten  Monaten  die  Einfuhr  auch 
mengenmäßig  eine  stark  rückläufige  Tendenz  zeigt  und  daß  umgekehrt  auch 
die  Einfuhr  ihren  Höhepunkt  mengenmäßig  im  Oktober  erreicht  hat.  Das  ist 
eben  die  Zeit,  wo  die  großen  Vorratskäufe,  die  vom  Mai  ab  getätigt  worden 
sind,  zur  Abwicklung  gelangten.  Aber  deswegen  kann  ich  nicht  annehmen, 
daß  die  Papiermark  werte,  wenn  sie  auch  im  Oktober  relativ  niedrig  sind, 
falsch  sind,  weil  ich  mir  eben  sage,  daß  sie  aus  Käufen  stammen,  die  zu  einer 
Zeit  getätigt  wurden,  als  die  Mark  noch  relativ  günstig  lag.  Jedenfalls  sind 
die  angemeldeten  Werte  richtiger  als  irgendwelche  Schätzungen,  denn  Schät- 
zungen sind  in  der  heutigen  Zeit  vollständig  unmöglich. 

Hilferding:  Bei  den  Einfuhrwerten  bekommen  Sie  die  Angaben  in  Papier- 
mark ?  (Seyboth:  Jawohl!)  Werden  diese  Einfuhren  nicht  zum  Teil  auch  be- 
zahlt oder  ist  die  Rechnung  nicht  auch  häufig  in  ausländischer  Währung  aus- 
gestellt ?    (Seyboth :  Selbstverständlich,  das  bekommen  wir  aber  nicht !) 

Rabbethge:  Die  Rechnungen  sind  vorhanden.  Die  Urrechnung  ist  vor- 
handen in  ausländischer  Valuta,  und  Sie  bekommen  die  Mitteilung,  was  der 
Betreffende  für  die  Valuta  seinerseits  gezahlt  hat.  Damit  ist  natürlich  furcht- 
bar wenig  zu  machen. 

Seyboth:  Der  Importeur  muß  den  Markbetrag  anmelden,  den  er  zur 
Bezahlung  dieser  Ware  aufgewandt  hat.  (Rabbethge:  Das  ist  ein  falscher 
Maßstab.^  Das  ist  an  sich  kein  falscher,  sondern  nur  ein  beweglicher  Maßstab. 

Rabbethge:  Es  ist  ein  nicht  brauchbarer  Maßstab. 

Hilferding:  Warum  machen  Sie  nicht  die  Rechnung  sowohl  in  aus- 
ländischer Währung  wie  in  Mark  ? 

Seyboth:  Das  ist  eine  rein  technische  Frage.  Man  könnte  ja  selbst- 
verständlich auch  die  Einfuhrstatistik  so  aufbauen  wie  die  Ausfuhrstatistik, 
daß  wir  uns  Anmeldungen  geben  lassen,  in  denen  z.  B.  die  Waren,  die  in  aus- 
ländischer Währung  gekauft  sind,  auch  in  ausländischer  Währung  angemeldet 
werden.  Dann  ständen  wir  aber  wieder  vor  der  Schwierigkeit  der  Umrechnung. 
Dann  würde  technisch  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  daß  man  zum  Kurs 
des  Einfuhrmonats  umrechnet.  Technisch  sind  natürlich  der  Erforschung  der 
Wahrheit  gewisse  Grenzen  gesetzt.  Man  muß  sich  vorstellen:  es  ist  ein  Massen- 
betrieb, und  bei  der  Unzahl  von  Anmeldungen  muß  man  ein  gewisses  Schema 
einführen. 

Kuczynski:  Sie  nehmen  also  an,  daß  die  Devisen,  die  für  die  Bezahlung 
verwendet  worden  sind,  zum  Tageskurs  der  Zahlung  umgerechnet  werden  ? 

Seyboth:  Ich  nehme  an,  die  Importeure  melden  uns  den  Betrag  an, 
den  sie  zur  Bezahlung  der  Ware  in  Mark  aufgewendet  haben. 

Kuczynski:  Das  könnte  ein  anderer  Betrag  sein  als  der  Tageskurs  der 
Devisen. 

Seyboth:  Der  Gren/^wcn  im  in  Mark  anzumelden.  Es  kann  nur  der 
Markbetrag  in  Frage  kommen,  den  die  Ware  dem  Importeur  kostet. 

Wagemann:  Aber  er  weiß  doch  noch  gar  nicht,  wann  er  zu  be- 
zahlen hat. 
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Seyboth:  Dau  bt  geiMU  so  wie  bei  der  Autfuhr,  wenn  der  Importeur 
seine  Devisen  behih.  Aber  dann  müssen  %rir  immer  wieder  sagen:  wenn  der 
Imjporteur  seine  Devisen  später  anschalft  als  er  kauft,  dann  ist  das  eine 
Valutaspekulation. 

Wagemann:  Es  %irird  gewöhnlich  nicht  die  einzelne  Ware  bezahlt,  sondern 
meist  stäen  die  Imponeure  und  Exporteure  in  Kontokorrent  verkehr,  und 
dann  wird  zu  ganz  bestimmten  Terminen,  die  von  der  Warenbewegung  unab- 
Hanois  sind,  Zahlung  geleistet.  Daher  würde  ich  es  für  richtig  halten,  wenn 
die  Werte  im  Moment  der  Grenzüberschreitunff  erfaßt  werden. 

Seyboth:  Dann  können  Sie  nur  den  Goldwen  nehmen. 

Wagemann:   Papiermarfcwen   natürlich. 

Kuczynski:  Doch,  auf  diese  Weise  bekommen  wir  das  tatsächlich  Ge- 
zahlte. 

Seyboth:  Die  Herren  Vorredner  haben  gesagt,  man  müsse  die  Handels- 
bilanz voUstlndig  von  der  Zahlungsbilanz  trennen.  Das  ist  nur  bedingt  richtig. 
Das  Ergebnis  der  Handelsbilanz  ist  einer  der  wichtigsten  Posten  der  Zahlungs- 
bilanz. Ich  möchte  annehmen,  daß  man  aus  der  Handdsstatistik  auch  ungefähr 
ersehen  will,  wieviel  Papiermark  ohne  Rücksicht  auf  ihren  inneren  Wert 
ins  Aotland  abgeflonea  sind.  Das  ist  doch  nicht  unwichtig.  Das  andere  System 
würde  auf  eine  Statistik  hiiuuslaufen  nach  den  Sachwenen,  die  die  Einfuhr 
hatte,  d.  b.  auf  eine  Goldstatistik.  Ob  dir  mm  in  Dollar  nu«^drückt  i«t  oder 
in  Goldmark,  ist  gleichgültig. 

Kuczynski:  Und  es  wäre  eine  StausuK,  die  vollkommen  unabhängig 
wäre  von  der  Tüchtigkeit  unserer  Kaufleute  ?  (Seyboth:  Jawohl!)  Deswegen 
bin  ich  gar  nicht  der  gleichen  Ansicht  wie  Herr  Rabbethge,  daß  diese  Gold- 
werte festgestellt  werden  sollen. 

Hilferding:  Volkswirtschaftlich  wäre  natürlich  die  Goldwertfeststdlung, 
also  die  Sachwertfeststdlung  dasjenige,  was  eigentlich  für  uns  das  Ent- 
scheidende ist. 

Seyboth:  Nur  vom  Standpunkte  der  Vorratswirtschaft  aus. 

Hilferding:  Nein,  nicht  nur  vom  Standpunkte  der  Vorratswirtschaft 
aus.  Wenn  ich  heute  sage,  daß  ich  ein  Defizit  der  Handelsbilanz  von  2  Blilliar- 
den  Gold  habe,  wie  es  im  Frieden  zu  sagen  war,  so  habe  ich  ein  genaues  Bild 
über  den  Status  des  Außenhandels,  während  ich  mit  einer  Papiermarkstatistik 
überhaupt  nichts  anfangen  kann. 

Kuczynski:  Mein  Bedenken  ist  nur  das:  Sie  bekommen  nicht  heraus, 
ob  die  Waren  überbezahlt  sind  oder  nicht. 

Hilferding:  Es  gibt  keine  überbezahlten  Waren  im  Außenhandel. 

Kuczynski:  Doch,  es  gibt  einen,  der  billig  einkauft,  und  einen,  der 
teuer  einkauft. 

Hilferding:  Volkswirtschaftlich  ist  das  vollkommen  egal. 

Rabbethge:  Im  Großhandel  ist  es  das  nicht.  Da  sind  Konjunktur- 
schwankungen, kleine  Schwankungen  vorhanden;  aber  der  Warenwert  kommt 
im  allgemeinen  immer  zum  Ausdruck. 

Kuczynski:  Ausschlaggebend  ist  die  Zeit,  zu  der  die  Ware  gekauft  wor- 
den ist.  Die  Ware,  die  im  Juli  nach  Bremen  kommt,  also  die  Baumwolle,  ist 
teils  billig,  teils  teuer  gekauft.  (Hilferding:  In  Papiermark!)  Auch  in  Goldmark. 
(Hilferding:  Nein!)  Denn  er  kann  zu  einer  gunstigen  Zeit  in  Amerika  gekauft 
haben  oder  zu  einer  ungünstigen. 
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Hilferding:  Das  hat  er  auch  im  Frieden  getan.  Das  ist  vollständig 
gleichgültig  für  die  Beurteilung  der  Handelsbilanz;  das  muß  sich  ausgleichen. 

Seyboth:  In  Friedenszeiten,  als  es  wohl  erhebliche  Preisschwankungen 
aber  keine  erheblichen  Markschwankungen  gab,  würde  das  bedeuten,  daß  eine 
Ware,  wenn  sie  in  der  Zeit  zwischen  Kaufabschluß  und  tatsächlicher  Einfuhr 
auf  dem  Weltmarkt  steigt,  dann  mit  dem  höheren  Preise  hätte  angemeldet 
werden  müssen.  Ob  das  noch  richtig  gewesen  wäre,  scheint  mir  doch  sehr 
zweifelhaft  zu  sein.  (Kuczynski:  Das  wäre  die  Folge  davon!) 

Hilferding:  So  bekommen  Sie  doch  ein  wirkliches  Bild  einer  Außen- 
handelsbilanz. Auf  der  anderen  Seite  ist  es  doch  auch  so,  daß  die  Güter,  die 
wir  ausführen,  schwanken;  das  kompensiert  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 
In  2^iten  einer  steigenden  Konjunktur  haben  Sie  ein  allgemeines  Steigen  des 
Preisniveaus;  insofern  kompensiert  sich  das  in  Ausfuhr  und  Einfuhr. 

Seyboth:  Wie  würde  das  bei  der  Ausfuhr  wirken?  Nehmen  wir  an, 
ein  Ausländer  kaufte  in  Friedenszeiten  Waren  in  Deutschland,  und  der  Preis 
der  Ware  steigt  zwischen  Kaufabschluß  und  tatsächlicher  Ausfuhr.  Wenn 
dann  der  höhere  Preis  angemeldet  werden  würde,  so  würde  in  der  Handels- 
statistik etwas  als  Gewinn  der  deutschen  Volkswirtschaft  erscheinen,  was 
tatsächlich  ein  Verlust  ist. 

Rabbethge:  Ich  meine,  man  muß  ausgehen  von  den  Preisen,  die  bei  der 
Ausfuhr  beim  Überschreiten  der  Grenzen  bezahlt  werden,  ob  nun  in  fremder 
Valuta  oder  sonstwie.  Da  haben  Sie  die  grünen  Scheine,  auf  denen  das  de- 
klariert wird;  da  rechnet  man  einmal  in  Goldwert  und  einmal  in  Papierwert; 
man  würde  also  zwei  Wertrubriken  haben.  Bei  der  Einfuhr  würde  man  auch 
den  Tageswert  in  Mark  nehmen  können.  Bei  der  Einfuhr  ist  schließlich  fest- 
zustellen :  was  hat  die  Ware  in  Goldwert  gekostet,  einerlei,  wann  sie  bezahlt  ist  ? 

Seyboth:  Es  bleibt  aber  die  Frage  offen,  wie  der  Goldwert  in  Papier- 
mark umgerechnet  werden  soll.  Soll  man  den  Kurs  des  Dollars  am  Tage  der 
Einfuhr  zu  Grunde  legen  oder  den  Kurs,  den  der  Importeur  bei  Anschaffung 
der  Devisen  bezahlt  hat. 

Rabbethge:  Das  ist  eine  ganz  interessante  Erscheinung.  Wenn  frühzeitig 
und  gut  eingekauft  worden  ist  und  die  Dollar  abgedeckt  worden  sind,  so  ist 
das  auszuweisen,  indem  angegeben  wird:  die  Ware  hat  looooo  Dollar  ge- 
kostet und  der  Einfuhrwert  ist  nicht  30  Millionen  Mark,  sondern  betiftgt 
jetzt  60  Millionen.  Aber  das  schadet  nichts;  denn  dann  haben  Sie  den  Pa- 
piermarkwert im  Moment  der  Einfuhr  und  haben  das,  was  die  Ware  gekostet 
hat. 

Seyboth:  Es  läuft  darauf  hinaus,  wie  man  die  Handelsstatistik  ver- 
wenden will.  Will  man  wissen,  was  die  Ware  ihrem  Sachwert  nach  in  Papjer- 
mark  wert  gewesen  ist  oder  will  man  wissen,  was  uns  die  Einfuhr  in  Papier- 
mark kostet  ? 

Rabbethge:  In  dieser  schwierigen  Zeit  ist  das  erwünscht.  Wir  werden 
sehr  auf  diese  Sache  achten  müssen,  und  es  wird  für  unsere  ganzen  poli- 
tischen Verhandlungen  nötig  sein,  daß  man  vielleicht  beides  hat.  Es  werden 
Umrechnungen  gemacht,  die  für  uns  ungünstig  sind.  Wenn  Sie  die  Goldzah- 
lung haben,  dann  sagen  Sie:  wir  haben  in  Papiermark  so  und  so  viel  ausgo> 
geben;  wir  haben  beides,  Gold-  und  Papiermark. 

Wieneke:  M.  H.,  ich  darf  Ihnen  noch  die  Ziffern  nennen,  die  ich  in  Aus- 
sicht gestellt  habe.    Ende  des  letzten  Jahres  waren  beim  Reichskommissar 
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und  bei  den  AußenhandelitceUen  —  dabei  habe  ich  die  Retchtttelle  für  Text  il- 
wirtschaft  mitserechnet  -^  betcklltigt  3568  Personen.  Die  Kosten  haben  für 
das  Jahr  1921  betragen  120450000  Mk.  Wenn  man  die  Autfuhr  mit  85  Milliar- 
den rechnet  —  das  tind  die  Ziffern  det  Statiititchen  Amu  —  und  die  ersten 
Monate  mit  je  5  Milliarden  geschätzt  —  das  ist  natürlich  sehr  vage  — ^  dann 
würden  die  Unkosten  der  AuOenhandeltkoiitroUe  etwa  1^  pro  MiUe  der  Aus- 
fuhr betragen.  Nun  kann  man  natürlich  auch  die  Berechnung  anders  machen, 
iadem  man  die  von  den  AuBenhanddittePeo  kontranierte  Einfuhr  mit  ein- 
redinet.  Da  habe  ich  die  Zahl  von  37  miliardcn,  von  der  ich  aber  nicht 
sicher  bin,  ob  sie  auch  richtig  ist.  Das  würde  mit  dtr  Ausfuhr  zusammen 
122  Milliarden  ergeben.    Dann  würde  man  auf  etwa  1  pro  Mille  kommen. 

Knczynski:  Wenn  ich  richtig  verstanden  habe,  worden  Ausgaben  und 
GebAhren  sich  decken. 

Wieneke:  Sie  tollen  sich  decken.  Natürlich  werden  die  Gebühren  in  der 
Regel  so  angcscm,  daB  man  reichlich  damit  gedeckt  ist. 

Kuczynski:  Sie  erfahren  nur  die  Gebührend 

Wieneke:  Die  Gebührenordnungen  mfissen  Tom  Reichskommissar  ge- 
nehmigt sein. 

Hilferding:  Die  Ubefschftsse  fallen  dem  Reich  zu  f 

Wieneke:  Nach  der  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  darf 
Aber  etwa  vorhandene  Überschüsse  nur  mit  Zustimmung  des  Rcichswirt- 
sdMhaministers  verfügt  werden. 

Hilferding:  Ich  danke  den  Herren  bestens  für  ihre  Ausführungen  und 
die  Sitzung. 
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SoziaIisierung:skommission. 

Sitzung  am  Mittwovh.  Jen  11.  Maa  1922,  nachmittags  4  Uhr. 

Aawetcnd  tiiid: 

I.  MiigUedcr  der  SotlaltticningtkomroiMion : 
Herr  Feiler, 
n  Hilferding, 
»,  Kaofroann, 
„  Kacsyntki, 
M  Rabbethge, 
„  Vogelitein, 
„     Werner, 

s.  Sündige  Sachverständige  der  Sozialisierungskommission : 

Herr  Bonn,  Dr.,  Professor  an  der  Handelshochschule  Berlin, 
„     Palyi,  Dr^  Privatdozent,  Gottingen, 
3.  Nichtmitglieder: 

Herr  Fischer,  Geschäftsleiter  der  Firma  Carl  Zeiß-Jena  und  der  Gesell- 
schaft für  Mechanik  und  Optik, 
„     Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Sozialisierungskommission, 
Frau  Thesing,  Dr.,  Reichswinschaftsministenum, 

Herr  Trendelen  bürg,  Ministerialdirektor,   Reichskommissar   für   Etn- 
ond  Ausfuhr. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Vogelstein. 


Vogelstein:  Wir  liatten  vocher  Ober  die  Technik  der  AoBcoluuiddatlcIle 
mprochen,  was  Sie  wohl  absichtlich  «««fclaeeeo  hjtten,  Herr  liinisterial- 
direktor  Trendeleoburg.  Vielleicht  wire  et  oöti^  etwas  darauf  etnzugeheo, 
weil  dock  die  EinweaamifeB  sich  TtcUach  nicht  gegen  das  von  Ihnen  auf- 
gettdhe,   und   von  aOen   anderen  ebenso  anerkannte,   Prinzip,   im   Aos- 


land  möglichst  tener  zu  verkaufen,  wenden,  noch  nicht  einmal  alle  gegen  das 
von  Ihnen  gleichfalls  aalfsstcDte  Prinzip,  heute  die  Inlandspreise  noek  nicht 
an  dicWdtmarktprme  gäen  zo  lassen,  was  Sie  sonst  ab  die  notwendige  Folge 


des  Systems  hingestellt  hatten,  sondern  zum  TeO  doch  auch  gegen  die  Form, 
in  der  dieses  Ziel  zu  erreichen  versucht  wird,  gewandt  haben.  Wir  haben  zu- 
nichte fiberdie  rein  bümlostitcheOrganisationMsprochen,  über  die  Kosten  usw. 
Herr  Geheimrat  Wieneke  meinte,  daß  die  Kosten  sehr  minimal  seien.  Er 
sprach  von  1,2  pro  Mille,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  der  Ausfuhr.  Wir 
sprachen  auch  über  die  ganzen  Fragen  dtr  —  sagen  wir  einmal  —  besonderen 
InioffmatioQ,   die  einzelne   Persönlichkeiten   dabei   bekämen.     Ich  möchte 

rben,  daß  ein  anderes  noch  im  Vordergrunde  steht,  wie  weit  nämlich  durch 
SchwerfiUligkeit  dietet  privatbürokratischen  Apparates  tatsächlich  zu- 
ttichtl  einmal  die  Ausfuhr  verringert  vrird  und  dann  eine  eventuell  sehr  starke 
Bclastunff  der  ganzen  deutschen  Volkswirtschaft  an  Arbeit  usw.  herbeigeführt 
wird,  und  ob  nicht  ein  anderes  System  denkbar  wäre,  das  dieses  Ziel  ohne 
eine  gleiche  Schwierigkeit  erreichte. 

Trendelenburg:  Darf  ich  zunächst  einmal  die  Frage  stellen:  Was  ist 
das  Ziel  der  Erönerung  der  Sozialisierungskommission  ?  Sollen  die  nunmehr 
in  den  verschiedensten  Gremien —  Reichsrat,  Reichstag  und  Reichswirtschafts- 
rat —  vcntilicnen  Fragen,  ob  die  bisherige  Form  der  Außenhandelskontrolle 
mit  Rücksicht  auf  Beschwerden  des  Handels,  mit  Rücksicht  auf  die  Bedenken, 
die  sich  aus  der  —  wie  soll  ich  sagen  —  syndikatsfördemden  Wirkung  der 
Außenhandelskontrolle  ergeben, geändert  werden  soll,  sollen  diese  Fragen  auch 
hier  erörten  werden  ?  (Widerspruch.)  Ich  würde  auch  meinen,  daß  das  keinen 
Zweck  hätte,  sondern  daß  es  sich  hier  darum  handelt,  Klarheit  über  die  wirt- 
schaftspolitischen Ziele  zu  gewinnen,  und  es  wird  dann  Aufgabe  der  politischen 
Instanzen  des  Reiches  sein,  ^ich  zu  fragen,  ob  diese  wirtschaftspolitischen  Ziele 
för  den  Fall,  daß  sie  hier  gebilligt  werden  sollten,  und  von  den  politischen 
Instanzen  gebillict  werden,  auf  dem  bis  jetzt  beschrittenen  technischen  Wege 
▼erwirklicht  werden  sollen  oder  ob  ein  anderer  technischer  Weg  möglich  wii3. 
Ich  fürchte,  wenn  wir  in  eine  Diskussion  auch  hierüber  eintreten,  werden  wir 
nicht  zur  Klarheit  der  wirtschaltspolitischen  Grundfragen  und  Grundideen  bei- 
tragen. Dagegen  werden  wir,  glaube  ich,  eine  Arbeit  leisten,  die,  wie  getagt 
schon  an  drei  anderen  Stellen  sehr  ansführlich  geleistet  wird.  Ich  fürchte, 
daß  die  Diskussion  darüber  außerordentlich  vid  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird. 

Vogel  st  ein:  Ich  bin  vom  Kriege  her  gewohnt,  daß  wir  die  Arbeit  immer 
an  drei  oder  fünf  Stellen  geleistet  haben,  die  alle  dasselbe  wiederholen,  und  habe 
wirklich  nicht  den  Wunsch  dazu.    Ich  bin  auch  bereit,  diese  Seite  der  Sache, 
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wenigstens  zunächst,  zu  lassen,  zumal  Sie  uns  gesaigt  haben,  daß  gerade  über 
die  Frage  der  Ausfuhrabgaben  usw.  ein  spezielles  Gutachten  von  uns  gewünscht 
wird.  Dann  würde  es  sich  eigentlich,  wenn  wir  dem  folgen  würden,  daß  wir 
zunächst  einmal  auf  die  Frage,  die  Sie  heute  früh  behandelt  haben,  eingehen, 
um  das  Prinzip  an  sich  handeln.  In  bezug  auf  dieses  Prinzip  wird  eine  Dis- 
kussion höchstens  insofern  denkbar  sein,  als  es  sich  um  die  innere  Preisbildung 
handelt.  Denn  was  die  äußere  Preisbildung  anbetrifft,  ist  hier  niemals  ein 
anderes  Bedenken  als  das  der  Erzielung  eines  möglichst  hohen  Preises  im  Aus- 
land vertreten  worden. 

Sie  haben  auf  der  anderen  Seite  —  das  darf  ich  einfach  feststellen  —  als 
Ziel  der  Organisation  festgestellt,  gleichzeitig  die  Annäherung  der  deutschen 
Preise  an  den  Weltmarktpreis  zu  retardieren,  um  es  einmal  so  auszudrücken. 

Trendelenburg;  Ich  will  mich  noch  ein  bißchen  vorsichtiger  ausdrücken; 
ich  sage:  den  beteiligten  Wirtschaftskreisen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  die  In- 
landspreise unter  dem  Ausfuhrpreis  und  Weltmarktpreis  zu  halten.  Wir 
können  nicht  so  weit  gehen,  daß  wir  von  uns  aus  gewissermaßen  einen  Druck 
ausüben,  die  Inlandspreise  unter  den  Ausfuhrpreisen  zu  halten.  Das  würde 
über  die  Aufgaben  hinausgehen.  Wir  wollen  aber  die  Möglichkeit  bieten,  da- 
durch daß  wir  verhindern,  daß  Waren,  die  zum  Inlandspreis  in  den  Verkehr 
gebracht  werden,  von  jemand  über  die  Grenze  gebracht  werden  und  damit  der 
Unterschied  verwischt  wird. 

Vogel  st  ein:  Sie  sprachen  heute  früh  von  einer  Reihe  von  Artikeln,  bei 
denen  im  Inland  noch  keine  vollkommen  freie  Preisbildung  vorhanden  ist,  wie 
Kohle,  zum  Teil  Eisen  usw. 

Trendelenburg:  Praktisch  ist  die  Frage  bei  Eisen! 

Vogelstein:  Bei  Eisen  ist  sie  vielleicht  praktisch.  Bei  Lebensmitteln 
ist  sie  jetzt  auch  vorhanden,  aber  immerhin  durch  das  Umlageverfahren  nicht 
ganz,  außerdem  weil  ihnen  ja  die  Ausfuhr  vollkommen  fehlt.  Man  kann  wohl 
nicht  sagen,  daß  es  sich  bloß  um  eine  von  der  Behörde  völlig  unbeeinflußte 
Niedrighaltung  der  Preise  handelt. 

Trendelenburg:  Mit  den  Mitteln  der  Ausfuhrkont rolle  nicht  beeinflußte. 
Die  Kohlenpreisniedrighaltung  geschieht  durch  Blaßnahmen  der  inneren  Wirt- 
schaft, nicht  durch  Maßnahmen  der  Ausfuhrpolitik.  Ebenso  ist  es  beiden  Eisen- 
preisen, wo  ja  die  rechtliche  Möglichkeit  besteht,  Höchstpreise  mit  dem  Eisen- 
wirtschaftsbund festzulegen.  Von  der  Möglichkeit  ist  ja  in  der  letzten  Zeit 
kein  Gebrauch  gemacht  worden.  Aber  das  sind  nicht  Mittel  der  Ausfuhr- 
kontrolle, sondern  Mittel  der  Binnenwirtschaft. 

Ich  glaube,  daß  es  Ihnen  am  anschaulichsten  wird,  wenn  Sie  nachher  den 
Vortrag  des  Herrn  Fischer  hören  werden,  welcher  gerade  eine  Industrie  ver- 
tritt, wo  diese  Frage  eine  sehr  große  Rolle  spielt:  die  optische  Industrie.  In 
dieser  Industrie  waren  zu  gewisser  Zeit  —  ich  weiß  nicht,  wie  die  Verhältnisse 
jetzt  liegen  —  die  Binnenpreise  für  bestimmte  Artikel  auf  das  Fünf-  und 
Sechsfache  des  Friedenspreises  gestiegen.  (Fischer:  Jetzt  viel  höher!)  Herr 
Fischer  wird  es  ja  darlegen.  Die  Ausfuhrpreise  betrugen  aber  ein  Vielfaches 
dieses  Binnenpreises.  Die  billigere  Belieferung  des  deutschen  Bedarfs  mit 
den  Produkten  dieser  Industrie  würde  unmöglich  sein,  wenn  freie  Ausfuhr 
bestehen  würde. 

Vogel  st  ein:  Ich  glaube  doch  Ihren  Gedanken  richtig  aufgefaßt  zu 
haben,  daß  Sie  sagen:  wenn  wir  auf  die  Niedrighaltung  der  deutschen  Preise 
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verzichten  würden,  könnten  wir  auch  auf  die  AntfuhrkontroUe,  vielleicht  mit 
Ausnahme  von  ein  paar  Waren,  bei  denen  eine  Mengenkontrolle  nötig  ist,  auch 
verzichten,  denn  dann  wüide  ja  antonatiKh  die  Angicichnng  an  die  Welt- 
marktpreiae  tot  tich  gehen,  und  wir  wflidca  nicht  mehr  dk  Ai^t  haben,  daB 
das  Autland  zu  billig  kaufte. 

Trendelenburg:  Gewiß,  wenn  wir  untere  gante  inländische  Wirtschaft 
kalkulatorisch  abstellen  würden  in  der  PrctsbcmeMong  auf  Holland,  wobei  die 
Papiermark  weiter  Zahlungsmittel  sein  könnte  —  rie  mAßte  dann  zum  Tages- 
kurs angenommen  werden  — ,  dann  würde  ein  Anlafi  zur  Aufrcchterhaltung 
der  AnmhrkontroOe  im  weeentKchen  nicht  mehr  tcgeben  sein,  von  einigen 
Dingen  abgesehen,  wo  —  wie  t.  B.  bei  Lebensmitteln  —  die  AusfuhrkontfoUe 
weil  er  aufrecht  erhalten  werden  müßte.  Ich  alaube  sogar,  wenn  man  über- 
all in  der  ganzen  Einnenwirtschaft  diese  Goldkalkubtion  durchführen  würde, 
würde  aodi  bei  Lebensmitteln  nichts  mehr  paariersn  kdnnen,  denn  dann 
würde  tataicUldi  die  Fiiitdiffiinni  ciriichen  Andand  und  Inland  und 
damit  die  Snankraft  der  mHttadfachen  Wihnmg  Tertchwinden. 

Ich  habe  aber  schon  darauf  hingewiesen,  daß  meiner  festen  Überzeugung 
nach  ein  solcher  Übergang  zur  Basierung  der  ganzen  deutschen  Wirtschaft 
auf  die  Auslandswihnmg,  auf  Gold  oder  auf  Pfundsterling  oder  sonst  etwaa 
den  voOatindigen  Znaammenbruch  der  Mark  und  damit  den  Zusammenbruch 
der  Rcickifinanzen  zur  Folge  haben  müßte. 

Vogelttein:  Ich  glaube,  Ihre  Argumentation  war  umgekchn:  den  Zu- 
sammenbruch der  Finanzen  des  Reiches  und  damit  den  Zusammenbruch  der 
Mark. 

Trendelenburg:  Ursachen  und  Wirkungen  sind  in  wirtschaftlichen 
Dingen  außerordentlich  schwer  zu  unterscheiden.  Vieles,  was  Ursache  ist, 
ist  zugleich  Wirkung,  und  umgekehn.  Die  Inflation  verursacht  Valuta- 
verschlechterung und  die  Valutaverschlechterung  verursacht  Inflation. 

Vogel  st  ein:  Ich  hatte  verstanden,  daß  Sie  vor  allen  Dingen  in  Rück- 
sicht auf  die  Staatsfinanzen  diese  Anpassung  fürchteten  und  daß  Sie  davon 
einen  erhöhten  Druck  von  Noten  erwarten. 

Trendelenburg:  Ich  sage:  jeder  Privatmann  kann  sich  helfen,  wenn 
wir  schließlich  sagen:  die  Gehälter  und  Löhne  werden  in  Dollar  oder  Gold 
oder  Pfundsterling  ausgedrückt.  Aber  wo  bleibt  der  Staat  mit  seinen  Finanzen  f 
Der  müßte  dann  Steuern  ebenfaUs  auf  der  Basis  erheben,  und  ich  kann  mir 
nur  darunter  vorstellen,  daß  dann  die  Papiermark  vollständig  verschwinden 
würden  im  Uferlosen  enden  würde,  und  daß  die  Aufrechterhaltung  der  Rdcha- 
fftnanzen  nicht  mehr  möglich  sein  würde. 

Vogel  st  ein:  Ich  verstehe  demnach  auch  so,  daß  Sie  bis  zu  einer  solchen 
Stabflisierung,  die  ja  wohl  auch  Ihrer  Meinung  luch  nicht  von  heute  auf 
morgen  erfolgen  vrird,  die  Fortsetzung  der  gegenwärtigen  Politik  für  notwendig 
halten,  also  eventuell  noch  auf  Jahre  hinaus. 

Trendelenburg:  ja,  hinsichtlich  der  Zeit  möchte  ich  keine 
Prophezeiungen  auaaprechen.  Aber  rein  vom  Standpunkt  des  wirtschaft- 
lichen Bedürfnisses  aus  betrachtet  glaube  ich,  daß  es  mi  höchsten  Maße  ge- 
fährlich sein  würde,  die  Ausfuhr  freizugeben,  bevor  die  Mark  gegenüber  dem 
Dollar  —  woflen  wir  einmal  sagen  —  stabil  geworden  ist.  Ich  denke  mir  die 
Sache  nicht  so,  daß  am  Ende  aller  Enden  bei  uns  der  Dollar  auch  in  der  Binnen- 
winschaft  herrschen  wird,  sondern  ich  habe  immer  noch  die  Hoffnung,  daß 
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schließlich  die  Mark  das  Zahlungsmittel  und  auch  die  kalkulatorische  Grund- 
lage für  die  Binnenwirtschaft  wieder  sein  wird  und  bleiben  wird.  Ich  glaube 
dtthalb  nicht,  daß  die  Entwicklung  dahin  gehen  müßte,  daß,  wenn  erst  alles 
im  Inlande  sich  auf  eine  Auslandswährung  kalkulatorisch  eingestellt  hat  —  ich 
habe  schon  heute  früh  erwähnt,  daß  das  der  Fall  ist  mit  gleitenden  Preisen 
und  ähnlichen  Dingen  — ,  das  so  bleiben  würde,  sondern  ich  glaube,  unser  Ziel 
müßte  sein,  die  Mark  wieder  zu  stabilisieren,  so  daß  wir  in  Deutschland  die 
Mark  als  kalkulatorische  Basis  behalten  können,  sowie  wir  sie  als  Zahlungs- 
mittel so  lange  nicht  ausschalten  können,  als  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  Dollar 
zu  drucken. 

Vogel  st  ein:  Sie  glauben  also,  daß  das  gegenwänige  System  das  Ziel, 
nämlich  zu  einem  möglichst  dem  Weltmarktpreis  angepaßten  Satz  ans  Aus- 
land zu  verkaufen,  mit  den  Differenzen,  die  wegen  der  Abneigung  gegen  deutsche 
Waren  usw.  eventuell  enthalten  sind,  auch  erreicht,  oder  glauben  Sie  an  die 
von  vielen  Seiten  geäußerten  Bedenken,  daß  wegen  der  Tatsache  einer  büro- 
kratischen Kontrolle  von  seiten  der  Fabrikanten  und  Händler  nicht  immer  in 
der  gleichen  Weise  aufgepaßt  wird  auf  die  Anpassung  an  die  Weltmarktpreise, 
weil  sie  sich  sagen,  daß  das  schon  der  Mann  in  der  betreffenden  Ausfuhrstelle 
tun  wird,  daß  eventuell  doch  noch  vieles  verloren  geht  vom  erzielbaren  Welt- 
marktpreis ? 

Trendelenburg:  Ich  glaube,  daß  das  System,  obwohl  es  nicht  loo  %ig 
wirkt  und  wirken  kann,  im  ganzen  eine  wesentliche  Besserung  unserer  schier 
verzweifelten  Situation  zur  Folge  hat.  Ich  bin  mir  allerdings  immer  darüber 
klar  gewesen,  daß  wir  mit  diesem  System  der  Kontrolle  des  Außenhandels  im 
wesentlichen  einen  schier  verzweifelten  Kampf  mit  den  Symptomen  führen. 
Wir  können  von  der  Seite  der  Besserung  unserer  Außenhandelsbilanz  durch 
staatliche  Maßnahmen  auf  dem  Gebiete  des  Außenhandels  zu  einer  Besserung 
unserer  Situation  nicht  kommen.  Wir  können  im  wesentlichen  nur  dazu  beitra- 
gen, daß  die  Rückwirkungen,  der,  solange  das  Reparationsproblem  ungelöst  ist, 
unvermeidbaren  Schwankungen  der  Wechselkurse  auf  unsere  heimische  Win- 
schaft  und  auf  den  Vertrieb  deutscher  Waren  im  Auslande  soweit  wie  irgend 
möglich  hintangehalten  werden. 

Vogelstein:  In  diesem  Punkt  schlägt  ja  die  Frage  der  Technik  in  die 
wirtschaftspolitische  Frage  um,  ob  nämlich  diese  Technik  überhaupt  im  we- 
sentlichen ein  solches  Ziel  zu  erreichen  geeignet  ist.  Aber  das  können  wir  vor- 
läufig vielleicht  weglassen. 

Kuczynski:  Ich  habe  den  Eindruck  bekommen,  als  ob  Sie  heute,  Herr 
Ministerialdirektor,  nicht  das  gleiche  Gewicht  auf  die  Außenhandelsstelle  als 
Faktor  zur  Erhöhung  der  Preise  bei  der  Ausfuhr  legten,  sondern  als  ob  Sie 
meinten,  daß  heute  schon  mehr  oder  weniger  die  Industrie  Preise  fordere, 
die  Sie  für  angemessen  halten.  Habe  ich  das  richtig  verstanden  ? 

Trendelenburg:  Ich  glaube,  daß  der  Eindruck  nicht  ganz  zutrifft.  Ich 
muß  allerdings  sagen,  daß  gegenüber  der  ersten  Zeit  im  November  1919,  als 
wir  die  Ausfuhrpreiskontrolle  in  der  jetzigen  Art  organisierten,  sich  insofern 
eine  wesentliche  Änderung  gezeigt  hat,  als  diejenigen  Kreise  der  Industrie, 
die  überhaupt  in  der  Lage  sind,  wirtschaftlich  zu  denken,  die  Konsequenzen 
aus  den  Valutaschwankungen  im  wesentlichen  von  sich  aus  ziehen.  Insofern 
ist  zweifellos  die  Situation  gegen  den  Herbst  1919  geänden.  Aber  trotz  dieser 
stärkeren  Einstellung  der  Exportindustrie  auf  die  Stabilisierung  der  Ausfuhr- 
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preise  nach  den  Wcltmarktverhiltniiten  —  dämm  handelt  et  sich  ja  —  und 
das  Verlassen  der  Reichsmark  als  KalkulatioiitlMtis  fär  die  Expongeschäfce, 
würde  der  Erfolg  der  uns  Torichwehc,  nicht  erreicht  wcfden,  wenn  wir  die 
AusfuhrkoDtroUe  aulheben  würden.  Solange  für  den  Inlandsebeatz  noch  an 
der  Reichsmark  festgehalten  vrird  —  et  neachieht  nicht  mehr  in  dem  MaBe 
wie  1919;  auch  in  dieser  Beziehung  hat  die  Indnttrie  leider  gelernt,  aber  so- 
lange noch  in  der  Binnenwirtschah  die  Reichsmark  in  so  starkem  HaBe  wie 
jetzt  unabhängig  rtm  ihrer  iuBeren  Bewertung  bei  der  Preiskalkulation  eine 
Rolle  spielt  —  ich  will  mich  gau  vondchtig  ausdrücken  — ,  solange  also 
der  Unterschied  iwitchen  I  nlandtprekehrean  and  Aoslandepiiiiniveatt  b»> 
steht,  würde  die  Yemflnhige  für  das  Amlandigcschift  kalknlierende  Industrie 
sofort  in  dieser  ihrer  PretspoUtik  gestört  wmen  und  diese  Preispolitik  un- 
mtelich  gemacht  werden,  solange  man  anderen  Leuten,  die  nicht  gewillt  sind, 
in  der  gleichen  Weise  zu  kalkulieren,  die  Möglichkeit  böte,  von  der  Markbaas 
aus  kalkulierend  zu  billigeren  Preisen  zu  exportieren. 

Kuczynski:  Wenn  heute  der  Verkäufer  in  Gold  kalkuliert  in  einem 
Lande,  wo  die  Mieten  gleich  null  sind,  wo  das  Brot  kunstlich  verbilligt  wird, 
würde  die  ICalkulation  in  Gold  zunächst  nur  bedeuten,  daß  er  sagt:  ich  ver- 
kaufe diese  Ware  nicht  um  6  Millionen  Papiermark,  sondern  für  100  000  Gold- 
mark, und  damit  wären  wir  noch  lange  nicht  an  den  Weltmarktpreis  heran. 

Trendelenburg:  Sie  denken  wohl  an  eine  Kalkulation,  die  sich  auf  den 
Selbeckoften  aufbaut,  während  ich  sage:  für  das  Auslandsgeschäft  müssen 
zwar  auch  die  Selbstkosten  kalkuliert  werden,  denn  die  Industrie  muß  wissen, 
bis  zu  welchem  Dollarstand  sie  in  der  Lage  ist  zu  exportieren,  —  aber  solange 
der  starke  Niveauunterschied  zwischen  Inlandspreis  und  Auslandspreis  be- 
steht, soll  sie  bei  der  Kalkulation  des  Ausfuhrpreises  nicht  von  ihren  Selbst- 
kosten aasgehen,  sondern  sie  soll  von  dem  Weltmarktpreis  ausgehen,  soll 
sich  sagen:  das  ist  der  Dollarpreis,  den  ich  für  mein  Erzeugnis  erzielen  kann. 
Ich  glaube,  Herr  Fischer  wird  die  Sache  aus  dem  Beispiel  seiner  Industrie  sehr 
anschaulich  machen  können.  Der  Exporteur  soll  sagen:  mein  Preis  für  die 
Ware  ist  100  Dollar,  und  soll  sich  daran  gewöhnen,  diese  100  Dollar  auch 
dann  zu  verlangen,  wenn  die  eigenen  Gestehungskosten  bei  einem  gegebenen 
Valutastande  vielleicht  25  Dollar  sind.  Das  Ausland  geht  es  nichts  an,  was  die 
Ware  uns  in  Papiermark  kostet. 

Kuczynski:  Dann  meinen  Sie  eigentlich  nicht  in  Gold  kalkuliert,  sondern 
in  Selbstkosten  des  Auslandes  kalkuliert.  (Zustimmung.) 

Ein  anderer  Punkt  war  der:  Sie  sprachen  heute  davon,  wir  müßten  uns 
doch  hüten,  daß  die  Sachleistungen  in  den  Rahmen  der  kommerziellen  Lei- 
stungen übergehen  würden,  und  wenn  ich  Sie  richtig  verstand,  meinten  Sie, 
daß  durch  dieses  Abweichen  von  dem  starren  System,  das  in  Wiesbaden  be- 
schlossen worden  sei,  dieses  Übersehen  von  Sachleistungen  in  kommerzielle 
Letstangen  verhindert  würde.  (Widerspruch.)  Ich  stehe  auf  dem  Standpunkt, 
daß  das  Gegenteü  der  Fall  ist. 

Trendelenbura:  Ich  bin  da  auch  mißverstanden  worden.  Ich  habe 
darauf  hinweisen  wellen,  daß  bei  dem  Abgehen  von  dem  Wiesbadener  Ab- 
kommen und  beim  Abgehen  von  der  Regelung  des  Friedensvertrages,  wonach 
bestimmte  Waren,  die  von  der  Entente  angefordert  werden,  von  unserem 
Staat  zu  liefern  sind — ,  daß  beim  Übergang  in  den  freien  Sachleistungsverkehr 
die    Gefahr    besteht,    daß    kommerzielle    Ausfuhr    über    Reparationskonto 


verrechnet  wird,  und  ich  habe  weiter  dargelegt,  daß  nach  dem  gegenwär- 
tigen Stand  des  Bemelmannabkommens  und  auch  nach  dem  Eintritt  Frank- 
reichs in  dieses  Sachleistungsabkommen  die  Gefahr  einigermaßen  beschworen 
ist,  wenigstens  dem  Grundgedanken  nach,  aber  daß  diese  Sachleistungsab- 
kommen im  Augenblick  noch  nicht  abgeschlossen  sind  und  immerhin  noch 
mit  der  Gefahr  gerechnet  werden  muß,  daß  tatsächlich  größere  Teile  der  kom- 
merziellen Ausfuhr  diesen  Sachleistungsweg  gehen,  im  Endeffekt  also  bei 
unserer  Zahlungsbilanz  von  dem  Erträgnis  unserer  Ausfuhr  abeerechnet 
werden  müßten. 

Kuczynski:  So  daß  die  Freilassung  ungüii>iij^  wate? 

Trendelenburg:  Die  Freilassung  hat  zweifellos  Gefahren,  denen  man, 
soweit  es  überhaupt  möglich  ist,  im  Bemelmannabkommen  Rechnung  zu  tragen 
versucht  hat.  Aber  es  ist  immerhin  noch  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen;  man 
weiß  noch  nicht,  wie  die  Stellung  der  Reparationskommission  zu  diesem  Ab- 
kommen ist.  Ich  habe  nur  auf  diese  Gefahr  und  darauf  hinweisen  wollen,  daß 
Sachleistungen  uns  in  der  Erfüllung  der  Reparationslast  nur  insoweit  helfen 
können,  als  sie  zu  einer  zusätzlichen,  über  unsere  kommerzielle  Ausfuhr  hin- 
ausgehenden Ausfuhr  gelangen. 

Kuczynski:  Und  in  den  Sachleistungen  an  sich  sehen  Sie  den  Vorteil 
gegenüber  den  Devisenzahlungen  darin,  daß  die  Gewinne  der  Unternehmer 
und  der  Arbeiter  bei  uns  bleiben. 

Trendelenburg:  Nein;  den  Vorteil  sehe  ich  darin,  daß  wir  Waren  zu 
liefern  in  der  Lage  sind,  die  der  Weltmarkt  nicht  aufnehmen  würde,  wenn  die 
beteiligten  Länder  sie  nicht  gewissermaßen  gratis,  d.  h.  in  Anrechnung  auf 
unsere  Reparationsschulden,  bekommen  würden.  Darin  sehe  ich  den  Vorteil 
für  die  äußere  Finanzierung  der  Reparationslast.  Für  die  innere  Finanzierung 
ist  es  schlechterdings  egal. 

Vogclstein:  Darf  ich  dem  eine  Frage  hinzufügen?  Gilt  dieser  Vorteil 
nicht  nur,  wenn  und  solange  die  Weltkonjunktur  eine  schlechte  ist,  d.  h.  uns 
nicht  Waren  in  beliebiger  Menge  aus  der  Hand  genommen  werden  ? 

Trendelenburg:  Das  ist  zweifellos  richtig;  aber  ich  glaube,  daß  man 
vorerst  mit  dem  Andauern  der  schlechten  Weltkonjunktur  für  Industriewaren 
wird  rechnen  müssen.  Ich  habe  heute  früh  schon  kurz  darauf  hingewiesen, 
daß  auf  dem  Weltmarkt  immer  noch  die  Absatzkrise  herrscht,  die  sich  ja 
am  augenfälligsten  zeigt  in  den  starken  Arbeitslosenziffern  der  übrigen 
Industrienationen.  Ich  sehe  vorerst  keine  rechte  Aussicht,  daß  diese  Situation 
sich  wesentlich  verändern  wird. 

Vogelstein:  Wenn  man  kürzlich  wieder  aus  dem  Ausland  zurückgekom- 
men ist,  empfindet  man  die  Preisdifferenz,  in  Gold  gerechnet,  doch  so  enorm, 
daß  man  sich  fast  wundert,  daß  nicht  der  Ausverkauf,  um  einmal  den  beliebten 
Aasdruck  zu  gebrauchen,  sehr  viel  weiter  gegangen  ist,  wenigstens  der  Ver- 
kauf von  allen  Fertigwaren.  Ich  spreche  nicht  vom  Ausverkauf  des 
Industriekapitales  usw.  Tatsächlich  ist  doch,  abgesehen  von  diesen  ersten 
Monaten  des  großen  Marksturzes,  in  denen  sowohl  das  Ausland  wie  das  In- 
land gekauft  hat,  immerhin,  wenn  auch  ein  gutes  Geschäft.  $o  dckh  nichts 
von  überstürzter  Abgabe  von  Waren  eingetreten. 

Trendelenburg:  In  der  ersten  Zeit  des  November  w.tt  o  >ciuiti  ücnumc 
eine  Ausverkaufskatastrophe.  Es  ist  im  übrigen  richtig,  daß  die  Ausfuhr  nicht 
ganz  in  dem  Maße  lebhaft  ist,  wie  sie  in  den  vergangenen  Monaten  gewesen  ist. 
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ich  weiü  nichi,  wie  die  Febnuuiahlcn  tiod«  aber  die  Sache  bt  die,  daü  nach 
dem  Tempo  der  AusfuhrbevfiDigiiilfai  doch  tchetnbar  der  Höhepunkt  über- 
schritten ist. 

Fischer:  Momentan  wieder  sehr  antteifend! 

Vogelttein:  Das  war  eine  Zeit«  in  der  die  Mark  gestiegen  war. 

'*  ndelenburg:  Et  ist  sehr  schwer  zu  sacen,  worauf  die  von  Herrn 
!i  erwähnten  Prtiaiuiteftchicde  kcstlich  bctuhen.  Zum  großen  Teil 
beruhen  sia  i%reifeUos  auch  auf  den  bcaoaderai  ZöDcn  gegen  Deutschland. 
Dann  aber  beruhen  sie  wohl  stich  darauf,  daB  es  sehr  schwer  mAglich  ist, 
cn  Waren  in  die  wirtschaftlichen  Kanäle  des  Autlandet  zu  bringen. 
I  irraii,  m  allen  Lindem,  ist  der  Handel  in  sanz  bestimmt  er  Weite  organitien 
und  ich  zweifle,  ob  cssehr  leicht  möglich  ist,  jede  beliebige  Quantität  deutscher 
Warcb  Mihst  wenn  sie  erheblich  billifler  ist,  tatsächlich  den  autlinditchen  Kon- 
snmcBten  zuzuführen.  Ich  gbube,  daB  da  ein  gewisser  innerer  Schutz  der  ver- 
schiedenen Wirtschaften  durch  dieOrganitationen  der  Waren  Verteilung  besteht. 

Rabbethffe:  Et  hängt  auch  damit  zusammen,  daB  überall  im  Autland 
die  zweite  Hand  sehr  voll  mit  Waren  sitzt  und  nicht  aufnahmefähig  ist,  gerade 
auch  Amerika  und  Holland. 

Trendelenburg:  Das  ist  gewiß  richtig.  Die  Warenvorräte  müssen 
groB  sein;  denn  wenn  sdion  eine  so  starke  Arbdttlotigkeit  eintritt, 
so  wird  man  annehmen  können,  daß  eben  die  Aufnahmefähigkeit  erschöpft  ist. 

Rabbethge:  Aut  den  Ausführungen  des  Herrn  Mini8ten.ildirektors  ging 
hervor,  dtS  im  Anfang,  wie  dat  auch  natürlich  war,  die  Außenhanddtstelle 
als  zwangUufige  Folge  unserer  ganzen  industriellen  Zwangswirtschaft,  die 
unsere  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wesentlich  abweichend  vom  Autland  ge- 
staltete, nötig  war,  um  einen  Übergang  überhaupt  zu  schaffen,  um  die  Preise, 
die  erzielt  wurden,  im  Interesse  der  Volkswirtschaft  den  Wehmarktpreisen 
aaznpassen,  also  nicht  Kalkulationspreise  darzustellen.  So\^'eit  ich  die  Ver- 
hihntsse  in  den  verschiedenen  Industrien  kenne,  hat  sich  die  Lage  so  gestaltet, 
daß  verschiedene  Ausfuhrindustrien  schon  ziemlich  nahe  an  die  Weltmarkt- 
preise heran  sind,  daß  sie  z.  B.  bei  steigendem  Markwert  Schwierigkeiten  ge- 
habt haben,  noch  ihre  Sachen  abzusetzen.  Dann  besteht  ja  auch  ein  gewisses 
Vorurteil.  Namentlich  der  englische  Zwischenhandel  nimmt  die  Waren  im 
wesentlichen  nur  dann  auf,  wenn  er  einen  höheren  Nutzen  daran  hat.  Ob  sich 
das  nicht  so  anfepaßt  hat,  daß  die  Kontrolle  der  Außenhandelsstellen  jetzt 
wesentlich  gemudert  werden  könnte?  Es  wird  sich  um  einzelne  Gebiete 
handeln,  die  zurückgeblieben  tind,  aber  bei  denen,  die  mit  den  Kosten  so 
nahe  an  den  Weltmarkt  heran  sind,  wird  die  Sache  doch  vielleicht  zu  erwägen 
sein,  ob  man  die  Kontrolle  heute  nicht  etwas  nachlassen  kann,  gerade  weil 
der  Absatz  immer  schwieriger  wird. 

Trendelenburg:  Den  ersten  Teil  der  Anfrage  habe  ich  wohl  schon  be- 
antwonet,  indem  ich  sagte,  daß  allerdings  in  wachsendem  Bfaße  die  Industrien 
sich  darauf  etngestdlt  haben,  nach  dem  Ausland  zu  Weltmarktpreisen  zu 
kalkulieren,  daß  aber  dadurch  die  AusfuhrkontroUe  nicht  unnötig  wird,  weil, 
solange  ein  Unterschied  zwischen  Inlandtpreisniveau  und  Auslandspreisnivean 
besteht,  durch  den  Handel,  der  nur  darauf  sieht,  zwischen  seinem  Einstands- 
preis und  seinem  Verkauftpreit  eine  Spanne  zu  halten  —  er  itt  jedenfallt  mit 
To  %  sehr  zufrieden  — ,  weil  durch  diese  Art  der  Ausfuhr  dann  die  richtigen 
Preisnormieningen  der  Industrie  durchkreuzt  werden  würden. 

167 


In  dem  zweiten  Teil  haben  Sie,  wenn  ich  richtig  verstanden  habe,  im 
Auge  gehabt,  ob  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  wenn  nämlich  die  Valuta 
eine  Weile  sich  einmal  auf  einem  bestimmten  Preisniveau  hält  und  die  In- 
landspreisgestaltung für  einzelne  Industrien  sich  dann  diesem  Niveau  ange- 
paßt hat,  ob  man  auf  diese  zeitweise  Konjunktur  Rücksicht  nehmen  muß.  Dem 
kann  ich  nur  zustimmen.  Wir  haben  auch  bisher  immer  so  verfahren,  daß  wir, 
wenn  die  Situation  so  war,  das  Ausmaß  der  Ausfuhrkontrolle  verringert,  d.  h. 
die  Freiliste  erweitert  haben.  Das  ist  dann  nicht  eine  grundsätzliche  Frage, 
sondern  eine  Frage  der  praktischen  Handhabung. 

Ob  nun  die  Situation  zurZeit  so  ist,  daß  man  das  machen  kann  ?  Ich  glaube, 
daß,  wenn  auch  das  Inlandspreisniveau  durch  die  Erhöhung  der  Kohlensteuer, 
durch  Erhöhung  der  Löhne  usw.  sehr  stark  in  die  Höhe  gegangen  ist,  doch 
andererseits  die  Valuta  sich  wieder  so  verschlechtert  hat,  daß  man  im  Augenblick 
nicht  gerade  sagen  kann:  der  Moment  ist  gekommen,  das  zu  tun,  wenn  ich 
auch  glaube,  daß  man  bei  der  einen  oder  anderen  Warenart  vielleicht  zweifel- 
haft sein  könnte,  ob  man  sie  noch  unter  Kontrolle  halten  soll  oder  nicht.  Ich 
denke  z.  B.  an  Waren,  die  auf  ausländischen  Rohstoffen  basieren  und  wo  die 
ausländischen  Rohstoffe  vielleicht  60  oder  70  %  ausmachen.  Das  sind  aber 
Einzelfragen.  Selbstverständlich  müssen  wir  immer  den  Versuch  machen,  uns 
den  wechselnden  Konjunkturen  anzupassen.  Das  geschieht  auch.  Es  hat  sich 
nur  dabei  immer  als  etwas  schwerfällig  erwiesen,  daß  diese  Anpassungen  dann 
meist  den  Gegenstand  von  Kontroversen  zwischen  den  verschiedenen  Teilen 
der  Wirtschaft  bildeten.  So  haben  wir  im  vorigen  Frühjahr,  als  wir  uns  der 
damals  ähnlichen  Situation  anpaßten,  sehr  große  Schwierigkeiten  bei  der 
Herausbringung  der  Freiliste  gehabt,  und  es  ist  recht  viel  Zeit  verloren  worden. 
Wir  beabsichtigen  für  den  Fall,  daß  die  Konjunktur  in  dieser  Sache  sich 
verändert,  diesmal  einen  Weg  zu  gehen,  bei  dem  wir  uns  schnell  anpassen 
können,  nämlich  die  Sache  lediglich  durch  interne  Maßnahmen  der  Außen- 
handelsstelle vor  sich  gehen  zu  lassen,  also  gewissermaßen  die  Kontrolle  leer- 
laufen zu  lassen,  sobald  ein  Konjunkturumsch\vung  eintritt. 

Rabbethge:  Wenn  ich  den  Extrakt  aus  dem  ziehe,  was  der  Herr  Vorredner 
ausgeführt  hat,  so  ist  er  der  Ansicht,  und  ich  glaube,  das  wird  auch  richtig  sein., 
daß  im  großen  ganzen,  solange  wir  mit  der  sinkenden  Valuta  zu  rechnen 
haben,  eine  gewisse  Regelung  bleiben  muß.  Darum  wird  nicht  herumzukommen 
sein,  solange  wir  durch  den  Abfall  der  Valuta  die  verschobenen  Verhält- 
nisse in  den  Selbstkosten  haben,  d.  h.  die  Selbstkosten  dem  Ausland  gegen- 
über unter  unseren  Preisen  bleiben,  um  wenigstens  für  die  Volkswirtschaft 
möglichst  viel  hereinzuholen.  Aber  es  ist  natürlich  erwünscht,  daß,  wenn 
Pausen  kommen,  die  Kontrolle  angepaßt  wird,  damit  der  Absatz  nicht  stockt. 

Trendelenburg:  Bei  denjenigen  Industrien,  die  in  Weltmarktwährung 
kalkulieren,  wird  die  Veränderung  des  Markkurses  für  die  Absatzmöglichkeit 
nicht  den  starken  Einfluß  haben  wie  bei  Industrien,  die  auf  der  Papiermark- 
basis ihre  Ausfuhrpreise  normieren.  Ein  sehr  anschauliches  Beispiel  für  In- 
dustrien, die  nicht  richtig  bisher  die  Ausfuhrpreise  normiert  zu  haben  scheinen, 
ist  in  der  vorletzten  Nummer  von  „Wirtschaft  und  Statistik*'  enthalten,  wo  die 
Zahl  der  Arbeitslosen  in  der  Textilindustrie  graphisch  dargestellt  ist  im  Ver- 

äeich  zum  Dollarkurs,  und  es  zeigt  sich,  daß  jede  Besserung  der  deutschen 
ark  die  Zahl  der  Arbeitslosen  vermehrt  hat. 

Vogelstein:  Ist  nicht  ein  großer  Teil  der  —  sagen  wir:  Nichtnachfolge 
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Jeutscher  PreUc  im  Falle  etoer  Veriodening  dtr  Valuta  auch  auf  unsere 
U  u^  hergetetzgebung  zorAcktaffikren  i 

TrendeUnburg:  Tür  das  AuthadMMchift  nicht. 

Vogeltiein:  Der  Diikrepanz  swiicncn  dem  Antlandapteia  und  dem 
leutschen  Preis? 

Trendelenburg:  Das  mag  tein,  daß,   wenn  da«  Wtidiergcsetz   nicht 

wäre,  die  Anpassung  der  InlaaotpniM  an  die  AuiUndufldintwriitung  sich 

noch  wesenUich  schneller  voQtidMn  wArde.  Das  wftfde  eigentlich  anzunehmen 

sein.   Aber  für  die  Ausfuhrmite  tpitk  die  WuchtTgetetzgebung  keine  Rolle, 

vetl  die  AusfuhrtetchAfte  oen  Wocherbcarimmnnfen  nicht  unterliegen. 

Palyi:  Sind  die  Betiehnngen  twkcken  Arbetttlotenzahl  in  Deutschland 

nd  DoUarkurs  wirklich  davon  bedingt,  ob  die  betreifende  Industrie  in  Mark 

^^oUar  kalkulien  }    Kommt  et  nicht  vielmehr  überhaupt  darauf  an, 

i  >ollarkur»  steht  ?    Eine  Industrie,  die  Goldrechnung  eingefühn  hat, 

^t  doch  auch  abhAam|  von  einer  Art  Exponprimie,  die  im  DoUarkurs  steckt, 

and  mOBte  unter  der  Eetsening  des  DoUarkurses  genau  so  zu  leiden  haben  wie 

eine  andere  Industrie,  die  in  Mark  kalkuliert.  Wenigstens  sehe  ich  den  grund- 

•Atzlichen  Unterschi«!  nicht. 

Trend elen bürg:  Wenn  eine  Industrie  zu  einem  stabilen  Dollarpreise 
exportiert,  so  merken  die  in  Dollar  rechnenden  Empfänger  nichts  von  den 
ScbwanlnuiMi  des  Markkurses.  Das  Ausfuhrgeschäft  vollzieht  sich,  einerlei 
wie  die  Mark  steht,  für  die  Käufer  auf  gleicher  Basis;  lediglich  der  deutsche 
Hersteller  erzielt  je  nach  dem  Markkurse,  bald  einen  größeren,  bald  einen 
(eringeren  Betrag.  Erfolgt  der  Export  aber  zu  einem  stabilen  Papicrmark- 
Pretse,  so  achwankt  der  Preis  in  den  Augen  der  in  Dollar  rechnenden 
Kittler  longesetzt  mit  jeder  Schwankung  des  Markkurses.  Die  Waren 
erden  am  so  billiger,  je  mehr  der  Mark kurs  weicht,  sie  veneuem  sich 
automatiach,  sobald  die  Mark  sich  bessert.  Das  muß  große  Unruhe  ins 
AnafahfgcachAlt  bringen,  einen  mit  den  Valutaschwankungen  einhergehenden 
Wechsel  zwischen  Ausverkauf  und  Absatzschwierigkeit. 

Vögelst  ein:  Haben  Sie  in  diesen  letzten  Wochen  oder  Monaten  der  rück- 
ginmgen  Markvaluta  zentral  eingegriffen  in  die  Geschäftsführung  der  Außen- 
hnadaasteOe,  also  auf  eine  richtige  Anpassung  an  die  Preise  besonders 
hingewirkt  oder  nicht,  oder  haben  Sie  es  im  ganzen  dem  einzelnen  überiassen, 
sich  anzupassen? 

Trendelenburg:  Es  ist  den  einzelnen  Stellen  überlassen  worden.  Es  ist 
schlechterdings  nicht  möglich,  zentral  irgendwelche  Ausfuhrpreise  zu  nor- 
mieren. Es  ist  im  wesentlichen  schon  so,  daß,  wo  Auslandsfakturierung  vorge- 
schrieben ist  —  ttod  das  ist  in  steigendem  Maße  der  Fall  —  die  Ausfuhrmindest- 
preise in  ausländischer  Währung  ansgedrfickt  und  damit  von  den  Schwan- 
kungen der  Mark  unabhängig  sind.  Anl  anderen  Gebieten,  wo  die  Mark  Grund- 
lage der  Ausfuhrpresse  ist,  wie  z.  B.  im  Buchhandel,  ist  die  Anpassung  nur 
in  längeren  Zeiträumen  möglich.  Das  hängt  damit  zusammen,  daß  bei  den 
bekannten  Valutazuschlägen  im  Buchhandel  eine  mittlere  Linie  gezogenwerden 
muß  zwischen  einerseits  dem  Bedürfnis,  die  Bücher  nicht  zu  verschleudern, 
und  andererseiu  dem  Bedürfnis,  deutsche  Literatur  in  möglichst  starkem  Maße 
auf  den  Auslandsmarkt  gelangen  zu  lassen.  Da  ist  nur  eine  Anpassung  in 
weiteren  Zeiträumen  möglich ;  aber  soiut  ist  es  Sache  der  Wirtschahsverbinde, 
der  Preisprüfungsorganisationen,  sich  den  Preisen  anzupassen,  nnd  es  ist  von 
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uns  aus  nur  immer  wieder  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Markt  Verhält- 
nisse der  Bestimmungsländer  ausschlaggebend  sein  müssen  für  die  Preis- 
normierung, nicht  die  inländischen  Gestehungskosten.  Ich  glaube,  daß  das  im 
wesentlichen  durchgeführt  ist. 

Es  ist  natürlich  möglich,  daß  die  Industrien,  die  gelernt  haben,  auf  den 
Auslandsmärkten  die  Goldwertigkeit  der  Waren  in  den  Preisen  richtig  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  dann  die  Konsequenzen  auch  für  den  Inlandsabsatz 
ziehen. 

Vogel  st  ein:  Nur  so  lange  sie  können.  Wenn  der  Weltmarktpreis  resp. 
die  Möglichkeit  des  Absatzes  heruntergeht,  würden  sie  auch  in  Deutschland 
heruntergehen,  solange  eine  Marge  zwischen  ihren  Produktionskosten  ist. 

Herr  Dr.  Fischer,  wir  haben  in  der  Enquete,  abgesehen  von  denjenigen 
Seiten  die  sich  mit  den  speziell  banktechnischen  Problemen  beschäftigen,  die 
Absicht,  auch  vor  allem  die  Herren  der  Industrie  zu  hören,  sowohl  über  die  Art, 
in  der  sie  ihre  ganze  Ausfuhrpolitik  wie  auch  ihre  Devisenpolitik  betreiben, 
und  auch  über  die  einzelnen  Erfahrungen  und  Organisationen.  Dürfen  wir 
Sie  vielleicht  zunächst  bitten,  uns  einmal  zu  sagen,  in  welchem  Maße  Sie  für 
Einfuhr  und  Ausfuhr  vom  Ausland  abhängig  sind  und  wie  Sie  sich  zunäcb<it 
einmal  rein  banktechnisch  diesen  Dingen  angepaßt  haben. 

Fischer:  Prof.  Bonn  sagte  in  seiner  Rede:  Man  muß  nicht  die  Symptome 
der  Krankheit,  sondern  die  Krankheit  selbst  betrachten.  Nun  ist  es,  glaube 
ich,  Aufgabe  eines  jeden  Deutschen,  sich  in  schlaflosen  Nächten  damit  zu  be- 
schäftigen, wie  wir  am  Wiederaufbau  helfen  können  und  den  Wiederaufbau 
in  seinen  Ursachen  zu  erforschen,  indem  wir  die  Krankheit  selbst  studieren. 
Für  mich  ist  das  gemeinschaftliche  Vielfache  dieser  Frage  folgendes. 

Ein  Wiederaufbau  kann  nicht  statthaben  ohne  feste  staatliche  Autorität, 
Ruhe  und  Ordnung  und  Vertrauen.  Wenn  diese  Dinge  fehlen,  ist  überhaupt 
nichts  zu  machen,  da  können  alle  bankmäßigen  Sachen  ausscheiden.  Man  wird 
weder  ein  Moratorium  noch  wird  man  Anleihen  bekommen;  höchstens  ein 
Moriturium,  eine  kurze  Zeit,  in  der  wir  weder  leben  noch  sterben  können. 
Selbst  die  Sowjetrepublik  würde  keinen  Tag  mehr  bestehen  können,  wenn  sie 
nicht  eine  gewisse  staatliche  Autorität  hätte.  Ich  bin  sogar  der  Meinung, 
daß  die  Sowjetrepublik  mehr  Autorität  hat  als  die  gegenwärtige  deutsche 
Regierung,  der  ich  übrigens  alles  Glück  wünsche,  daß  sie  fortbestehen  möge. 

Dies  vorausgesagt,  muß  ich  erklären:  wenn  wir  das  einmal  haben,  müssen 
wir  sehen,  zu  einem  Ausgleich  des  gewöhnlichen  normalen  staatlichen  Budgets 
zu  kommen.  Das  können  wir  dann,  wenn  wir  ordentlich  arbeiten.  Wir  ar- 
beiten heute  in  Deutschland  nicht  ordentlich.  Ich  möchte  den  Wirkungsgrad 
der  Arbeit  ungefähr  mit  70%  des  Normalen  veranschlagen.  30%  gehen  nach 
meiner  Schätzung  verloren.  In  Bayern  hat  man  momentan  einen  Metallarbeiter- 
streik;  es  dreht  sich  dort  darum,  bei  Gelegenheit  von  Lohnsteigerungen,  die  un- 
bedingt nötig  sind,  wie  jeder  einsieht,  auch  jeder  Unternehmer, — es  drdit  sich 
darum,  dabei  die  48  stündige  Arbeitszeit  zu  erreichen.  Ich  bin  ein  Anhänger 
der  48  stündigen  Arbeitszeit,  und  ich  kann  diesen  Unternehmern  in  diesem 
Fall  nachfühlen.  Wir  haben  zum  Teil  46  Stunden,  wir  haben  in  Jena  54 
Stunden,  und  es  gibt  auch  noch  Industrien,  die  44  und  noch  kürzere  Arbeits- 
zeit haben.  Eine  Erhöhung  auf  48  Stunden  kann  man  in  unteren  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  kaum  durchsetzen. 

Zum  Ausgleich  des   normalen  Budgets  gehört  vor  allen  Dingen,  daß 
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wir  auf  Grund  von  Ordnung  und  Ruhe  in  Deutichland  auch  ordentlich  ar- 
beiten. 

Da«  Dritte  tind  die  Reparationen,  die  in  den  möglichsten  Grenzen  versucht 
werden  müssen.  Dazu  gehört  vor  allen  Dingen  die  Ausfülirung  des  VersaÜler 
VertraM.  Der  Versailler  Friedensvertrag  ist  in  seinen  Leistungen  iur  Frankreich 
durch  das  Wiesbadener  Abkommen  abgelöst  «rorden.  Dem  Wiesbadener  Ab- 
kommen habe  ich  zuerst  sehr  hsigaatlmmt.  Ich  hatte  mehrmals  die  Ehre, 
voa  Herrn  Rathenau  abends  cmpIaQgtB  m  werden,  und  wir  haben  mit  dem 
Rekhtverband  der  deutac^tn  lodiMtfie  bis  K)  mit  ihm  zusammen  gesessen 
und  über  das  Wiesbadener  Abkommen  beraten.  Aber  wir  %irurden  von  ihm  im 
Dunklen  gelassen  Aber  eine  ganz  wichtige  Bestimmung  des  Wiesbadener  Ab- 
kommens, so  da0  z.  B.  bei  der  Sitzun«  des  Reichsverbandes  der  deotachtn  In- 
dustrie in  München  fast  die  gesamte  Industrie  bis  auf  einen  geringen  Teil  der 
Schwerindustrie  dem  Wiesbadener  Abkommen  zustimmte,  während  sich 
nach  Veröffentlichung  des  Wiesbadener  Abkommens  nach  dem  7.  Oktober 
ein  hefdger  Widrr^i  tnA  Arr  j^amten  Tn<^i«;t  ric  gegen  das  Wiesbadener  Abkom- 
men eröffnete. 

Genau  so  ist  c$  jcr/.i  mit  dem  Beroeimannabkommen.  Erst  heute  morgen 
ist  es  mir  gelungen,  ein  authentisches  Exemplar  des  Bemelmannabkommena 
zu  bekommen.  Diese  Sachen  wurden  absolut  geheim  gehalten.  Die  Gewerk- 
schaften haben  das  Wiesbadener  Abkommen  mehrere  Wochen  vor  dem  7.  Ok- 
tober gehabt,  in  Untemehmerkreisen  niemand.  Das  Bemdmann abkommen 
soDte  auch  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht  werden.  Aber  aus  einem  Grunde  war 
es  mir  sehrwichtig,  es  für  heute  zu  haben  und  es  hier  vorzubringen.  Ich  bedaure 
aofrichtig,  daß  Herr  Ministerialdirektor  Trendelenburg  nicht  mehr  hier  ist, 
dessen  Ausführungen  ich  in  der  Hauptsache  beistimmen  kann. 

Man  hat,  wie  man  die  Zwangswirtschaft  in  Deutschland  einf ühne,  im  Auge 
gehabt,  daß  man  im  Inlande  möglichst  niedrige  Preise  nehme,  im  Ausland 
möglichst  hohe  Preise,  um  namentlich  die  Exportfähigkeit  zu  steigern;  daher 
aodh  die  Wichtigkeit,  eine  Außenhandelskontrolle  zu  schaffen.  Das  Reichs- 
wirtschaftsministerium hat  diesen  Standpunkt  ständig  verfochten,  verficht 
ihn  wohl  auch  heute  noch.  Ich  halte  diesen  Standpunkt  für  durchaus  richtig. 
Betreffs  meiner  Industrie  werde  ich  dann  noch  später  auf  diesen  Punkt  zurück- 
kommen. 

Dagegen  hat  das  Wiederaufbauministerium  schon  im  Wiesbadener  Ab- 
kommen den  Grundsatz  aufgestellt,  die  Differenz  zwischen  Inlandspreis  und 
Auslandspreis  für  das  Reich  zu  erfassen,  also  zu  konfiszieren;  bäw.  nach 
längeren  Verhandlungen  hat  das  Wiederaufbauministerium  geruht,  uns  einen 
Zwischenpreis  in  Aussicht  zu  stellen,  um  unsere  Unkosten  usw.  zu  decken.  Ich 
habe  einen  Band  von  reichlich  drei  Fingern  zusammengeschrieben  mit  dem 
Wiederaufbauministerium,  und  zweimal  ist  es  mir  gelungen,  das  Wiederauf- 
bauministerium zu  überzeugen,  daß  wir  für  das  Ausland  Weltmarktpreise 
und  diese  Differenz  gegen  den  Inlandspreis  selbst  haben  müssen.  Zweimal  ist 
nach  kurzer  2^t  dies  redressiert  worden,  und  heute  sieht  das  Wiederaufbau- 
ministerium das  überhaupt  nicht  ein. 

Es  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Industrien:  die 
Schwerindustrie,  Kohlenindustrie,  Eisenindustrie  ist,  wie  Sie  auch  vorhin  von 
Herrn  Minist erialdirektorTrendelenburg  gehört  haben,  fast  auf  dem  Weltmarkt- 
preis angekommen.  Sie  haben  ungefähr  6a-  bis  7of ache  Preise.  Auch  die  elekt ro- 
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technische  Industrie,  der  früher  Herr  Rathenau  angehörte,  hat  entsprechende 
Preifle,  so  daß  es  da  ziemlich  egal  ist,  ob  diese  Herren  nach  dem  Wiesba- 
dener Abkommen  zu  Inlands-  oder  zu  Auslandspreisen  zu  liefern  verpflich- 
tet sind. 

Anders  ist  es  bei  unserer  Industrie,  der  Feinmechanik  und  Optik.  So  ist 
et  aber  auch  für  eine  ganze  Reihe  von  Markenanikeln.  Für  Markenartikel  ist 
daf  Korrelat  feste  Preise.  Ohne  feste  Preise  gibt  es  keine  Markenartikel.  Bei 
unserer  Industrie  kommt  folgendes  hinzu: 

Wir  haben  teilweise  Luxusartikel,  die  man  nicht  ohne  weiteres  im  Aus- 
land haben  muß.  Andererseits  haben  wir  wissenschaftliche  Apparate,  z.  B. 
Mikroskope,  die  man  im  Inland  zumTeil  notwendig  braucht ;  die  Wissenschaftler 
können  aber  nicht  dafür  entsprechend  der  Bewertung,  die  im  Ausland  eintreten 
muß,  zahlen.  Ein  Professor,  der  heute  selbst  höchstens  40  oder  50000  Papier- 
mark bekommt,  kann  nicht  für  ein  gewöhnliches  Mikroskop,  das  im  Frieden 
5  bis  600  Mark  gekostet  hat,  40000  Mark  ausgeben.  Der  Arzt  kann  es  auch 
nicht.  Wir  müssen  diesen  Umständen  Rechnung  tragen.  Daher  haben  wir 
im  Inland  sehr  lange  die  7,5  fachen  Friedenspreise  gehabt,  seit  ganz  kurzer 
Zeit  haben  wir  die  21  fachen  Friedenspreise. 

Vogelstein:  Ich  verstehe:  Sie  haben  Ihre  alte  Preisliste  beibehalten  und 
bloß  Zuschläge  oder  Multiplikationsfaktoren  dazu  gesetzt  ?  (Zustimmung.) 
Sie  kalkulieren  also  nicht  jede  einzelne  Ware  neu  zur  Anpassung  an  die  Preise 
mindestens  im  Inland,  sondern  machen  generell  für  ganze  Gruppen  diesen 
Zuschlag. 

Fischer:  Ja!  —  Zur  Kalkulation  möchte  ich  folgendes  sagen.  Das  läßt 
sich  leicht  bemessen.  Sie  haben  wohl  heute  früh  in  der  „Vossischen  Zeitung'^ 
ffelesen,  daß  Groener  die  Materialien,  Eisen  usw.,  zwischen  dem  50-  und  70  fachen 
des  Friedenspreises  veranschlagt,  Kohle  z.  B.  das  70  fache.  Eisen  das  60  fache 
usw.  Ich  kann  Ihnen  sagen  bezüglich  der  Rohmaterialien,  die  wir  brauchen, 
daß  die  Feinmetalle,  wie  z.  B.  Kupfer,  absolut  dem  Valutakurs  parallel  gehen. 
Im  Frieden  hat  Elektrolytkupfer  etwa  1,30  Mk.  gekostet.  In  den  letzten  Tageo 
habe  ich  den  Kurs  nicht  gesehen;  er  wird  heute  das  70  fache,  ungefähr  91  Mk. 
das  Kilo,  kosten.  Also  an  Rohmaterialien  werden  jetzt  in  Feinmetallen  ungefähr 
die  70-  bis  75  fachen  Materialkosten  gebraucht.  Das  bezieht  sich  auf  auslän- 
disches Material.  In  Wolle,  Seide  und  anderen  Stoffen  würde  das  Verhältnis 
ungefähr  ebenso  sein.    Bei  Diamantbohrern  zum  Schleifen  das  100  fache. 

Vogelstein:  Es  ist  vielleicht  für  uns  klarer,  wenn  wir  in  jedem  einzelnen 
Fall  sofon  die  Fragen  stellen.  Ist  für  Sie  ausländisches  Rohmaterial  in  einem 
sehr  hohen  Maße  erforderlich,  oder  welchen  Prozentsatz  ungefähr  der  gesamten 
Materialien  macht  das  aus  ? 

Fischer:  Den  Prozentsatz  der  ausländischen  Rohmaterialien  würde  ich 
auf  ungefähr  10%  taxieren  vom  verkauften  Bruttowert  der  Fertigware  oder 
ungefähr  15%  vom  Händlerwert.  Deutsches  Rohmaterial  würde  ungefähr 
$  bis  10%  betragen. 

Vogelstein:  Sie  rechnen  also  ungefähr  25%  Gesamtmaterialkosten. 
Das  ist  auf  ausländischen  Verkaufspreis  gerechnet  ?  (Wird  bejaht.)  Also  25% 
Material  und  75  %  Arbeit  dIus  Abschreibung  plus  Gewinne.  (Zustimmung.) 
Ich  habe  nie  geglaubt,  daß  bei  Ihnen  der  Materialfaktor  so  hoch  ist. 

Fischer:  Sehrniedrigist  er  nicht.  Wirbeziehen  auch  inländisches  Material, 
z.  B.  optisches  Glas.  Aber  wichtige  Rohstoffe  hierfür  z.  B.  Borsäure,  Borkalk 
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sind  m  den  Händen  der  Engländer.     Die  Engländer  haben  den  getamtea 
Borkalk  der  Welt  syndizien. 

Vogelstein:  Sie  beziehen  schon  feniget  GUtf 

Fischer:  Fertiges  Rohglas!  Dieses  RobgUs  wird  in  Dentachlnnd  ge- 
macht. Aber  Borsäure  und  diverse  Chemikalien  werden  vom  Ausland  besogen. 
Borsäure  kostet  mehr  als  das  loo  fache  des  Friedenspreises. 

Vogelstein:  Also  unter  den  25%  des  Materialpreises,  die  Sie  Material 
nennen,  «ind  schon  ein  Teil  Halbfabrikate,  die  Sie  kaufen,  um  es  einmal  9t> 
auszudrücken. 

Fischer:  Rohgfaa  nennen  wir  nicht  Halbfabrikat. 

Vogel  st  ein:  Sagen  wir  nicht  „Rohmaterialien**  d.  h'.  Dinge,  wie  sie  an» 
der  Erde  kommen  f    Erden  oder  ähnliche  Dinge  i 

Fischer:  Ich  würde  sagen:  10  bis  20%,  je  nachdem.  Ein  großes  astro- 
nomisches Femrohr  hat  meinetwegen  gegen  20%  vom  Wert  Rohmaterial« 
kkiacfe  Sachen  in  llikroskopobjektiven  haben  nur  10%.  10  bis  20%  vom 
Bninowert  oder  1$  bis  30%  vom  Nettowert,  nämlich  dem  Händlcrwert  dieser 
Ware,  sind  Rohmaterialien. 

Vogel  st  ein:  Wir  müssen  eigentlich  von  diesem  letzteren  ausgehen. 

ist  ja  Ihr  Verkaufspress.  Das  andere  ist  ein  Katalogpreis,  den  Sie  für 
Zwecke  einer  bequemeren  Behandlung  des  Publikums  angeben  oder  vor- 
scnreiDen. 

Fischer:  Unter  den  Unkosten  ist  z.  B.  Petroleum  vorhanden.  Petroleum 
hat  hente  den  6a-  bis  70  fachen  Preis.  Die  Kohle  hat  ungefähr  den  70  fachen 
Preis.    Das  gebArt  alles  unter  Unkosten. 

Vogelstein:  Das  haben  Sie  in  die  Materialien  nicht  eingerechnet  ?  (Wird 
verneint.)  Sondern  das  sind  nur  diejenigen  Matfri:t1irn,  die  im  Tn>;trumrnt 
selbst  sind«  nicht  die,  die  verbraucht  werden? 

Fischer:  Zur  Herstellung  verbrauchte  gehören  zu  den  Unkosicn. 

Ruczynski:  Wir  sollen  es  so  verstehen,  daß  in  dem  Mikroskop  von 
40000  Mk.  ungefähr  für  4  bis  8000  Mk.  Rohmaterialien  seien  ? 

Fischer:  Nein,  ganz  so  ist  es  nicht.  Ich  rechne  zu  den  Rohmaterialien» 
was  im  Instrument  steckt.  Die  Verarbeitung  ist  extra.  Ich  habe  erstens  vom 
Rohmaterial,  zweitens  von  den  Unkosten  gesprochen.  Die  Unkosten  be- 
tragen heute  mindestens  das  gleiche.  Petroleum,  Diamantbohrer,  Lacke« 
Kolophonium,  fremde  Hölzer  usw.  sind  reichlich  das  70 fache.  Die  Mate- 
rialien für  Unkosten  aus  dem  Inlande  sind  mindestens  das  5ofache,  sagen  wir 
einmal  das  6ofache  des  Friedenspreises. 

Die  Löhne  bewegen  sich  heute  bei  uns  ungefähr  auf  der  25fachen  Höhe 
der  Vorkriegszeit.  Ein  Mann, der  früher  i5oobis2200oder240oMk.  verdiente, 
verdient  jetzt  ungefähr  das  20-  bis  25fache.  Die  Gehälter  der  niederen  Be- 
amten sind  in  gleichem  Verhältnis  gestiegen,  die  mittleren  sind  in  geringerem 
Verhältnis  gestiegen,  am  geringsten  sind  die  hohen  Gehälter  gestiegen.  Der 
Satz  der  niederen  Anaest eilten  beträgt  vielleicht  das  18-  bis  2ofache. 
Daneben  halten  Sie,  daS  wir  jetzt  in  MUcroskopen  das  21  fache  des  Friedens- 
preises im  Inlande  haben.  Daraus  werden  Sie  ohne  weiteres  ersehen,  daß  wir 
un  Inland  an  diesen  Preisen  zusetzen,  wenn  wir  nicht  das  Auslandsgeschih 
hätten. 

Im  Ausland  ist  das  Geschäft  folgendermaßen.  Wir  dürfen  im  Ausland 
nicht  wesentlich  unter  dem  Weltmarktpreis  verkaufen,  und  zwar  in  dem  Aus- 
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land,  in  dem  wir  entsprechende  Konkurrenz  haben«  in  England,  Frankreich, 
Italien,  Nordamerika,  weil  wir  sonst  Hochschutzzolltarife  bekommen  oder 
von  dem  betreffenden  Ausland  einfach  ausgeschaltet  würden. 

Vogel  st  ein:  Sie  sagen,  die  deutschen  Preise  decken  nicht  Ihre  Produk- 
tionskosten ?  Also  Sie  liefern  heute,  ich  möchte  sagen,  charitativ  an  das 
deutsche  Volk  ? 

Fischer:  Ja,  einzelne  wissenschaftliche  Apparate,  z.  B.  Mikroskope, 
geodätische  Instrumente  usw.  Das  hat  einen  gewissen  Sinn.  Wir  haben  durch 
den  Krieg  über  die  Hälfte  unseres  Absatzes  verloren,  weil  wir  keine  militäri- 
schen und  Marineinstrumente  mehr  bauen  dürfen.  Dafür  haben  wir  andere 
Anikel  aufnehmen*  müssen,  z.  B.  feine  Meßwerkzeuge,  und  haben  unseren 
Export  erhöhen  müssen.  Denn  würden  wir  den  nicht  erhöhen,  müßten  wir 
Arbeiter  entlassen.  Arbeiter  dürfen  wir  nicht  entlassen,  und  da  müssen  wir 
einen  gewissen  Absatz  haben. 

Ich  möchte  bei  der  Gelegenheit  ein  sehr  wichtiges  Moment  einschalten. 
Nicht  alle  deutschen  Fabrikanten  machen  den  Ausverkauf  zum  Vergnügen, 
sondern  weil  sie  ihrerseits  gezwungen  sind,  ihre  Leute  zu  behalten;  sie  können 
und  dürfen  sie  aus  Demobilmachungsgründen  nicht  entlassen.  Sie  müssen 
also  manchmal  zu  jedem  Preis  verkaufen,  um  wieder  neue  Arbeit  zu  haben 
und  ihre  Leute  beschäftigen  zu  können.  Das  möchte  ich  nur  zugunsten  eini- 
ger Kollegen  in  der  Branche  einschalten,  denen  es  sehr  übel  geht. 

Vogelstein:  Liegt  es  so,  daß  Sie  zunächst  soviel  wie  irgend  möglich  ans 
Ausland  verkaufen,  unter  Berücksichtigung  der  Tatsache,  daß  Sie  die  Preise 
nicht  so  sehr  drücken  wollen  usw.  und  dann  den  Rest  im  Inland  billiger  ver- 
kaufen ?  Oder  umgekehrt,  um  es  einmal  schroff  gegenüberzustellen.  (Fischer: 
Es  ist  umgekehrt!)  —  Daß  Sie  das  Inland  zunächst  beliefern  und  sagen: 
was  ich  im  Inland  nicht  absetze,  will  ich  im  Ausland,  so  weit  wie  mög^ck, 
absetzen. 

Fischer:  Wir  beliefern  das  Inland,  z.  B.  die  wissenschaftlichen  Kreise, 
mit  einer  sehr  großen  Vorsicht,  indem  wir  uns  überall  genau  erkundigen,  ob 
die  Ware  im  Inland  bleibt,  genaue  Reverse  geben  lassen,  und  indem  wir  spe- 
ziell das  besetzte  Gebiet  sehr  scharf  kontrollieren  und  kontingentieren.  Ich 
könnte  unsere  gesamte  Produktion  innerhalb  8  Tagen  verkaufen,  wenn  ich 
nur  nach  Köln  reiste.  Das  wollen  wir  aber  nicht,  denn  wenn  wir  das  machen 
würden,  würden  wir  im  Ausland  unsere  Konkurrenz  bewegen,  Einfuhrverbote 
zu  machen  oder  Hochschutzzolltarife  einzuführen. 

Vogel  st  ein:  Es  handelt  sich  bei  Ihnen  doch  nicht  nur  um  die  ganz  hoch- 
wertigen wissenschaftlichen  Instrumente,  sondern  auch  um  Massenartikel  ? 

Fischer:  Z.  B.  photographische  Objektive,  die  augenblicklich  gar  nicht 
ins  Ausland  verkäuflich  sind!  Die  Engländer  haben  vor  einem  Vierteljahr 
ihre  Konvention  wieder  erneuert,  wonach  die  englischen  Kamerafabrikanten 
gehalten  sind,  keine  deutschen  photographischen  Objekte  in  ihren  Katalogen 
zu  bringen.  Wir  verkaufen  unsere  Objektive,  in  denen  wir  allerdings  nur 
Hilfsfabrikanten  sind,  an  deutsche  Kamerafabrikanten,  die  ihre  Fabrikate  am 
Ausland  liefern. 

Vogelstein:  Verkaufen  Sie  zu  Inlandspreisen,  obwohl  dann  das  Fertig- 
fabrikat ins  Ausland  geht } 

Fischer:  Wir  haben  einen  Differentialpreis,  so  daß  wir  nicht  immer  mit 
Inland»-  und  Auslandspreisen  rechnen  müssen.  Wir  nehmen  einen  Mittelpreit. 
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Auch  diese  Fabrikate  verkaufen  wir  im  Inland  etwas  billiger,  um  den  Bedarf 
nicht  ganz  abrodrossdn,  und  im  AiisUad  teurer. 

Et  wird  gew^dmlich  aageiioiiimen»  die  Auslandspreise  seien  absoluter 
(irAinn.  Ich  will  Ihnen  an  einem  postttvea  Beispiel  teigen,  daB  das  nicht 
de:  Fall  ist.  Früher  war  %  unserer  Prodnktioii  Export.  Nach  dem  Kriege 
\\aren  wir  gezwungen,  diesen  Export  unter  allen  Umständen  wieder  zu  ge- 
winnen, selbst  bei  nodi  so  großen  Kosten.  Die  Auflenhandebverkaufssteikn 
kosten  uns  sehr  viel  Geld.  Die  Niedcdattniif  ist  Deutschen  in  Frankreich» 
England  und  Amerika  sowie  TtncUadeMa  awlefen  Liadern  untersagt.  In 
Amerika  haben  wir  unter  der  Xglde  einet  AmefikaaeiB  eine  NicderlaMung  für 
eigene  Rechnung,  die  etwa  30  Personen  umfaßt,  um  Amerika  wieder  plaainiBig 
zu  bearbeiten.  Der  Vorsteher  dieser  Agentur  bekommt  dn  Gehalt  von  8500 
Dollar  im  Jahr,  d.  h.  2,5  MiWionm  Mark.  In  Deutschland  würden  wir  unge- 
fähr V»  davon  fAr  einen  toldien  Mann  zahlen.  Diese  Beträge  müssen  wir  aus 
den  Auslandspreisen  lahlen.  Die  Differenz  zwischen  Auslands-  und  Inlands- 
preis ist  also  kein  reiner  Gewinn  für  uns,  sondern  davon  müssen  erst  die  hohen 
Kosten  der  AuBenhandelsverkaufsstellen  abgezogen  werden.  Ahnlich  geht 
es  uns  in  London  usw.  Wir  müssen  diese  Stellen  haben,  um  die  Kontinui- 
tät und  den  Absatz  zu  wahren. 

Hier  greift  das  Wiesbadener  Abkommen  mit  rauher  Hand  ein,  das  einfach 
sagt:  Sie  verkaufen  ja  in  den  Balkanstaaten  billiger.  Das  hat  aber  andere 
Gründe.  Wir  können  nicht  überall  zu  den  einheitlichen  Preben  verkaufen  wie 
in  England,  Frankreich  usw.  Wir  müssen  uns  auch  nach  der  Kaufkraft  der 
betreffenden  Länder  richten.  Denn  in  letzter  Linie  müssen  wir  einen  gewissen 
Absatz  haben,  um  unsere  Leute  zu  beschäftigen.  Das  ist  unsere  heilige 
Pflicht. 

Feiler:  Herr  Dr.  Fischer  sagte,  daß  der  Wirkungsgrad  der  Arbeit  70% 
des  Normalen  betrage.  Wie  ist  das  gemeint  ?  Wir  haben  eine  Reduktion  der 
Arbeitszeit  von  10  auf  8  Stunden. 

Fischer:  Wir  hatten  immer  den  Achtstundentag,  bzw.  die  48-Stunden- 
woche  und  haben  jetzt  45  Stunden.  Bei  meiner  Angabe  bt  dies  berücksichtigt. 
Wir  haben  auch  durchgehende  Arbeitszeit,  in  den  letzten  Stunden  reduziert 
rieh  ebenfalb  das  Arbeitsmaß.  Außerdem  wird  im  allgemeinen  nicht  so  intensiv 
gearbeitet. 

Feiler:  Mit  anderen  Wonen  handelt  es  rieh  bei  Ihnen  nicht  so  sehr  um 
eine  Verminderung  der  Arbeitszeit  aU  der  Arbeitsintensität. 

Hilferding:  Trifft  dies  auf  alle  Kategorien  von  Arbeitern  zu,  auf  die 
alten  wie  die  neuen  ? 

Fischer :  Es  rind  Arbeiter  da,  die  gern  mehr  arbeiten  würden.  Sie  dürfen 
es  aber  nicht,  wenn  ihnen  ihr  Leben  lieb  ist. 

Kuczynski:  Haben  Sie  Zeit-  oder  Stücklohn  ? 

Fischer:  Wir  haben  fast  überall  Stücklohn. 

Kuczynski:  Wenn  Sie  erklänen,  der  Lohn  sei  25 mal  so  hoch,  meinten 
Sieden  Akkord  oder  den  Verdienst?  (Fischer:  Den  Verdienst!)  —  Dann 
wären  die  Akkordsätze  3$  mal  so  hoch. 

Fischer:  Ich  meine  beides.  Die  I^eute  verdienen  25mal  so  viel.  Vogel- 
stein: Pro  Woche  oder  Stück  ?)  —  Während  des  ganzen  Jahres! 

Kuczynski:  Dann  müssen  doch  die  Akkordsitze  mehr  ab  auf  das 
2  5fachegesuegen  sein,  wenn  die  Leute  nur  70%  leisten. 
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Fischer:  Die  Akkordsätze  kann  man  mit  den  Friedensakkordsätzen 
nicht  mehr  vergleichen.  Man  paßt  eben  an  das  an,  was  der  Mann  macht. 

Hilferding:  Sie  führen  die  Verringerung  des  Wirkungsgrades  um  30% 
auf  die  gesunkene  Intensität  der  Arbeit  zurück  ? 

Fischer:  Ja.   Das  ist  ziemlich  in  allen  Ländern  der  Fall. 

Hilferding:  Haben  Sie  sonst  noch  Schwierigkeiten,  Mangel  an  Roh- 
material, an  Kohlen  usw.  ? 

Fischer:  Teilweise  haben  wir  Mangel  an  Kohlen  gehabt.  Bei  uns  macht 
das  kolossal  viel  aus.  Haben  wir  einen  Tag  keine  Kohle,  so  entsteht  ein  Aus- 
fall an  Löhnen  und  Gehältern  von  y^  Million  Mark.  Wir  bemühen  uns  also 
auf  das  eifrigste.  Bisher  haben  wir  nur  14  Tage  Kohlenferien  gehabt.  Aber 
größere  Schwierigkeiten  haben  wir  nach  der  Richtung  noch  nicht  gehabt.  Die 
Qualität  der  Kohle  ist  auch  viel  schlechter. 

Vogelstein:  Bedeutet  das  eine  Erhöhung  des  Preises  oder  auch  eine  Er- 
schwerung der  Arbeit,  daß  die  Kohle  schlechter  ist  ? 

Fischer:  Wir  bekommen  weniger  an  Kalorien. 

Vogel  st  ein:  Die  Kohle  ist  doch  bei  Ihnen  nur  Feuerungsmaterial  und 
kommt  nicht  als  chemisches  Material  für  Sie  in  Frage  ?    (Zustimmung.) 

Vielleicht  ist  es  Ihnen  recht,  wenn  wir  zunächst  zu  den  Fragen  der  Organi- 
sation des  Devisenverkehrs  zurückkehren.  Sie  sagten  uns,  Sie  hätten  ungefähr 
für  10  bis  15%  ausländisches  Rohmaterial  notwendig.  Sind  Sie  Käufer  von 
ausländischen  Firmen  oder  kaufen  Sie  in  Deutschland  ? 

Fischer:  Kupfer  z.  B.  kaufen  wir  im  Inland,  aber  auf  Grund  der  No- 
tierung in  London  usw. 

Vogelstein:  Kaufen  Sie  Kupfer  in  schon  verarbeiteten  Fabrikaten? 

Fischer:  Wir  kaufen  das  Rohmaterial. 

Vogelstein:  Kaufen  Sie  Ihr  Material  in  ausländischer  Valuta? 

Fischer:  Teilweise  in  Mark,  teilweise  in  ausländischer  Valuta. 

Vogelstein:  Wann  kaufen  Sie?  Kaufen  Sie  dann,  wenn  Sie  eine  be- 
stimmte Menge  von  neuen  Aufträgen  bekommen,  zur  Deckung  Ihres  Bedarfs 
oder  zur  Beschäftigung  der  Werke,  also  regelmäßig  nach  dem  Bedürfnis  der 
Produktion  ? 

Fischer:  Regelmäßig  nach  dem  Bedürfnis  und  dem  augenblicklichen 
Stand  der  Dinge  je  nach  der  Konjunktur! 

Vogelstein:  Des  Kupfers  oder  der  optischen  Industrie? 

Fischer:  Des  Kupfers  oder  des  sonstigen  Rohmaterials! 

Vogelstein:  Wenn  Sie  nun  in  einem  bestimmten  Augenblick  50  oder 
ICO  t  Kupfer  kaufen,  so  kaufen  Sie  entweder  in  Dollar  oder  zum  Markpreis, 
der  dem  Dollarstand  entspricht.  Zahlen  Sie  nun  in  Dollar  oder  würden  Sie  im 
umgekehrten  Fall  diese  Dollar  verkaufen  ?  Oder  nehmen  Sie  Mark  und 
kalkulieren  Sie  von  nun  an  die  betreffenden  Preise  in  Mark  ? 

Fischer:  Wir  müssen  dann  die  betreffenden  Preise  in  Bfiark  kalkulieren. 

Vogelstein:  Sie  sind  also  für  Sie  ausgestanden  in  dem  Augenblick,  wo 
Sie  Ihre  50  t  Kupfer  gekauft  haben,  ganz  gleich,  ob  der  Dollarkurs  165  oder 
310  war.  Sie  kostet  das  Kupfer  13  Cents  mal  dem  Markpreis,  den  Sie  tat- 
•ichUch  Bezahlt  haben. 

FUcher:  Für  das  Ausland  ist  es  anders.  Dort  müssen  wir  uns  nach  dem 
Fwkd«r  Konkurrenten  richten.  Wir  haben  z.  B.  in  England  die  Prdte  an  die 
der  to^Kachen  Konkurrenz  herangesetzt.     Sobald  die  EngUnder  jetzt  ihre 
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Preise    reduzieren,   müaten  wir   die  AiuUiAdf presse  in  Pfund    auch  redu- 
zieren. 

Vogelstein:  Aber  Sie  gehen  too  der  Preisbildung  des  englischen  Marktes 
aus.  Für  Sie  ist  also  die  SiKhe  so,  daß  Sie  die  ausländischen  Rohmaterialien 
durchaus  in  Mark  eiasecico  und  für  Sie  die  Bexichnof  zum  Ausland,  was  den 
Einkauf  anbetrifft,  ausgestanden  ist  in  dem  Augenblick  des  Kaufes  oder  der 
Bezahlung.  (Fischer:  Aber  wir  Irftainen  nicht  immer  in  Mark  beuhlen,  sondern 
müssen  In  Valuta  zahlen!)  —  Das  ändert  nichts.  Sie  schaffen  dann  lofort  die 
Valuta  an.    (Zustimmung.) 

Nun  kommt  der  Verkauf.  Sie  suchen  die  Verkaufspreise  so  weit  wie  möglich 
^encn  des  jeweiligen  «uslättdischen  Marktes  anzupassen,  d.  h.  die  Preise  der 
ausländtadien  Kookurrem  nur  so  wenig  wie  möglich  zu  unterbieten.  (Zu- 
stimmung.) Bei  dieser  Preisbildung  im  Ausland  sehen  Sie  also  von  der  Kosten- 
kalkulation ToUkommen  ab  F  (Zustimmung.)  Verkaufen  Sie  ins  Ausland  über- 
wiegend in  ausländischer  Valuta  f 

Fischer:  Ja,  d.  h.  wir  verkaufen  in  ausländischer  Valuta  nach  England, 
Nordamerika  und  den  hochvalutarischen  Ländern.  In  den  übrigen  Ländern 
müssen  wir  der  Kaufkraft  entsprechend  billiger,  aber  teurer  als  in  Deutsch- 
land sein.  Rußland  z.  B.  hat  keine  große  Kaufkraft.  Außerdem  sehen  wir 
darauf,  daß  die  Sachen  auch  in  Rußland  bleiben. 

Vögelst  ein:  Nach  den  valutastarken  Ländern  verkaufen  Sie  in  deren 
Valuta.    Bekommen  Sie  die  Devisen  ? 

Fischer:  Wir  liefern  sie  so  weit  ab,  wie  wir  sie  nicht  selbst  für  unsere 
eigene  Auslandsorganisation  brauchen. 

Vogel  st  ein:  Nach  den  neuen  Bestimmungen  können  Sie  nicht  das  zu- 
rückbehalten, was  Sie  etwa  für  Ihre  Auslandsorganisation  brauchen. 

Fischer:  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  einwerfen,  daß  wir  uns  über 
die  flaue  Politik  der  Reichsbank  entrüstet  haben,  die  einmal  Devisen  erfaßt 
und  dann  wieder  freigibt.  Entgegen  unserer  Forderung,  daß  für  unsere  In- 
dustrie in  Auslandswährung  fakturien  werden  soll,  hat  die  Reichsbank  und 
infolgedessen  auch  die  Regierung  früher  eine  Freilassung  beantragt,  näm- 
lich auf  Antrag  der  Exporteure.  Wir  haben  immer  versucht,  fremde  Devi- 
sen für  das  Deutsche  Reich  hereinzubekommen. 

Vogelstein:  Sie  verkaufen  also  soweit  möglich  nach  hochvalutarischen 
Ländern  in  deren  Valuta  und  liefern  sie  mit  Ausnahme  desjenigen,  was  Sie 
zur  Bestreitung  Ihrer  Auslandsfilialen  brauchen,  an  die  Reichsbank  ab.  Sie 
kaufen  Ihr  Kupfer,  die  Baumwolle  usw.  und  bezahlen  diese  wieder,  indem  Sie 
zu  Ihrer  Bank  gehen  und  Dollar  und  Pfund  kaufen. 

Fischer:  Wenn  möglich  bezahlen  wir  die  Pfunde  usw.  sofort,  um  auch 
sicher  zu  gehen,  diese  Devisen  zu  haben. 

Vogel  st  ein:  Eine  innere  Beziehung  in  Ihrer  Kalkulation  zwischen  den 
hereinkommenden  Devisen  und  den  hinausgehenden  für  die  Bezahlung  der 
Rohmaterialien  haben  Sie  nicht  ? 

Fischer:  Nein!  Wir  haben  ein  größeres  Lager  in  Amerika,  welches 
naturgemäß  nach  der  Außenhandelskontrolle  in  amerikanischer  Währung 
hinausgdit,  ein  Konsigiutionslager  in  eigener  Verwaltung.  Wenn  wir  an- 
nehmen, es  betrüge  looooo  Dollar,  so  wären  das  heute  also  30  Millionen  Mark. 
Dafür  geben  wir  die  Unteriagen  auch  der  Reichsbank,  wenn  wir  solche  Sen- 
dungen machen.  Darauf  haben  wir  etwa  25  bis  30%  Unkosten.  Diese  können 

w  167 


wir  natürlich  nicht  anschaffen,  sondern  das  sind  die  Kosten  der  Außenhandels- 
vcrkaufssicUcn. 

Vogel  st  ein:  Der  Außenhandelspreis,  von  dem  Sic  hier  sprechen,  steht 
natürlich  über  den  Produktionskosten  der  deutschen  Industrie  ? 

Fischer:  Es  werden  augenblicklich  ungefähr  Vi  bis  %  der  Produktions- 
kosten draußen  sein. 

Vogelstein:  Also  Ihre  Produktionskosten  betragen  50  bis  (ii^^%  der 
ausländischen  ? 

Fischer:  Dabei  sind  Steuern  usw.  nicht  mitgerechnet. 

Vogelstein:  Wie  stellen  sich  nun  die  Produktionskosten  des  Auslandet 
zu  dem  dortigen  Preise  ? 

Fischer:  Das  ist  das  Verhältnis  der  Preise.  Die  Produktionskosten  im 
Ausland  kann  ich  Ihnen  nicht  absolut  sagen.  Wir  versuchen  natürlich,  uns 
die  Angaben  über  die  Löhne  im  Ausland  zu  verschaffen.  Wir  kennen  auch 
die  Materialpreise  im  Ausland.  Wir  kennen  aber  die  Unkosten  im  Ausland 
nicht.  Ich  kann  nur  das  Verhältnis  der  Preise  im  Inland  zu  denen  im  Ausland 
sagen. 

Vogelstein:  Welche  Länder  sind  Ihre  Konkurrenz? 

Fischer:  Namentlich  England  und  Frankreich,  Nordamerika! 

Hilferding:  Sie  sagten,  daß  die  deutschen  Preise  unter  Ihren  Produk- 
tionskosten liegen. 

Fischer:  Für  gewisse  wissenschaftliche  Instrumente,  nicht  für  alle! 
Ich  habe  speziell  Mikroskope,  astronomische  und  geodätische  Instrumente 
genannt.  Daran  verdienen  wir  nichts.  Das  ist  gewissermaßen  ein  toter  Gang. 
Wir  müssen  das  durch  die  Auslandspreise  minus  der  dort  entstandenen  Un- 
kosten und  der  hohen  Kosten  für  die  Außenhandelsverkaufsstellen,  der  Ver- 
kaufsorganisation im  Ausland,  kompensieren. 

Vogelstein:  Vielleicht  erörtern  wir  ein  konkretes  Beispiel!  Sie  sprachen 
von  einem  Mikroskop,  das  im  Ausland  heute  für  35000  bis  40000  Mk.  ver- 
kauft wird.  Ist  das  ungefähr  der  Satz  ?  (Zustimmung.)  Für  welchen  Preis 
wird  dieses  Mikroskop  ungefähr  in  Deutschland  verkauft  \  (Fischer:  Etwa 
10000  Mk.!)  Wieviel  betragen  nun  die  Unkosten  für  dieses  Mikroskop  \ 

Fischer:  Es  wird  ungefähr  der  Betrag  von  loooo  Mk.  sein.  Aber  wenn 
wir  die  Steuern  zahlen,  setzen  wir  noch  zu.  Sie  sehen  es  aus  der  Zusammen- 
stellung von  Lohn,  Material  und  Unkosten. 

Vögelst  ein:  Danach  wären  die  deutschen  Produktionskosten  im  ganzen 
°^f  3$  %  d^  ausländischen  Preises.    (Widerspruch.) 

Kuczynski:  Im  Frieden  würde  dieses  Mikroskop  für  ungefähr  500  Mk. 
im  Detail  verkauft  werden,  jetzt  für  reichlich  loooo  Mk.  In  Amerika  ver- 
kaufen Sie  es  für  35000  bis  40000  Mk.  (Zustimmung.)  Verkaufen  Sie  auch 
einzelne  Mikroskope  an  einzelne  Personen?  (Fischer:  Gelegentlich!) 
Dann  ist  es  richtig,  daß  Ihre  Produktionskosten  ungefähr  ^  des  Preises  be- 
tragen, den  Sie  in  Amerika  erzielen,  oder  der  hiesige  Preis  ist  knapp  ^  des 
Preises,  den  Sie  dort  erzielen. 

Fischer)  Nein,  so  viel  erzielen  wir  nicht! 

Vogel  st  ein:  Sie  haben  aber  eben  gesagt,  der  Preis  beträgt  in  Deutach- 
l-ind  10000,  in  Amerika  40000  Mk.  —  brutto,  wollen  wir  zunächst  sagen.  Sie 
haben  weiter  gesagt,  daß  die  loooo  Mk.  ungefähr  Ihre  Produktionskosten 
decken,  wenn  Sie  von  Steuern,  Generalunkosten  usw.  absehen.   Dann  haben 
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wir  ein  V  erhalt nis  der  deutschen  Preiie  und  Produktionskosten  zum  amerika- 
nischen Detailorets  von  25  zu  100. 

Fischer:  Nein!  Vom  arocrikaniachea  Preis  müssen  Sie  die  hohen  Un- 
kosten abseuen. 

Vögelst  ein:  Ich  sagte:  zum  amerikaniachen  Detailpreis.  Wieviel  wollen 
Sie  davon  absetzen  ? 

Fischer:  In  Amerika  mflucn  Sie  sonichst  den  Zoll  absetzen. 

Vögelst  ein:  Wir  wollen  nicht  tagen,  was  Sie  verdienen,  wir  woOen  zu- 
nächst feststellen,  wie  sich  die  Prcttverhiltnitse  gestalten.  Wievid  kann  der 
Amerikaner,  der  Ihr  Konkurrent  ist  und  keinen  2U>11  zu  tragen  hat,  augen- 
blicklich für  sein  Mikroakop  erxielen,  wobei  er  nur  seine  normalen  Unkosten 
hat? 

Fischer:  Die  Verhihniüe  sind  ao,  daß  er  kaum  arbeiten  kann.  Die 
Amerikaner  sind  sehr  schlimm  daran. 

Vogel  st  ein:  Aber  Sie  haben  gesagt,  daß  Sie  im  ganzen  davon  ausgehen, 
die  ausUndisdie  Konkurrenz  nicht  zu  sehr  zu  unterbieten.  Ich  nehme  an, 
dafi  Sie  mfcfilhr  so  dcmadben  Preise  mit  einer  Marge  von  10,  auch  20  % 
▼erkanlcn.  (Zostimmung.)  Für  Sie  gehen  davon  ab  a)  der  2^11  —  (Fischer: 
f  assfn  wir  den  ZoQ  betseite.  Spesen  für  die  Abfenigung  etwa  30  %!)  — 
Wetter  kirnen  Ihre  Spezialunkosten  in  Amerika  in  Betracht,  da  Sie  ja  De- 
taülist  in  Amerika  sind,  etwas  ganz  Ungewöhnliches. 

Fischer:  Ven eiler,  nicht  Detaillist!  Blan  kann  dort  nur  einen  sole  agent 
haben,  der  dann  wieder  an  die  verschiedenen  Händler  veneilt.  (Vogebtdn: 
Dann  sind  Sie  Grossist  ?)  Jawohl !  Ich  veneile  an  die  Händler  und  muß  an  diese 
Rabatt  geben. 

Vogel  st  ein:  Schreiben  Sie  dem  letzten  amerikanischen  Handler  vor,  zu 
welchem  Preis  er  das  llikroskop  zu  liefern  hat  ?  (Zustimmung.)  Das  ist  der 
Preis  von  40000  Mk.    Davon  hat  er  dann  5  %  Provision  ? 

Fischer:  Ein  gewöhnlicher  Händler  bekommt  auf  Mikroskope  ungefähr 
15 — 20  %.  Dazu  kommen  noch  die  Unkosten  der  Agentur,  die  ich  mit  25  bb 
30  %  schätze  auf  die  Bruttoverkaufssumme,  also  für  dieses  Bükroskop  20000 
Mark.    Auf  die  40000  Mk.  kommt  der  Zoll  noch  hinzu. 

Vögelst  ein:  Ich  betrachte  das  selbstverständlich  nur  als  ganz  allgemeine 
Angaben.  Wir  hätten  also —  da  wir  den  Zoll  ganz  bei  Seite  lassen  können  — 
folgende  Rechnung.  Von  den  40000  Mk.  gehen  ab  ungefähr  25 — 30  %,  also 
etwa  12000  Mk.  für  die  Agentur;  bleiben  28000  Mk.  Weiter  gehen  20  %  für 
den  Händler  ab,  d.  h.  wieder  von  40000  Mk.  gleich  8000  Mk. ;  bleiben  20000  Mk. 
Sie  erlösen  also  in  Amerika  20000  Mk.  für  das  Mikroskop,  das  Sie  in  Deutsch- 
land für  10000  Mk.  verkaufen,  die  Sie  als  Ihre  Spezialkosten  angaben. 

Fischer:  Das  ist  ein  Fall,  wo  ich  sage:  wir  erlösen  im  Ausland  ^^  bis  Vi 
mehr  als  in  Dentschland. 

Vogelstein:  Wurden  Sie  die  Freundlichkeit  haben,  uns  für  England  oder 
ein  andms  Land,  in  dem  nicht  solche  Zollsätze  erhoben  werden,  ein  Beispid 
zu  geben f 

Fischer:  In  England  haben  wir  die  26  %ige  Antfokrabgabe.  In  Frank- 
rdch  arbdten  wir  mcht  für  dgene  Rechnung,  sondern  dort  kauft  ein  Franzose 
auf  dffene  Rechnung.    In  England  ist  das  Verhältnis  ähnlich. 

Wir  haben  sehr  unter  dem  Schmnggd  zu  Idden.  Wir  hatten  im  Frieden 
ungefähr  60 — 66  %  Ausfuhr  gdiabt.    jmt  haben  wir  ungefähr  die  Hälfte  — 
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offensichtlich;  das  andere  geht  leider  trotz  aller  Kontingentierung  auf  andere 
Weise  nach  dem  Ausland.  Wenn  keine  Ausfuhrkontrolle  da  wäre,  würden  wir 
überhaupt  eine  Preispolitik  im  Ausland  nicht  mehr  machen  können.  Die 
großen  Firmen  müßten  sich  dann  zusammenschließen,  um  im  Ausland  ein 
gewisses  Preissyndikat  zu  bilden,  um  sich  im  Ausland  für  das  zu  erholen,  was 
wir  in  Deutschland  nicht  finden. 

Feiler:  Wie  verhält  sich  der  Arbeiterlohn  im  Ausland  zu  dem  in  Deutsch- 
land ? 

Fischer:  Ganz  genau  bin  ich  auf  diese  Frage  nicht  vorbereitet.  Wir 
haben  die  Zahlen  zu  Hause.  Voriges  Jahr  waren  die  Löhne  in  Mark  aus- 
gedrückt ungefähr  das  Doppelte. 

Feiler:  Ich  hatte  gedacht,  die  Differenz  sei  größer. 

Fischer:  Es  ist  möglich,  daß  infolge  des  Fallens  der  Mark  die  Differenz 
noch  größer  ist. 

Feiler:  Jedenfalls  ist  es  dann  doch  so,  daß,  da  die  Lohnquote  bei  den 
Fabrikanten  einen  so  großen  Umfang  einnimmt,  an  sich  die  deutsche 
Fabrikation  dem  Ausland  gegenüber  allein  durch  die  Lohndifferenz  absolut 
überlegen  ist. 

Fischer:  Nein!  Die  Unkosten  machen  bei  uns  einen  sehr  hohen  Prozent- 
satz aus. 

Feiler:  Die  Unkosten  hat  aber  der  ausländische  Fabrikant  auch. 

Fischer:  Aber  sie  sind  fast  so  hoch,  wie  sie  der  Ausländer  hat.  Die 
Differenz  in  der  Kalkulation  liegt  im  ausländischen  Material.  Wir  haben 
einen  Vorsprung  im  Lohn,  solange  die  Zwangsbestimmungen  in  Deutschland 
noch  Platz  greifen,  z.  B.  die  Mieten  der  Zwangsbewirtschaftung  unterliegen. 
Ein  Arbeiter  zahlte  früher  300  Mk.  Miete.  Jetzt  zahlt  er  bei  36000  bis 
40000  Mk.  oder  noch  mehr  Einkommen  nur  400  Mk.  Andererseits  kommen 
heute,  wenn  jemand  möbliert  wohnen  muß,  ganz  ungeheure  Beträge 
heraus.  Sie  bekommen  heute  in  Berlin  kein  anständiges  Zimmer  unter  100  Mk. 
die  Nacht,  d.  h.  ^0000  bis  40000  Mk.  im  Jahr. 

Feiler:  Es  handelt  sich  also  neben  der  Lohndifferenz  um  die  sehr  großen 
Ausgaben.  Aber  trotzdem  ist  doch  diese  Lohndifferenz  so  groß,  daß  eine  sehr 
starke  Marge  bleibt. 

Ich  komme  zu  der  nächsten  Frage.  Wie  ist  es  mit  dem  Einfluß  des 
Wechselkurses  auf  die  Konkurrenzfähigkeit  ?  Haben  Sie  in  der  Periode,  in 
der  sich  der  Markkurs  besserte,  im  Anfang  dieses  Jahres,  eine  starke  Ein- 
schränkung Ihrer  Exportfähigkeit  bemerkt  ? 

Fischer:  Ich  habe  vorhin  Herrn  Trendelenburg  darin  unterbrochen.  Seit 
acht  Tagen  zeigt  sich  wieder  eine  kolossale  Kauflust  der  sich  in  Deutschland 
aufhaltenden  Fremden  und  auch  der  deutschen  Kreise,  die  in  Deutschland 
aufkaufen.  Wir  haben  natürlich  von  beiden  Seiten  Sorge  zu  tragen.  So- 
bald der  Markkurs  sinkt  und  die  Preise  sich  erhöhen,  müssen  wir  mit  den 
Löhnen  sofort  nachfolgen.  Wir  haben  ständig  Lohnsteigerungen.  Einer 
meiner  Kollegen  ist  allein  damit  beschäftigt.  Andererseits  wachsen  aber 
auch  unsere  Unkosten  durchgehend. 

Fetler:  In  den  letzten  Tasen  hat  sich  der  Markkurs  wieder  sehr  ver- 
schlechten. Als  sich  im  Anfang  des  Jahres  der  Dollarkurs  wesentlich  bessene, 
haben  Sie  damals  die  Möglichkeit  des  Exports  nach  den  ausländischen  Mftrkten 
nnrerftndert  gehabt  oder  einen  starken  Rückgang  bemerkt  f 
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Fischer:  Die  Spanne  war  zu  kurz.  Wir  leiden  sehr  darunter,  daß  viel 
geschmuggelt  wird.  Nur  noch  2$ — 30  %  kommen  legal  nach  dem  Ausland. 
Früher  exponierten  wir  das  Doppelte.  Nach  der  Statistik  ist  es  jetzt  nur 
25 — 30  %,  in  manchen  Sachen  z.  B.  Mikroskopen  etwas  mehr,  weil  wir  dabei 
noch  scharfer  kontrollieren  können.  Diesen  Artikel  versteht  nicht  jeder  zu 
kaufen  wie  einen  Feldstecher,  der  mit  über  die  Grenze  benommen  wird. 

Feiler:  Glauben  Siedle  Differenz  zwischen  25  und  60%  auf  den  Schmuggel 

Fischer :  Zum  grAfilcnTetl !)  Aber  eine  Ausdehnung  des  Exports 

^  1  cßlich  des  Schmii|gds,  glauben  Sie,  hat  nicht  stattgefunden  f 

Fischer:  ich  erwähnte  schon,  daß  die  inländische  ICaufkraft  gesunken 
ist  gegenüber  dem  Frieden. 

Feiler:  Das  Normale  wäre  alao»  daß  sich  Ihre  Exportquote' z.  B.  in 
Mikroskopen  stark  vermehrt  hine. 

Fischer:  Im  Ausland  ist  auch  die  Kaufkraft  nicht  größer  geworden. 
Durch  die  Stagnation  in  England,  in  der  Schweiz  und  in  Amerika  wird  auch 
dort  wenig  gekauft.  Die  K«iak-Co.  fabriziert  nur  noch  an  2 — 3  Tagen  in  der 
Woche,  was  noch  nie  vorgekommen  ist.  Die  Firma  Kern  &  Co.  in  Aarau  in  der 
Schweb  hat  oormnlerwcise  300  Leute,  heute  hat  sie  30  Leute.  Die  franzö- 
sische Firma  Sdiaekler  Creuzot  hat  die  französische  optische  Industrie  zu- 
sammeogetchweißt ;  sie  fabriziert  aber  jetzt  teilweise  elektrische  Artikel  und 
Kindcftpidzeuge.  Also  die  Kaufkraft  draußen  hat  auch  sehr  nachgelassen. 
In  untefcm  Artikel  ist  der  Markt  teilweise  übersattigt.  Sehr  schmerzhaft 
fcfipflfcn  wir  den  gänzlichen  Ausfall  von  Rußland.  Rußland  kann  nicht 
lumm.  Das  ist  auch  einer  der  Gründe,  weshalb  wir  durch  die  Preise  Ruß- 
land entgegenzukommen  suchen.  Vor  dem  Kriege  war  es  einer  unserer  bes- 
ten Abnehmer. 

Hilferding:  Glauben  Sie,  daß  Ihre  Exponfähigkeit  wesentlich  ein- 
geschränkt würde,  wenn  die  Mark  auf  irgend  einem  Stand  stabilisiert  würde  ? 

Fischer:  Wir  wünschen  sehnlichst,  daß  die  Mark  auf  irgend  einem  Stand 
stabilisien  würde,  aber  langsam  in  die  Höhe  steigend.  Es  könnte  uns  nichts 
Unangenehmeres  passieren,  als  wenn  die  Mark  sehr  rasch  stiege.  Es  ist  uns 
ganz  egal,  wo  sie  stabilisiert  wird,  nur  daß  sie  stabilisiert  wird  und  langsam 
aufsteigt,  das  halte  ich  für  die  einzig  richtige  Lösung.  Eine  Beschränkung 
des  Exports  fürchten  wir  nicht,  denn  wir  haben  unsere  Außenhandelsverkaufs- 
stdlen,  um  den  Expon  weiter  zu  pflegen,  trotzdem  sie  uns  zum  Teil  mehr 
kosten,  als  sie  einbnngen.  Die  Organisationen  sind  ungemein  teuer.  Teilweise 
haben  wir  nicht  genügend  Absatz,  z.  B.  in  der  Schweiz.  Ich  war  vor  acht 
Tagen  mit  einer  Anzahl  von  Fabrikanten  nach  Stuttgart  geladen,  wo  sich  die 
Schweizer  Händler  darüber  beschwerten,  daß  sie  nichts  absetzen  können,  daß 
sie  ihre  Unkosten  noch  nicht  hätten  reduzieren  können,  und  unter  allen  Um- 
ständen baten,  ihnen  den  Unterschied  zwischen  Auslands-  und  Inlandspreis 
zo  geben.  Die  auslinditchen  Händler  und  Fabrikanten  sind  momentan  in 
einer  schlimmeren  Lage  als  die  deutschen  Händler.  Den  deutschen  Händ- 
lern geht  es  rdativ  gut,  besser  als  den  Fabrikanten. 

Kuczynski:  Sie  sagten,  daß  Sie  sich  Reverse  nnterschreiben  ließen,  daß 
die  Sachen  nicht  ins  Ausland  atugefühn  werden.  Ich  steDte  mir  das  f^eich 
ziemlich  schwer  vor.  Dann  sagten  Sie,  daß  viel  geschmuggelt  wird.  Indcn  letzten 
acht  Tagen  kauften  wieder  Ausländer  in  höherem  Maße.  Diese  können  Sie  doch 
keinen  Revers  unterschreiben  lassen,  daß  sie  die  Sachen  nicht  hinausbringen! 

171 


Fischer:  Z.  B.  bei  Feldstechern!  Ich  habe  mich  heute  wieder  bei  unserer 
Geschäftsstelle  erkundigt.  Einzelne  Feldstecher  werden  im  Laden  zum  Brutto- 
preis gekauft.  Diese  werden  ausgeführt  und  daran  wird  noch  immer  angesichts 
der  Kalkulation  etwas  verdient,  da  der  Feldstecher  hier  noch  etwas  unter  dem 
Hindlerpreis  draußen  bezahlt  wird.  So  kommt  es,  daß  es  ganze  Anstalten 
«bt,  Iciaer  auch  angesehene  frühere  Beamte  usw.,  die  im  Interesse  von  Aus- 
Undem  im  einzelnen  aufkaufen  und  eine  Sendung  formieren.  Wenn  ein  Eng- 
ander  oder  Franzose  damit  an  die  Grenze  kommt,  wagt  es  trotz  aller  Aus- 
uhrkontrolle kein  2^11beamter  sie  anzuhalten.  Im  übrigen  kann  ich  der 
Ausfuhrkontrolle  das  Zeugnis  ausstellen,  daß  sie  tut,  was  in  ihren  Kräften 
steht.  Auch  die  Emser  Stelle  hat  in  letzter  Zeit  ein  wachsames  Auge.  Sehr 
beeinträchtigt  wurde  unsere  Statistik  dadurch,  daß  im  vorigen  Jahre  durch 
die  Sanktionen  unsere  Außenhandelskontrolle  stark  in  die  Brüche  ging.  Wir 
waren  schon  fast  verzweifelt. 

Kuczynski:  Haben  Sie  auch  darunter  zu  leiden,  daß  viele  Ihrer  Produkte 
nach  Wien  gehen,  und  zwar  zu  billigen  Preisen,  und  von  dort  nach  dem  Aus- 
land geschafft  werden  ? 

Fischer:  Ganz  richtig!  Österreich  hat  keine  AusfuhrkontroUe.  Wir 
werden  uns  von  den  freundnachbarlichen  Gefühlen  vermutlich  nicht  weiter 
leiten  lassen  dürfen,  sondern  müssen  die  Österreicher  einfach  abschneiden. 
Wir  können  nicht  anders.  Die  Zwangsmaßnahmen  hat  in  Deutschland 
niemand  zum  Vergnügen  gemacht,  sie  waren  absolut  nötig.  Wie  weit  man 
kommt,  sieht  man  in  Österreich.  Wir  haben  auch  in  Österreich  eine  Fabrik. 
Es  ist  aber  so  weit  gekommen,  daß,  weil  keine  Zwangswirtschaft  vorhanden 
ist,  in  Österreich  trotz  der  niedrigen  Valuta  die  Gestehungskosten  wegen  der 
viel  teureren  Lebenshaltung  teurer  sind  als  in  einem  Land  wie  Deutschland  mit 
relativ  höherer  Valuta. 

Kuczynski:  So  daß  ich  Sie  dahin  verstehe,  daß  die  Reisenden  und  die 
Verschiebung  über  das  besetzte  Gebiet  nicht  ganz  so  viel  ausmachen  ? 

Fischer:  Die  Außenhandelskontrolle  hilft  uns  zu  einem  Teil.  Wenn  wir 
sie  gar  nicht  hätten,  dann  hätten  wir  nur  ein  Mittel,  wir  müßten  ohne  Rück- 
sicht auf  die  deutschen  Abnehmer  einen  Mittelpreis  nehmen.  Dann  würden 
die  deutschen  Händler  und  namentlich  die  deutschen  Universitäten  und  die 
Wissenschaftler  einfach  stranguliert  werden.  Sie  würden  das  nicht  mehr 
zahlen  können.  Schließlich  könnten  wir  auch  unsere  Arbeiter  nicht  mehr 
beschäftigen. 

Kuczynski:  Der  Zustand  wäre  also  so,  daß  sämtliche  Inländer  und  die 
Hälfte  der  Ausländer  zu  einem  zu  niedrigen  Preis  kaufen  und  die  andere  Hilfte 
zu  einem  sehr  hohen  Preis  ? 

Fischer:  Das  Verhältnis  ist  ungefähr  richtig.  Auf  Österreich  bezogen 
möchte  ich  sagen,  daß  außerordentlich  viel  über  Österreich  geschmnggdt 
wurde,  so  daß  wir  die  Händler  dort  kontingentierten  und  ihnen  nur  so  viel 
gaben,  wie  sie  vor  dem  Krieg  bezogen  hatten. 

Hilferding:  Wie  ist  Ihre  gesamte  Kalkulation  beschaffen  ?  Sie  sagten, 
daß  Sie  für  einen  großenTeil  der  wissenschaftlichen  Bedarfsartikel  für  Deutsch- 
land Preise  stellen,  die  ungefähr  den  Produktionskosten  entsprechen,  ohne 
Gewinn  abzuwerfen.  Daneben  haben  Sie  Produkte,  bei  denen  Sie  natürlich 
den  deutschen  Preis  über  die  Produktionskosten  stellen,  die  also  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  weniger  in  Betracht  kommen. 
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i*  1 1> c n  e r :  Bd  den  phocq^phitcben  ObjcKuvco  z.  B^  wo  wir  aar  keinen 
oder  wenig  Absatz  nica  dam  AnlaBd  haben,  während  wir  tot  dem  Krieg 
einen  ttarken  Absatz  hanen!  Dk  ^■it^^**''*^  Knmeralabrikanten  bojfkotttareB 
ons.  In  Amerika  ist  Kodak  auch  im  ichlacht  betchlltigt.  Wir  mümen  uns 
in  photographischen  Objektiven  natürlich  erholen  und  haben  vielleicht  den  30- 
bis  4ofachen  Friedenspreis,  haben  ihn  alao  hAher  alt  für  Mikroskope  angesetzt. 

Hilferding:  Die  getarnte  Kalkulation  itt  alao  bei  Ihnen  in  hohem  Grade 
von  den  Produkt ionskoaten  kMfdfltt.  Di«  Kalhilarion  der  Ardkd,  diaSie  in 
hochvalutarischen  Lindem  abectzea,  richtet  sich  einfach  nadi  dem  don  üb- 
lichen Preis.  Bei  wimcnichaftlichen  Instrumenten  im  Inland  verkaufen  Sie 
zu  den  Produktiontkoeten.  Einen  Mittelpreb  stellen  Sie  bei  den  Artikeln  auf» 
die  in  Deutschland  allein  verkinlUch  sind.  Spielt  dabei  nicht  irgendwie  die 
Erwigong  eine  Rolle,  daß  das  gesamte  investierte  Kapital  irgendwie  an- 
gemessen verzinst  wird? 

Fischer:  Die  Vendnsang  des  Kapitab  rechnet  zu  den  Unkosten. 

Vogelstein:  Was  haben  Sie  für  eine  Geschlfuform  ? 

Fischer:  Wir  sind  gewissermaßen  eine  Genossenschaft. 

Vögelst  ei  n :  Sie  haben  doch  eine  Vorschrift,  daß  Ihr  Gewinn  besonders 
verwendet  wird.  Es  ist  aber  nicht  daran  gedacht  gewesen,  daß  Sie  besonders 
billig  verkaufen  sollen. 

Fischer:  Das  sei  fem  von  uns!  Unsere  Erträgnisse  werden  nach  Do- 
lerung  unserer  eigenen  Leute,  des  Pensionsfonds,  nach  den  üblichen  Rück- 
lagen, für  wissenschaftliche  und  gemeinnützige  Zwecke  speziell  im  Interesse 
da  Universitit  in  Jena  und  der  arbeitenden  Bevölkerung  von  Jena  und 
seiner  Umgebung  ven%'endet. 

Vogelstein:  Sind  Ihre  gesamten  Erträge  in  Papiermark  gegenüber  dem 
Frieden  in  sehr  hohem  Maße  gestiegen  ? 

Fischer:  Leider  nicht! 

Hilferding:  Besitzen  Sie  die  Form  einer  Aktiengesellschaft? 

Fischer:  Wir  sind  eine  Stiftung.  Professor  Abbe  hat  seinerzeit  sein  im 
Geschäft  invesuertes  Vermögen  zugunsten  einer  Stiftung  aufgegeben,  die  zu 
Ehren  von  Carl  Zeiß  Carl  Zeiß-Stiftung  genannt  wurde.  Sie  wird  vom  Mi- 
nisterium für  Volksbildung  in  Thüringen  verwaltet.  Der  jeweilige  Blinister  ut 
der  oberste  Chef  der  Stiftungsverwaltung. 

Hilferding:  Wie  groß  ist  das  Kapital? 

Fischer:  Es  sind  jetzt  etwa  84  Millionen. 

Hilferding:  Ist  das  Kapital  seit  dem  Krieg  vermehrt  worden? 

Fischer:  Wir  haben  es  vor  zwei  Jahren  durch  Ausgabe  von  Obligationen 
um  ao  Millionen  vermehren  müssen. 

Voselstein:  Aber  das  Stiftungskapital  konnte,  soweit  ich  es  zunächst 
juristisch  verstehe,  nur  durch  Anhäufungen  aus  dem  Gewinn  vermehn  werden. 
Rechnen  wir  die  40  Millionen  Obligationen  ab,  dann  bleiben  44  Millionen  Stif- 
tungskapital.   Ist  dmM  das  ursprünglich  investiene  Kapital  gewesen  ? 

Fischer:  Nein!  Wir  haben  vor  dem  Krieg  ein  investienes  Kapital  von 
etwa  24  Millionen  gehabt.  Dann  haben  wir  es  aiu  Stiftungsmitteln  erhöht 
und  schließlich  durch  die  Ausgabe  der  Obligationen. 

Vogelstein:  Selbst  verständlich  ist  das  bei  Ihnen  arbeitende  Kapital 
erheblich  höher.     Sehr  vide  Werte  werden  sehr  niedrig  zu  Buch  stdien. 

Fischer:  Jawohl!   Andererseits  sind  unsere  Reserven  einfach  dahin  ge- 
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«chwundcn.  Ich  habe  die  Zahlen  mcht  im  Kopf,  aber  nehmen  wir  an,  wir 
hätten  vor  dem  Krieg  30  Millionen  Reserven  gehabt,  die  wir  in  Kriegsanleihe, 
Hypotheken  usw.  angelegt  hatten.  Damals  bedeuteten  sie  eine  Reserve  für 
den  ganzen  Betrieb,  für  den  ganzen  Umschlag,  nicht  nur  für  Löhne  und  Ge- 
hälter, sondern  auch  für  Materialien,  Einkäufe  usw.  für  ein  ganzes  Jahr.  Jetzt 
bedeutet  dieselbe  Summe  V2  Million  Goldmark,  d.  h.  nur  eine  Reserve  für  6 
bis  8  Wochen. 

Hilferding:  Wie  hat  sich  dieses  Kapital  bei  Ihrer  Verkaufspolitik  ver- 
zinst ?    Wie  hoch  ist  der  Reingewinn  ? 

Fischer:  Er  war  in  den  letzten  Jahren  sehr  gering.  Wir  hatten  nur  ein 
paar  Millionen  Mark  Reingewinn,  zwischen  2  und  4  Millionen.  Daneben  war 
allerdings  eine  Verzinsung  von  5%  auf  das  Kapital  von  44  Millionen,  denn  die 
Obligationen  müssen  auf  jeden  Falll  verzinst  werden. 

Die  Spanne  zwischen  Inlands-  und  Auslandspreis  brauchen  wir,  wie 
ich  noch  in  anderer  Beziehung  hervorheben  möchte.  Wir  haben  eine  starke 
Kontroverse  imWiederaufbauministerium,  das  uns  nur  die  deutschen  Preise 
oder  einen  kleinen  Aufschlag  auf  Reparationslieferungen  gewähren  wollte.  Wir 
haben  dem  Wiederaufbauminister  versichert,  wir  wollten  gern  auf  die  Repara- 
tion verzichten,  weil  unter  d^n  Lieferungen  nach  dem  Friedensvertrag  nicht 
nur  Sachen  angefordert  wurden,  die  für  den  Wiederaufbau  gebraucht  wer- 
den, sondern  solche  Sachen,  die  wir  überhaupt  erst  in  den  letzten  Nach- 
kriegsjahren konstruiert  haben,  Instrumente  für  den  normalen  oder,  wie  es  vor- 
hin bezeichnet  wurde,  für  den  kommerziellen  Gebrauch.  Denn  auf  diese 
Weise  würde  unsere  ganze  Außenhandelsverkaufspolitik  zerstört  werden. 
Wir  haben  in  den  betreffenden  Ländern  unsere  eigenen  Verkaufsstellen  und 
müssen  rite  dem  dortigen  Vertreter  auf  die  Außenhandelspreise  den  Außen- 
handelsrabatt geben.  Das  wäre  uns  bei  deutschen  Preisen  nicht  möglich. 
Außerdem  würden  wir  zu  den  deutschen  Preisen  noch  nicht  einmal  einen  Ge- 
winn haben.  Wir  würden  dann  auf  der  ganzen  Linie  mit  Verlust  arbeiten. 
Wir  haben  diese  Forderung  also  abgelehnt.  Neuerdings  würden  wir  nach 
dem  Bemelroann-Abkommen  eine  Vereinbarung  nur  unter  der  Bedingung 
schließen,  daß  die  Auslandspreise,  die  vereinbart  werden,  z.  B.  mit  Belgien, 
uns  auch  in  fremder  Währung  bezw.  zu  dem  entsprechenden  Kurs  in  Mark 
gezahlt  werden,  sonst  würden  wir  uns  sehr  entschieden  gegen  das  Bemd- 
mann-Abkommen  wehren.  Ich  werde  vielleicht  Gelegenheit  haben,  auch 
im  Reichswirtschaftsrat  auf  diese  Sache  öffentlich  zurückzukommen.  Denn 
das  ist  für  uns  eine  Fraee  der  Existenz. 

Bonn:  Sie  wissen  jedenfalls,  daß  diese  ganzen  Abkommen  vor  allen  Din- 
gen damit  verteidigt  wurden,  daß  die  deutsche  Regierung  nun  billige  Mark- 
preise bezahlen  müßte.  Wenn  Sie  es  auf  die  Außenvaluta  abstellen  und  die 
entsprechende  volle  Bezahlung  in  Mark  verlangen,  so  verschwindet  d.is,  was 
als  besondere  Schönheit  dieser  Abkommen  bezeichnet  worden  ist 

Fischer:  Ich  will  eine  Gegenbemerkung  machen.  Wir  arbeiten  im  in- 
teresse  der  deutschen  Wissenschaft  im  Inland  zu  niedrigen  Preisen  im  Gegen- 
tatz  zu  anderen  Industrien,  wie  z.  B.  Kohle  und  Eisen,  die  volle  Preise  haben. 
Für  dieses  Entgegenkommen  sollen  wir  von  der  Regierung  bestraft  werden. 

Feiler:  Nach  dem  Bemelmann-Abkommen  ist  doch  der  freie  Verkehr 
ctngefOhrt,  d.  h.  es  ist  der  deutsche  Fabrikant  nicht  verpflichtet  abzuschließen« 
sondern  die  Verrechnung  erfolgt  erst  dann,  wenn  zwischen  dem  deutschen  Fa- 
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brikanten  und  dem  auaUndUchen  G«sduldigten  ein  freier  Vertrag  zu  freien 
Preisen  vereinbart  worden  i«t.  (Zuruf:  Zu  Höchstpretfen f)  V-i«  '»^n*.  Preis- 
festsetzung! 

Fischer:  Sie  können  zu  AiuUndtproM&Tcrrechiiet  werden.  Wir  würden 
zu  andfTen  Preisen  nidit  TerkmilcQ,  tooai  wftidea  wir  unter  ganzes  GeschAft 
tot  Wir  mflttten  die  AnBenhiiidelavefiumfwieflett  einst eOen.    Die 

Koi.;. .;  mit  dem  Ausland  würde  Teiloren. 

Feiler:  Aber  gerade  bei  dem  Bemelmann- Abkommen  ist  es  Ihnen  frei- 
gcttellt,  zu  den  Prassen  abraschliefieQ»  die  Sie  fordern  woUen,  oder  nicht 
abcnschlieOen. 

Fischer:  Ganz  recht!  Ea  ist  nur  folgendes  zu  berichten:  wir  schlicBen 
z.  B.  mit  Belgien  ab  in  beimachen  Franken;  die  Bdgier  überliefern  den  Betrag 
auf  Rrparationskonto,  die  deutsche  Regierung  schreibt  die  belgischen  Franken 
aol  Rcparattooakonto  gut,  aber  im  internen  Ausgleichsverkehr  mit  uns  fpht 
rfe  nicht  den  Gegenwert,  eondem  Tersucht,  einfach  deutsche  Preise  zu  zahlen. 

Hilferding:  Das  steht  nicht  im  Vertrag,  sondern  es  ist  die  Absicht, 
wenigstens  nach  der  Darstellung  von  Herrn  Dr.  Fischer,  des  Wiederaufbau- 
minist enums,  den  Fabrikanten  den  deutschen  Inlandspreis  zu  vergüten. 

Feiler:  In  den  Verhandlungen  des  Reparationsausschusses  über  das  Be- 
mehnann- Abkommen  ist  davon  nicht  die  Rede  gewesen. 

Fischer:  Das  wird  ebenso  hineinkommen  wie  beim  Rathcnau-Abkommen, 
und  man  bekommt  dann  die  Bedingung  zuletzt  in  die  Hand  gedrückt.  Dafür 
würden  wir  uns  bedanken. 

Hilferding:  Aber  doch  nur  speziell  Sie  und  Ihre  Industrie,  weil  für  Ihr 
Werk  ein  Spezialfall  vorliegt. 

Fischer:  Wenn  wir  ungefähr  Auslandspreise  bekämen,  so  wäre  darüber 
nichts  zu  sagen.  Bei  anderen  Industrien  ist  es  anders.  Es  läßt  sich  das 
nicht  über  einen  Leisten  schlagen.  Das  Wiederaufbauministerium  hat  das 
aber  getan.  Es  hat  sich  gegenüber  unseren  Vorstellungen  als  unbelehrbar 
erwiesen. 

Kuczynski:  Würden  Sie  dabei  im  Gegensatz  zu  anderen  Betrieben  Ihrer 
Industrie  stehen  ? 

Fischer:  Die  großen  Firmen  unserer  Branche  stehen  auf  demselben 
Standpunkt.  Das  Wiederaufbauministerium  hat  in  einem  letzten  Brief  an  den 
Reichsverband  der  deutschen  Industrie  behauptet,  einige  Firmen  hatten  sich 
Auffaseimg  angepaßt.  Diese  Anpattung  wurde  aber  durch  einen  unzu- 
Druck  erreicht, 
möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  zu  dem  Wuchernetetz  mnchen, 
das  Yochin  erwähnt  wurde.  Es  wurde  auch  bei  uns  einige  Haie  anzuwenden 
▼emdit.  Wenn  wir  unsere  Preise  erhöhen,  so  müssen  wir  von  unsem  Händ- 
lern fordern,  daß  sie  in  dem  Augenblick  auch  die  Waren,  die  sie  gegebenenfaOt 
noch  auf  Lager  haben,  zu  dem  neuen  Preis  verkaufen,  sonst  entsteht  eine 
Unsicherheit  im  Markt,  die  unauMtehBch  wäre.  Wir  würden  niemak  zu 
festen  Preisen  kommen,  da  wir  manchmal  alle  4  Wochen  unsere  Preise 
im  Inland  erhöhen  müssen,  während  der  Vorzug  des  ausländischen  Preiset 
ist,  daß  man  eine  feste  Offerte  in  fremder  Währung  auf  längere  Zeit  machen 
kann. 

Hilferding:  Sind  Veruneilungen  nach  dem  Wuchergetetz  erfolgt? 

Fischer:  Bisher  haben  wir  noch  keine  entdeckt.   Aber  man  hat  uns  als 

175 


Zeugen  beigebracht.  Wir  sind  auch  an  das  Reichsjustizamt  herangetreten 
und  haben  gebeten,  eine  Information  an  die  Gerichte  ergehen  zu  lassen. 
Das  wollte  der  Reichsjustizminister  nicht,  und  das  kann  man  auch  begreifen. 
Ich  hoffe  aber,  daß  man  uns  nicht  weiter  damit  kommt. 

Unsere  Preispolitik  im  Ausland  kann  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Wir 
dürfen  im  Ausland  nicht  unterbieten.  Deshalb  sehen  wir  auch  in  dieser  Rich- 
tung den  Schmuggel  als  einen  Krebsschaden  an.  Denn  wenn  der  Schmuggler 
unterbietet,  muß  man  die  Gegenseite  begreifen,  die  sich  mit  vollem  Recht 
dbrch  Hochschutzzoll  usw.  verteidigt.  Hinsichtlich  der  geodätischen  In- 
strumente sind  wir  z.  B.  von  der  Schweiz  vollkommen  ausgeschlossen. 

In  unserer  gesamten  Industrie  besteht  die  Notwendigkeit,  die  Inlands- 
preise möglichst  niedrig  zu  halten,  zugunsten  der  allgemeinen  Volkswirt- 
schaft, damit  auch  die  Wissenschaftler  und  die  benachbarten  Industrien 
billig  arbeiten  können.  Wir  möchten  die  Arbeitslosigkeit  nicht  zu  uns  kom- 
men lassen.  Wir  müssen  in  Deutschland  so  fabrizieren  können,  daß  wir  unter 
dem  Weltmarktpreis  bleiben  und  die  Exportprämie  nicht  verlieren. 

Hilferding:  Ich  danke  dem  Herrn  Sachverständigen  für  seine  Aus- 
führungen aufs  Beste  und  schließe  die  Sitzung. 
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Sozialisierun^skommissioii. 

Sitzunj^  am  DonnciMaj;.  den  23.  Mar/  1922,  vormittags  10  Uhr. 


An'.scicrui   MnJ: 

MiiglicUcr  der  SozialUieniDgskominittion: 
Herr  Feiler, 
„  Hillerding, 
„  Kaufroaon, 
^  Kuczyntki, 
^  Rabbethge, 
^  Vogelttein, 
^     Witsell. 

^'nndige  Sachverstindige  der  Sozialisierungskommission: 

Icrr  Bonn,  Dr.,  Professor  an  der  Handelshochschule  Berlin, 
„      Palyi,  Dr.,  Privatdozent,  Göttingen, 

Nichtmitglieder : 
Herr  Butzke,  in  Fa.  Erich  Butzke,  Exporteur,  Berlin, 

„      Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Kommission, 

„      Schwarz,  Direktor,  Metall- Wirtschaftsbund,  Frankfurt  a.  M. 

„      Segall,  Konsul,   Generaldirektor  der  Rüttgers- Werke,  Berlin, 
Frau  Thesing,  Dr.,  Reichswirtschafttministerium, 
Herr  Otto  Wolff,  Köln  a.  Rh. 

Den  Vorsitz  fuhrt  Herr  Hilferding. 


Hilferdiog:  Dk  Sitzung  im  cföKnct.  Ich  bitte  Herrn  IConiul  Scgatt 
tick  über  die  Aniscnkandclakoot  rolle  zu  iuMem,  ihre  Wirkung  in  der 
Praxis,  welche  Bedenken  erentucU  gegen  die  Technik  ihrer  Anwendung  be- 
stehen, ob  überhaupt  eine  Technik  mjgbch  itt,  die  die  Bedenken  beseitigt  usw. 

Segall:  Zunickst  möckt«  ick  gnm  generell  meine  Ansicht  dahin  aus- 
sprechen, daB  bci*der  Uafrdkatt  in  der  wir  leben,  wir  eben  auch  unfrei  sein 
mftaten  in  bezu|  au!  unseren  Außenhandel.  Ich  halte  es  für  absolut 
erforderlich,  dai  wir  durch  Körper,  die  wir  selbst  schaffen,  durch 
Selbst verwahungdtörper,  die  allerdings  freier  sein  müßten,  als  es  heute  der 
Fall  ist,  uns  eine  gewisse  Kontrolle  bezüglich  der  Ein-  und  Ausfuhr  auferlegen. 
Wenn  wir  heute  die  freie  Einfuhr  überall  gestatten  würden,  so  würden  wir 
in  die  Lage  kommen,  eine  Reihe  von  Zahlungen  ans  Ausland  mehr  leisten  zu 
mAiten,  als  et  heute  der  Fall  bt.  Also  eine  Beschränkung  der  Einfuhr  von 
ttttaatjgcn  Sachen  müssen  wir  bei  den  heutigen  VerhiÜtnissen  uns  gefallen 

Was  die  Ausfuhr  betrifft,  so  liegen  die  Verhalt nisse  ganz  ähnlich.  Wir 
sind,  soweit  ich  unterrichtet  bin,  in  einer  Reihe  von  Produkten  nicht  an  die 
Weltmarktpreise  herangerückt,  in  Produkten,  in  denen  Ausfuhrmöglichkeiten 
bestehen,  in  Produkten,  die  wir  auf  der  anderen  Seite  in  Deutschland  brauchen, 
wenn  wir  unsere  Produktion,  die  in  der  Verarbeitung  dieser  Produkte  besteht, 
aufrecht  erhalten  wollen.  Wir  bedürfen  also  nach  meiner  Ansicht  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  einer  irgendwie  geaneten  Kontrolle.  Also  im  Prinzip 
stehe  ich  auf  dem  Standpunkt:  wir  bedürfen  einer  Ein-  und  Ausfuhrkontrolle. 

Die  Frage  ist  nur:  ist  die  Kontrolle,  wie  sie  heute  ausgeübt  wird,  in  allen 
Fällen  richtig  ?  und  diese  Frage  muß,  soweit  ich  orientiert  bin,  verneint  werden. 
Denn  die  Selbst  Verwaltungskörper,  die  für  die  Außenhandelsstellen  geschaffen 
sind,  werden  von  den  Behörden  in  einer  Weise  beeinflußt,  daß  von  einer 
Sdbstverwaltung  in  vielen  Fällen  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.. 

Bonn:  Darf  ich  fragen:  wieso  kommen  Sie  eigentlich  zu  dem  Won 
Selbstverwaltung?  Unter  Selbstverwaltung  versteht  man  doch  im  großen 
und  ganzen  eine  Körperschaft,  die  ihre  eigenen  Angelegenheiten  verwaltet. 
Wenn  ein  Produzent  Preise  regelt,  so  regelt  er  doch  nidit  seine  Angelegen- 
heiten, sondern  er  regelt  meine  Angelegenheiten. 

Segall:  Ich  bin  interessiert  an  der  Außenhandelsstelle  für  Teerprodukte, 
an  der  Außenhanddsstelle  für  Harze  und  an  der  Außenhandelsstelie  für  die 
verfeinenen  Teerprodukte.  Diese  Außenhandelsstellen  sind  in  der  Weise 
entstanden,  daß  wir  zusammengetreten  sind,  einen  Venrauentmann  gewählt 
haben,  der  vom  Reichswirtschaftsminister  zum  ReichsbevoUm ächtigten  er- 
nannt worden  ist,  und  einen  Ausschuß  eingesetzt  haben,  der  die  Gcsckäfta- 
führung  überwacht.  (Bonn:  Wer  sind  die  Produzenten?)  Die  drei  AußetH 
handelsstellen  haben  zunächst  aus  sich  heraus  Körperschaften  gebildet, 
aus  sich  heraus  Kommltwoocn  gebildet,  die,  glaube  ich,  aus  20  bis  30  Leuten 
bestcken.     Diese  Kommiamien  regdn  in  erster  Linie  die  Ausgabe-  und 
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Eintwhmcverhältniftsc  der  Außcnhandclsstdlcn  und  geben  aus  sich  heraus 
der  Außenhandelsstelle  generelle  Anweisungen,  wie  sie  vorzugehen  hat.  Da- 
bei müssen  wir  uns  aber  über  diese  generellen  Verfügungen  mit  dem  Venre- 
ter  des  Außenhandelskommissars  verständigen,  und  der  Einfluß  dieses  Herrn 
ist  metnes  Erachtens  viel  zu  groß.  Denn  er  muß  zu  allem  ja  oder  nein  sagen. 
Ohne  ihn  können  wir  nicht  arbeiten.  Wir  dringen  eben  nicht  in  jedem  Fall  mit 
unseren  Ansichten  durch.  Es  gibt  viele  Fälle,  in  denen  wir  uns  glatt  dem 
fugen  müssen,  was  vom  Außenhandelskommissar  verfügt  wird.  Das  ist  der 
Fehler  in  der  Sache. 

Hilferding:  Ist  dieser  Außenhandelskommissar  nicht  von  Ihnen  selbst 
vorgeschlagen  ? 

Segall:  Nein,  das  ist  ja  der  Reichskommissar. 

Hilferding:  Ich  meine:  der  Vertreter. 

Segall:  Von  uns  ist  nur  vorgeschlagen  und  gewählt  der  Venraucnsmann, 
der  „Reichsbevollmächtigte",  der  Mann,  der  die  Geschäfte  leitet.  Aber  die 
oberste  Richtschnur  gibt  der  Außenhandelskommissar. 

Hilferding:  In  jedem  sogenannten  Selbstvcrwaltungskörper  sitzt  ein 
Vertreter  des  Reichskommissars  ? 

Segall:  Selbstverwaltungskörper  ist  leider  Gottes  nur  das  ausführende 
Organ  der  Bestimmungen,  die  im  großen  und  ganzen  vom  Außenhandels- 
kommissar erlassen  werden.  Wir  geben  uns  natürlich  Mühe,  den  Außenhandels- 
kommissar und  seinen  Vertreter  zu  beeinflussen,  damit  sich  die  Verfügungen, 
die  von  ihnen  erlassen  werden,  einigermaßen  mit  dem  decken,  was  wir  wollen. 
Das  gelingt  uns  natürlich  nicht  immer. 

Wie  gesagt,  ich  bin  für  Außenhandelsstellen,  aber  ich  bin  für  eine  größere 
Freiheit  in  ihnen.  Diese  Außenhandelsstellen  sollen  eben  unsere  Ansichten, 
die  Ansichten  dieser  Selbstverwaltungskörper,  vertreten,  und  wenn  irgend 
welche  allgemeinen  Direktiven  erlassen  werden,  sollen  bei  dem  Erlaß  dieser 
allgemeinen  Direktiven  auch  wir  mitwirken.  Das  ist  die  Forderung,  die 
ich  stelle. 

Wissell:  Ist  es  nicht  notwendig,  generelle  Anweisungen  aufzustellen, 
weil  bei  den  zahlreichen  Außenhandelsstellen  sonst  unter  Umständen  Maß- 
nahmen zuwege  kämen,  von  denen  die  eine  die  andere  durchkreuzen  würde  ? 

Segall:  Ja,  die  zahlreichen  Außenhandelsstellen  werden  nicht  immer 
gleiche  Interessen  haben.  Es  kann  sein,  daß  die  eine  ganz  andere  Interessen 
hat  ab  die  andere.  Ich  habe  jedenfalls  den  Eindruck,  daß  in  den  drei  Außen- 
handelsstellen, in  denen  ich  bin,  die  überwältigende  Mehrheit  die  Existenz 
der  Außenhandelsstellen  anerkennt,  daß  sie  aber  nicht  einverstanden  sind  mit 
der  geringen  Freiheit,  die  der  Außenhandelsstelle  schließlich  gelassen  wird. 

Vogelstein:  Herr  Konsul,  es  ist  uns  gestern  gesagt  worden,  daß  in  den 
Außenhandelsstellen  praktisch  meistens  der  Vertrauensmann  der  betreffen- 
den Industrie,  der  Syndikus  eines  der  Verbände»  an  der  Spitze  steht,  zeit- 
weise auch  jemand  anders,  und  daß  im  übrigen  nur  ganz  generelle  Anwei- 
sungen von  oben  gegeben  werden.  Nach  Ihrer  Darstellung  muß  ich  an- 
nehmen, daß  noch  ein  Kommissar  vorhanden  ist,  der  die  Dinge  mit  beein- 
flußt. 

Segall:  Das  ist  der  Kommissar,  von  dem  ich  sprach,  der  Kommissar 
für  Ein-  und  Ausfuhr,  der  vom  Reichwirtschaftsministerium  abh&ngig  ist. 
Aber  diese  generellen  Anweisungen  gehen  eben  n-ich  meiner  .Ansicht  so  weit, 
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daß  da  von  Sdbttverwaltung  und  ScioMvcrwaltungskörper  nicht  mehr  die 
Rede  sein  kann. 

Vogclstein:  Kdnnen  Sie  Mgea,  in  wddMr  An  dicte  Moerdle  Auwei« 
tung  geht  ?  Geht  tie  nur  dahin:  wir  wflmchen,  daB  möcUdiet  in  fremder 
Valuta  verkauft  wird  f  Geht  tie  auch  auf  die  Preiie,  aof  die  bestimmte  Art 
der  Produkte,  die  ausgeführt  werden  därfen  i 

Segall:  Auf  die  Presse  nicht  so  sehr.  Zunächst  möchte  ich  sagen:  es  ist 
da6  uns  vorncschriabtn  wird:  wir  toOen  in  fremder  Valuta  verkaufen. 
«ber  kommt  der  ^^f^h^Ttdfffkftmmi— ''  und  beschränkt  den  von  uns 
eingesetzten  Vertrauensmann  in  soweit  in  seinen  MachtvoUkommenheiten,  als 
er  generell  sagt :  die  Ware  darf  nicht  ausgeführt  werden,  denn  mir  hat  der  und 
der  getagt,  <ui6  in  DeutKhIand  davon  xu  wenig  ist.  Oder:  die  Ware  darf 
nicht  eingcffihn  werden»  denn  der  und  der  hat  mir  das  und  das  gesagt.  Er 
gibt  also  nach  dieser  Rkktnng  hin  dem  Vertrauentmann  Befehle.  Dtr  Ver- 
traucatmann  kann  gar  nicht  nandeln  als  unser  Vertrauensmann.  Er  ist  ja 
auch  bestätigt,  er  itt  ja  der  Vertreter  des  Reibhskommissars,  er  unterschreibt 
ja  im  Namen  des  Reichskommissars.  Das  ist  das  Schlimme.  Und  so  sehr  wir 
damit  einvertundca  sind,  daß  wir  Außenhandelsstellen  haben,  sind  wir  wohl 
in  der  überwiegenden  Mehrheit  nicht  einverstanden  damit,  daiß  das  eben  bis 
sn  dem  Grade  vom  Rdchskommissar  bezw.  vom  Reichtwirtschaftsmini- 
•terium  abhängige  Außenhandelsstellen  sind. 

Vogelstein:  Haben  Sie  nicht  das  Recht,  gegen  eine  derartige  Entschei- 
dung den  Rctchakommistar  oder  das  Reichswirtschaftsministerium  anzurufen  ? 

Segall:  Gewiß  hänen  wir  das.  Aber  das  hat  gar  keinen  Zweck.  Sie 
wissen  ja,  daß  geschäftliche  Transaktionen  mitunter  in  Stunden  und  Minuten 
in  Ordnunff  gebracht  werden  müssen,  und  ehe  wir  an  den  Reichskommissar 
gehen,  ist  die  Sache  längst  vorbei.  Und  generelle  Entscheidungen  bekommen 
wir  dann  ja  doch  nicht.  Wir  bekommen  eine  Entscheidung  für  den  vorlie- 
genden Fall,  und  der  ist  dann  erledigt. 

Bonn:  Könnten  Sie  mal  schildern,  welche  Interessenten  in  Ihrer 
Außenhandelsstclle  sind  ? 

Segall:  Jede  Außenhandelsstelle  setzt  sich  zunächst  paritätisch  aus  Ar- 
beitgebern und  Arbeitnehmern  zusammen,  dann  aus  den  Produzenten  und  den 
Konsumenten.  Die  von  meiner  Gesellschaft  hergestellten  Produkte  werden  zum 
Beispiel  von  Farbenfabriken  verarbeitet,  mithin  sind  in  der  Außenhandelsstelle 
auch  die  Farbenfabriken  venreten.  (Bonn:  In  Wirklichkeit  sind  das  Weiter- 
▼erarbester,  keine  Konsumenten  ?)  Ja  und  nein.  Zum  Beispiel  ist  die  Reichs- 
eisenbahn venreten.  Wir  produzieren  Pech,  und  die  Reichseisenbahn  braucht 
Kohlenbriketts,  sie  ist  demzufolge  an  den  Preisen  von  Pech  interessien.  Sie 
ist  kein  Weiterverarbeiter,  sondern  letzter  Konsument.  Es  sind  sogar  die 
letzten  Konsumenten  insoweit  vertreten,  als  zum  Beispiel  die  Hausfrauen 
als  Konsumenten  von  Naphthalin,  das  sie  gegen  die  Motten  brauchen,  darin 
sind. 

Bonn:  Ist  dtr  Einfluß  dieser  Konsumenten  sehr  großf 

Segall:  Na,  die  Leute  verstehen  weiter  nichts  von  der  Sache.  Die  ein- 
zigen, die  etwas  verstehen,  sind  ja  «rir  und  die  Großkoosumenten. 

Bonn:  Also  mit  anderen  Worten:  es  ist  ein  Syndikat,  in  dem  die  verschie- 
denen Stufen  der  Produzenten  mit  den  größeren  Konsumenten  gemeinsam 
zusammengeschlossen  sind.   (Segall:  Das  verstehe  ich  nicht  ganz.)   Der  Aus- 
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druck  Sclbsivcnvaliung  ist  ja  hier  übertragen  worden  von  ganz  anderen 
Dingen.  Es  handelt  sich  doch  im  wesentlichen,  wenn  ich  Sie  recht  verstanden 
habe,  um  Verbände  von  Produzenten  verschiedener  Art.  (Segall:  Nein.) 
Natürlich  ist  es  so.  Es  sind  nicht  die  Verbände  der  Produzenten,  die  wir  aus 
anderen  Verhältnissen  kennen,  sondern  es  sind  zusammengeschlossen  Produ- 
zenten in  einer  Stufenlage.  Es  sind  Produzenten,  die  von  Ihnen  kaufen,  die 
aber  auch  Produzenten  sind.  Die  Eisenbahn  ist  ja  auch  nicht  letzter  Konsu- 
ment, sondern  sie  wälzt  ihre  Kosten  auf  den  letzten  Konsumenten  in  Form  von 
Frachten  und  Tarifen  ab.  Aus  Dekorationsgründen,  wie  Sie  uns  eben  mitge- 
teilt haben,  sind  ein  paar  Leute  eingegliedert,  nämlich  die  Hausfrauen,  die 
von  der  Sache  nichts  verstehen.  Es  ist  also  eine  Produzentenorganisation. 
Ich  will  da  einstweilen  gar  keine  Schlüsse  ziehen. 

Segall:  Das  ist  zweifellos  nicht  zutreffend.  Ich  habe  schon  gesagt,  daß 
das  zunächst  zur  Hälfte  Arbeitnehmer  sind.  (Bonn:  Die  sind  ja  auch  Produ- 
zenten.) Aber  mit  sehr  verschiedenen  Interessen.  (Kuczynski:  Wo  sind  denn 
die  Konflikte  ?)  Der  Arbeitnehmer  ist  meist  gegen  jeden  Export,  weil  er  — 
ich  spreche  nur  von  dem  Kreis,  den  ich  vertrete —  uns  immer  wieder  vorhält: 
schickt  nicht  soviel  Ware  heraus,  daß  nicht  irgendeine  weiter\'erarbeitende 
Fabrik  in  Deutschland  unbeschäftigt  ist  und  die  Arbeitnehmer  infolge  der  Ar- 
beitslosigkeit, die  dadurch  entsteht,  leiden. 

Wissell:  Das  ist  eigentlich  ein  Widerspruch.  Denn  je  mehr  Waren  Sie 
hinausschicken,  um  so  mehr  muß  doch  die  Möglichkeit  bestehen,  Leute  im 
Inland  zu  beschäftigen. 

Segall:  Nein.  So  ist  es  nicht.  Ich  vertrete  hier  Produzenten,  deren 
Produktion  beschränkt  ist  durch  das  zur  Verfügung  stehende  Rohmaterial, 
also  es  kann  gar  nicht  mehr  verarbeitet  werden,  als  verarbeitet  wird.  Das 
wissen  unsere  Arbeitnehmer,  und  sie  wissen  auch  ganz  genau,  daß,  wenn  ich 
zum  Beispiel  nur  den  halben  Bedarf  an  die  Farbenfabriken  liefere  und  die 
andere  Hälfte  exportiere,  die  Arbeitnehmer  in  den  Farbenfabriken  dann  zum 
Teil  arbeitslos  werden.  Deshalb  muß  ich  mich  dagegen  verwahren,  was  Herr 
Professor  Bonn  sagt,  daß  wir  nur  Produzentenvertreter  wären.  Also  schon  die 
Einteilung  in  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  spricht  gegen  das,  was  Herr 
Professor  Bonn  gesagt  hat.  Auch  das  trifft  nicht  zu,  was  Herr  Professor  Bonn 
sagt:  insoweit  der  Konsument  abwälzen  kann  auf  einen  Dritten,  ist  er  nicht 
mehr  Konsument.  Wir  sehen  z.  B.  die  Eisenbahn  als  einen  Konsumenten  an, 
der  nicht  verarbeitet.  Wir  sehen  die  Brikettfabrik  als  einen  Verarbeiter  an, 
der  mir  Pech  abnimmt,  um  Kohlenbriketts  für  die  Eisenbahn  zu  machen. 
Denn  ob  die  Eisenbahn  immer  in  der  Lage  sein  wird  abzuwälzen,  wissen  wir 
ja  nicht.  Darum  möchte  ich  meinen,  daß  die  Annahme  von  Herrn  Professor 
Bonn,  daß  wir  eine  Produzentenvereinigung  sind,  nicht  zutreffend  ist. 

Bonn:  Würden  Sie  eine  Privatbahn,  also  wenn  sie  nicht  Staatsbahn  wäre, 
wie  2.  B.  in  England,  nicht  als  Produzenten  ansehen  ? 

Seffall:  Aber  wir  sind  doch  mal  Staatsbahn,  wir  leben  doch  nicht  in 
England. 

Bonn:  Das  trifft  ja  nicht  den  Punkt.  Gewisse  bürokratische  Dinge,  die 
Tatsache,  daß  die  Bahn  sich  an  die  Konjunktur  schwerer  anpassen  kann, 
können  zu  dem  Ergebnis  führen,  daß  vielleicht  die  Eisenbahn  in  Deutschland 
ein  schlechter  Produzent  ist,  aber  wenn  jemand  sein  Geschäft  schlecht  be- 
treibt, hört  er  doch  nicht  auf,  ein  Produzent  zu  sein. 
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Und  was  das  Argument  mi  Tn  betrifft,  so  a«cuiincli  doch  die 

Arbeiter  nicht  detwegen  gegen  t  -ui,  damit  die  Fraise  billiger  werden. 


soodem,  wenn  ich  Ihre  Argvmeatation  hchu|  Temaaden  habe,  hauptsächlich 
deswegen,  damit  andere  /^bciter,  die  ebenfalls  Plodoiettten  sind,  Arbeit  fin- 
den. Ich  glaube,  Sie  Terstchcn  mich  fabcb.  Sie  giiwben,  ich  suche  da  etwas 
}  !  gehetmnissen.   Ich  möchte  nur,  daß  wir  uns  klar  darüber  sind,  daB 

r  Ter.  der  in  einem  Betriebe  mitarbeitet,  in  dieser  Eigeasdiah  ein 

V:    .  :ueresse  Tertritt. 

ii.....aing:  Vielleicht  kAooen  wir  die  Frage  so  formulieren:  bilden  sich 
sehr  leicht  zwisdMO  den  TerKbiedenen  Gruppen  gemeinsame  Interessen  ana 
oder  InterrisimgUiMltii,  wie  stark  sind  sie  and  wie  werden  sie  beinelegtf 

Segall:  DarnfwoDte  ich  hinweisen.  Es  sind  bei  den  Venammhingen, 
die  wir  haben,  hlnfig  seiir  starke  IntereMengCfentlae.  Wir  haben  natürlich 
AVi<Timmnngen,  nnd  die  Mehrheiten,  die  sich  ergeben,  sind  nicht  immer  gieich. 

retcn  nach  nicht  immer  alle  Arbeiteeber  gegen  Arbeitnehmer  auf,  sondern 
cm  feil  von  Aibsitgebem  stimmt  mit  Arbeitnehmern  usw.  Es  kommt  häufig 
ztt  Abetiaannwcn  und  täMn  hat  sich  dann  der  Majorität  zu  fügen. 

Knczynski:  Sie  sagen,  die  Arbeiter  hätten  andere  Interessen  in  bczug 
auf  die  Awdhihr.  Es  mA0te  doch  eine  Kleinigkeit  sein,  den  Arbeitern  zu  sagen: 
wenn  ihr  uns  an  der  Ausfuhr  hindert,  sind  die  Preise,  die  wir  erzielen,  viel  ge- 
:::  k'-r.  also  bekommt  ihr  geringere  Löhne.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen, 
^..^^  >.r  Ihien  Arbeitern  das  niat  schon  gesagt  haben  sollten. 

Segall:  Es  ist  ganz  selbstrerstlndlich,  daß  wir  den  Arbeitern  das  sagen, 
und  eboiso  selbstverständlich,  daß  wir  den  Arbeitern  trotzdem  die  Löhne 
zahlen  —  so  lange  wir  nicht  bankerott  gehen  — ,  die  in  der  Gegend,  in  der  ge- 
arbeitet wird,  gezahlt  werden.  Ich  habe  z.  B.  eine  Fabrik  im  Kohlenrevier. 
Da  habe  ich  die  Löhne  zu  zahlen,  die  das  Kohlenbergwerk  zahlt,  ob  ich  dabei 
bankerott  gehe  oder  nicht.  Denn  mit  den  Arbeitern  kommen  wir  nicht  weiter. 
Wenn  ich  ihnen  erzähle,  wir  verdienen  selbst  nichts,  dann  sagen  sie:  das 
glauben  wir  nicht,  das  warten  wir  ab.  Und  so  lange  mr  die  Fabrik  nicht 
schließen,  werden  wir  nichts  erreichen. 

Schwarz:  Ich  darf  vielleicht  meine  Erfahrungen  einmal  mitteilen.  Ich 
gehöre  dem  Metallwirtschaftsbund  an.  Im  Metallwirtschaftsbund  hat  eigent- 
lich niemand  zu  klagen.  Aber,  wenn  ich  das  hier  aussprechen  darf,  so  liegt  das 
meiner  Ansicht  nach  zu  99%  an  der  Person  des  Vorsitzenden,  der  aus  der 
Praxis  hervorgegangen  ist  und  die  Materie  derartig  beherrscht,  daß  er  die  ganze 
Sache  dirigien  wie  ein  Generaldirektor.  Und  ich  möchte  sagen,  wenn  der 
Metallwirtschaftsbund  von  diesem  einen  Herrn  geleitet  würde,  würde  sich  im 
Endeffekt  nicht  viel  ändern.  Wir  haben  bei  ihm  immer  volles  Verständnis  ge- 
fanden, auch  in  Betriebsfragen,  weil  er  die  Betriebefragen  kennt.  Er  hat  es 
▼erstanden,  diesen  großen  Apparat  so  in  Szene  zn  setzen,  daß  nach  außen  hin 
gar  nicht  in  Erscheinung  tritt,  daß  er  alles  allein  macht.  Aber  für  den,  der 
hinter  die  Kulissen  blickt,  ist  es  so. 

Was  die  Ein-  nnd  AntfohrfcontroOe  in  unseren  Artikeln  betrifft,  so  haben 
wir  auch  nicht  zu  klagen.  Die  Sache  geht  wanderbar  rasch.  Sie  können  Aus- 
fuhr- und  Einfuhrgenehmigungen  in  2  Tagen  haben.  (Segall:  Bei  uns  in  24 
Stunden!)  Das  liegt  auch  an  dem  betreffenden  Leiter,  der  die  Sache  so  gut 
organisiert  hat.  Es  ist  ein  koiosssl  großer  Apparat  in  dem  Metallwirtschaf ta- 
bund. 
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Wenn  Sic  mich  nun  fragen,  ob  mir  in  meiner  Praxis  jemals  die  Einfuhr 
auf  einen  Antrag,  den  ich  gestellt  habe,  verboten  worden  ist,  so  muß  ich  auch 
tagen:  das  ist  meiner  Erinnerung  nach  —  ich  möchte  es  nicht  absolut  sicher 
behaupten  —  niemals  erfolgt.  Und  was  die  Ausfuhr  angeht,  so  ist  da  auch 
noch  nie  eine  Schwierigkeit  gewesen.  Metalle  werden  ja  auch  nur 
in  seltenen  Fällen  ausgeführt.  (Vogelstein:  Eine  Zeitlang  hat  man  bei 
den  Halbfabrikaten  Schwierigkeiten  gehabt.)  Das  war  aber  auch  nur  vor- 
übergehend, weil  man  sich  gesagt  hat:  da  ist  mal  eine  gewisse  Knappheit. 
Aber  heute  sind  die  Werke  derart  ausgedehnt,  daß  sie  das  leisten  können. 
Wenn  Herr  Dr.  Vogelstein  gerade  die  Halbfabrikate  anführt,  so  ist  heute  die 
Grenze  schon  gegeben,  wo  ein  Export  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  in  Frage 
kommt,  einerseits  durch  die  Umsatzsteuer,  andererseits  durch  die  hohen 
Frachten  und  hauptsächlich  mit  Rücksicht  darauf,  daß  eben  der  Verarbei- 
tungslohn, ich  möchte  sagen,  dieser  Koeffizient  so  außerordentlich  klein  ist; 
er  beträgt  bei  Kupfer-  und  Messingblechen  5  und  10%.  Der  Koeffizient  ist 
zu  klein  und  infolgedessen  reicht  die  Decke  nicht  mehr.  Dadurch  kommt  es 
heute  vor  —  das  höre  ich  alle  Tage  vom  Ausland  und  Sie  können  es  auch  aus 
den  Resultaten  der  Submissionen  ersehen — ,  daß  heute  Belgien  und  teilweise 
England  in  Metallfabrikaten  Deutschland  schlägt.  (Vogelsiein:  In  den  Halb- 
fabrikaten!)   Ja,  in  den  Halbfabrikaten. 

Ich  meine,  damit  beantworte  ich  gewisse  Fragen,  die  Sie  hier  in  diesem 
Fragebogen  aufgeführt  haben.  Aber,  wie  gesagt,  wir  können  in  der  Außen- 
handelsstelle nicht  klagen.  Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  heute  aus  irgend 
welchen  Gründen  der  Leiter  dieser  Außenhandelsstelle  verschwinden  würde 
und  durch  einen  Herrn  ersetzt  würde,  der  vielleicht  mehr  zum  Bürokratismus 
neigt.  In  diesem  Metallwirtschaftsbund  sind  venreten  die  Produzenten  der 
Rohstoffe,  also  die  Bergwerke  und  die  Hütten,  dann  die  Produzenten  der 
Halbfabrikate,  die  Produzenten  der  Fertigfabrikate  und  die  Händler.  Aber 
es  wird  furchtbar  viel  geredet  in  diesen  Sitzungen.  Ich  gehe  selbst  sehr  selten 
hin.  Ich  habe  einzelne  mitgemacht,  aber  man  weiß  vorher  ganz  genau,  was 
kommt,  man  braucht  nicht  hinzugehen.  (Heiterkeit.)  Die  Sache  würde  ebenso 
gehen,  wenn  anstatt  des  großen  Apparates  der  eine  Mann  da  wäre.  Das  ist 
yielleicht  etwas  drastisch  ausgedrückt,  aber  ich  glaube,  es  ist  das,  was  Sie 
zu  wissen  wünschen.    Es  sind  die  Erfahrungen,  die  wir  haben. 

In  bezug  auf  den  Export  kommt  ja  für  Deutschland  von  Rohmetallen 
eigentlich  nur  Zink  in  Frage,  höchstens  Aluminium.  Und  da  ist  die  Sache  sehr 
einfach.  Die  ganze  Zinkhüttenproduktion  ist  zusammengeschlossen  im  Zink- 
hüttenverband, und  dieser  Zinkhüttenverband  stellt  eben  den  Ausfuhrantrag. 
Der  Geschäftsführer  zeigt  dem  Generalbevollmächtigten  die  Produktions- 
zahlen, da  kann  er  sich  sehr  rasch  ein  Bild  machen,  ob  eine  Ausfuhr  geboten 
ist  oder  nicht.  Der  Kommissar  kommt  zu  den  Sitzungen  des  Verbandes,  er 
wird  eingeladen,  wenn  derartige  Fragen  sind,  so  daß  er  selbst  aus  dem  Kreise 
der  Verwaltung  hört,  was  er  hören  will.  Er  würde  auch  nur  dem  folgen,  was  ver- 
nünftigerweise vorgetragen  wird.  Ich  habe  noch  keinen  Fall  erlebt,  dafi  ein 
Ausfuhrantrag  nicht  akzeptiert  worden  wäre. 

Der  Export  von  Aluminium  ist  natürlich  eine  Devisenfrage.  Da  wird  man 
U  immer  exportieren,  wenn  man  zu  viel  hat,  was  heute  noch  der  Fall  ist.  Das 
ist  nur  eine  Frage  der  Konkurrenzfähigkeit.  Bei  Aluminium  spielt  allerdings 
der  Umstand  mit,  daß  das  ausländische  Rohmaterial,   das    zur    Herstellung 
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dient,  etoeo  wcsenUkh  seriiifereB  PiOMiittatt  des  Werl»  ausiiuicht  alt  bei 
anderen  Stollen.  Wenn  Sie  die  Vereddongtindottrie  anfchen,  ist  die  Frage 
des  Exportcs  vom  Standpunkt  des  Reichet  ein  tchlcchtet  Getcbilt,  wenn 
Sie  die  Exponabgabe  recnoen« 

Ich  will  ein  praktitcbet  Beispiel  aalfikren.    Nehmen  Sie  an,  et  wOrde 
heute  eine  Bleihfittealabrikatioii  in  grogi  Stile  betrieben  wie  vor  dem  Kriege 


1  riuni.  Wir  würden  IremdlinditclieBleltReefaiAliren.  Dieee  fgwwdlindiarhcn 
rrze  haben,  uro  in  Pfunden  zu  rechnen,  einen  Lohn  von  2  V4  Pluod  per 
iunne.  Der  Wert  der  Erze  ist  vielleicht  lo  bis  13  Pfund  je  nach  dem  Gehalt« 
Nun  können  Sie  sich  ausrechnen:  wenn  Sie  20%  Ausfuhrabgabe  zahlen 
mtaen  aal  dat  Endprodukt,  to  ist  das  hAher,.alt  die  2  Pfund  Arbeitslohn,  die 
darin  enthalten  tind.  Wefl  man  lieh  deaten  bewußt  ist,  wird  die  Bleihütten- 
produktion in  Deutschland  nur  so  weit  betrieben  aus  autländitchen  Erzen  — 
mit  ganz  wenigen  Aotnahmen  —  ab  man  Blei  im  Inland  braucht.  Inlolge- 
dettcn  iat  ea  richtiger,  daa  Bleien  einsnlOhren  alt  dat  Blei,  so  weit  dat  möf- 
licli  iit.  AMiüluren  mflwfn  Sie  dat  Sflber  natürlich,  denn  der  Inlandtpreit  für 
ist  ao  wetf  tiidi  niedriger  ab  der  Prctt,  den  Sie  an  Erz  oezahlen 
daß  Sie  den  nicht  decken  können.  Und  an  dem  Silber,  das  ausgeführt 
wird,  verliert  das  Reich  natürlich,  wenn  Sie  die  Abgabe  rechnen,  Geld.  Wenn 
man  et  aber  nicht  eriauben  würde,  würde  das  die  Folge  haben,  daß  die  be- 
treffenden Hütten  einfach  zumachen  könnten. 

Nadi  diesen  Getichtspunkten  wird  der  Metallwirtschaftsbund  geleitet. 
Er  wird  vernünftig  geleitet,  aber  das  liegt,  wie  getagt,  an  der  Person  des  Vor- 
titzenden. 

Witsell:  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  wollen  Sie  sagen,  auch  ohne 
die  Regelung  der  Außenhandelsstelle  sei  das  gleiche  Resultat  zu  erzielen,  wenn 
der  jetzige  Direktor  die  gleichen  Befugnisse  auch  bezüglich  der  anderen  Werke 
hatte.  Das  ist  theoretisch  richtig.  Aber  wenn  dieser  Zwang  der  Außcnhandels- 
ttelle  nicht  bestünde,  würden  sich  dann  die  einzelnen  Werke,  <?ie*  «-in/elncn 
Produzenten  den  Weisungen  eines  solchen  Herrn  fügen  ? 

Schwarz:  Das  weiß  ich  nicht.  In  diesem  einzelnen  Falle  ja,  wen  sie  aic 
Erfahrung  gemacht  haben. 

Wissell:  Ist  nicht,  bevor  die  Außenhandelsstelle  in  Kraft  getreten  ist, 
der  Fall  zu  verzeichnen  gewesen,  daß  fertige  Aluminiumgeräte  billiger  ans 
Ausland  gegangen  sind,  als  seinerzeit  das  Rohaluminium  im  Ausland  stand  ? 

Schwarz:  Darüber  kann  ich  Ihnen  nichts  sagen,  weil  ich  nie  Handel  in 
fenigen  Aluminiumfabrikaten  getrieben  habe.  Aber  ich  glaube,  selbst  wenn 
dat  hier  oder  da  der  Fall  geweten  ist,  würde  der  Fabrikant  in  dem  Augenblick, 
wo  er  sein  Aluminium  wieder  kaufen  muß,  sehen,  was  er  für  ein  Etel  war. 

Witsell:  Ich  habe  die  Bemerkung  nicht  ganz  verstanden,  daß  dat  Reich 
etwat  veriiert.  Sie  wollen  dat  Silber  autführen,  um  einen  größeren  Eriöt  im 
Ausland  zu  machen.  Dat  Reich  mnß  Ihnen  natüriich  die  20%ige  Ausfuhr- 
abgabe zahlen. 

Schwarz:  Stellen  Sie  sich  auf  folgenden  Standpunkt:  das  Reich  hat  ein 
Interette  daran,  daß  die  Hütten  leben,  daß  die  Arbeiter  betchlftigt  werden. 
Um  das  überhaupt  zu  ermöglichen,  muß  es  gestatten,  daß  das  Silber,  das  zum 
Well  markt  preise  in  den  Erzen  bezahlt  wird,  wieder  exportien  wird.  Wenn  die 
Werke  et  in  Deutschland  verkaufen  worden,  würde  der  Eriöt  derart  niedrig 
sein,  daß  et  für  die  Hütten  unmöglich  wftre,  diete  Erze  zu  kaulen. 

1». 


Wisscll:  Ich  verstehe  die  Schlußfolgerung  nicht. 

Schwarz:  Ich  sage,  wenn  das  Reich  20%  auf  das  Erz  bezahlt,  auf  einen 
Wert,  der  höher  ist  als  der  Hüttenlohn,  den  die  Hütte  bekommt,  ist  es  an  und 
für  sich  ein  schlechtes  Geschäft. 

Wissell:  Würde  das  Reich  nicht  andere  Waren  mehr  ausführen  lassen, 
um  die  Devisen  zu  bekommen,  wenn  es  das  Silber  etwa  verbieten  wollte  ? 

Schwarz:  Das  weiß  ich  nicht.  Ich  meine,  das  sind  gewisse  Impondera- 
bilien, die  gemacht  werden  müssen  und  die  von  diesem  Metallwirtschaftsbund 
bestimmt  werden.    Dagegen  ist  gar  nichts  zu  sagen. 

Wissell:  Nun  möchte  ich  noch  eine  Frage  an  Herrn  Konsul  Scgall 
richten.  Der  Grundgedanke  der  Außenhandelsstcllen  ist  doch  der,  die  Inter- 
essenten irgendeines  Industriezweiges  zusammenzuschließen  und  ihnen  die 
Regelung  der  Ein-  und  Ausfuhr,  allerdings  im  Rahmen  der  generellen  Vor- 
schriften des  Reiches,  zu  übertragen.  Es  ist  doch  jedenfalls  besser,  wenn  Sie 
selbst  die  Einzelheiten  bestimmen,  als  wenn  es  etwa  behördlich  bürokratisch 
von  oben  herab  geschähe.  Insofern  liegt  doch  eine  Selbstverwaltung  bezüg- 
lich Ein-  und  Ausfuhr  für  Ihren  Industriezweig  und  für  die  anderen  natürlich 
auch  vor. 

Segall:  Ich  habe  ausgeführt,  daß  ich  aus  Gründen,  die  ich  noch  ein- 
mal kurz  anführen  werde,  es  nicht  nur  für  empfehlenswert,  sondern  für  er- 
forderlich halte,  daß  in  gewissen  Fällen  eine  Kontrolle  der  Ein-  und  Ausfuhr 
stattfindet.  Ich  wiederhole  aber,  daß  ich  für  erforderlich  halte,  daß  diese 
Kontrolle  von  dem  Gremium,  das  dabei  interessiert  ist,  und  das  meinet- 
wegen die  Hausfrauen  mit  einschließen  kann,  das  unter  allen  Umständen 
die  Weiterverarbeiter  in  Deutschland  einschließt,  erfolgt,  damit  nicht  ein- 
seitige Interessen  bei  dieser  Kontrolle  ausschlaggebend  sind. 

Darf  ich  noch  etwas  anderes  ausführen  im  Anschluß  daran,  was  der  Herr 
Vorredner  gesprochen  hat.  Die  Verhältnisse  sind  völlig  verschieden,  und  wir 
müssen  zunächst  mal  einen  glatten  Strich  ziehen  zwischen  zwei  Sorten  von 
Industrien:  die  eine  Industrie  ist  diejenige,  die  aufbaut  auf  deutschen  Roh- 
stoffen, und  die  andere  ist  diejenige,  die  aufbaut  auf  fremden  Rohstoffen. 
Das  sind  zwei  grundverschiedene  Sachen.  Ich  vertrete  eine  Industrie,  die  auf 
deutschen  Rohstoffen  aufbaut.  Wir  Produzenten  haben  selbst  ein  Interesse 
daran,  wenn  wir  vernünftig  und  weitsichtig  sind,  daß  unsere  Preise  nicht  zu 
hoch  werden,  die  Preise,  die  wir  in  Deutschland  erzielen;  weil  wir  uns  sonst 
den  Konsum  erschlagen  und  weil  wir  uns  ja  vernünftigerweise  sagen  müssen, 
daß  wir  nicht  auf  ewig  auf  den  Export  rechnen  können,  der  sich  heute  vielleicht 
bietet.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  selbst  nicht  dafür —  ich  spreche  wohl  im 
Namen  der  überwältigenden  Majorität,  denn  wir  sind  in  Syndikaten  zusammen- 
geschlossen— ,  daß  zu  teuer  verkauft  wird.  Wir  wollen  ja  unsere  Konsumenten 
hier  nicht  erschlagen.  Sie  müssen  uns  erhalten  bleiben,  denn  es  kann  mal 
anders  kommen.  Die  Verhältnisse  haben  sich  jetzt  so  entwickelt,  daß  wir 
vielleicht  bei  einem  Dollarkurs  von  300  schon  40  %  unter  Weltmarktpreis 
stehen  mit  den  Preisen,  die  wir  erlösen,  und  wir  selbst  in  unserer  Selbstver- 
waltung verlangen,  daß  trotzdem  nur  begrenzte  Mengen  ins  Ausland  gehen 
und  nur  dann,  wenn  man  tatsächlich  die  Preise  hereinbekommt,  die  dem  Aus- 
landspreis entsprechen.  Nach  dieser  Richtung  stimmen  wir  absolut  mit  dem 
Retchskommissar  überein.  Und  da  das  so  ist,  verlangen  wir  eben,  da  wir  uns  ja 
ab  ganz  verttindige  Leute  erwiesen  haben,  die  Freiheit,  von  uns  aus  beurteilen 

186 


zu  dürfen,  ob  wir  exportieren  sollen  oder  nicht.  Das  ist  das,  was  wir  an  den 
Außenhandeisstcllen,  deren  Kxiiien/  wir  im  übrit^m  für  erforderlich  halten, 
auszusetzen  haben. 

Wissell:  Voraussetzung  i»t  nutunun,  tiau  uic  Vcrnuim  HCl  innen  vor- 
handen ist,  von  der  Sie  sprechen.  Wenn  Sie  die  bei  anderen  AußenhandeU- 
steQai  min  nicht  Qberall  finden,  würde  dann  nicht  dia  Gdahr  bestehen,  dafi 
diese  anderen  sich  darauf  berufen,  wenn  Ihnen  ein«  grOBere  Ffdhcit  ein- 
geräumt wflrde } 

Segall:  Ich  bin  üct  AuM(.ut,  uau  o^j  uci  /usammenseuung  der  Außen- 
ittdelsstellen  in  der  Welse,  daB  sie  Produzenten  und  Koosomenten  Tereinigt, 
diese  Zusammensetzung  eigentlich  dafür  bürgen  müßte,  daß  vernünftige  Be- 
schlüsse sus  ihr  herauskommen.  Man  könnte  ja  immerhin  irgendeine  Stelle 
schaffen,  die  die  Macht  bitte  einzugreifen,  wenn  einmal  die  Minoritit  in  der 
AußcnhanddssteUe  glaubt,  daß  durch  die  Beschlüsse  der  Außenhandelsstelle 
IgemsiatatwsssiB  gcschidi^  worden  sind. 

Wissell:  Würde  nicht  eine  größere  Freiheit  dann  vielleicht  eingeräumt 
werden  können,  wenn,  sagen  wir  mal,  eine  qualifizierte  Mehrheit  für  irgend- 
ekbe  BwchHlsss  erforderlich  %rire  i    Heute  entscheidet  doch  einfache  Majo- 
..lit. 

Segall:  Ja,  dann  wird  man  ja  auch  entsprechend  die  Zusammensetzung 
der  Außenhandelsstelle  machen  wollen.  Wenn  z.  B.  der  Konsum  mehr  als, 
sagen  wir,  |0  %  hat  und  die  qualifiziene  Mehrheit  75  %  sein  soll,  dann  würde 
das  dem  Konsum  vielleicht  schon  genügen.  Aber  wenn  der  Konsum  weniger 
als  30  %  hätte,  würde  ihm  das  nicht  genügen.  Die  Frage  ist  nicht  so  ohne 
weiteres  zu  beantworten. 

Wissell:  Vielleicht  berücksichtigen  Sie  auch  dabei  den  Gesichtspunkt, 
daß  es  nicht  die  qualifiziene  Mehrheit  der  gesamten  Körperschaft,  sondern 
vielleicht  irgendeiner  bestimmten  Gruppe  in  ihr  sein  muß. 

Segall:  Das  ist  nicht  möglich.  Größere  Differenzen  können  nur  ein- 
rxen  bei  größeren  Sachen,  wo  wir  alle  zusammensitzen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  die  Hauptgegensitze  zwischen  den  Erzeugern  und  den  Kon- 
sumenten vorkommen,  und  dabei  betrachte  ich  als  Konsumenten  auch  den 
Weiterverarbeiter.  Also  nehmen  wir  mal  an,  daß  ich,  der  ich  die  Verarbdter 
der  Kohlennebenprodukte  vertrete,  der  Ansicht  bin:  wir  wollen  irgendein 
rodukt,  z.  B.  Naphthalin,  exportieren,  wir  haben  zuviel  davon  in  Deutschland 
und  der  Vertreter  der  Farbenfabriken  sagt:  nein,  wir  haben  nicht  zuviel,  weiin 
Du  es  mir  so  und  so  viel  billiger  lassen  könntest,  könnte  ich  viel  mehr  kaufen 
und  für  Export  verarbeiten.  Solche  Fragen  sind  es  ja,  die  uns  beschiftigen. 
Ich  kann  gar  nicht  zwischen  all  den  Fragen  scheiden.  Aber  ich  halte  es  wohl 
für  roögjBoh,  daß  man  vidleicht,  wenn  man  sich  die  Zusammensetzung  genan 
ansieht,  zu  dem  Autweg  kommen  könnte,  den  Herr  Wissell  hier  vorschligt, 
daß  man  für  einzelne  Beschlüsse  eine  qualifizierte  Mehrheit  verlangt  und  dann 
die  Kontrolle  der  Außenhandelsstelle  vollständig  überflüssig  macht.  Aber  ich 
möchte  mich  dazu  nicht  iußem,  ich  müßte  mir  das  erst  genau  überlegen. 

Wissell:  Würde  nicht  ohne  die  Regelung  durch  die  Außenhandelsstellen 

die  Gefahr  entstehen,  daß  die  Außenseiter  —  Sie  sagten  vorhin,  Sie  seien 

ein  Syndikat,  da  werden  Sie  sicher  einzelne  Außenseiter  haben  —  viel  mehr 

uf  den  eiaenen  Vorteil  sehen  würden  als  auf  die  Gesamtinteressen,  und  viel 

ehr  ins  Ausland  exponieren  würden,  als  es  ihnen  heute  möglich  ist  ? 
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Sega  11:  Das  ist  ganz  sicher.  So  liegt  es  ja  doch  immer.  Die  Außenseiter 
vom  Kohlensyndikat  haben  früher  bessere  Geschäfte  gemacht  als  die  Mit- 
glieder des  Kohlensyndikats,  und  so  ging  es  auch  bei  dem  Syndikat,  dem  ich 
angehöre.  Die  Leute,  die  im  Schatten  der  Syndikate  leben,  machen,  solange 
sie  CS  können,  immer  das  beste  Geschäft.  Aber  wir  haben  in  Deutschland  in 
meiner  Branche  eine  Produktion  von  etwa  i*/4  Millionen  Tonnen  und  die  Außen- 
seiter mögen  insgesamt  70 — 80000  Tonnen  produzieren.  Das  muß  man  eben 
mitnehmen. 

Vogelstein:  Ich  wollte  jetzt  auf  die  Frage  der  Konkurrenzverhältnisse 
kommen,  sowohl  für  die  Produkte,  die  Sie  herstellen  wie  für  die,  die  Ihre 
Weiterverarbeiter  herstellen.  Sie  sagen,  der  Preis  Ihrer  Produkte  sei  30  % 
unter  dem  Auslandspreis.  Wie  stellen  sich  nun  die  Teer-  und  Pechnrcise  im 
Verhältnis  zu  England  ? 

Segall:  Das  Verhältnis  ist  ungefähr  das  gleiche.  Es  ist  lur  die  eng- 
lischen Weiterverarbeiter  günstiger  als  für  uns,  weil  wir  in  Deutschland  schon 
seit  vielen  Jahren  ungünstiger  arbeiten.  Das  Rohprodukt  Teer  ist  im  Verhält- 
nis zu  den  aus  Teer  erzeugten  Produkten  bei  uns  in  Deutschland  stets  teurer 
gewesen  als  in  England.  Erstens  sind  die  englischen  Teerdestillationen  und 
Raffinerien  nicht  so  eingerichtet  wie  bei  uns,  die  können  nicht  die  Preise 
herausholen.  Also  für  den  Rohstoff  Teer  hat  man  in  England  stets  weniger 
Erlös  als  bei  uns.  (Vogelstein:  Wie  war  ungefähr  die  Differenz  vor  dem 
Kriege?)  Mindestens  10  %.  (Vogelstein:  Und  jetzt  ?)  Heute  kauft  der  eng- 
lische Teerverarbeiter  im  Verhältnis  viel  günstiger  ein  als  der  deutsche.  Denn 
in  Deutschland  ist  es  dahin  gekommen,  daß  ungefähr  1%  Millionen  Tonnen 
Teer  erzeugt  werden.  Diese  Erzeugung  geht  nicht  ganz  in  die  Weiterver- 
arbeitung. Etwa  200000  Tonnen  gehen  unverarbeitet  ab  für  Dachdecker- 
arbeiten usw.     Es  bleibt  zur  Verarbeitung  etwa  i  Million  übrig. 

Wissell:  Kann  England  diese  Rohstoffe  billiger  produzieren? 

Segall:  Nein,  das  habe  ich  nicht  gesagt.  Teer  ist  ja  ein  Nebenprodukt. 
Teer  entfällt  bei  der  Kohlenverkokung  oder  Vergasung.  Ich  sagte  nur:  der 
Teer  wird  in  England  an  die  Teerverarbeiter  verhältnismäßig  billiger  abgegeben 
als  in  Deutschland.  Die  englischen  Teerverarbeiter  können  auch  nicht  so  viel 
zahlen  wie  die  deutschen  Teerverarbeiter,  weil  sie  weniger  fortgeschritten  sind 
in  der  Fabrikation. 

Vogelstein:  Sie  imponieren  noch  heute  Teer  oder  Pech? 

Segall:  Das  sind  zwei  verschiedene  Sachen.  Das  eine  ist  Produkt,  das 
andere  Rohware.  Teer  möchten  wir  sehr  gern  importieren.  Es  gelingt  auch 
ab  und  zu.  Meiner  Gesellschaft  ist  es  vor  zwei  Monaten  gelungen,  von  Nor- 
wegen und  Dänemark  etwas  zu  bekommen. 

Vogelstein:  Weil  Deutschland  fähig  ist,  einen  höheren  Preis  zu  bezahlen 
als  das  Ausland,  nicht  wahr? 

Segall:  Das  sind  nun  ganz  spezielle  Fälle,  ich  besitze  einen  i  anKU-impfer. 
Die  Leute  sitzen  drüben  voll  und  werden  die  Ware  nicht  los.  Ich  bitte  darauf 
keine  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  hat  nichts  mit  dem  allgemeinen  Welthandel 
zu  tun.  Von  England  kann  man  nicht  importieren,  weil  in  England  der  Export 
▼erboten  ist,  so  wie  wir  in  Deutschland  auch  den  Expon  der  Rohwaren  ver- 
boten haben. 

Vogelstein:  Also  ob%vohl  Sie  einen  heute  um  ao  bis  25  %  höheren  Teer- 
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preis  haben,  verkauten  Sie  ihre  Produkte  Benzol  oder  Naphthalin  cxier  was 
es  ist,  im  Augenblick  30  %  unter  Welthaodcbpreb  in  DcMUckland  l 

Segall:  Ja,  das  ist  vielleicht  etwas  hocbtcfriffen.  Sagen  wir  10—15  %• 

Vogel  st  ein:  Nehmen  Sie  an,  daß  die  Englinder  zurzeit  einen  ftbe^ 
miBigen  Gewinn  an  ihren  Geachiften  machen,  da  doch  Deutschland  soviel 
günstiger  arbeitet  f 

Segall:  Ich  habe  ja  schon  teeagt,  daß  wir  im  allgemeinen  viel  beaaar 
eingerichtet  sind.  Unser«  BraacCe  war  schon  vor  dem  Kriege  weit  vorge- 
schritten gegenüber  der  ganzen  Welt. 

Vogelstein:  Also  ist  die  deutsche  Fabrikation  in  weitem  Maße  kon- 
kurrenzfähig auf  dem  Weltmarkt  für  die  Fenigfabrikate  f  (Segall:  Ja,  ganz 
sicher.)  Sie  sagten»  es  kAnnten  Schwierigkeiten  kommen  für  Ihre  Weiterver- 
arbeiter«  ureaa  Sie  deaatt  tn  hohe  Preise  abnehmen  und  die  dann  nicht  mehr 
konkurreufittiig  ada  kteaien.  Es  trifft  doch  für  einen  nicht  unerheblichen 
Teil  Ihrer  Weiterverarbdter  zu,  daß  sie  eine  ebenso  große  Überlegenheit  über 
das  Ausland  besitzen  wie  Sie. 

Segall:  Darf  ich  unterbrechen.  Unsere  Abnehmer  sind  ja  nicht  immer 
Wetterverarbeit er.  Ich  fühne  schon  die  Kohlenbrikettfabrikation  an.  Unsere 
Ftttnfrahn  will  und  kann  nicht  jeden  Preis  für  Kohlenbriketts  zahlen.  Folg- 
lich kann  der  Mann,  der  die  Kohlenbriketts  macht,  der  Kohlenzeche  auch  nicht 
jeden  Preis  zahlen.  Noch  mehr  in  die  Augen  fallend  zeigt  sich  das  z.  B.  bei 
gewissen  Ölen.  Wir  stellen  Heiz-  und  Treiböle  her.  Das  sind  Konkurrenten 
von  Kohle.  Wenn  wir  nicht  entsprechend  den  billigeren  ausländischen  Kohlen- 
preisen die  Treiböle  oder  die  Heizöle  billig  liefern,  können  wir  unsere  öle  nicht 
los  weiden,  und  wir  machen  auch  diejenigen  Leute,  die  diese  Heiz-  oder  Treib- 
te brauchen,  <'^n'^  ^'^nkurrenzunfahiger.  Denn  es  haben  sich  manche  darauf 
eingerichtet. 

Vögelst  ein:  .'\iso  liegt  es  in  diesem  Falle  an  der  Kohlenzwangswirt- 
schaft, an  der  künstlichen  Niedrighaltung  der  Kohlenpreise  in  Deutschland  ? 
(Segall:  Sehr  richtig!)  Sie  könnten  also  einen  Teil  Ihrer  Produkte  in  Deutsch- 
land teurer  verkaufen,  wenn  nicht  die  Konkurrenz  der  niedrigeren  Kohlen- 
reise Sie  entweder  direkt  hinderte  oder  Ihre  Abnehmer  hinderte  f 

Segall:  Ja,  in  dem  Moment,  wo  die  Kohlen  steigen,  steigen  auch  die 
Kohlennebenprodukte. 

Vogel  st  ein:  Also  diese  Differenz  beruht  auf  den  niedrigeren  Kohlen- 

K«tsen.  Jetzt  kommt  der  andere  Teil,  diejenigen  Leute,  die  Produkte  aus  ihren 
albfabrikaten  herstellen,  also  die  Anilinfabriken  usw.  Die  sind  doch  im 
ganzen  auch  der  Auslandiskonkurrenz  in  der  technischen  Einrichtung  weit 
flberlegen.  Sie  bekommen  nun  ein  Rohmaterial  oder  Halbfabrikat  mit  30% 
unter  dco  angHtrhtn  Preisen.  (Segall :  Ich  habe  gesagt :  heute.  Das  ist  durch 
die  Etttwickliui|  der  Mark  jetzt  gekommen.)  Also  so  groß  war  die  Differenz 
isher  nicht.  JedenfaDs  bekommen  sie  die  Rohstoffe  billiger  als  die  aus- 
»undische  Konkurrenz,  so  daß  anzunehmen  ist,  daß  die  an  sich  schon  große 
Konkurrenzfähigkeit  dieser  Weiterverarbdter  durch  die  billigen  Rohstoffe 
noch  gesteigert  wird. 

Segall:  Ja,  es  bestdien  aber  noch  andere  Hindemisse.  Die  Farben- 
fabriken haben  auch  eine  viel  geringere  Produktion  als  früher.  Sie  produzieren 
Alizarin  z.  B.  fast  gar  nicht.  Dem  stehen  die  Einfuhrverbote  entgegen.  Die 
guten  Kunden  in  England  und  Amerika  haben  ja  mehr  oder  weniger  aufgehön, 
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als  solche  zu  existieren,  und  bei  einer  Reihe  von  anderen  Ländern  muß  man  auch 
beträchtlich  billiger  sein  als  unsere  früheren  Feinde,  wenn  man  Geschäfte 
machen  will.  Also  ich  sehe  das  Geschäft  der  Farbenfabriken  heute  nicht  gerade 
als  glänzend  an,  schon  weil  die  Produktion  eine  so  viel  geringere  ist. 

Vögelst  ein:  Von  Seiten  dieser  Herren  wiij  gesagt,  daß  die  Grenze  der 
Konkurrenzfähigkeit  erreicht  sei  infolge  der  Höhe,  die  sie  für  das  Rohmaterial 
an  Sie  zu  zahlen  haben. 

Segall:  Das  sagen  die  Herren  natürlich  immer,  das  haben  sie  im  Fneden 
auch  gesagt.  Aber  es  steht  doch  fest,  daß  sie  tatsächlich  durch  die  geringere 
Produktion  bedeutend  schlechter  gestellt  sind.  Ich  bin  kein  Farbenfabrikant 
und  kann  nicht  sagen,  wie  die  Sache  bei  den  Leuten  im  Innern  aussieht.  Aber 
jedenfalls  wenn  das  Argument  vorgetragen  wird,  daß  die  Produktion  teurer 
ist,  weil  sie  geringer  ist,  so  trifft  das  unter  allen  Umständen  zu.  Wie  das  Re- 
sultat trotzdem  ist,  kann  ich  nicht  beurteilen. 

Vogelstein:  Nun  habe  ich  von  Ihnen  neulich  privatim  gehört  und  würde 
wünschen,  daß  Sie  es  uns  hier  auch  öffentlich  mitteilen,  daß  eine  wesentliche 
Schwierigkeit  darin  liegt,  daß  Sie  trotz  niedrigerer  Löhne  in  Deutschland  einen 
sehr  viel  geringeren  Wirkungsgrad  der  Arbeit  zurzeit  haben  als  früher,  nicht 
nur  weil  der  einzelne  Arbeiter  weniger  arbeitet,  sondern  weil  eine  Reihe  von 
technischen  und  Verkehrshindernissen  vorhanden  sind. 

Segall:  Die  Einführung  des  8  stündigen  Arbeitstages  hat  gar  nicht  be- 
rücksichtigt, daß  es  bei  uns  Industrien  gibt,  die  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Stunden  brauchen  für  irgendeinen  Prozeß  der  sich  vollzieht.  Wenn  ich  z.  B. 
bei  uns  eine  bestimmte  Menge,  sagen  wir  50 1,  Teer  in  die  Charge  tue,  so  dauert 
der  Prozeß  rund  10  Stunden  oder  9  Stunden,  je  nachdem.  Da  hat  nun  die  Ein- 
führung des  8  stündigen  Arbeitstages  bei  uns  eine  vollständige  Umwälzung 
gebracht.  Entweder  mußten  wir  uns  durch  zwei  Schichten  helfen,  oder  wir 
mußten  eben  mehr  Apparatur  aufstellen. 

Vogelstein:  Sie  können  also  in  die  betreffende  Charge  statt  50 1  nur  45  t 
hineintun? 

Segall:  Nein,  das  kann  ich  nicht.  Die  Charge  bleibt  $0  t.  Früher  habe 
ich  diese  50  t  destilliert  und  meine  Arbeiter  gingen  nach  Hause  und  die  Sache 
war  erledigt.  Jetzt  habe  ich  mich  zu  fragen :  willst  du  50 1  weiter  in  einer  Charge 
destillieren  und  kannst  du  dich  einigen  mit  den  Arbeitern  auf  Überstunden  f 
Meist  ist  das  nicht  möglich.  Ich  muß  also  mehr  Arbeiter  anstellen,  damit  ich 
nach  6  Stunden  die  eine  Schicht  gehen  lassen  kann,  die  ich  dann  noch  irgendwie 
anders  beschäftige,  und  dann  einen  neuen  Trupp  heranlasse.  Unter  allen  Um- 
ständen brauche  ich  mehr  Arbeiter.  In  einigen  Fällen  habe  ich  mir  durch  Ein- 
richtung anderer  Verfahren  helfen  können,  indem  ich  mehr  Apparatur  einsetzte. 
Das  sind  zwei  verschiedene  Sachen.  Das  hat  natüriich  in  der  heutigen  Zeit 
ungeheuer  viel  Geld  gekostet. 

Vogelsteiit:  Das  ist  die  Sache  der  Produktion.  Daneben  hatten  Sie  mir 
erzählt,  daß  vor  allem  die  Verkehrsverhältnisse  eine  große  Rolle  spielen. 

Segall:  Das  ist  eine  andere  Sache.  Meine  Branche  fährt  das  Rohprodukt 
in  eigenen  Zisternenwagen  an.  Ich  kann  Ihnen  sagen,  daß  wir  z.  B.  im  No- 
vember vorigen  Jahres  pro  Zisternen  wagen  den  5.  Teil  der  Menge  befördert 
haben,  die  wir  im  Frieden  beförderten.  Ich  brauchte  für  die  gleiche Verarbettung 
im  November  v.  Js.  5  mal  so  viel  Zisternen  wagen,  und  zwar  aus  dem  Grunde» 
weO  selbst  bei  den  verhältnismäßig  sehr  geringen  Entfernungen,  die  bei  uns 


in  Betracht  kommen  —  denn  untere  Fabriken  liefen  immer  in  der  Mitte  des 
Produktionsgebietft,  wir  verarbeiten  daa  Rohprodukt  von  fo  und  so  vielen 
Zechen  und  da  Hegt  unsere  Fabrik  in  der  Mitte  des  Revien  —  also  selbst  bei 
diesen  geringen  Entfernungen  haben  wir  im  Monat  November  24  t  pro  Zister- 
nenwagen befördert,  während  wir  im  Frieden  120  t  pro  Zistemenwagen  beför- 
dert haben.    (Zuruf:  In  welcher  Zeit?)    Im  Monat. 

Vogelstein:  Führen  Sie  das  anl  die  Verhiltniase  bei  der  Eisenbahn  oder 
auf  die  Arbeiter  im  Betriebe  znrAck  f 

Segall:  Nein,  nur  auf  die  F.iicnbahn.  Sowohl  die  betreffenden  Gaa- 
fabriken  bezw.  Kokereien,  wie  auch  wir,  patten  schon  auf,  daß  ein  Wagen  sofort 
gefüllt  wird. 

Hilferding:  Und  haben  Sie  noch  Kohlenschwierigkeiten?  (Segall: 
Sdbet verständlich!)    In  welchem  Ausmaß? 

Segall:  Ja, eine  Statistik  kann  ich  Ihnen  hier  nicht  geben,  aber  es  kommt 
häufig  vor,  daiß  wir  glatt  tagelang  die  Fabrikation  einstellen,  weil  nicht  genug 
Kohlen  da  sind,  oder  weil  wir  es  vorziehen,  etwas  anzusammeln,  um  nicht 
wieder  in  die  Verlegenheit  zu  kommen.  Wir  haben  zweimal  im  Laufe  des 
Winters  unsere  Fabrik  in  Erkner  auf  je  14  Tage  stillgelegt,  damit  wir  den  nö- 
tigen Kohlenvorrat  ansammeln  konnten,  um  wieder  ordentlich  arbeiten  zu 
können. 

Vogelstein:  Sie  haben  aber  trotzdem  das  Rohmaterial  im  Laufe  des 
Jähret  aufgebraucht  ?     Oder  hätten  Sie  mehr  verarbeiten  können  ? 

Segall:  Es  gibt  eben  weniger  Rohmaterial,  und  das  liegt  in  erster  Linie 
an  dem  Friedensven  rag.  Denn  das  Schlimme  am  Friedensvertrag  ist  ja  nicht 
nur,  daß  wir  die  Kohlen  zu  liefern  haben,  sondern  daß  wir  bestimmte  Quali- 
täten zu  liefern  haben.  Und  das  haben  sich  die  Feinde  nun  so  geschickt  ein- 
gerichtet, daß  für  uns  die  Kohle  in  der  Qualität  nicht  mehr  vorhanden  ist,  wie 
wir  sie  brauchen.  Also  unsere  Gaswerke  können  viel  weniger  Gas  und  noch 
viel  weniger  Nebenprodukte  aus  der  gleichen  Menge  Kohle  herstellen,  weil  sie 
ungeeignete  Kohle  bekommen. 

Hilferding:  Wie  ist  im  allgemeinen  das  Verhältnis  von  Inlandsabsatz 
zu  Export  ? 

Segall:  Das  ist  furchtbar  schwer  zu  sagen,  denn  die  Preise  sind  ja  auch 
tehr  tchwankend.  Der  Menge  nach  ist  das  Produkt,  das  am  meisten  hergestellt 
wird  und  das  keine  besonders  feinen  Vorrichtungen  erforden,  Pech.  Dieses  Pro- 
dukt Pech  haben  wir  einmal  gemäß  Friedensvenrag  und  gemäß  den  Vorfrie- 
densven ragen,  die  wir  Erfüllen  müssen,  in  größeren  Mengen  nach  Frankreich 
zu  liefern.  Ich  möchte  annehmen,  daß  von  diesem  Hauptprodukt  etwa  der 
dritte  Teil  der  Produktion  int  Autlaind  geht.  Dat  zweite  Produkt  ist  der  Menge 
nach  das  billigste  Ol,  das  Imprignieröl.  Die  Zwangslieferungen,  vereinigt 
mit  den  freiwilligen  Lieferungen  dürften  in  diesem  Produkt  vielleicht  auch  ein 
Drittel  betragen.  Aber  in  den  anderen  Produkten  ist  es  doch  viel  weniger, 
so  daß  da  kaum  mehr  als  ein  Vienel  —  Menge  und  Wen  durcheinander  gewor- 
fen —  ins  Ausland  geht. 

Hilferding:  Wie  stellt  sich  nun  die  Gesamtkalkulation  ?  Liegt  Ihr  Haupt- 
gewinn im  Auslandsgeschäft  ? 

Segall:  Bei  uns  liegt  die  Sache  so:  der  Weiterverarbester  des  Produkts, 
z.  B.  meine  GetcUtchaft,  ist  liien  mit  dem  Erzeuger  des  Produkts.  Die  Lie- 
feranten sind  in  irgendeiner  Weise  an  dem  Enrag  interetsien.    (Vogelstein: 
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Durch  gleitende  Skala  ?)  Nein,  damit  ist  die  Frage  nicht  so  zu  beantworten, 
wie  Sie  sie  beantwortet  haben  wollten.  Es  ist  bei  uns  derjenige,  der  am  meisten 
betroffen  wird  von  den  Verhältnissen,  der  Rohprodukterzeuger  und  nicht  wir. 

Hilferding:  Beruht  heute  die  Rentabilität  Ihrer  Fabrik  wesentlich  auf 
dem  Auslandsgeschäft  und  wiederum  das  Auslandsgeschäft  auf  der  Mark- 
entwertung resp.  auf  dem  Steigen  der  Valuten  ?  Im  Anschluß  daran  wollte 
ich  die  Frage  nach  der  Konkurrenzfähigkeit  bei  dem  Steigen  oder  Stabilisieren 
der  Mark  stellen. 

Segall:  Ich  möchte  darauf  folgendes  sagen:  da  der  Preis,  den  wir  für  un- 
sere Rohprodukte  bezahlen,  abhängt  von  dem  Erlös  aus  den  verarbeiteten 
Produkten  und  da  wir  selbst  verdienen,  wenn  der  Preis  höher  ist,  wäre  es  uns 
lieb,  wenn  wir  mehr  exportieren  könnten.  Aber  eine  Notwendigkeit  liegt  ja 
nicht  vor,  weil  ich  das  Rohprodukt  billiger  bekommen  kann,  wenn  ich  billiger 
verkaufen  muß.  Das  kommt  wieder  den  Kohlenzechen  zugute,  den  Gaswerken, 
die  den  Rohstoff  liefern.  Bei  uns,  bei  der  Weiterverarbeitung,  wird  verhältnis- 
mäßig weniger  verdient.  Den  Hauptverdienst  tragen  eben  die  anderen.  Dazu 
kommt,  daß  die  Valutafrage  uns  ein  ungeheures  Risiko  auferlegt.  Der  Preis 
für  den  Rohstoff,  der  z.  B.  am  i.  Januar  1920  etwa  200  Mk.  für  100  Kilo  be- 
tragen hat,  betrug  am  i.  Juli  100  Mk.  und  am  31.  Dezember  wieder  160,  170  Mk. 
In  dieser  Zeit  haben  alle  ein  solches  Geld  verloren,  daß  kein  Teerverarbeiter  im 
vorigen  Jahre  ohne  Verlust  gearbeitet  hat. 

Hilferding:  Infolge  der  Valuta? 

Segall:  Zum  größten  Teil  infolge  der  Valuta. 

Vogelstein:  Infolge  der  Valutaschwankungen. 

Segall:  Der  Fabrikationsprozeß  erfordert  rund  drei  Monate  und  der 
Absatz  ist  bei  schlechter  Konjunktur  natürlich  nicht  voll  da;  es  sammeln 
•ich  Lager,  und  dieses  Lager  mußte  zu  Preisen  verkauft  werden,  die,  das 
ganze  Jahr  zusammengerechnet,  absolut  verlustbringend  waren.  Es  gibt  keine 
Fabrik,  die  im  Jahre  192 1  Teer  ohne  Verlust  verarbeitet  hat. 

Hilferding:  Darf  ich  noch  fragen,  wie  sich  bei  Ihnen  das  Devisengeschäft 
abwickelt  ?     Sie  verarbeiten  fast  ausschließlich  einheimische  Rohstoffe  ? 

Segall:  Ich  nehme  an,  daß  ich  nur  über  das  Teerverarbeitungsgeschäft 
spreche.  Ich  habe  auch  andere  Geschäfte.  Sie  wollen  aber  doch  mein  Urteil 
hören  über  die  Lage  der  Verarbeitung  in  denjenigen  Werken,  die  den  deutschen 
Rohstoff  als  Nebenprodukt  verarbeiten  ? 

Vogelstein:  Aber  auch  über  die  weitergehende  Verfeinerung!  —  Wenn 
etwas  in  einem  anderen  Ihrer  Geschäfte  prinzipiell  anders  wäre,  so  wäre  es 
sehr  interessant,  den  Gegensatz  zu  erfahren. 

Segall:  Ich  habe  nur  über  die  Außenhandelsstelle  gesprochen.  Vondir 
Branche  gibt  es  drei.    Deshalb  habe  ich  mich  auf  dieses  Geschäft  beschräi.Nt 

Vogelstein:  Von  Elektroden  usw.  haben  Sie  nicht  gesprochen? 

Segall:  Dort  liegt  es  ganz  anders.  Das  ist  von  viel  geringerer  Bedeutung. 
Der  Teil,  über  den  ich  hier  Auskunft  gebe,  ist  bedeutungsvoller. 

Hilferding:  Wie  wickelt  sich  sich  bei  Ihnen  das  Devisengeschäft  ab? 
Sie  verkaufen  ins  Ausland  und  bekommen  dafür  Devisen.  Machen  Sie  da  irgend 
welche  Kurssicherungsgeschäfte  beim  Verkauf  ? 

Segall:  Das  ist  ganz  selbstverständlich.  Ich  kann  es  mir  nicht  leisten, 
heute  zu  verkaufen,  ohne  nicht  gleich  die  notwendige  Deckung  zu  verschaffen. 
Wir  suchen  in  erster  Linie  —  und  das  gelingt  uns  meistens  —  mit  dem  Ab- 
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Schluß  die  Bezahlung  zu  bekommen.  Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  un«erer- 
seitt  die  Bedingungen  zu  bestimmen.  Wir  werden  zu  dem  Kurse  b«uüilt,  zu 
dem  wir  kalkuliert  haben,  —  sofort  bezahlt,  und  wenn  das  nicht  geht,  muß  ich 
mich  eben  anders  decken.  Ich  decke  mich  sofort.  Wir  können  keinen  Tag 
spekulieren.  Wenn  ich  also  am  15.  Illrz  zu  Pfund  verkauft  habe,  so  muß  ich 
spätestens  dann  auch  eingedeckt  sein. 

Hilferding:  Die  Devisen,  die  Sie  einnehmen,  werden  an  die  Reichsbank 
abgeliefert  i   Sie  haben  ja  in  Mark  gedeckt ! 

Segall:  Ich  decke  mich,  und  deMenige,  der  mir  das  Geld  gegeben  hat, 
hat  dann  Anspruch  darauf,  daß  er  auch  den  Eingang  bekommt,  wenn  er  ein- 
geht. 

Hilferding:  Machen  Sie  das  bei  der  Reichsbank  f 

Segall:  Ich  mache  es  mit  der  oder  jener  Bank,  die  ja  dann  wieder  die 
Verpflichtung  gegen  die  Reschsbank  hat. 

Vogelstein:  Sie  haben  ja  die  Verpflichtung,  die  betreffenden  Ausfuhr- 
devisen an  die  Rdchibank  direkt  oder  durch  Ihre  Bank  abzuliefern. 

Werner:  Sie  sagten  vorhin,  daß  Sie  versuchten,  den  Rohstoff  zu  be- 
kommen; Sie  erwähnten  die  Tankschiffe.  Der  Rückgang  des  Rohstoffes  be- 
ruht ja  darauf,  daß  unsere  Rokserzeugung  verhältnismäßig  eingeschränkt  ist. 

Segall:  Die  Verarbeitung  importierter  Rohstoffe  ist  von  so  geringer  Be- 
deutung bei  uns,  daß  darüber  nicht  zu  reden  ist. 

Werner:  Ich  darf  dann  drei  Fragen  an  Sie  richten:  i.  Um  wieviel  könnte 
Ihre  Leistungsfähigkeit  noch  gesteigert  werden  ?  2.  Wie  weit  haben  Sie  die  Zeit 
benutzt,  um  Ihre  Werke  technisch  vollständig  auf  der  Höhe  zu  halten  ?  3.  Wie 
weit  ist  das  Tieftemperaturverfahren  bereits  praktisch  eingestellt  worden  ? 

Segall:  Sie  fragen  da,  wie  groß  unsere  Verarbeitung  gegenüber  dem 
Frieden  ist.  —  Im  allgemeinen  zwei  Drittel!  — 

Werner:  Die  zweite  Frage  ist  die,  wie  der  Stand  der  Werke  heute  ist. 
Ist  er  etwa  dadurch,  daß  die  Leistungsfähigkeit  praktisch  nicht  ausgenutzt 
werden  konnte,  so,  daß  Sie  ohne  weiteres,  wenn  es  sein  muß,  die  Leistungs- 
fähigkeit steigern  könnten  ? 

Segall:  Ich  kann  Ihnen  sagen,  daß  es  mir  möglich  war,  meine  Werke 
so  zu  halten,  wie  sie  waren.  Im  allgemeinen  ist  die  Produktion  in  unserer 
Branche  zurückgegangen,  weil  die  Gaswerke  unserer  Teerlieferanten  weniger 
Rohstoffe  bekommen,  insbesondere  aus  dem  Grunde,  weil  wir  die  richtigen 
Kohlen  nicht  mehr  bekommen.  Die  Feinde  wählen  sich  die  Sorten  infolge 
des  Friedensvertrages  so  aus,  daß  wir  nicht  die  richtigen  Kohlen  erhalten. 
Unter  allen  Umständen  ist  die  Produktion  geringer. 

Vogelstein:  Ich  glaube,  die  Frage  des  Herrn  Werner  war  so  zu  verstehen, 
ob  etwa  die  infolge  der  geringeren  Produktion  überflüssigen  Werke  in  Deutsch- 
land abgebrochen  worden  sind,  oder  ob  Sie  sie  dauernd  in  einem  Zustand  halten, 
daß  man  sich  sagt :  wir  werden,  wenn  es  nötig  ist,  die  Produktion  wieder  er- 
höhen können. 

Segall:  Das  liegt  verschieden.  Die  kleineren  Werke  haben  getchloiten, 
die  Apparaturen  verkauft.  Die  größeren  können  an  sich  auch  weniger  produ* 
zieren  wegen  des  Achtstunden-Arbeitstages.  Also  wir  beschäftigen  die  Fa- 
briken einigermaßen,  wenn  wir  auch  nicht  so  viel  produzieren. 

Hilferding:  Die  technische  Kapazität  hat  also  in  den  größeren  Werken 
nicht  gelitten,  nur  in  den  kleineren. 
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Vogel 8t ein:  Eine  Ausdehnung  findet  zur  Zeit  nicht  statt. 
Werner:  Meine  dritte  Frage  hat  mit  der  Kapazität  zu  tun,  wie  weit  die 
Umstellung  auf  das  Tieftemperaturverfahren  erfolgt  ist. 

Segall:  Das  ist  noch  die  reinste  Theorie.  Es  gibt  noch  keinen  Ticf- 
temperaturteer  in  irgendwelchen  Mengen,  so  daß  darüber  hier  zu  sprechen 
wäre.   Es  ist  viel  Geschrei  und  es  steckt  wenig  dahinter. 

Wissell:  Ich  möchte  zu  der  ersten  Frage  des  Herrn  Werner  eine  Er- 
ffänzungsfrage  stellen.  Sic  sagten,  die  Produktionsmöglichkeit  werde  in  Ihrer 
Industrie  nur  zu  zwei  Drittel  ausgenutzt.  (Segall:  Vielleicht  zu  drei  Vierteln!) 
—  Es  kommt  auf  ein  paar  Prozent  dabei  nicht  an.  Die  völlige  Ausnutzung  der 
Produktionskapazität  würde  doch  auch  eine  weitere  Verbilligung  des  Produkts 
mit  sich  bringen  ? 
Segall:  Ja. 

Kaufmann:  Sie  sagten  vorhin,  daß  die  Einführung  des  Achtstunden- 
tages den  Betrieb  außerordentlich  erschwert  habe,  daß  Sie  versucht  haben, 
durch  Überstunden  der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden,  teilweise  durch  Ein- 
fügung neuer  Arbeitsschichten  oder  durch  Umgruppierung  in  der  Arbeiter- 
verwendung. Hat  man  nicht  auch  das  Augenmerk  darauf  gerichtet,  den 
Destillationsprozeß  technisch  zu  verringern  ?  Es  ist  doch  davon  gesprochen, 
daß  dieser  Prozeß  jetzt  lo  Stunden  dauert,  und  daß  man  versucht  hat,  ihn 
auf  eine  kürzere  Spanne  Zeit  zusammenzudrängen,  so  daß  der  Achtstundentag 
zu  einer  Verbesserung  der  Technik  geführt  hätte.   Wie  liegen  die  Dinge  ? 

Segall:  Die  Frage  ist  nicht  mit  einem  glatten  Ja  oder  Nein  zu  beant- 
worten. Wir  haben  früher  den  Teer  in  der  Hauptsache  nicht  entwässert,  bevor 
wir  ihn  weiter  verarbeiteten.  Jetzt  entwässern  wir  und  zwar  können  wir  das, 
weil  wir  durch  Minderverarbeitung  genug  Apparate  frei  haben.  Wir  können 
aber  nicht  gerade  sagen,  daß  das  technische  Fortschritte  sind.  Es  ist  das  die 
Ausnutzung  der  Apparatur,  die  sonst  stillgelegen  hätte. 

Kaufmann:  Ist  es  nicht  möglich,  den  Prozeß  in  einer  Schicht  lur  Voll- 
endung zu  bringen  ? 

Segall :  Das  liegt  an  der  Apparatur.  Das  ist  eine  der  Sachen,  die  gemacht 
werden  könnte.  So  gibt  es  mehrere.  Aber  das  haben  wir  nicht  etwa  dem  Acht- 
stundentag zu  verdanken.  Es  ist  kein  Fortschritt  als  solcher.  Wir  machen  es 
heute,  weil  wir  sonst  nicht  fertig  würden  und  die  Apparatur  nicht  beschäftigen 
könnten. 

Kaufmann:  Im  allgemeinen  ist  doch  anzunehmen,  daß,  wenn  infolge 
des  achtstündigen  Arbeitstages  die  physische  Arbeitskraft  nicht  mehr  so  aus- 
genutzt werden  kann  wie  bisher,  man  den  Ausgleich  d-irin  mu  hm  muß,  daß 
man  auf  der  anderen  Seite  die  Technik  verbessert. 

Segall:  Sie  wollen  darauf  hinaus,  wenn  ich  Sie  recht  versiehe,  daß  Sie 
sagen:  durch  diese  Notlage  habt  ihr  was  gelernt  und  seid  technisch  vorwäns 

rskommen.  Unter  keinen  Umständen!  Denn  wir  haben  früher  in  manchen 
abriken  auch  bereits  so  gearbeitet,  aus  ganz  bestimmten  Gründen,  wenn  die 
Fabriken  eben  groß  genug  waren  und  überschüssige  Produktionsmittel  dort 
hatten.  Die  überschüssigen  Produktionsmittel  haben  wir  heute  doch  nur 
deswegen,  weil  es  uns  heute  leider  Gottes  schlechter  geht,  weil  wir  weniger 
Rohmaterialien  haben.  Aber  es  ist  nicht  zu  behaupten,  daß  wir  dadurch  et- 
was Neues  gelernt  hätten.  Ich  wünschte,  es  wäre  wahr. 
Kaufmann:  Ist  das  nicht  eine  Triebfeder  gewesen? 
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Segall :  Wir  haben  auch  keine  erhöhte  Arbeii&lcisiung  dadurch.    Im  all- 
gemeinen ist  bei  unferem  Betriebe  die  körperliche  Anstrengung  eine  selir  ge- 
ringe. Der  Arbeiter  ist  nach  lo  Stunden  gerade  so  frisch  wie  nach  8  Stunden. 
Die  Leute  haben  meistens  nur  aufzupattcn,  ob  dieTempef:»»««r*'n  rM.iM,  vm.l 
und  ähnliche  Arbeiten.   Es  ist  keine  ermCklende  Tätigkeit 

Kaufmann:  Es  ist  mir  aufgefallen,  daß  Sie  vorhin  aui  üic  rragc  ucs 
Herrn  Dr.  Voeelstcin  sagten«  daß  Sie  im  Inlande  die  Produkte  —  et  war 
von  Teer  und  den  unmittelbar  darant  tewonnenen  Produkten  die  Rede — um 


10  bis  20  %  unter  dem  Wdt markpreise  verkaufen. 

Segall:  Wir  verkaufen  30%  oUliger  im  Inlande,  als  wir  heute  im  Auslande 
▼erkaufen  könnten. 

Rabbethge:  Wenn  ich  Herrn  Konsul  Segall  recht  verstanden  habe,  so 
schätzen  Sie  die  Produktion  heute  auf  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel«  sagen  wir 
70%,  und  zwar, weil  das  Rohmaterial  fehlt.  Was  wäre  nun  angesichts  der  Er- 
schwernisse durch  den  Achtstundentag,  unter  der  Voraussetzung,  daß  ge- 
nügend Rohmaterial  vorhanden  wäre,  das  Maximum,  was  Sie  herstellen  können 
mit  Ihren  Anlagen  ? 

Segall:  Der  Achtstundentag  hat  uns  in  der  Produktion  nicht  zurück- 
gebracht. Wenn  wir  mehr  Ro!imaterial  gehabt  hätten,  hätten  wir  uns  dem 
Achtstundentag  irgendwie  angepaßt,  wie  ich  vorhin  ausfühne,  entweder  durch 
Ausbau  der  Apparatur  oder  durch  mehr  Überstunden,  durch  Änderung  im 
Fabrikationsgang.  Der  Achtstundentag  hat  insofern  auf  uns  eingewirkt,  als 
wir  teurer  arbeiten' und  tatsächlich  wohl  auch  nicht  immer  in  der  Lage  sind, 
die  Arbeiter  produktiv  zu  beschäftigen.  Die  Leute  sind  zum  Teil  bei  uns 
stundenlang  nicht  richtig  beschäftigt. 

Rabbethge:  Die  Wirkung  würde  sein,  daß  auf  den  einzelnen  Arbeiter 
gerechnet,  die  Produktion  infolge  des  Achtstundentages  nicht  auf  die  alte 
Höhe  gebracht  werden  kann.  Es  müssen  also  mehr  Arbeitskräfte  sich  beteiligen, 
wenn  Sie  die  volle  Produktion  erhalten  wollen;  dazu  brauchen  Sie  mehr  Ar- 
beiter. DeiPnach  entfällt  auf  den  einzelnen  Arbeiter  eine  geringere  Produktion  ? 

Segall:  Wegen  des  achtstündigen  Arbeitstages  haben  wir,  trotzdem  wir 
etwa  drei  Viertel  der  Produktion  haben,  sagen  wir  mal:  50%  mehr  Arbeiter. 

Rabbethge:  Wie  viel  würden  Sie  mehr  haben  müssen,  um  die  volle 
Arbeitsleistung  zu  haben  f 

Segall:  Wir  würden  heute  kaum  einen  Arbeiter  mehr  brauchen  bei  voller 
Leistung.  Das  ist  eben  das  Schlimme,  was  wir  so  bedauern,  dieses  über-einen- 
Kamm-scheren.  Auf  den  Achtstundentag  hätten  wir  uns  irgendwie  vorbe- 
reiten müssen. 

Rabbethge:  Ich  darf  noch  einmal  die  Schlußfolgerung  ziehen.  Die 
Leistung  des  einzelnen  Arbeiters,  die  früher  rund  100  war,  würde,  wenn  Sie 
14X)  einstellen,  etwas  über  70%  sein.  Sie  Ui  h<?ute,  wenn  Sie  mit  140  70% 
leisten,  überhaupt  nur  50%. 

Segall:  So  weit  wollen  wir  mcnt  gcnm.  Ich  habe  darüber  zuhause 
Statistiken.  Die  Leistung  des  Arbeiters  liegt  bei  uns  zwischen  60  und  70%. 
Sie  beträgt  jedenfalls  m^r  als  50%. 

Hilferding:  Wie  lang  war  die  Arbeitszeit  früher?  Hatten  Sie  den  Zehn- 
stun i^emag? 


Segall:  J 
Feiler:  H 


at  sich  in  den  letzten  Jahren  nicht  bereits  eine  starke  Erhöhung 
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der  Arbeitsintensität  des  einzelnen  Arbeiters  vollzogen.  ?  Ich  habe  neulich  eine 
Statistik  eines  großen  Unternehmens  gesehen,  die  ungefähr  besagt,  daß,  wenn 
man  das  Jahr  1919  mit  100  einsetzt,  für  1920  eine  Leistung  von  130,  für  192 1 
eine  solche  von  150%  vorhanden  ist. 

Segall:  Ich  klage  bei  mir  gar  nicht  darüber,  daß  der  einzelne  Arbeiter 
zu  wenig  leistet.  Ich  komme  ja  gar  nicht  zur  Ausnützung  seiner  Kraft.  Wohl 
im  einzdnen  mag  das  hier  und  da  zutreffen.  Wir  haben  große  Holzimprägnier- 
werke. Die  Arbeitsleistung  des  Einzelnen  war  auf  60%  zurückgegangen,  als 
es  ganz  schlimm  war.  Heute  sind  wir  ungefähr  wieder  auf  80%  der  Friedens- 
stundenleistung, vielleicht  sogar  auf  85%.  In  einzelnen  Fabriken  haben  wir 
auch  wieder  Akkordlöhne  einführen  können,  und  in  solchen  Fällen  kommen 
wir  ziemlich  nahe  an  die  Friedensleistung,  zwischen  90  und  95  %,  heran.  Dabei 
handelt  es  sich  immer  nur  um  Stundenleistung. 

Rabbethge:  Dann  bleibt  als  Endergebnis,  daß  die  Leistung  des  einzelnen 
Arbeiters  auch  bei  Vollarbeit  nur  etwas  über  70%  der  Vorkriegsleistung  sein 
würde.  Angenommen,  Sie  könnten  jetzt  voll  arbeiten,  würden  aber  140% 
Arbeiter  haben,  so  würde  die  Leistung  nur  rund  75  betragen. 

Segall:  Jawohl. 

Hilferding:  In  Ihrem  Betrieb  liegt  es  etwas  speziell,  Sie  haben  einen 
Apparaturbetrieb,  wo  der  Arbeitsprozeß  nicht  beschleunigt  werden  und 
keine  Erhöhung  der  Arbeitsintensität  stattfinden  kann,  im  Gegensatz  z.  B. 
zu  einer  Textilfabrik,  wo  durch  den  rascheren  Gang  der  Maschinen  Kompen- 
sationen eintreten  können. 

Ich  möchte  nun  Herrn  Schwarz  bitten,  sich  zur  Frage  der  Ausfuhrkontrolle 
zu  äußern. 

Schwarz:  Wenn  ich  von  Metallen  als  solchen,  von  den  nichteisenhaltigen 
Metallen  sprechen  darf,  so  besteht  hier  die  Ausfuhrkontrolle  durch  die  Stelle 
des  Metallwirtschaftsbundes.  Ich  darf  sagen,  daß  auch  da  wieder  zwischen  den 
verschiedenen  Metallen  zu  unterscheiden  ist.  Für  Kupfer  wird  eine  Ausfuhr- 
erlaubnis nur  in  Ausnahmefällen  erteilt,  nämlich  dann,  wenn  es  sich  um  ein 
reines  Verhüttungsgeschäft  handelt.  Aber  auch  dann  wird,  da  der  Inlands- 
marktpreis sich  automatisch  alle  5  Minuten  an  den  Weltmarktpreis  je  nach 
dem  Gang  der  Valuta  anpaßt,  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  ein  Export  eintreten. 
Denn  wir  importieren  ja  Kupfer  in  ganz  außerordentlich  grofiiem  Maßstabe. 
Über  Zink  habe  ich  mich  vorhin  geäußert;  ich  brauche  wohl  nicht  mehr  darauf 
zurückzukommen.  Bei  Blei  spielt  der  Export  auch  keine  Rolle.  Aluminium 
wird  man  exportieren  je  nach  der  Lage  der  Devisen  und  wenn  man  Überfluß 
hat.  Das  variiert  recht  erheblich.  In  Metallfabrikaten  oder  Halbfabrikaten 
wird  man  gern  exportieren.  Da  der  inländische  Konsum  bei  weitem  nicht  die 
Kapazität  der  Werke  erreicht,  besteht  grundsätzlich  ein  großes  Export- 
bedürfnis dieser  Halbfabrikatindustrien.  Der  Export  ist  erschwert.  —  Ich 
will  Ihnen  einige  Beispiele  geben,  aus  denen  Sie  für  sich  gewisse  Schlüsse  ziehen 
können.  —  Je  weniger  weit  das  Halbfabrikat  verarbeitet  ist,  desto  enger  ist  die 
Grenze,  in  der  ein  Export  möglich  ist.  Wenn  Sie  z.  B.  einen  sogenannten 
Walzdraht  von  Kupfer  nehmen,  der  erst  wieder  ausgezogen  wird,  so  haben  Sie 
dabei  LAhne,  die  heute  etwa  1,50  Mk.  per  Kilo  betragen.  Nun  können  Sie  sich 
leicht  ausrechnen,  was  die  Frachten  betragen,  wenn  Sie  z.  B.  einen  solchen 
Draht  nach  der  Schweiz  schicken.  Hier  ist  also  die  Grenze  sehr  leicht  erreicht. 
Der  Export  wird  natürlich  immer  leichter,  je  schlechter  die  Valuta  ist.    Er 
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spielt  aber  nur  eine  RoUe  für  die  Werke  nach  der  Richtung^  dmß  üt  ihre  Walz- 
werke voll  beschäftigen  und  infolgedessen  billiger  arbeiten  können.  Ich  habe 
in  der  letzten  Zeit  kaum  Fälle  erlebt — ich  kenne  die  nicht  aus  eigener  Praxis» 
sondern  nur  aus  gelegentlichen  llittetliiiigcii,denn  wir  vertreiben  keine  Fabrikate 
in  großem  Stil  — ^  daß  Ausfuhrantrige  nicht  auch  bewilligt  worden  wären. 
Das  Geschäft  wird  dann  —  wenn  ich  nun  auf  die  Valutafrage  kommen 
darf  —  meist  so  gemacht«  daß  der  Produzent  oder  der  Händler  dem  Fabri- 
kanten die  Rohstoffe  in  AusUadsvaliit«  Yerkauft  und  daß  er  andererseits  die 
Auslandsvaluta  wieder  einnimmt,  in  sich  kompensiert.  Das  canze  MetalU  und 
Halbfabrikat gcschäft  ist  heute  im  großen  Stile  nur  zu  ermöglichen«  uenn  man 
über  sehr  grofk  Auslandskredite  verfügt.  Ich  kann  Ihnen  in  meiner  Eigen- 
schaft als  Direktor  der  MetallgeseUschalt  sagen«  daß  diese  ihr  großes  Import- 
geschäft zum  großen  Teil  auf  Auslandskredite  basiert,  die  uns  bis  jetzt  in  jeder 
Höhe  zu  rVerfügaag  stehen.  Wir  können  infolgedessenden  weiterverarbeitenden 
Werken  auch  pi^iAfte  F^zilitätm  einräumen,  je  nachdem  wir  ihm  den  KreJit 
wieder  geben. 

Bonn:  ^^le  i.inge  lauicn  ciic   Krciutr,  uic  Ihnen  /.ut    Vcnu^uti^  Mciicu  t 

Schwarz:  Sie  laufen  eigentlich,  ohne  daß  eine  Zeit  bestimmt  wird,  und 
ich  möchte  sagen,  so  lange,  wie  die  Metallgesdlschaft  im  Auslande  noch  als  zah- 
luBfsflihig  gilt.  Ich  darf  ruhig  sagen,  daß  uns  die  Leute  nachlaufen,  weil  man 
ans  noch  glaubt,  nicht  weil  wir  den  Vorzug  haben,  in  Deutschland  zu  leben.  — 
Ich  muß  bei  meinen  Ausführungen  immer  eins  ins  andere  schachteln,  und  ich 
kann  Ihnen  nicht  die  Fragen  ganz  präzise  beantworten.  Ich  möchte  Ihnen 
lieber,  wenn  ich  mir  die  Anregung  gestatten  darf,  ein  allgemeines  Bild  des 
ganzen  geben,  ohne  daß  ich  die  Fragen  im  einzelnen  beantworte.  Sie  werden 
dadurch  einen  besseren  Begriff  darüber  bekommen,  wie  das  Inlandgeschäft 
liegt. 

Vielleicht  darf  ich  Ihnen  das  etwas  drastisch  demonstrieren.  Ich  sagte, 
wir  bauen  unser  Geschäft  von  Hause  aus  darauf  auf,  daß  wir  im  Auslande 
möglichst  als  große  Käufer  auftreten  können,  und  basieren  das  Geschäft  eben 
auf  großen  Auslandskredit.  Wir  machen  das  Geschäft,  wenn  ich  von 
Rohmetall  sprechen  darf,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  möglichst  auch 
im  Ausland,  weil  jedes  Pfund  Sterling  und  jeder  Dollar,  den  man  dort 
▼erdient,  um  so  besser  ist.  Das  können  wir  nur  mit  Hilfe  der  großen 
Kredite  tun.  Nun  hat  man  zu  unterscheiden  zwischen  Weiterverarbei- 
tungswerken, die  in  Deutschland  arbeiten  und  gewohnt  sind,  in  Mark  zu 
kaufen,  und  solchen,  die  gewohnt  sind,  in  fremder  Valuta  zu  kaufen.  Unsere 
ganz  großen  Konzerne  kaufen  zum  großen  Teil  in  fremder  Valuta.  Ich  bin 
also  in  jedem  Moment  eigentlich  nicht  nur  Metallhändler,  sondern  auch  De- 
▼iscnhändler  im  größten  Maße.  Meine  Position  scheidet  sich  in  die  sogenannte 
reine  Devisenpoeition  und  —  wie  wir  das  ausdrücken  —  in  eine  sogenannte 
Pseododevise.  Psendodevise  nenne  ich  alle  Metalle,  die  in  Mark  gekauft  sind, 
in  Deutschland  umgehen  und  von  deutschen  Produzenten  in  Mark  gekauft 
werden  und  andererseits  auch  in  Mark  verkauft  werden.  Ich  muß  natürlich 
die  eine  Position  mit  der  anderen  abrechnen.  Da  das  Geschäft  es  mit  sich 
bringt,  daß  ich  immer  erhebliche  Mengen  von  deutschen  Produzenten  in 
deutscher  Valuta  kaufen  muß,  die  Wen  darauf  legen,  so  ist  der  Fall  bei  unserem 
Geschäft  chronisch,  daß  wir  immer  sehr  erheblich  in  unserer  Position  Devisen 
schuldig  sind.    Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  mich  ganz  verstanden  haben.    Diese 
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Position  ändert  sich  natürlich  von  Stunde  zu  Stunde.  Wenn  ich  heute  —  um 
ein  Beispiel  zu  geben  —  einem  Konsumenten  loo  Tonnen  Kupfer  in  Mark 
verkaufe,  weil  er  es  in  Mark  wünscht,  so  wird  das  Geschäft  nur  am  Telephon 
zu  machen  sein,  wo  ich  in  der  einen  Hand  ein  Telephon  habe,  durch  das  ich 
verhandle,  in  der  andern  das  Telephon,  durch  das  ich  erfahre,  wie  die  Mark 
in  dem  Moment  steht.  Denn  diese  Mctallgeschäfte  werden  mit  einem  ganz 
kolossal  geringen  Nutzen  gemacht.  Sie  können  rechnen,  daß  man  im  Durch- 
schnitt Margen  von  Vi  %  hat,  und  noch  nicht  einmal  diese.  In  dem  Falle  bin 
ich  eigentlich  Devisenhändler.  Wenn  ich  heute  einem  Konsumenten  loo  Ton- 
nen Kupfer  in  Mark  verkaufe,  so  mache  ich  sofort  die  Gegenoperation,  indem 
ich  mir  meine  Dollar  oder  meine  Pfunde  kaufe.  Auf  der  andern  Seite  kommt  es 
vor,  daß  ich  einen  Posten  Kupfer  von  einem  deutschen  Werk  in  Mark  kaufe. 
Um  damit  nicht  zu  spekulieren,  mache  ich  in  dem  Falle  auch  sofort  die  Gegen- 
operation. Ich  gebe  also  sofort  die  Dollar  weg.  Das  kann  ich  nun  leicht  auf 
Grund  meiner  Auslandskredite.  Das  kann  heute  nicht  jeder  Metallhändler 
machen,  der  die  Auslandskredite  nicht  zur  Verfügung  hat.  Ich  muß  dann 
in  der  Lage  sein,  die  Dollar  sofort  am  nächsten  Tage  in  Amerika  anzuweisen 
und  beziehe  mein  Kupfer  vielleicht  in  drei  Monaten.  Dasselbe  Geschäft  mache 
ich  laufend  auch  mit  den  Hütten,  die  Umarbeitungsgeschäfte  machen. 

Ich  komme  damit  auf  den  zweiten  Teil.  Wir  haben  in  Deutschiana  wan- 
rend  des  Krieges  eine  große  Hüttenindustrie  entwickelt,  die  sich,  wenn  sie 
nicht  valutenmäßig  spekulieren  will,  darauf  beschränken  muß,  ihr  Rohmaterial 
einzukaufen  und  im  selben  Moment  ihr  Produkt  zu  verkaufen,  das  vielleicht 
in  drei  bis  vier  Monaten  erst  herauskommt.  Ich  kaufe  das  Metall  von  der 
Hütte  und  bekomme  das  Kupfer  in  drei  bis  vier  Monaten,  je  nachdem  das 
Rohmaterial  herankommt.  Wenn  ich  in  ausländischer  Währung  kaufe,  brauche 
ich  die  Devisentransaktion  nicht  zu  machen.  Im  Inlande  muß  ich  das  so- 
fort tun,  so  weit  ich  in  Mark  kaufe. 

Für  die  Hütte  kommt  —  um  die  Frage  vorwegzunehmen  —  folgendes  in 
Frage:  sie  kauft  ein  bestimmtes  Rohmetall  oder,  was  bei  uns  jeden  Tag 
vorkommt,  wir  sagen:  wir  als  Metallgesellschaft  kaufen  im  Auslande  irgendein 
Erz  oder  Altmetall  und  geben  dies  Metall  zur  Umarbeitung,  indem  wir  sagen: 
Liefert  den  Kupferinhalt  nach  der  und  der  Zeit  zurück  und  berechnet  mir 
X  Mark  per  Kilo  fertiges  Kupfer  Hüttenlohn.  Nun  haben  die  Hütten  zu  einer 
Zdt  sehr  oft,  wenn  dieser  Hüttenlohn  nicht  in  Mark,  sondern  in  Pfund  Sterling 
gegeben  wurde —  der  Engländer  wird  Ihnen  keine  Mark-Hüttenlöhne  geben  — 
den  Hüttenlohn  auf  Termin  vorverkauft,  weil  er  eben  in  der  fertigen  Ware 
wieder  hereinkommt,  und  ebenso  ist  der  Fabrikant  vorgegangen,  der  Walz- 
fabrikate herstellt,  der  sein  Kupfer  kauft,  seinen  Fabrikationslohn  rechnet 
und  darauf  dann  seinen  Preis  im  Auslande  aufbaut.  Dieser  hat  sich  die  Marge 
in  fremder  Valuta  ausgerechnet  und  verkauft.  Damit  ist  er  in  Zeiten,  wo  (Ue 
Mark  sich  verschlechtert  hatte,  kolossal  hineingefallen;  denn  die  Löhne  sind 
mit  der  Verschlechterung  der  Mark  automatisch  in  die  Höhe  gegangen,  und 
er  hatte  seinen  Hüttenlohn  in  Mark  fixiert.  Sie  können  daraus  folgern,  daß 
das  nicht  etwa  immer  eine  gleichbleibende  Operation  ist,  die  der  einzelne  zu 
machen  hat,  sondern  daß  es  sehr  davon  abhängt,  wie  er  die  Entwicklung  der 
Dinge  beuneilt. 

Die  meisten  Werke  sind  dazu  übergegangen,  wenn  sie  ihren  Hüttenloha 
in  anslflndiKher  Valuta  hatten,  ihn  erst,  nachdem  sie  durch  Schaden  klug 
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geworden  sind,  in  dem  Augenblick  zu  ver kaufen,  wo  ne  wirklich  in  die  Produk- 
tion eintreten.  Damit  ist  aber  das  Risiko  nocb  nicht  immer  behoben;  denn 
die  Kurve  bewegt  sieht  nicht  in  dersdbai  Glctdunißigkeit.  Also:  das  Ge- 
schift  der  reinen  Lohn  Verhüttung  ist  heute  ein  gans  anBeiwdentlich  schwie- 
ngcs  gewofden. 

wir  sind  heute  schon  an  einer  Greme  nncelangt — ^  und  damit  beant%irorte 
ich  Ihnen  die  andere  Frage—,  wo  man  in  Tiden  Fillen  schon  feetstellen  kann, 
daß  die  deutsche  Hdnenindustrie  nicht  mehr  mit  kann,  besonders  wenn  et 
sich  um  Proxesse  handelt,  die  nicht  an  einer  Stelle  ausgefährt  werden  können. 
Ich  will  Ihnen  ein  Betspiel  geben,  das  Sie  jeden  Taa  beobachten  können.  Et 
ist  Ihnen  sicher  bekannt,  daß  das  Ausland  sehr  grooe  Posten  alter  Munition, 
alter  ZOnder,  Messing  nad  dirieichen  Terkauft  hat.  I^  Messing  wird  hcoto 
nvieder  in  seine  TeQe,  in  Kopier  und  Zink,  zerlegt ;  ab  solches  kann  man  et 
nicht  weiter  verarbeiten,  weil  die  Absatzmöglichkeit  des  betreffenden  Pro- 
duktes fehlt;  es  werden  keine  Zünder  mehr  gemacht.  So  müssen  Sie  dieses 
Messing  zunächst  in  ein  Werk  leiten,  das  die  erste  Trennung  vornimmt.  Das 
Kapler  ist  noch  nicht  vollständig  raffiniert.  In  vielen  Fällen  stellt  man  ein 
minderwertiges  Kupfer  und  ein  schlechtes  Zinkoxyd  her.  Dieses  minder- 
wertige Kupfer  geht  in  eine  Elektrolyseanstalt  und  das  minderwertige  Zink- 
hütteoprodukt  geht  in  die  21inkhütte.  Sie  können  sich  ausrechnen,  daß  durch 
die  starke  Frachtsteigerung  der  letzten  Zeit  die  Marge,  die  relativ  gering  ist, 
aufgezehrt  wird.  Diese  Hütten  werden  eben  nur  leben  können,  so  lange  die 
Mark  auf  dem  —  sagen  wir  —  nicht  ganz  heutigen  Zustand,  aber  doch  so,  daß 
der  Dollar  um  200  herum  steht.  Heute  wird  es  wieder  leichter.  Wenn  die 
Arbcstskosten  entsprechend  anziehen,  die  Löhne  teurer  werden,  wird  es  ihnen 
schwerer.  Auch  bei  den  heutigen  Kohlenpreisen  und  Arbeitslöhnen!  Es  gtht 
relativ  viel  rascher  als  vor  einem  Jahre. 

Ich  sage  nur  das  eine,  um  auf  die  Frage  wegen  der  Außenhandels- 
stellen zurückzukommen,  die  Frage,  ob  ein  Impon  zulässig  ist,  wird  mit 
wenigen  Ausnahmen  bejaht  werden,  wo  wir  einen  direkten  Mangel  bei  Roh- 
metall haben.  Bei  Fertig-  und  Halbfabrikaten  wird  sie  hinsichtlich  des  Ez- 
pones  zu  bejahen  sein,  da  ein  Überfluß  an  Kapazität  besteht,  weil  die  Werke 
im  Kriege  eine  große  Ausdehnung  genommen  haben.  Es  ist  ein  Wunder,  daß 
sie  heute  noch  gut  leben  können,  und  sie  leben  nur  dadurch,  daß  sie  den  Export 
forcieren  und  auf  diese  Weise  billiger  arbeiten  können.  Ich  habe  Ihnen  damit 
wohl  alles  gesagt,  was  Sie  wissen  wollten. 

Vogelstein:  Sie  sagten  vorhin,  die  deutsche  Hüttenindustrie  habe  sich 
tdir  stark  darauf  eingestellt,  den  Lohn  mehr  oder  weniger  in  Gold  zu  rechnen  t 

Schwarz:  Die  Hüttenindustrie  hat  sich  darauf  eingestellt.  Ich  spreche 
eben  von  den  Produkten,  die  vom  Ausland  kommen,  was  ein  erheblicher  Teil 
ist.  Die  Hütte  bekommt  ihren  Lohn  im  ersten  Geschäft  ja  im  Ausland,  einer- 
lei, ob  ein  fixer  Abzug  ist  oder  ob  der  Lohn  sich  im  Preise  des  Rohmaterialt 
ausdrückt.  Sie  hat  sich  heute  mehr  und  mehr  dazu  entschlossen,  obwohl  et 
kein  Allheilmittel  ist,  von  dem  früher  geübten  Modiu  abzugehen.  Sie  verkauft 
den  Hüttenlohn  erst,  wenn  die  Fabrikation  zu  Ende  geht,  wenn  sie  also  die 
Kohlenpreise  und  Arbeitslöhne  übersieht.  Ein  Beispiel:  Sie  machen  heute 
einen  großen  Erzabschluß.  Den  müssen  Sie  über  1  oder  2  Jahre  machen. 
Ndimen  Sie  an,  eine  Hütte  hat  5000  Tonnen  Bleierze  gekauft.  Da  bekomme 
ich  einen  Abzug  von  2^  Pfund,  das  sind  bei  j^  ss  400:  1000  Mark.  In  dem 
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Augenblick  waren  Ihre  Selbstkosten  800  Mark.  Nun  ist  die  Hütte  dazu  über- 
^gangen,  ehe  sie  durch  Schaden  klug  geworden  ist,  und  hat  diese  3000 mal  ly, 
Pfund  genommen  und  sie  zu  400  verkauft.  Als  das  Erz  herangekommen  war, 
waren  die  Hüttenkosten  auf  1400  gestiegen,  sie  betrugen  nicht  mehr  800.  Das 
Pfund  war  inzwischen  vielleicht  auf  700  gegangen.  So  hat  die  Hütte  ihr  Geld 
verloren.  Hätte  sie  die  Pfunde  verkauft,  als  das  Erz  hereinkam,  wäre  sie  ausge- 
kommen. Dieser  Fall  läßt  sich  nicht  verallgemeinern;  man  muß  sich  nach  der 
Konjunktur  richten.  Ich  muß  aber  nun  sagen:  wir  können  die  Frage  nicht  all- 
gemein so  beantworten,  wie  sie  Herr  Konsul  Segall  beantwonet  hat.  Er  deckt 
sich  sofort;  das  kann  ich  nicht  behaupten.  Für  den  Kaufpreis  decken  wir  uns 
sofort,  aber  für  den  Arbeitslohn  erst  später.  Daß  das  allgemein  so  gemacht 
wird,  will  ich  nicht  behaupten.  Das  ganze  Metallgeschäft  ist  für  den  Fabri- 
kanten heute  natürlich  kolossal  schwierig.  Ich  spreche  eben  nicht  von  den 
reinen  Umsätzen  in  Metall,  sondern  von  den  Fabrikaten.  Sie  müssen  sich  vor- 
stellen, daß  ein  großer  Teil  der  Fabrikanten  nicht  in  Berlin  sitzt,  wo  er  sich 
jeden  Augenblick  bei  der  Bank  telephonisch  nach  dem  Stande  der  Mark  er- 
kundigen kann,  sondern  daß  er  an  irgendeinem  kleinen  Platze  in  Westfalen 
wohnt,  wo  er  sich  nicht  auf  dem  Laufenden  erhalten  kann  und  erst  abends 
aus  der  Zeitung  entnimmt,  daß  der  Dollar  um  6  bis  7  Punkte  in  die  Höhe  ge- 
gangen ist. 

Vogel  st  ein:  Ich  kann  Ihnen  sagen,  daß  Herr  Koenigs  das  von  der  Textil- 
industrie in  Rheinland-Westfalen  gesagt  hat,  und  daß  auch  bei  der  Metall- 
industrie und  beim  Handel  das  Rechnen  in  Gold  gang  und  gebe  ist. 

Schwarz:  Wir  rechnen  nicht  anders.  Im  laufenden  Metallgeschäft  bin 
ich  fortgesetzt  Devisenhändler  und  muß  auch  die  Freiheit  haben,  sofort  ope- 
rieren zu  können. 

Vogelstein:  Wie  ist  es  mit  dem  Zink  ?    Rechnen  Sie  innerlich  in  Gold  ? 

Schwarz:  Die  Situation  ist  insofern  bei  Zink  kompliziert,  als  Sie  unter- 
scheiden müssen  zwischen  den  Hütten,  die  aus  deutschem  Rohstoff  arbeiten 
und  den  reinen  Lohnhütten.  Die  ersteren  sind  in  einer  glücklicheren  Lage 
insofern,  als  die  Oberschlesier —  leider  ist  der  größte  Teil  verloren  gegangen  — 
heute  die  billigsten  Produzenten  der  Welt  sind,  in  Goldwährung  ausgedrückt. 
Dann  kann  es  egal  sein,  ob  Sie  für  das  Pfund  1200  oder  1300  Mk.  bekommen. 
Ganz  anders  liegt  es  bei  den  sogenannten  Lohnhütten,  die  ihre  Erze  kaufen  und 
Zink  verkaufen  müssen.  Diese  können  entweder  spekulieren,  indem  sie  gar 
nicht  wissen,  was  sie  für  ihr  Zink  bekommen.  Ihr  Verband  verkauft  und  nach 
sechs  Monaten  erfahren  sie  erst,  was  sie  dafür  bekommen  haben.  Oder  sie 
haben  ihre  Produktion  sehr  reduziert,  oder  aber  sie  machen  sogenannte  Um- 
arbeitungsgeschäfte nur  in  Goldwährung.  Dieses  Zink  wird  dann  exportiert. 
Es  wird  ja  immer  ein  gewisses  Zink  exponiert  werden  müssen,  solange  wir 
über  Oberschlesien  noch  verfügen.    Es  handelt  sich  da  um  ein  Veredelungs- 

Kchäft  in  dem  Sinne,  daß  auf  Gold  gerechnet  wird.    Die  Frage  des  Hütten- 
DS  spielt  hier  genau  so  hinein  wie  vorhin. 
Vogelstein:  Der  Zinkhüttenverband  stellt  vorläufig  die  Preise  in  Mark  i 
Schwarz:  In  Deutschland  ja  —  die  sich  aber  automatisch  nach  der 
Devise  richten.  Der  Preis  ist  jeden  Tag  anders.   Er  wird  basiert  auf  der  Ix>n- 
doDer  Notiz  umgerechnet  zu  der  Devise  der  Berliner  Börse,  die  mittags  ander« 
•eiii  kann  wie  morgens. 

Vogelstein:  Einen  festen  Zinkhüttenpreis  haben  Sie  nicht  mehr? 
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Schwarz:  Nein. 

Vogelttein:  Alto  Sie  sind  Verkäufer  zur  Parität  f 

Schwarz:  Ja,  genau  wie  bei  Aluminium.  Der  Preit  ändert  tich  jeden 
Tag  nach  dem  Stande  der  Devise. 

Vogelttein:  Das  getarnte  Metallgctchäft  ift  also  in  der  Rohindustrie  und 
im  Handel  vollkommen  auf  Gold  abgestellt.  Ich  weiß  nicht.  \%ie  weit  das  bei 
der  Weiterverarbeitung  beim  Lohn  der  Fall  ist. 

Schwarz:  Bis  auf  den  Lohn!—  da  will  ich  viellcniu  unterscheiden;  dm 
ist  nicht  jeder  so  gewitzigt,  daß  er  et  macht.  Aber  wenn  es  nicht  gemacht  wird, 
wird  er  sehr  bald  criakrco,  daß  er  untoUde  arbeitet.  Sie  müssen  unterscheiden 
zwischen  dem  mßcn  legitimen  Ifetallhandel,  der  sein  Geschäft  rein  auf  Gold 
stellt  und  der  Menge  Mitläufer,  die  heute  flau  auf  die  Mark  sind,  sich  Kupfer 
statt  Devisen  kaufen«  weil  das  bequemer  ist,  weil  sie  sich  einreden,  das  sei 
solider.  Ich  sage  den  Leuten  immer:  ihr  seid  nichts  anderes  als  Devicenspeku- 
lanten,  dic^  wenn  die  Mark  sich  verschlechten,  um  Nutzen  zu  machen,  unter 
Preis  verkaufen.  Aber  das  sind  Kleinigkeiten,  die  nicht  in  Betracht  kommen. 

Feiler:  Sie  haben  vorhin  gesagt:  je  weniger  weit  das  Halbfabrikat  ver- 
arbeitet ist,  desto  näher  die  Grenze  der  Ausfuhrmöglichkeit,  wobei  Sie  sich 
auf  Differenzen  in  Lohn,  Fracht  usw.  beziehen.  Da  der  Lohn  dieser  Verarbei- 
tung in  antländischer  Währung  bezahlt  wird,  sehe  ich  nicht  ganz  ein,  inwiefern 
innere  Veränderungen  dieser  Kategorie  eine  Veränderung  der  Ausfuhrmöglich- 
kdt  geben,  da  es  nur  eine  Rech nungsf rase  ist.  Wenn  die  Löhne  erhöht  werden, 
ist  eine  Anpassung  an  die  äußere  Geldentwertung  möglich.  Wenn  Sie  nun 
innerlich  in  Gold  kalkulieren,  bleibt  das  Verhältnis  in  Wirklichkeit  stabil. 

Schwarz:  Sie  müssen  ja  annehmen,  daß  das  ausländische  Walzwerk,  das 
nach  ganz  denselben  Prinzipien  wie  das  inländische  gebaut  ist,  genau  so  billig 
fabrizieren  kann  wie  Sic,  wenn  Sie  von  der  Idee  ausgehen,  daß  Sie  dieselben 
Löhne  hätten. 

Feiler:  Was  nicht  der  Fall  ist! 

Schwarz:  Ich  sage  aber  weiter:  da  die  Frachten  um  ein  Mehrfaches 
gestiegen  sind  in  Papiermark,  aber  viel  intensiver,  als  es  zunächst  der  Fall 
war,  so  können  Sie  sich  ausrechnen  —  bei  der  geringen  Marge,  die,  wie  ich 
Ihnen  ausfühne,  bei  Walzdraht  ganz  gering  bemessen  ist  —  daß,  wenn  man 
die  reine  Fabrikationsbasis,  i,5oPapiermark  heute  pro  Kilo,  nimmt,  der  Nutzen 
verschwindet.  Wenn  Sie  nun  davon  ausgehen,  daß  die  Fracht  von  einem  süd- 
deutschen Werke  nach  der  Schweiz  für  den  Kupferdraht  60  gegen  früher  20 
Pfennig  betragt,  so  werden  Sie  mir  zugeben,  daß  das  eine  kolossale  Ver- 
schiebung ist.  Ich  spreche  eben  nur,  wenn  ich  so  sagen  darf,  von  schwach 
▼ereddtem  Material,  das  zu  exportieren  im  Interesse  der  Werke  liegt,  weil 
sie  ihr  Walzwerk  voll  betreiben  können.  Ein  großes  Werk  wie  die  A.  E.  G., 
das  Tag  und  Nacht  ein  Walzwerk  betreiben  möchte,  arbeitet  billiger,  wenn 
es  den  Überschuß  exportieren  kann,  auch  wenn  et  kaum  etwas  daran  ver- 
dient. 

Feiler:  Es  liegt  folgendermaßen,  wenn  ich  recht  verstehe:  solange  Löhne 
und  Frachten  auf  Weltmarktpreis  umgerechnet  sehr  viel  niedriger  waren,  so 
lange  war  in  Deutschland  eine  kuiutliche  Exportmöglichkeit  geschaffen, 
die  jetzt  schwindet. 

Schwarz:  Außerdem  dürfen  Sie  m'cht  vergessen,  daß  wir  eine  Export- 
abgabe zu  leisten  haben. 
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VogeUtein:  Eine  kunstliche  Exportmöglichkeit,  Herr  Feiler?  —  Die 
haben  wir  doch  im  Frieden  immer  gehabt. 

Feiler:  Aber  die  Exportmöglichkeit  ist  durch  die  größere  Differenz  ver- 
mehrt worden. 

Schwarz:  Die  Exportabgabe  wirkt  ganz  außerordentlich  stark  mit.  4  % 
beträgt  sie,  auch  für  diese  Waren. 

Feiler:  Noch  eine  Frage  zu  den  Auslandskrediten!  Sie  sagten,  daß  Ihr 
Werk  diese  Auslandskredite  in  beliebigem  Umfange  findet.  Nun  ist  vom  Aus- 
lande gerade  zur  Frage  der  Stabilisierung  der  Währung  eine  Reihe  von  Projek- 
ten ausgearbeitet  worden,  die  auf  die  Schaffung  von  Institutionen  zur  Gewährung 
von  Veredelungskrediten  hinzielen.  Halten  Sie  die  Schaffung  solcher  neuen 
Institute  für  eine  Notwendigkeit,  oder  sind  Sie  der  Ansicht,  daß  die  bestehenden 
Formen  des  Verkehrs  genügen  ? 

Schwarz:  Ich  halte  solche  Kredite  für  unser  Geschäft  nicht  für  not- 
wendig, aus  dem  einfachen  Grunde,  weil,  wie  ich  Ihnen  schon  sagte,  wir  für 
unser  Geschäft,  wenn  wir  uns  nicht  scheuen,  Kredit  in  Anspruch  zu  nehmen, 
soviel  Kredit  haben,  wie  wir  wollen. 

Feiler:  Sie  sagten,  kleinere  Firmen  könnten  das  weniger.  Glauben  Sie, 
daß  diese  durch  neue  Institute  den  Kredit  leichter  fänden  ? 

Schwarz:  Das  weiß  ich  nicht.  Aber  ich  kann  Ihnen  eins  sagen,  daß 
ich  die  Kredite  zu  Bedingungen  bekomme,  daß  ich  die  Kleineren  einfach  damit 
tot  machen  könnte.  Ich  kann  sie  heute  in  London  haben  —  wir  sprechen  im 
vertrauten  Kreise  —  wo  die  Kredite  kaum  teurer  sind  wie  in  Deutschland. 
Die  Engländer  laufen  einem  ja  nach.  Wenn  Sie  heute  in  London  trassieren, 
kommt  der  Kredit  5  %. 

Feiler:  Hängt  damit  zusammen,  daß  der  holländische  Revolvingkredit 
so  wenig  ausgenutzt  wird  ? 

Schwarz:  Die  Inanspruchnahme  dieses  Kredits  hat  den  kolossalen  Nach- 
teil, daß  man  das  Risiko  zwischen  dem  Gulden  und  dem  Dollar  läuft.  Die 
Leute  haben  uns  den  Tod  angetan,  so  daß  wir  ihn  einmal  benutzt  haben.  Die 
Rohstoffe  werden  Sie  doch  in  den  seltensten  Fällen  in  holländischen  Gulden 
kaufen  können,  wenn  Sie  nicht  gerade  in  holländischen  Kolonien  kaufen. 
Wenn  Sie  in  Amerika  kaufen  und  den  holländischen  Kredit  in  Anspruch 
nehmen,  so  müssen  Sie  eine  Devisentransaktion  mehr  machen,  die  doch 
wieder  Geld  kostet.  Ich  glaube,  daß  heute  der  einzelne  industrielle  Konzern  in 
Deutschland,  je  nachdem  wir  die  Lage  beurteilen,  die  Kredite  bekommen 
kann,  die  er  braucht,  wobei  wir  uns  unsererseits,  wie  ich  vorhin  schon  sagte, 
dabei  unsere  Leute  in  Deutschland  aussuchen.  Dann  geben  wir  auch  die 
Valutakredite  weiter  derart,  daß  der  Betreffende  in  die  Lage  kommt,  sein 
Fabrikatgeschäft  zu  machen.  Wie  wir  es  machen,  so  werden  auch  andere  große 
Konzerne  handeln.  Auch  die  A.  E.  G.  hat  ihren  Kredit  im  Auslande  und  auf 
der  anderen  Seite  ein  Gegengewicht  im  Export. 

Rabbethge:  Hat  man  einen  Überblick  darüber,  wie  sich  die  Mengen, 
die  heute  exportiert  werden,  zu  der  Friedensproduktion  verhalten?  Die 
Produktionsfähigkeit  der  Werke  soll  stark  ausgebaut  sein. 

Schwarz:  Sie  müssen  zwischen  der  Hüttenindustrie  und  der  weiter- 
verarbeitenden Industrie  unterscheiden.  Man  muß  berücksichtigen,  daß  die 
tanze  Zinkindustrie,  die  eine  deutsche  Industrie  war,  weil  sie  auf  deutschen 
Erzen  basiene,  heute  lange  nicht  mehr  ihre  volle  Kapazität  hat,  weil  ihr  die 


Kohlen  fehlen.  In  Oberschlemen  liegt  et  noch  Un<e  nicht  to  schlimm  wie  am 
Rhein.  Wir  haben  in  Duisburg  eine  Zinkhütte,  die  noch  im  Frieden  gebaut 
ist.  Man  hat  sie  dort  gebaut,  da  man  tich  tagte,  duB  man  direkt  an  der  ICohle 
liegt.  Die  Hütte  hat  vielleicht  it  Ofca,  Too  denen  seit  3  oder  4  Jahren  nur 
noch  3  im  Gange  tind,  weil  wir  die  Kohle  nicht  haben.  Wir  bekommen  vom 
Kohlenkommittar  keine  Kohlen,  da  er  sich  vielleicht  ganz  richtig  tagt:  Ich 
brauche  die  Kohle  nötiger  für  andere  Induttrien;  Zink  machen  wir  ohnediet 
genug  in  Deutaddaiid.  Wenn  in  Dnitburg  nichtt  gemacht  wird,  to  ist  dat 
Pech  für  dietet  Werk,  für  die  AUMneinheit  aber  vielleicht  kein  Unglück. 

Bei  den  Bleihütten  liegt  der  Fall  to,  daB  einerseitt  durch  die  teuren  Se^ 
frachten,  die  zum  Gluck  bald  wieder  der  Vergangenheit  angehören,  anderer- 
seits durch  die  Tattache,  daß  wir  to  tehr  vom  Ausland  abg^chnitten  waren, 
im  Aotland  Hütten  entttanden  tind,  die  uiu  Erze  wegnehmen.  Dazu 
kommt  auch  noch  der  Antagonitmut,  der  gegen  alles  Deutsche  besteht,  wie 
z.  B.  in  Aottnüien,  wo  im  Kriege  die  Verträge  aufgeldtt  wurden  und  die  Eng- 
lander dat  Er  hcote  förmlich  verschenken  müssen.  Bei  Bleihütten  kann  man 
tagen,  daß  ein  großer  Teil  der  Hütten  still  steht.  Eine  Bleihütte  am  Rhein, 
die  vor  dem  Kriege  50000  t  Blei  machte,  macht  heute  noch  loooo,  wdl  sie 
keine  Erze  hat.  Die  Kupferhütten  sind,  abgesehen  von  Mansfeld  in  Deutsch- 
land, erst  im  Kriege  entstanden  und  ausgebaut  worden.  Sie  arbeiten,  soweit 
ihnen  nicht  die  Kohle  fehlt,  was  auch  vorübergehend  der  Fall  gewesen  ist, 
heute  noch  ziemlich  voll.  Es  wird  aber  nur  eine  gewisse  Zeit  dauern,  und  zwar 
so  lange,  wie  die  Kriegsvorräte  von  allem  Dreck  herangezogen  werden, 
die  wir  in  Deutschland  zu  verarbeiten  gelernt  haben,  weil  wir  nichts  änderet 
hatten  als  Türklinken  usw.  Dietet  Bfaterial  wird  auch  knapper  werden,  je 
nach  der  Zeit,  die  erforderlich  ist,  um  die  alten  Kriegsvorräte  aufzuarbei- 
ten. Die  Elektrolyse-Anstalten  werden  bestehen  können,  weil  sie  inzwischen 
ausgebaut  sind,  zum  Teil  abgeschrieben  sind  und  mit  Amerika  konkur- 
rieren können.    Diese  Anstalten  wird  man  alimentieren  können. 

Was  die  weiterverarbeitende  Industrie,  die  Walzwerke  angeht,  so  leben 
tie  zum  großen  Teil  auf  Inlandsbedarf.  Sie  wissen  wahrscheinlich,  daß  die 
Eisenbahn  ein  großes  Programm  hatte,  um  ihre  Lokomotiven  wieder  instand 
zu  setzen.  Man  war  ja  im  Kriege  gezwungen,  die  ganzen  Feuerbüchsen  heraus- 
zureißen. Dieses  Programm  ist  sehr  früh  in  Angriff  genommen.  Die  Eisen- 
bahn hat  infolgedetten  noch  verhältnismäßig  billiges  Kupfer  bekommen,  und 
dat  Programm  wird  noch  1 V2  Jahre  dauern;  dann  wird  man  die  Lokomotiven 
wieder  vollständig  in  Ordnung  haben.  Dann  werden  die  Walzwerke,  die  heute 
für  die  Eisenbahn  Feuerbüchsen  liefern,  zu  viel  Kapazität  haben  und  im  Aus- 
land Aufträge  tochen.  Man  weiß  aber  nicht,  wie  es  kommt  und  kann  daher 
heute  nicht  sagen,  daß  die  Werke  auf  absehbare  Zeit  voll  beschäftigt  sind.  Die 
Drahtwerke  and  Metttngwerke  sind  aUerdingt  voll  betchiftigt,  aber  zum 
großen  Teil  für  Export.  Da  konkurrieren  wir  mit  England  und  Belgien  und 
tind  in  letzter  2^t  enttchieden  nahe  an  die  Grenze  gekommen,  wo  wir  kon- 
kurrenzfähig sind,  wefl  das  Verhältnis  der  Löhne  sich  bei  uns  so  außeror- 
dentlich verschoben  hat. 

Rabbethge:  Darf  man  also  sagen,  daß  die  Ausnutzung  der  Kapazität 
schließlich  eine  Produktionsmenge  ergibt,  die  nicht  weit  unter  der  des  Friedens 
bleibt  ? 

Schwarz:  Et  kommt  darauf  an;  man  kann  et  nicht  verallgemeinem. 
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Man  kann  es  bei  Kupfer  und  Messing  sagen,  aber  nicht  bei  Blei.  Wir  haben 
nach  meiner  Schätzung  nur  %  des  Kupfers  bezogen,  das  wir  im  Frieden 
bezogen  haben. 

Hilferding:  Ich  möchte  jetzt  Herrn  Wolff  bitten,  sich  über  die  Ein- 
und  Ausfuhrkontrolle  zu  äußern. 

Wolff:  Die  Notwendigkeit  der  Ausfuhrkcntrolle  scheint  mir  für  unseren 
Artikel  zu  bestehen.  Die  Einführung  der  Kontrolle  hat  aber  zu  erheblichen 
Schwierigkeiten  geführt.  Das  Mindestmaß  dessen,  was  die  Schwer-Eisen- 
industrie  ausführen  muß,  ist  die  Summe,  die  sie  an  Erzen  einführt.  Unter 
dieses  Mindestmaß  darf  sie  nicht  gehen,  wenn  sie  nicht  eine  kolossale  Devisen- 
spekulation machen  will.  Wir  müssen  also  so  viel  Eisen  ausführen,  wie  wir  Erze 
hereinnehmen.  Geschieht  dies  nicht,  dann  müssen  bei  jedem  Inlandsverkauf 
30%  sofort  in  Valuten  gedeckt  werden.  Schrott  ist  heute  ein  Valutaartikel,  wie 
Erze.  Wir  haben  gesehen,  daß  der  Schrottpreis  nicht  zu  halten  ist,  sondern  mit 
der  Valuta  herauf  und  herunter  geht.  Außerdem  ist  bei  uns  eine  starke  Schrott- 
knappheit eingetreten.  Das  hat  bewirkt,  daß  Zuflüsse  vom  Ausland  gekommen 
sind  und  wahrscheinlich  noch  in  größerem  Maße  erfolgen  werden.  WeU  wir  im 
Kriege  zu  viel  Eisen  unproduktiv  verbraucht  haben,  ist  ein  Vakuum  ent- 
standen. Man  kann  annehmen,  daß  in  10  bis  15  Jahren  die  Mengen,  die  pro- 
duziert werden,  in  Form  von  Schrott  wieder  zurückfließen.  Die  Kriegsbe- 
stände werden  verarbeitet,  aber  wir  merken  doch,  daß  in  letzter  Zeit  die  Be- 
stände geringer  werden  und  wir  direkt  Schrottknappheit  bekommen.  — 

Man  ist  nun  zur  Gründung  von  Außenhandelsstellen  geschritten  und  hat 
zunächst  die  Ausfuhrmengen  beschränkt.  Ich  halte  die  Festsetzung  der  Aus- 
fuhrmengen für  richtig.  Man  darf  den  Export  in  Eisen  der  Menge  nach  nicht 
frei  geben,  so  lange  unsere  Währung  nicht  stabilisiert  ist.  Das  würde  eine  Ent- 
blößung des  Inlandes  bedeuten.  Mit  der  Festsetzung  der  Mengen  haben  wir 
zuerst  die  übelsten  Erfahrungen  gemacht.  Es  wurde  nämlich  auf  Antrag 
einer  Konsumenten-Gruppe,  die  mit  der  Behauptung  hervortrat,  sie  bekomme 
kein  Material  —  tatsächlich  mußte  sie  3  bis  4  Monate  auf  die  Lieferung  warten 
—  die  Ausfuhr  gesperrt,  bzw.  aufs  äußerste  beschränkt.  Pie  Folge  war,  daß, 
als  nach  kurzer  Zeit  die  Inlandsnachfrage  nachließ,  und  wegen  der  Ausfuhr- 
sperre keine  Auslandsaufträge  hereingekommen  waren,  es  zu  einer  außer- 
ordentlichen Absatzstockung,  Anfüllung  der  Läger  und  zu  späteren  Arbeiter- 
entlassungen kam.  Mit  Schiffbaumaterial  ist  es  ähnlich  gegangen.  Auf  Grund 
der  Einschränkung  der  Ausfuhrsperre  mußten  Aufträge  für  das  Ausland  ab- 
gelehnt werden  und  als  sich  das  Inland  dann  plötzlich  nicht  mehr  aufnahme- 
fähig erwies,  kam  der  Zusammenbruch.  — 

Im  Gegensatz  zu  den  Äußerungen,  die  eben  der  Leiter  der  Rüttgerswerke 
gemacht  hat,  haben  wir  mit  den  Regierungsorganen  noch  die  wenigsten 
Schwierigkeiten  gehabt.  Die  Schwierigkeiten,  die  entstanden  sind,  kamen  durch 
die  Zusammensetzung  der  Außenhandelsstellen  und  durch  unsere  eigenen 
Vertrauensmänner.  Wir  haben  krasse  Fälle  in  dieser  Hinsicht  erlebt.  Es  ist 
mir  ein  Fall  im  Gedächtnis,  wo  die  Außenhandelsstelle  den  Vorschlag  machte, 
den  ausländischen  Händler  zu  verpflichten,  in  seinem  Endverkauf  den  vorge- 
schriebenen Preis  zu  halten;  dies  sollte  er  durch  einen  Revers  bestätigen.  Es 
hat  MOhe  gekostet,  klar  zu  machen,  daß  der  Ausländer  eine  solche  Verrflich- 
tviig  nicht  eingeht  und  dann  lieber  von  einem  Kauf  bei  der  deutschen  Industrie 
abtieht. 
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Die  in  der  AußenkandelsttcUe  yerctiitgten  Fabrikanten  kann  man  im  all- 
gemeinen in  drei  Kategorien  etoteüen.  Die  eine  Kategorie  sind  die  großen 
Firmen,  die  ein  groBct  Fabrikatiootpromiiini  haben  und  telbtt  bei  Reichen 
Preisen  immer  den  Vorzug  bekommeti.  Diete  leiden  nnter  den  Mindeftpreiten 
nicht,  denn  sie  haben  einen  gewissen  Eingang  an  Auftr&een.  Die  zweite  Kate- 
gorie sind  diejenigen,  die  sich  an  den  Mindestpceisen  nicht  gestört  und  die  den 
ausländischen  Abnehmern  Refaktton  gyben  neben.  Die  dritte  Kategorie  sind 
diejenigen  Fabrikanten»  die  kcinmlkiFabrikationrarogramm  haben«  vielleicht 
aber  eine  Spezialitit  hefftdlcn,  O«  sie  auf  Grund  ihrer  Einrichtungen  immer 
billiger  verkauften  als  ihre  Konkurrenten,  und  die  keine  Ref  aktion  geben  konnten 
oder  wollten.  Diese  letzte  Kategorie  ist  bei  diesem  System  am  schlechtesten  ge- 
fahren, weil  der  große,  durch  die  Einrichtung  bedingte  Arbeitshunger  nach  einer 
bestimmten  Sp^iaHtit  durch  Preisnachlässe  nicht  dauernd  gedeckt  werden 
konnte  und  eine  Kllning  in  den  Fabrikanten -Versammlungen  nicht  herbei- 
zuführenwar. Der  Vertrauensmann  kommt  dadurch  in  die  Gefahr,  das  Werkzeug 
von  bestimmten  Interessentengruppen  zu  werden.  Deshalb  vertrete  ich  den 
Standpunkt :  Ausfuhrkont rolle  ist  nötig,  aber  jede  Preiskontrolle  muß  man 
fallen  lassen.  Sie  können  auf  die  Dauer  dem  Einzelnen  nicht  vorschreiben, 
wae  er  für  seine  Fabrikate  nehmen  soU.  Das  muß  der  Fabrikant  selber  wissen. — 

Ich  erinnere  mich  einer  Denkschrift  des  Herrn  Dr.  Reichert,  in  der  dieser 
»rochen  hat,  daß  er  der  deutschen  Industrie  durch  die  Mindestpreise 
rde  erspart  habe.  Ich  bin  gegenteiliger  Ansicht.  Ich  glaube,  daß  das 
bei  einer  heraufgehenden  Konjunktur  möglich  bt;  beim  Rückgang  der  Kon- 
junktur hat  uns  das  aber  mehrere  Milliarden  gekostet.  —  Die  Mindestpreise 
sind  gedruckt  worden  und  kamen  infolgedessen  auch  zur  Kenntnis  der  Kon- 
kurrenz. Welche  Folgen  hatte  das  nun  für  uns  gegenüber  dieser. Auslands- 
konkurrenz ?  In  Radsätzen  haben  uns  die  Belgier  bei  einer  spanischen  Sub- 
mission um  5%  unterboten.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Belgier  die  Mindest- 
preise kannten.  Wir  mußten  den  Belgiern  3000  t  mit  gebundenen  Händen 
überlassen  und  konnten  nichts  dabei  tun.  Dasselbe  ist  in  Dänemark  der  Fall 
gewesen.  Das  kommt  eben  davon,  wenn  man  Interna  eines  Geschäfts  in  Form 
von  Drucksachen  festlegt  und  sie  indirekt  der  Konkurrenz  zugänglich  macht. 
Die  Preiskontrolle  muß  daher  fallen.  Sie  können  einen  Menschen  nicht  auf 
die  Dauer  am  Gängelbande  führen  und  ihm  sagen:  „Ehi  mußt  den  Preis  er- 
zielen." Sie  müssen  es  als  Regierung  hinnehmen,  daß  ein  M.inn,  der  nicht 
kalkulieren  und  sein  Geschäft  nicht  betreiben  kann,  Schaden  leidet.  Das  ist 
zwar  bedauerlich,  aber  ich  habe  noch  nicht  eesehen,  daß  die  Regierung  einem 
Menschen  vorschreiben  kann,  wieviel  er  verdienen  muß.  Das  weiß  er  meistens 
tanz  |enao  selbst.  Vor  dem  Kriege  haben  wir  es  doch  auch  gewußt.  Die  Be- 
dürfnisse sind  auch  nicht  immer  gleich.  Mancher  würde  gern  ein  Opfer  bringen, 
um  seine  Leute  zu  beschäftigen,  wohingegen  der  andere  sagt :  „Ich  habe  genug, 
ich  stelle  eine  hohe  Forderung.'*    Daraus  bildet  sich  letzten  Endes  der  Preb. 

Außerdem  hat  die  Preisprüfung  noch  den  Fehler  gehabt,  daß,  wenn  der 
Lieferant  mit  einem  von  ihm  angenommenen  Untergebot  zur  Handdskon- 
trolle  kam,  es  3  Wochen  dauerte,  bis  die  Handclsstelle  „ja**  sagte.  In  diesen 
3  Wochen  bestand  die  Gefahr,  daß  der  Kunde  absprang.  In  der  Praxis  stdlt 
dieses  Verfahren  eine  Option  zu  Gunsten  des  Verkäufers  dar,  die  sich  der 
Käufer  nicht  gefallen  lassen  wird  und  kann.  — 

Soll  eine  Preiskontrolle  bestehen  bleiben,  so  kann  sie  nur  nachträglich 
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gefibt  werden  durch  einen  Kreis  von  sachverständigen  Leuten  —  Prdskom- 
mig^on  —  die  sich  die  Ausfuhrbewilligungen  später  vorlegen  lassen  und  in 
krassen  Fällen,  wo  der  Marktpreis  offensichtlich  unterschritten  ist,  aufklärend 
einwirken.   Die  Arbeit  des  Gesetzgebers  muß  absolut  klar  sein.  — 

Die  Ausfuhrkontrolle,  wie  sie  jetzt  in  Ems  besteht,  ist  sehr  unangenehm 
und  nicht  in  der  Hand  der  Regierung.  Neben  unkontrollierbaren  Begünsti- 
gungen wird  dort  wohl  auch  Handelsspionage  getrieben.  Jedenfalls  sollten 
wir  alles  tun,  Ems  die  Sache  nicht  noch  leichter  zu  machen,  als  sie  schon  ist. 
Gerade  in  Ems  ist  von  deutscher  Seite  die  Preiskontrolle  für  Röhren  wieder 
eingeführt  worden.  Was  hat  es  für  einen  Zweck,  daß  wir  bei  jeder  Ausfuhrbe- 
willigung genauen  Einblick  in  die  Preise  geben  und  dadurch  ein  Einspruchs- 
recht der  Entente  konstruieren.  Wenn  dieses  System  ausgebaut  würde,  könnte 
man  einen  großen  Teil  der  deutschen  Ausfuhr  mit  Hilfe  der  Entente  lahmlegen. 
Nach  meiner  Ansicht  wäre,  wenn  die  Ein-  und  Ausfuhrkontrolle  rechtzeitig 
abgebaut  wäre,  Ems  nie  entstanden. — 

Es  besteht  die  Vorschrift,  nach  übervalutarischen  Ländern  in  Valuta  zu 
verkaufen.  Die  großen  Fabrikanten  üben  diese  Praxis  schon  seit  langer  Zeit 
aus.  Für  den  kleineren  Fabrikanten,  besonders  für  den,  der  keine  Importen 
zu  bezahlen  hat,  ist  es  eine  schwere  Belastung,  weil  er  nicht  weiß,  was  er  für 
seine  Ware  bekommt.  Außerdem,  wenn  er  sich  nun  die  Valuta  sichert  und  es 
entsteht  eine  Lieferungsstockung  oder  eine  Beanstandung,  so  muß  er  seine 
Valuta,  gleichgültig,  ob  die  Lieferung  ausgeführt  worden  ist,  an  seine  Bank 
abführen.  Er  steht  in  Gefahr,  statt  des  Verdienstes  einen  großen  Verlust  zu 
erleiden.  Zu  berücksichtigen  ist  dabei,  daß  das  Ausland  für  die  Mark,  die  es 
gekauft,  Verwendung  haben  muß.  Es  geht  auf  die  Dauer  nicht,  daß  die 
Reichsbapk  Mark  verkauft  und  die  Ausländer  für  die  Mark  aus  Teutschland 
nichts  beziehen  können.  Bedarf  nach  Markzahlungsmitteln  und  dadurch  eine 
große  Stütze  der  Mark,  kam  von  Osterreich,  Polen  usw.,  also  nur  von  Ländern 
mit  Unter-Valuta.  — 

Schlechte  Erfahrungen  sind  seitens  der  Schwer-Industrie  mit  dem  Eisen- 
wirtschaftsbund gemacht  worden.  Die  Preispolitik  des  Eisenu-irtschafis- 
bundes,  der  im  vorigen  Jahr  bei  heruntergehenden  Preisen  die  Preise  freigeben 
mußte  und  bei  steigenden  Preisen  wieder  Richtpreise  einführte,  hat  große 
Verluste  verursacht.  Wenn  die  Preisbestimmung  stets  bei  den  einzelnen 
Werken  gelegen  hätte,  wäre  ein  großer  Teil  der  Verluste  vermieden  worden. 
Ein  Artikel  wie  Eisen,  dessen  Grundstoff  aus  dem  Ausland  eingeführt  werden 
muß,  eignet  sich  nicht  dazu,  in  Zeiten  der  schweren  Schwankungen  einheitlich 
bewirtschaftet  zu  werden.  Der  Einzelne  findet  viel  besser  seinen  Weg.  — 

Die  Export-Möglichkeit  wird  schwieriger.  England  setzt  seine  Preise  her- 
unter, Amerika  unterbietet  uns  sehr  stark  in  einzelnen  Artikeln,  wie  Draht 
und  Röhren,  und  ferner  besteht  das  Bestreben,  die  heimische  Produktion  zu 
schützen  und  Prohibitivzölle  einzuführen.  Brasilien  gewährt  den  belgischen 
Fabrikaten  einen  Vorzugszoll,  Spanien  hat  die  deutsche  Produktion  mit  Valuta- 
Zuschlägen  belegt,  Ungarn  hat  auch  Schutzzölle  eingeführt.  —  Alles  deutet 
darauf  hin,  daß  wir  sehr  schwierige  Situationen  im  Ausland  bekommen  werden. 
Für  große  Geschäfte,  wie  früher,  kommen  wir  nicht  mehr  in  Frage.  —  Es 
sind  vor  einem  halben  Jahr  in  England  80000  t  Grob-Bleche  für  Indien  ver- 
pben  worden.  Lieferung  sollte  sich  auf  3  Jahre  erstrecken.  Diese  großen,  »ich 
uog  hinziehenden  Geschäfte  sind  für  unsere  Eisen-Industrie  heute  nicht  mehr 
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möglich,  abgesehen  davon,  dafi  tigh  kein  antUndiscker  Abnduner  auf  die  Vor» 
behalte,  die  sich  der  deutsche  Lieferant  wegen  Erteilung  der  Autfuhrgenehmi- 
gung usw.  machen  muß,  einlaßt.  —  Bei  den  jetzigen  Zuttinden  ist  die  Aut- 
fuhr nicht  erfreulich  und  nur  eine  Maßnahme,  die  getroffen  werden  muß,  um 
keine  Valutaspekulationen  für  den  Erz-Einkauf  vorzunehmen.  Eine  gletch- 
mlßige  Beschäftigung  der  Werke  itt  außerdem  unbedingt  erforderlich,  da 
bei  der  Schein« Konjunktur,  die  im  Inland  herrtcht,  bei  tteigender  Mark  die 
Inlands- Auf  trage  sofon  verschwinden  werden.  Die  Auslanos-Auftrige  sind 
das  stabile  Moment  im  Auftragt-Bettand.  — 

Der  Kitcpwirttchafttbond  itt  eine  gut  eingerichtete  Institution  von  ca. 
150  lauten,  die  darüber  in  bestimmen  haben,  welche  Preise  die  Industrie 
für  Eisen  erhalten  toll.  Wenn  der  Eisenwirtschaftsbund  nicht  bestände,  wäre 
das  keine  große  Lücke.  Er  lähmt  durch  seine  Preisfestsetzungen  das  Ver- 
antwurtlichkeitsgefühl  des  Verkäufers.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Kata- 
strophe vom  vorigen  Jahr  sich  wiederholen  wird,  wenn  die  Blark  wieder  nach 
oben  läuft. 

Vogel  st  ein:  Wie  oft  werden  die  Preise  geänden  i 

Wolff:  Eine  so  schnelle  Anpassung,  wie  sie  Herr  Schwarz  für  die  Metall- 
indost rie  angegeben  hat,  existiert  bei  uns  nicht. 

Vögelst  ein:  Werden  die  Preise  jeden  Monat  festgesetzt  ? 

Wolff:  Ja!  Augenblicklich  sind  wir  wieder  bei  gleitenden  Preisen. 
Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  wir  nicht  mehr  Herr  über  unsere  Dispo- 
sitionen sind  und  die  Verantwortung  auf  Leuten  liegt,  die  für  etwaige  nach- 
teilige Folgen  nicht  eintreten. 

Schwarz:  Herr  Wolff  hat  gesagt,  er  würde  es  nicht  als  eine  Lücke  be- 
trachten, wenn  der  Eisenwirtschaftsbund  verschwände.  Ich  habe  das  für  den 
Metallwinschaftsbund  nicht  so  deutlich  gesagt.  Ich  habe  mich  nicht  zu  be- 
klagen. Aber  in  bezug  auf  die  Preiskontrolle  stimme  ich  Herrn  Wolff  bei. 
Das  halte  ich  für  einen  großen  Unfug.  Was  mich  in  einem  gewissen  Grade 
frappien  hat,  ist  die  Tatsache,  daß,  wenn  man  heute  einen  Einfuhrantrag  auf 
eine  Menge  Erz  stellt,  man  die  genauen  Einkaufsbedingungen  aufgeben  muß. 
Wenn  alles  in  Ordnung  ist,  wird  nichts  passieren,  aber  es  ist  denkbar,  daß  ein 
Konkurrent  es  auch  mal  hört,  und  das  ist  nicht  der  Zweck  der  Anordnung. 
Ich  meine  diese  ganze  Institution,  wie  sie  sich  bei  den  nicht  eisenhaltigen 
Metallen  ergeben  hat.  Mit  ein  paar  Einfuhr-  und  Ausfuhrverboten,  die  die 
Leute  sich  selbst  erlassen  hätten,  wenn  sie  ihr  Geschäft  verständen,  ließe  sich 
das  aoch  tun.  Wenn  Herr  Wissell  gesagt  hat,  daß  jemand  sein  Aluminium- 
Mchirr  unter  dem  Preis  verkauft  hat,  so  meine  ich,  das  ist  ganz  egal.  Wenn  ich 
die  Devisen  3  Monate  zu  früh  gedeckt  habe,  so  ist  es  im  Endeffekt  dasselbe. 
Diese  scharfe  Kontrolle,  wie  sie  heute  besteht,  halte  ich  für  überflüssig.  Wer 
sein  Geschäft  versteht,  wird  es  vernünftig  machen,  die  Unvernünftigen  werden 
es  nie  richtig  machen.  Aber  außerdem  ist  die  Sache  sehr  teuer,  und  wir  wollen 
doch  eine  Menge  Geld  sparen.  Bedenken  Sie,  was  es  an  Menschen  und  Papier 
kostet,  das  geht  kolossal  in  die  Gelder. 

In  bezug  auf  die  gleitenden  Preise  stehe  ich  nicht  ganz  auf  dem  Standpunkt 
des  Herrn  Wolff.  Wir  haben  es  in  der  Metallindustrie  auch  gehabt.  Da  hatte 
sich  das  durch  den  grof^  Export  von  selbst  verboten.  Aber  im  Inland  haben 
die  Leute,  die  Metallfabrikate  zu  gleitenden  Preisen  verkauft  haben,  schlechte 
Erfahrungen  gemacht,  indem  die  Leute  es  nicht  mehr  abgenommen  haben, 
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so  daß  SIC  jetzt  d;i7.u  übergegangen  sind,  überhaupt  nicht  mehr  zu  gleitenden 
Preisen  zu  verkaufen.  Sie  verkaufen  lieber  fest  auf  kurzen  Termin  als  zu 
gleitenden  Preisen  auf  lange. 

Wolff:  Die  Preisfestsetzungen  haben  noch  eine  weitere  Gefahr.  Durch 
die  Reparationslieferungen  in  dringendem  Eisenbahn-Bedarf  oder  sonstigem 
Staatsbedarf  werden  zu  den  Aufträgen,  die  ein  Werk  schon  hat,  weitere  Auf- 
träge hinzugefügt,  die  unbedingt  gebucht  werden  müssen.  Wenn  freie  Wirt- 
schaft wäre,  würde  man  diese  Aufträge  im  vorigen  Sommer  nur  mit  einer 
Risiko-Prämie  hereingenommen  haben.  Die  prozentuale  Beschränkung  der 
Ausfuhr  bei  den  einzelnen  Fabrikaten,  wie  sie  heute  besteht,  sollte  nach  Wahl 
des  Fabrikanten  auf  seine  ganze  Produktion  umgelegt  werden,  wobei  man 
Halbzeug  und  Roheisen  beschränken  könnte.  Die  Quoten  für  Stabeisen, 
Bleche,  Röhren  usw.  müssen  von  einer  Kategorie  in  die  andere  nach  dem 
Arbeitsbedürfnis  und  der  Produktionsmöglichkeit  der  einzelnen  Werke  ver- 
schoben werden  können.  Die  Devisen,  die  für  den  Export  hereinkommen, 
werden  für  die  Erz-Einfuhr  verwandt.  In  letzter  Zeit  war  es  nicht  möglich, 
so  viel  zu  exportieren,  wie  der  Devisen-Bedarf  betrug. 

Vogelstein:  Es  liegt  also  so,  daß  bei  Eisen  noch  immerhin  Markpreise 
im  Inland  stipuliert  werden,  die  sich  noch  nicht  schnell  genug  den  Schwan- 
kungen der  Devisen  anpassen.  Würde  das  rein  organisatorisch  als  ein  Vorzug 
zu  betrachten  sein,  wenn  entweder  Pfund-  oder  Dollarpreise  bei  uns  gelten 
würden,  jeweils  zahlbar  in  Mark,  oder  Markpreise  zum  Umrechnungskurs 
immer  angegeben  würden  ? 

Wolff:  Wir  würden  es  als  eine  Erleichterung  betrachten,  wenn  ^r  im 
Inland  in  Dollar  verkaufen  würden,  zahlbar  in  Mark,  aber  umgerechnet  am 
Tage  der  Zahlung. 

Vogel  st  ein:  Die  Schwierigkeit  liegt  aber  heute  in  der  außergewöhn- 
lichen Weltkonjunktur,  die  eine  potentielle  Überproduktion  in  Eisen  hervor- 
gerufen hat,  wie  sie  noch  nicht  dagewesen  ist.  Sie  meinen,  daß  die  Produktions- 
kosten schon  heute  so  sind,  daß  Sie  es  mit  England  und  Amerika  aufnehmen 
können  ? 

Wolff:  Ja.  Wenn  wir  unsere  Kohlen  und  die  Materialien  von  England 
beziehen  könnten  und  die  deutschen  Löhne  hätten,  würden  wir  absolut  fabri- 
kationsfähig sein.  Wir  leiden  an  der  ungeheuren  Einschränkung  der  Kohlen- 
zufuhr. Wirhaben  jetzt  I  SoootenglischerKohlefürunsereWeißblechbctriebe  ge- 
kauft, weil  der  Kohlcnkommissar  uns  überhaupt  keine  Kohle  mehr  gegeben  hat. 

Vogel  st  ein:  Die  englische  Eisenproduktion  ist  etwa  ^  der  Friedens- 
produktion  ? 

Wolff:  Unsere  Eisenindustrie  ist  gesund,  aber  auf  dem  besten  Wege, 
durch  die  behördlichen  Einschränkungen  schlecht  zu  werden,  denn  die  Verluste 
sind  kolossal. 

Feiler:  Es  ist  doch  wohl  im  Anfang  der  Nachkriesszeit  so  gewesen,  daß 
ein  großer  Teil  der  deutschen  Fabrikanten  und  speziell  der  deutschen  Hindltf 
nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  richtig  in  Valuta  zu  kalkulieren.  Wir  haben 
gehört,  daß  die  Auslandspreise  furchtbar  gedrückt  werden  durch  die  Unter- 
preisverkäufe von  Händlern  und  kleinen  Fabrikanten. 

Wolff:  Für  Eisen  ist  das  nicht  der  Fall,  denn  die  Preise  schneiden  sich 
heute  Khon  absolut.  Sie  bleiben  einmal  einen  Monat  zurück  und  dann  steigen 
•ie  wieder  an.  In  dem  Moment,  wo  die  Preise  festgesetzt  sind,  schneiden  sie  sich. 
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Feiler:  Haben  Sie  die  PretskontroUe  in  der  ersten  Nachkriegszeit  für 
notwendig  gehalten? 

Wolf  f :  Ich  habe  sie  nie  für  nocwendiffgchalten.  Man  kann  einenMensdien« 
wenn  er  20  Jahre  alt  geworden  ist,  nicht  mehr  erziehen.  Ich  halte  dieMt 
System  der  Be¥ormundung  in  Form  ctnca  Zwanget,  was  der  Kaufmann  für 
seine  Waren  verlangen  solU  für  falsch.  Man  hätte  die  Leute  belehren  und  durch 
Beispiele  anlkllren  soUeo.  Lecmn  Endes  muB  das  jeder  an  seinem  eigenen 
Leibe  erfahren.  DieAnßeBhanddikoiitroQehat  in  dieser  Richtung  nichts  genützt 
nd  konnte  es  auch  nicht.  Nur  die  eigenen  Erfahrungen  können  hier  helfen. 

Feiler:  Wie  steht  es  mit  der  Gefahr  de  ^<-»^'  -npfung  unserer  W  '-n  im 
Ausland  ? 

Wolff:  Diese  Gefahr  tritt  bei  unserem  .\iukd  im  allgemeinen  mcht  in 
Erscheinung.  Es  mag  im  einzelnen  Sj>eziallalle  passieren,  daß  groteske  Ver- 
biltnisse  herauskommen,  aber  das  smd  im  Verhältnis  zu  unserem  ganzen 
Export  un^^-ichtige  ErKhetnungen,  die  dann  vielleicht  agitatorisch  aufge- 
bauscht werden,  die  aber  prakdtdi  keinen  Einfluß  ausüben.  Jeder  vernünftige 
Mensch,  der  steh  mit  dem  Expon  beschäftigt,  kennt  das. 

Feiler:  Sie  sagten,  die  Eisenindustrie  habe  keine  Lust  mehr  zum  Export. 
Die  Begründung  dafür  habe  ich  nicht  verstanden. 

Wolff:  Weshalb  haben  wir  vor  dem  Kriege  Export  getrieben  ?  Der  Ex- 
port war  ein  Ventil,  durch  das  wir  überschüssige  Eisenproduktion  hinaus- 
bringen  konnten.  I^  haben  wir  zur  Zeit  nicht  mehr  nötig.  Unser  Inlands- 
markt ist  so  aufnahmefähig,  daß  es  bequemer  wäre,  alles  im  Inlande  zu  ver- 
kaufen. Der  ganze  sogenannte  Inlandsbedarf  ist  aber  in  Wirklichkeit  kein  Be- 
darf, sondern  eine  Valutaspekulation.  Wenn  die  Mark  wieder  hochgeht,  ist 
der  Bedarf  gedeckt.  Wir  müssen  also  eine  Sicherung  haben,  um  nicht,  wie  es 
uns  im  Sommer  passiert  ist,  unsere  Leute  wegschicken  zu  müssen.  Die  Siche- 
rung können  wir  nur  erreichen,  indem  v^ir  mit  unseren  ausländischen  Abneh- 
mern in  standiger  Fühlung  bleiben.  Wir  geben  heute  nur  so  viel  heraus,  daß 
wir  unser  Quantum  erreichen.  Der  andere  Grund  ist,  daß  wir  keine  Devisen- 
spekulation machen  wollen.  Was  vom  Ausland  kommt,  bezahlen  wir  mit 
Eisen  im  Tauschverkehr. 

Feiler:  Der  Inlandsverkauf  bt  eigentlich  eine  Markoperation  i  la  hausse  ? 

Wolff:  Ja,  wenn  man  im  Inland  zu  festen  Preisen  verkauft,  ohne  die 
Valuta  zu  decken,  so  ist  der  Verkauf  eine  T'm Wandlung  von  beispielweise 
Schweden- Kronen  in  Mark. 

Feiler:  Sie  sagten,  das  große  Auslandsgcscnatt  kommt  für  Deutschland 
nicht  mehr  in  Betracht,  weil  Sie  nicht  wüßten,  ob  Sie  in  zwei  Jahren  noch 
prodnktionsfähig  sein  dürften.    Worauf  bezieht  sich  das  ? 

Wolff:  Im  Expon  kommt  et  darauf  an,  daß  terminmäßig  geliefen  wird. 
Die  Dampferabfahnen  müssen  eingehalten  werden.  Das  Eisen  ist  vielleicht 
das  Sekundäre,  das  Primäre  bt  die  Frachtspekulation.  Der  Exponeur  nach 
Argentinien  schließt  die  Fracht  spekulativ  ab  und  zwar  dann,  wenn  ihm  die 
Zeit  für  einen  guten  und  billigen  Abschluß  als  passend  erscheint.  Werden 
Dampferabfahnen  versäumt,  so  entstehen  Verwickelangen  und  Regreß- 
ansprfiche.  Streiks,  wie  wir  sie  gehabt  haben,  zerstören  das  Venrauen, 
ebenso  wie  etwa  wieder  verfügte  Ausfuhrspenen.  In  Argentinien  sind  große 
Schienen- Geschäfte  an  die  Providence  gefallen.  — 

Vogelstein:  In  Lokomotiven  würden  Sie  es  auch  nicht  machen  ? 
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Wolff :  An  Lokomotiven  wird  mehr  verdient.  An  Eisen  habe  ich  nur  einen 
gewissen  Prozentsatz.  Wir  haben  früher  2  bis  3%  verdient,  heute  ist  es  viel- 
leicht etwas  mehr.  Daher  werde  ich  nie  daran  denken,  mich  so  festzulegen, 
daß  ich  nachher  das  Vielfache  meines  Gewinnes  an  Schadenersatz  zu  lebten  habe. 

Feiler:  Wie  ist  es  mit  der  ausländischen  Konkurrenzfähigkeit?  Sie 
sagten,  daß  die  deutschen  Preise  jetzt  ungefähr  Weltmarktpreise  seien.  Wie 
steht  es  dabei  mit  der  Ausfuhrabgabe  und  wie  ist  diese  Tatsache  zu  erklären 
angesichts  der  außerordentlichen  Lohndifferenzen  zwischen  Inland  und 
Ausland  ? 

Wolff:  Bei  uns  haben  sich  die  Preise  nach  dem  Arbeitsbedürfnis  gebildet. 
Es  ist  nicht  Rücksicht  auf  die  Verdienst möglichkeiten  genommen  worden.  Wir 
haben  jahrelang  unsere  Produktionsüberschüsse  im  Eisenexport  zu  Preisen 
herausgegeben,  die  unter  oder  an  den  Selbstkosten  lagen,  weil  in  der  ganzen 
Gesamtfabrikation  ein  Vorteil  lag.  Wir  hatten  früher  oft  die  Wahl,  Aufträge 
zu  einem  Auslandspreise  zu  nehmen,  bei  dem  wir  nicht  viel  verdienten.  Trotz- 
dem hatte  dies  aber  noch  einen  Reiz  für  uns,  wenn  wir  davon  ausgingen, 
daß  wir  durch  die  Hereinnahme  solcher  Aufträge  die  Betriebe  voll  ausnutzen 
konnten.  Die  Engländer  suchen  die  Produktion  zu  erhöhen;  sie  setzen  die 
Kohlenpreise,  die  Löhne  herunter.  Sie  haben  günstige  Fracht bedingungen, 
weil  sie  am  Wasser  liegen.  Außerdem  haben  sie  eine  andere  Abschreibungs- 
und  Emeuerungskalkulation  wie  wir.  Sie  nutzen  die  Fabriken  aus,  bis  sie 
Schrott  sind.  Wir  wollen  unsere  Anlagen  auf  einem  tadellosen  technischen 
Stand  erhalten.  Das  gelingt  aber  heute  nicht  mehr.  Ich  sehe  kommen,  daß 
wir  in  10  Jahren  a^f  demselben  Stand  sind  wie  die  Engländer.  Wir  können 
aus  den  Verdiensten,  die  wir  jetzt  haben,  die  Erneuerung  nicht  mehr  machen. 

Feiler:  Wie  ist  es  mit  den  technischen  Einrichtungen  ?  Die  Amerikaner 
haben  während  des  Krieges  technische  Fonschritte  gemacht.  Sind  wir  da 
nachgekommen  ? 

Wolff:  Die  technischen  Fortschritte  der  Amerikaner  sind  zum  Teil  für 
unsere  Verhältnisse  nicht  anwendbar.  Wir  könnten  das  bei  uns  gar  nicht  be- 
wältigen. Die  Amerikaner  haben  z.  B.  ein  Werk,  welches  Tag  und  Nacht  die- 
selbe Sorte  Platinen  walzt.  Wo  sollten  wir  mit  den  vielen  Platinen  hin  ?  Das 
Weißblechwalzwerk  macht  Tag  und  Nacht  nur  Bleche  für  Fleisch-  und  Milch- 
konserven. Ebenso  ist  es  mit  den  Röhren;  sie  haben  Werke,  die  nur  Gasröhren 
machen.   Derartige  Produktionen  könnten  wir  gar  nicht  absetzen. 

Feiler:  Würden  Sie  sich  von  einer  Kreditorganisation  für  einVeredelungt^ 
verfahren  etwas  versprechen  ? 

Wolff:  Nein.  Es  paßt  nicht  jedem,  zur  Bank  zu  gehen,  Wertpapiere  zu 
hinterlegen  und  ein  Examen  durchzumachen,  um  dann  vielleicht  den  Kredit 
zu  bekommen.  Die  Sache  liegt  umgekehrt.  Wenn  ich  den  Kredit  habe,  kann 
ich  das  Geschäft  machen. 

Kuczynski:  Kannten  Sie  uns  sagen,  wie  viel  der  Anteil  des  Preises,  den 
Sie  für  ausländische  Erze  zu  zahlen  haben,  bei  Schienen  und  Lokomotiven  atit* 
macht  ? 

Wolff:  Ich  schätze  den  Anteil  für  ausländische  Erze  bei  Stabeisen,  Halb- 
produkten, Schienen  usw.  auf  25%.  Wird  jedoch  die  Schrottkalamität  schlim- 
mer und  müssen  wir  Schrott  heranziehen,  steigt  der  Prozentsatz  des  Devisen- 
bedarfs. 

Kuczynski:  Ich  frage,  weil  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  warum  die 
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kothrpreise  nicht  henintermangen  tden,  als  die  Eisenerzpreise  auf  die 
sanken.  Da  wurde  getagt,  in  dm  LokomotiTen  sei  nur  4%  des  Wertes 


LokooM 
HäUte 
Eisenerz.  — 

Sie  sagten  weiter,  die  Eisenbahn  könne  Sie  zwingen,  Aufträge  zu  den 
Preisen  des  Eisen  wir  tschaftsbundes  heretnzun^men  n^"  Bahn  kann  Sie 
doch  überhaupt  nicht  zwingen } 

Wolf  f :  Zwingen  kann  mich  dbcrhanpc  memand,  tiscn  xu  machen«  wenn 
ich  nicht  will.  Et  ist  lediglich  ein  moraUtcher  Zwang.  Die  Bahn  ist  ein  großer 
Kunde  von  uns.  Kommt  nun  die  Bahn  oder  sonst  jemand,  mit  dem  wir  in 
angenehmer  GeKhäftsverbindunc  stehen,  zu  einem  ungeeigneten  Moment« 
d.  h.  also,  weim  wir  nicht  frei  sind  für  Aufträge  —  und  meistens  ist  es  ja  so  — 
und  sagt :  Du  muBt  das  machen,  das  deutsche  Volktwohl  hingt  davon  ab  usw^ 
dann  ktenen  wir  das  nicht  abÜnen.  Wir  sind  dabei  aber  immer  reingefaUen. 

Kuczyntki:  Das  ist  ein  merkwürdiges  GeschAft,  bei  dem  sich  beide 
Teile  aus  die  Hereingelegten  betrachten.  Die  Eisenbahn  vertritt  Jm  f>t End- 
punkt,  daß  sie  von  der  Schwerindustrie  abhängig  sei. 

Wolf  f :  Wir  sind  auf  die  Eisenbahn  genau  so  angewiesen,  wie  uic  Eisen- 
bahn auf  uns.  Aber  leider  hat  sich  das  in  den  letzten  Jahren  so  ausgewirkt. 
Von  der  Eitcnbahn  will  ich  es  noch  weniger  sagen,  aber  es  kommen  so  viele 
ciatdne  Anhtige,  die  nns  quasi  aufgezwungen  werden  und  wobei  die  Kon- 
sumenten sagen:  „Wenn  du  das  nicht  machst,  werde  ich  beantragen,  daß  der 
Export  gesperrt  wird.**  Das  ist  immer  die  Bremse  im  Eisen wirtschaftsbund. 
So  ist  es  uns  mit  den  Schiffsblechen  ergangen.  Es  kamen  große  Anforderungen 
für  den  Wiederaufbau.  Wir  konnten  nicht  viel  liefern,  weil  die  Produktion 
erst  50%  betrug.  Die  Hamburger  Reeder,  die  große  Summen  vom  Wieder- 
anfbaufonds  erhielten,  hatten  Interesse,  möglichst  viel  Material  zu  bekommen 
und  zu  bauen.  Aus  dem  erwähnten  Grunde  konnten  diese  Wünsche  nicht  voll 
und  ganz  erfüllt  werden.  Daraufhin  haben  es  die  Firmen  durchgesetzt,  daß 
adtens  der  Behörde  in  die  Ausfuhr  von  Schiffbaumaterial  in  einem  Umfange 
eingegriffen  wurde,  der  einer  Sperre  gleichkam.  Nach  2  Monaten  hatte  sich 
das  Bild  geanden.  Die  Liefeningsmoglichkeit  an  die  deutschen  Reeder  und 
Werften  war  besser  geworden  und  als  wir  sie  nun  auf  die  vorher  von  ihnen  ver- 
langten monatlich  40-  bis  50000  t  Schiffbau-Material,  unserem  Arbeitsbe- 
dürfnis entsprechendi,  festlegen  wollten,  versagten  sie  und  nahmen  nur  15000 1 
monatlich  ab. 

Bonn:  Ist  es  zweckmäßig,  wenn  im  Inland  für  Dollar  verkauft  würde  ? 

Wolff:  Ich  halte  dies  nicht  für  durchführbar. 

Bonn:  Wenn  Sie  es  tun,  wird  das  in  absehbarer  Zeit  auch  eine  Einwir- 
kung auf  die  Lohnbewegung  haben  ?  (Zustimmung.)  Nun  erwähnten  Sie, 
daß  die  billigsten  Löhne  einen  Teil  unserer  Exportprämie  heute  darstellen. 
Das  würde  natürlich  sofon  verschwinden.    Habe  ich  das  richtig  verstanden  ? 

Wolff:  Ja,  aber  ein  großer  Teil  der  Krisis  in  England  und  der  Schweiz 
liegt  darin,  daß  die  Löhne  und  die  ganze  Lebenshaltung  nicht  mehr  im  Verhält- 
nis zu  der  hohen  Valuta  stehen.  Die  Schweiz  hat  heute  das  doppelte  Niveau 
von  Frankreich.  Ein  schweizer  Frank  ist  zwei  französische  Francs.  Wenn  Sie 
aber  einen  Schweizer  Arbeiter  annehmen,  verdient  der  nicht  etwa  die  Hälfte 
eines  französischen  Arbeiters,  sondern  vielleicht  drei  Viertel.  Daran  krankt 
die  Schweiz.  Sie  mußte  logischerweise,  um  wieder  in  das  richtige  Verhältnis 
zu  kommen,  ihre  Valuta  ausnutzen  und  die  Löhne  heruntersetzen.  Wenn  vni 
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in  Dollar  zahlen  würden,  würden  wir  denselben  Prozeß  wahrscheinlich  mit 
unseren  Löhnen  haben,  abgesehen  davon,  daß  ich  es  von  verschiedenen  anderen 
Gesichtspunkten  aus  für  falsch  halten  würde,  in  fremder  Währung  zu  zahlen. 

Rabbethge:  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  ist  Herr  Wolff  der  An- 
sicht, daß  eine  gewisse  Kontrolle  der  Ausfuhr  erwünscht  wäre,  wrnn  anrh 
nicht  nach  der  Richtung  der  Preise.  — 

Wolff:  Man  müßte  es  so  machen:  Man  muß  vermeiden,  daß  bei  aer  irei- 
heit  der  Ausfuhr,  die  ich  anstrebe,  bei  einem  weiteren  Valutasturz  das  Land 
von  lebenswichtigen  Materialien  plötzlich  entblößt  wird.  Das  ist  auch  der 
Zweck  der  Lieferwerksbescheinigung,  die  verhindern  soll,  daß  der  Händler 
oder  Konsument,  der  für  inländischen  Bedarf  gekauft  hat,  bei  einem  Valuta- 
sturz dieses  Material  nach  dem  Auslande  ausführt. 

Rabbethge:  In  bezug  auf  die  Produktion  würde  bezüglich  der  Menge 
kontrolliert  werden.  Das  würde  sich  durchführen  lassen  ?  (Zustimmung.) 
Diese  Kontrolle  ist  das,  was  zur  weiteren  Ausgestaltung  der  Außenhandels- 
stelle geführt  hat  ? 

Wolf  f:  Sie  müssen  verhindern,  daß  bei  einem  plötzlichen  Fallen  der  Mark 
irgend  jemand  sagt:  Ich  habe  noch  looo  t  Eisen  liegen,  die  habe  ich  mit 
Mk.  200O. —  gekauft,  jetzt  bekomme  ich  dafür  Mk.  loooo. — .  Der  Mann  soll 
das  Eisen  behalten.  Wenn  er  es  verkaufen  will,  soll  er  es  im  Inland  verkaufen. 
Die  Produktion,  die  den  Export  betreibt,  um  Valutaspekulationen  zu  ver 
meiden,  muß  einen  gewissen  Prozentsatz  der  Produktion  frei  haben,  um  die 
ausländischen  Rohstoffe  zu  bezahlen  und  um  die  Reserven,  die  für  die  Er- 
neuerung des  Werkes  nötig  sind,  in  Gold  sicherzustellen. 

Rabbethge:  Sind  Sie  der  Ansicht,  daß  jetzt,  wo  die  Inlandspreise  an  die 
Weltmarktpreise  herankommen,  die  ganze  Kontrolle  überflüssig  ist  ? 

Wolff:  Ja. 

Vogel  st  ein  :  Können  Sie  nicht  abstimmen  ? 

Wolff:  Die  vernünftigen  Leute  sind  doch  immer  in  der  Minorität. 

Rabbethge:  Wie  hoch  schätzen  Sie  heute  die  Gesamtproduktion  in 
Eisen  gegenüber  dem  Frieden  ? 

Wolff:  Ich  schätze  sie  auf  lo  Millionen  Tonnen  pro  Jahr. 

Rabbethge:  Wie  verhält  sich  dazu  die  Konkurrenzfähigkeit  im  Ausland  : 

Wolff:  Die  Ausländer  haben  sie  nicht. 

Rabbethge:  Ist  esmöglich,eineSteigerungder Produktion  vorzunehmen  f 
Wolff:  Ja,  trotz  der  großen  Kohlennot  hat  der  Ausbau  der  Wärmewirt- 
schaft zur  Produktionssteigerung  viel  beigetragen.    Heute  sind  diese  Anlagen 
nicht  mehr  zu  schaffen.    Die  Ausländer  haben  meistens  diese  Einrichtungen 
nicht. 

Rabbethge:  Dann  ist  die  Arbeitsleistung  in  24  Stunden  doch  nicht  ge 
stiegen  ? 

Wolff:  Sie  ist  effektiv  gestiegen.  Früher  sind  nicht  24,  sondern  20  Stun- 
den gearbeitet  worden. 

Vogelstein:  Würde  nicht  die  Kontrolle  ihre  BcJcuiung  verlieren,  wenn 
die  stündliche  Anpassung  an  die  Weltmarktpreise  vorgenommen  würde,  wie 
Herr  Schwarz  sie  für  die  Metallindustrie  geschildert  hat  ? 

Wolff:  Ich  halte  die  stündliche  Anpassung  an  die  Weltmarktpreise  nicht 
für  möglich  in  der  Eisenindustrie.  Herr  Schwarz  kann  sich  jede  Stunde  aus 
LADdon  die  Schwankungen  der  Metallpreise  telegraphieren  lassen.    Ein  der- 
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artig  anffgebfldetet  M arktprciMTttcm  bcttcht  ia  EiMO  nicht«*  Die  Prettbildong 
wird  zum  Teil  beeinflußt  au«  dem  Arbeitsbedürteitdcr  eimdiicn  Konkurrenteo. 

Vogel  st  ein:  £f  handelt  tick  bei  diesen  Dingen  mehr  am  wettenrerarbei- 
tete  Produkte  alt  um  die  rcinca  Metalle,  mit  denen  Herr  Schvran  zn  hinddn 
gewöhnt  ist.  Beim  Roheiten  wAfde  et  ihnlich  sein.  Was  Sie  handeln,  lind 
aber  schon  Walzwerktprodnkte. 

WolH:  Ja.  Das  beste  wirt»  wenn  man  jedem  Fabrikanten  die  MAflich- 
kcit  |N^be,  seine  Preise  so  zu  machen,  wie  er  es  für  richtig  hält. 

Feiler:  Inder  Eisenindustrie  ist  das  Akkordlohnsystem  schon  wieder  ToU« 
stiadi|  eingeführt  f 

Wolf f :  Ja,  im  G^gcnsats  znr  Kohlenindustrie. 

Feiler:  Wie  ist  es  mit  der  Arbeitsleistung  des  einzelnen  Arbeiters  im 
Vergleich  zur  Vorkriegszeit  ? 

Wolff:  Ich  kann  nur  vom  HArensagen  berichten,  daB  die  Leistungen 
teilweise  außerordentlich  gute  sind. 

Hilferding:  Wird  auf  Ihren  Walzenstraßen  im  Achtstundentag  das- 
selbe geleistet  wie  früher  im  Zehnstundentag  ? 

Wolff:  Das  kann  nicht  sein. 

Hilferding:  Ich   meine  im    Gesamteffekt. 

Wolff:  Der  Gesamteffekt  auf  den  Feinblechstraßen  ist  besser  als  früher. 

Kuczynski:  Die  Leistungen  der  Eisenarbeiter  sollen  besser  sein  als  die 
der  Kohlenarbeiter.  Die  Preise  werden  im  Eisenwirtschaftsbund  festgesetzt, 
ohne  daß  die  Arbeiter  dabei  beteiligt  sind  ? 

Wolff:  Der  Eisenwirtschaftsbund  ist  paritätisch  zusammengesetzt,  also 
sind  auch  die  Arbeiter  daran  beteiligt.  Wir  haben  ein  Gremium  von  25oLeuten. 

Hilferding:  In  der  Kohle  ist  die  Lohnerhöhung  abwälzbar,  weil  die 
Spanne  zwischen  den  niedrigen  Kohlenpreisen  und  den  Weltmarktpreisen 
besteht.  Das  ist  im  Eisen  heute  nicht  mehr  der  Fall.  Infolgedessen  ist  das 
Interesse  der  Unternehmer  gerade  bei  der  Kohle  gegeben,  bei  der  Eisenindustrie 
nicht. 

Werner:  Der  Prozentsatz  der  Arbeiter  ist  geringer  geworden,  aber  die 
Arbeitstätigkeit  des  einzelnen  im  Bergbau  ist  größer  geworden  ? 

Wolff:  Ich  weiß  nur,  daß  geklagt  wird,  daß  die  Kohlenarbeiter  die  Eisen- 
arbeiter dadurch  verderben,  daß  sie  weniger  auf  Produktion  gestellt  sind. 

Werner:  Die  Bergarbeiter  wieder  b^chweren  sich  über  die  hohen  Löhne 
der  Hüttenarbeiter. 
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Sozialisieningskommission. 

am  DoaacrsUig,  öcn  23.  März,  oachmittafi  4)4  Ubr. 
Olar  dk  SuMUmt  der  Gddwihriuif. 


AnweteiKl  ttnd: 
I.  Mitglieder  der 

Herr  HiUerdingi 
„  Vogelstetn, 
„  Kuczyntki, 
„      Feiler, 

K  jufmaon« 

a.  Ständige  Sachverständige  der  Sozialisierungskommission: 

Herr  Bonn,  Dr.,  Professor  an  der  Handelshochschule  Berlin, 
„      Palyi,  Dr.,  Privatdozent,  Gottingen. 

3.  Nichtmitglieder: 

Herr  Hei  mann,  Dr.,  Sekretär  der  Sozialisierungskommission, 
„     Keinath,  Zentral  verband  des  deutschen  Großhandels,  Berlin, 
„     Butzke,  i.  Fa.  Erich  Butzke,  Exporteur,  Berlin, 
Frau  Thesin g,  Dr.,  Reichswirtschaftsministerium. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Hilferding. 


Hilferding:  Hen  Butike,  ich  bitte  Sie,  tich  über  die  AiuluhrkoDtroUe 
und  die  AuBenhanddattellen  zu  iuBem. 

Butzkc:  Fflr  mich  handelt  et  sich  ledi^ch  am  die  MiBttinde,  die  mir 
in  meiner  Praxis  und  bei  meiner  Bekämpfung  der  AußenhandelMtellen  bekannt 
seworden  ttnd.  Die  Gründe,  weshalb  ick  sie  bekämpfe,  werden  Sie  noch  hören. 
Ich  hatte  bei  metner  Rinladong  nur  gehört,  daß  ich  über  diese  Mißstände  zu 
sprechen  hätte.  Ich  habe  mich  nicht  weiter  orientiert,  habe  aber  im  Handels» 
teil  des  Berliner  Tageblatts  heute  folgende  Anzeige  gefunden: 

Im-  und  Exporteure  werden  bei  Ein-  und  Ausfuhrbewilligungen 
schnellstens  ▼ertreten. 

Hier  liegt  schon  ein  Mißstand  der  Kontrolle  der  Außenhandelsstellen. 
Der  reguläre  reelle  Kaufmaim,  Fabrikant  und  Händler  bekommt  oft  seine 
Ein-  und  Ausfuhrbewilligung  nicht  auf  ordnungsmäßigem  Wege.  Aus  diesem 
Grande  entstehen  Bureaus,  befassen  sich  Personen  damit,  auf  weniger  reellem 
Wege  die  Bewilligungen  zu  besorgen,  die  die  anderen  nicht  erhalten  können. 
Wenn  wir  uns  die  Gegner  der  £mtrolle  ansehen  und  ihre  Gründe  prüfen, 
so  sehen  wir,  daß  auch  bei  ihnen  zum  Teil  ziemlich  viel  Selbstsucht  vorhanden 
ist«  Gewinne  in  die  eigene  Tasche  zu  stecken,  von  denen  sie  behaupten,  daß 
sie  heute  in  andere  Taschen  fließen. 

Ans  den  Verhandlungen,  denen  ich  heute  vormittag  folgen  konnte,  war 
für  mich  nur  hervorgegangen,  daß  es  Außenhandelsstellen  gibt,  die  deshalb 
vofxfi^ich  arbeiten,  weil  sie  aus  dem  engen  Kreis  von  Fabrikanten  und  vor 
allen  Dingen  von  Produzenten  entstanden  sind,  die  mit  Rohstoffen  arbeiten, 
die  sie  zum  größten  Teil  im  Lande  gewinnen.  Für  uns,  die  wir  nicht  Produ- 
zenten sind,  sondern  zum  größten  Teil  nur  Händler  oder  Fabrikanten,  die  ihre 
Rohstoffe  nicht  wie  die  größeren  Industrien  selbst  gewinnen,  ist  es  gewiß 
schwierig,  in  gleichem  Maße  mit  den  Außenhandelsstellen  zufrieden  zu  sein. 

So  habe  ich  z.  B.  heute  morgen  ein  Kabel  aus  Übersee  bekomme,  in  dem 
mir  jemand  eine  Order  auf  500  einer  bestimmten  Ware  zu  930  Mk.  gibt.  AU 
ich  meine  Offerte  vor  sechs  Wochen  hinausgab,  war  es  mir  gestattet,  deutsche 
Mark  zu  berechnen.  Es  müßte  eine  Ubergannzeit  geben,  innerhalb  deren  ich 
bei  ordnungsmäßigem  Eingang  der  Order  die  Ware  zum  damaligen  Offertpreis 
nnsführen  könnte.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Der  Brief  nach  jenem  Lomde  lief 
▼ier  bis  fünf  Wochen.  Ich  glaube  feststellen  zu  können,  da  der  Mann  durch 
Kabd  die  Order  schickt,  daß  er  sofort  nach  Erhalt  meiner  Offerte  diese  ange- 
nommen hat.  Ich  habe  mich  heute  morgen  mit  der  Außenhandelsstelle  in  Ver- 
bindting  gesetzt  und  fesut eilen  müssen,  daß  der  Preis  nicht  mehr  930, 
sondern  1160  Mk.  ist.  Die  Stelle  sagt:  Wir  können  die  Bewilligung  für  jene 
500  Stück  nicht  geben»  weil  heute  der  Preb  höher  ist. 

Vögelst  ein:  Würden  Sie  sich  die  Ware  noch  zu  diesem  Preis  verschaffen 
können  ?  (Zustimmung.)  Der  Inlandspreis  ist  noch  erheblich  niedriger  ?  (Zu- 
stimmung.) Ist  es  ba  einem  Auftrag  Ton  immerhin  ^4  Million  Papiermark 
nicht  angängig,  ein  solches  Angebot  sä  Kabel  hinauszulegen  ? 


Butzke:  Die  Kabdkostcn  für  eine  solche  Offerte  in  einem  Artikel  mit 
verschiedenen  Qualitäten  würden  einige  Tausend  Mark  betragen.  Diese  hohen 
Kosten  kann  ich  bei  diesem  Artikel  nicht  machen.  Anders  ist  es  vielleicht  bei 
Metall  usw.  Selbst  wenn  die  Kosten  nach  Code  oder  zu  halber  Gebühr  berech- 
net würden.  Diese  Offerten  gehen  zahllos  hinaus,  ich  nehme  z.  B.  an,  nach 
Marokko,  wohin  Offerten  in  deutscher  Mark  zulässig  waren.  Der  Kunde,  mit 
dem  ich  auch  in  anderen  Artikeln  arbeite,  wird  mir  infolgedessen  vorwerfen: 
Ich  habe  sofort  durch  Kabel  geantwortet,  du  hast  deinen  Vertrag  wieder 
einmal  nicht  gehalten.  Dieses  „Wieder  einmal  nicht"  hören  wir  im  Außen- 
handel täglich.  Die  Fabriken  könnten  zu  diesem  Preis  liefern.  Gewisse  Be- 
dingungen der  Außenhandelsstellen  hindern  sie  aber  daran,  der  Außenhandels- 
stellen,  die  auf  dem  sogenannten  Selbstverwaltungssystem  aufgebaut  sind. 

Vogel  st  ein:  Es  ist  klar,  daß  im  Augenblick  bei  der  stark  gefallenen 
deutschen  Valuta  für  den  Marokkaner,  der  in  französischer  Valuta  zu  rechnen 
gewohnt  ist,  der  Anreiz  besteht,  hier  zu  bestellen,  sodaß  Sie  gegenüber  Ihren 
ausländischen  Konkurrenten  sehr  konkurrenzfähig  wären,  wenn  Sie  diesen 
Markpreis  halten.  Die  Frage  wäre  nur,  ob  es  an  sich  zweckmäßig  ist,  bei  sol- 
chen Waren  und  bei  solchen  Schwankungen  einen  Markpreis  überhaupt  anzu- 
geben, wenn  Sie  erst  nach  fünf  Wochen  die  Antwort  bekommen. 

Butzke:  Das  würde  zu  überlegen  sein  und  wäre  für  uns  das  Angenehmste. 
In  vielen  Fällen  geben  wir  auch  unsere  Offerte  in  fremder  Valuta.  Mit  Bewilli- 
gung des  Reichskommissars  kann  aber  nach  gewissen  Ländern  untervaluta- 
rischer  Art  Offerte  in  deutscher  Mark  gemacht  werden;  ebenso  können  die 
Lieferungen  ausgeführt  werden.  Dazu  gehörte  Marokko.  Die  Levante  ist  zu 
diesen  Ländern  gerechnet  worden  mit  Ausnahme  von  Aegypten,  trotzdem  es 
geographisch  dazu  gehört,  und  den  Ländern  an  der  Nordseite  des  Mittelmeeres. 
Die  Fabriken  sind  willens,  zu  deutschen  Preisen  zu  liefern.  Die  ausländische 
Konkurrenz  kann  uns  im  Augenblick  in  diesem  Artikel  nicht  unterbieten,  nur 
Österreich.  Wenn  wir  z.  B.  Bier  als  Vergleichsobjekt  wählen,  so  kann  die 
weltbekannte  Firma  Dreher  in  Wien  uns  unterbieten.  Wer  z.  B.  Konstanti- 
nopel vor  dem  Krieg  kannte,  weiß,  daß  dort  ein  Übermaß  von  deutschen 
Kneipen  war.  Wenn  Sie  heute  dort  versuchen,  ein  Geschäft  anzuknüpfen  — 
vorausgesetzt,  daß  der  Export  von  Bier  erwünscht  wäre  — ,  so  könnten  Sie 
gegen  Dreher  nicht  ankommen.  Dreher  kann  mangels  einer  Kontrolle  jedes 
Angebot  unterbieten.  Es  gibt  aber  in  Deutschland,  trotzdem  der  Kreis  sehr 
klein  ist,  Brauereien,  die  die  Bestimmungen  der  Außenhandelskontrolle  um- 
gehen. Ich  stoße  bei  meinen  zahlreichen  Offerten  auf  Äußerungen  meiner 
Kundschaft,  die  ich  zum  Teil  aus  der  Vorkriegszeit  kenne,  die  besagen,  daß 
ich  mit  meinem  Preis  gegen  die  großen  Münchener  Brauereien  nickt  ankomme, 
die  sogar  billiger  cif  liefern,  als  ich  fob  Hamburg  oder  fob  Bremen  fordere. 
Jedenfalls  ist  eine  Unterbietung  vorhanden,  die  es  dem  reellen  Handel,  ohne 
den  anderen  damit  einen  Vorwurf  zu  machen,  erschwert,  eine  Order  hereinzu- 
bringen. Dabei  ist  die  Industrie  nur  klein,  denn  durch  die  Fusionen  ist  nur 
eine  kleine  Reihe  von  Fabriken  vorhanden.  Das  ist  der  Vorteil  von  Dreher  in 
Wien,  der  das  Geschäft  an  sich  reißt,  der  die  gleichen  Biere  wie  wir  in  Deutsch- 
land braut  und  uns  aus  dem  Felde  schlägt.  Bier  darf  für  die  Ausfuhr  nur  aus 
Auslandsgerste  hergestellt  werden.  Gerste  liegt  in  großen  Mengen  vor,  so  daß 
jeder  Auftrag  glatt  ausgeführt  werden  könnte.  Wir  gehen  dazu  über,  in  aus- 
lindischer  Währung  zu  fakturieren,  wenigstens  viele,  andere  tun  es  nicht.   In 
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Indieo  z.  B.  wäre  für  uns  die  Gandhi- Bewegung  güastif.  Wir  können  aber 
nicht  ins  GeachAlt  kommen,  weil  die  Inder  auf  cif-Biiaat  kaofen,  lodaB  et  infolge 
der  Kontrolle  nicht  möglich  ist,  das  Geschäft  in  wünacben«^*^^''  Weite  an 
uns  zu  reißen. 

Hilfcrdin«:  Wie  war  Ihre  Offene  gcttelli  i 

Butzkc:  /um  Preis  des  Torigca  Monats!  Die  Preise  werden  mooatlidi 
aufgestellt. 

HiHerdtng:  Damals  hatten  Sie  keine  Aasfuhrbewilligung?  (Butzke: 
Nein !)  —  Ist  es  nicht  möglick,  gieichititig  die  Ausfuhrbewilligung  zu  erlangen, 
wenn  die  Offene  hinausgeht  f 

Butzke:  Die  Ausfahrbcwilliffimg  linft  drei  Monate.  Das  wäre  nicht 
mödich,  weil  die  Gefahr  besteht,  daB  tot  Eintreffen  der  Order  drei  Monate 
Tcmoücn  sind.  Bei  Obersee>GcschIlten  können  deshalb  Bewtllignngen  nicht 
vorher  nachgceocht  werden,  bevor  die  Order  eingegangen  ist.  Aber  selbst  dann 
liefen  folgende  MiBetinde  vor:  Bei  dem  Eisenbahnerttreik  waren  Waren  auf 
diii  Weg»  bitten  Bewilligung  in  wenigen  Tagen  abUef.  Ohne  Streik  hätten  die 


Haien  erreidit  und  abgefertigt  werden  können.  Durch  den  Streik 
vtnOgeft,  haben  eie  den  Hafen  vor  Ablauf  der  Bewilligung  nicht  erreicht.  In 
diesen  Pillen  hätte  eine  Verfügung  kommen  müssen,  daß  die  Frist,  die  durch 
die  Auflieferung  durch  den  Spediteur  belegt  werden  konnte,  um  acht  oder  zehn 
Tage  verlangen  %%iirde.  Das  war  nicht  der  Fall,  sondern  jeder,  der  das  Unglück 
hatte,  Waren  auf  dem  Weg  zu  haben,  war  gezwun|en,  eine  Fristverlängerung 
ffir  seine  Anafohrbewilligttng  einzureichen.  Tatsache  ist,  daß  wir  einen  Über- 
seedampfer—  das  Erreichen  der  Dampfer  ist  sehr  wichtig — ,  der  übermorgen 
abfihn,  nicht  erreichen  können,  da  die  Erledigung  des  Verlängerungsantraget 
unbedingt  bei  den  besten  Außenhandelsstellen  drei  Tage,  bei  den  schlechtesten 
drei  Wochen  dauen. 

Vogelstein:  Bei  einem  Dollarkurs  von  200  bis  220  und  einem  Preis  von 
930  Mk.  als  Auslandspreis  ist  die  Erhöhung  auf  1160  Mk.  jetzt  im  Verhältnis 
zur  Verschlechterung  der  Valuta  sehr  mäßig.  An  sich  müßte  man  annehmen, 
daß  der  betreffende  Produzent,  wenn  er  schon  bei  dem  ersten  Preis  scharf 
kalkulien  hat,  einen  Verlust  erleiden  muß,  vorausgesetzt,  daß  er  nicht  etwa 
die  Rohstoffe  voll  bezahlt  liegen  gehabt  hat,  d.h.  wenn  er  keine  Valutaspeku- 
lation getrieben  hat.  Sie  haben  heute  morgen  gehön,  daß  ein  immer  größerer 
Teil  des  Handels  sich  darauf  einstellt,  in  Gold  zu  rechnen  und  zu  denken  und 
infolgedessen  eine  unverkaufte  Ware  entweder  in  Valuta  hält,  um  in  Valuta 
wieder  zu  verkaufen,  oder  die  entgegengesetzte  Devisentransaktion  macht, 
•o  daß  er  in  irgend  einer  Weise  aus  dem  Valutarisiko  herauskommt.  Wenn 
also  z.  B.  ein  Brauer  die  Gerste  in  Valuta  gehalten  hat,  z.  B.  in  Dollar,  dann 
nßßte  er,  wenn  er  jetzt  zu  demselben  Markkurs  verkauft,  sehr  schlecht  ab- 
schneiden. Trotzdem  gibt  er  Ihnen  z.  B.  das  Bier  ? 

Butzke:  Diesen  hochstehenden  volkswinschaft liehen  Standpunkt  dürfen 
Sie  nicht  anwenden.  Es  handelt  sich  aber  Tor  allen  Dingen  hier  um  die  Ver- 
tragstreue. Die  Offene  ist  hinausgelegt,  das  Recht  bestand,  feste  Offenen  zu 
▼enchicken. 

Vogelstein:  Sie  sagten,  Sie  könnten  schon  deshalb  die  Sache  nicht  per 
Kabel  machen,  weil  Sie  an  so  und  so  vide  Leute  die  Offene  schickten.  Haben 
Sie  ein  bindendes  Angebot  oder  ein  aOaemeines  Preisangebot  abgegeben,  das 
erst  zu  Verhandlungen  über  den  Abschluß  führen  sollte  ? 
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Butzke:  Es  wird  z.  B.  in  Bier  eine  Offene  in  die  ganze  Welt  hinausge- 
legt, die  Bier  nimmt,  unter  der  Voraussetzung,  daß  man,  wenn  die  Offerte  bei 
Eingang  sofort  angenommen  wird,  die  Order  auch  ausführt.  Man  behält  sich 
aber  den  Fall  vor,  bei  unglaublicher  Verschlechterung  die  Preise  zu  den  Be> 
dingungen  des  Liefermonats  hinaufzusetzen. 

Vogelstein:  Es  handelt  sich  doch  um  die  Quantität.  Führen  Sie  die 
Orders  auf  diese  looo  Offerten  —  meiner  Ansicht  nach  nur  Preiskurante  — 
auch  aus  oder  lehnen  Sie  die  Aufträge  ab  ? 

Butzke:  Aus  einem  anderen  Grunde  kommt  nicht  alles  zur  Ausführung. 
Wir  würden  z.  B.  das  Bier  herstellen  und  pasteurisieren  können.  Wir  sind  aber 
nicht  imstande,  die  notwendigen  Flaschen  in  Deutschland  zu  beschaffen. 

Vogel  st  ein:  Sie  wären  also  nicht  lieferfähig.  Also  würden  Sie  auch  als 
vorsichtige  Kaufleute  keine  feste  Offerte  machen,  um  zehn  Zusagen  zu  be- 
kommen. (Butzke:  Selbstverständlich!)  —  Sie  schicken  vielmehr  einen  Kata- 
log wie  Wertheim,  der  in  der  Zeitung  anzeigt:  Blusen  —  (Butzke:  Das  ist 
etwas  anderes!)  — ,  nein,  nicht  in  rechtlichem  Sinn  —  zu  320  Mk.;  denn  ich 
habe  keinen  Anspruch  darauf,  auch  die  Bluse  zu  320  Mk.  zu  bekommen,  sondern 
er  kann  mir  sagen:  Diese  Bluse  ist  verkauft,  es  war  kein  Angebot,  das  ich  dir 
gemacht  habe.  Wenn  etwa  andere  Leute  solche  Listen  hinaussenden,  z.  B. 
Weinlisten,  so  bedeutet  es  zum  mindesten:  soweit  nicht  anderweitig  ver- 
kauft. 

Butzke:  Das  würde  die  Sache  ändern.  Es  handelt  sich  aber  darum,  daß 
sowohl  der  Brauer  wie  ich  gern  bereit  wären,  die  Order  auszuführen,  um  den 
Kunden  zu  gewinnen.  Jeder  Kunde  im  Ausland  weiß,  daß  die  Preise  schwan- 
ken, aber  er  ist  noch  daran  gewöhnt,  beim  Erhalt  einer  Offerte  zu  kabeln  und 
seine  Order  ausgeführt  zu  bekommen.  Tatsache  ist,  daß  die  Orderszum  größten 
Teil  ausgeführt  werden.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  der  Mann  von  Dreher  in 
Wien  zu  jeder  Zeit  seine  Lieferung  erhalten  kann.  Meine  Schlußfolgerung  ist 
nur  die,  daß  ich  jetzt  verhindert  werde,  vertragstreu  zu  sein;  ich  soll  jetzt  dem 
Bfann  zurückkabeln,  ich  bedaure,  heute  kostet  es  1 160. 

Vogelstein:  Ist  es  nicht  richtig,  daß  die  Dinge  anders  liegen  würden, 
wenn  Sie  entweder  Ihren  Artikel  in  ausländischer  Währung  anbieten  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  in  deutscher  Valuta  mit  einem  Aufschlag  zu 
einem  bestimmten  Kurs  P  Denn  die  Bedenken,  alles  in  ausländischer  Valuta 
zu  fakturieren,  verstehe  ich  durchaus;  immerhin  könnte  man  auf  CnM valuta 
kalkulieren. 

Butzke:  Das  wäre  besser.  Aber  z.  B.  der  Exportpreis  lur  Bier  ist  so 
hoch,  daß  die  Flasche,  die  ursprünglich  zu  sechs  pence  verkauft  werden  konnte, 
heute  dafür  nicht  mehr  verkauft  werden  kann.  Bei  der  heutigen  Verschlechte- 
rung allerdings  ist  es  wieder  möglich.  Wäre  es  Bier,  so  wäre  die  Bewilligung 
bei  dem  guten  Zusammenarbeiten  der  Brauerei  mit  der  Außenhandelsstelle  zu 
erreichen.  Der  Auslandspreis,  den  ich  augenblicklich  nicht  im  Kopf  habe,  ist 
so  hoch,  daß  dem  Mann  die  Flasche  auf  6  y^  pence  zu  stehen  kommt.  Dann 
kann  er  sie  nicht  verkaufen,  denn  die  Flasche  enthält  nur  vier  Zehntel. 

Vogelstein:  Ist  England  ein  Konkurrent  in  Bierf 

Butzke:  Für  das,  was  wir  Porter  nennen,  fürStout.  (Zuruf:  In  Ale  nicht  f) 
—  Ale  hat  den  Weltruf.  Obgleich  die  deutsche  Qualität  ebenbürtig  ist,  vei^ 
kauft  sich  das  englische  Ale  besser,  weil  es  „echt"  ist,  wie  die  Leute  sagen. 
Es  ist  leichter,  tschechisches  „Pilsener**  zu  verkaufen  als  deutsches.  DeuttdiM 


wird  aber  mehr  genommea  w«fai  dm  büligerea  Prettct;  allerdiiip  Ut  die 
Qualität  sehr  vertchieden. 

Et  ist  nicht  möglich,  die  Autfuhrbewillifuiif  woAtt  dimiwichimi  Ick  will 
z.  B.  den  Anikel  Portemonnaie  mit  «iMm  Tatcbaaip^ffll  htfantgriüen.  Dieser 
Artikel  würde  nickt  von  der  Aufienkaaddntdle  tftr  Led«^  aoodcni  für  die 
SpfafilgliiinHottric  bearbeitet,  weil  8pi«til  kockwitiyef  ibd«  Di«  Herstel- 
lun^drift  einer  Order  —  tie  kommen  nur  für  amerikanttcke  Knndea  in  Frage 
—  ist  so  006,  d^B  die  deutscken  Fabrikanten  Monate  für  die  Lieferzeit  be- 
nötigen. Wenn  der  Fabrikant  versprickt,  in  zwei  Monaten  zu  liefern,  dann 
könnte  man  die  AiisfnkrbewiUigaag  cinrckkai.  Aber  die  GeUkr  liegt  darin, 
daß  er  sein  Vertprecken  nickt  kik  und  erst  nack  vier  Monaten  Uefert.  Es  ist 
aber  unangenehm,  nach  drei  Monaten  um  Verlingerung  zu  bitten. 

Feiler:  Dann  müßte  man  die  Bestimmung  Andern,  wmn  «ir  für  gewisse 
FabrikatioQsnvcige  nickt  zutreffend  ist. 

Butzke:  Dann  würden  unreelle  ICaufleute  hingcncn  una  /Vustunrbewil- 
ligungen  für  MÜKonfn  kolen  können,  und  eines  Tages  heißt  es  dann:  Es  ist 
nickt  mügHcfc,  Smt  unbesckrinkten  Mengen  von  Waren  in  Deutschland  über- 
kanpt  kamsteflen,  so  daß  am  Ende  Sckwierigkeiten  enuteken.  Solange  wir 
eine  Ausfuhrkontrolle  haben,  würde  es  notwendig  sein,  eine  Frist  einzuhalten. 
Aber  bei  Streik  müßte  eine  VerlAngerung  eintreten. 

Kuczynski:  Danach  gelten  diese  Preise  für  drei  Monate,  so  daß  also 
unisw  An^nkr  ^sickiHtig  zu  ganz  verschiedenen  Preisen  erfolgt.  Kann  die 
AnBcnkandelsstdle  den  Preis  nacktrinlich  erhöhen,  also  sagen:  Ick  kabe 
am  15.  April  den  Preis  festgesetzt,  es  darf  aber  nicht  mehr  zu  diesem  Preis 
am  I.  Juh  ausgefühn  werden  f 

Butzke:  Solche  Fälle  kommen  vor.  Durch  Rundschreiben  wurde  in  der 
Metallindustrie  allen  Mitgliedem  mitgeteilt,  daß  von  einem  bestimmten  Tage 
an —  ich  glaube  vom  i.  Biüirz —  die  Preise  in  ausländischer  Währung  zu  stellen 
sind.  Dieses  Rundschreiben  ging  bei  den  betreffenden  Fabrikanten  am  3.  oder 
4.  März  ein.  Wenn  sie  also  am  i .  oder  2.  März  Orders  aufgenommen  hatten, 
müssen  sie  ihren  Abnehmern  mitteilen:  Wir  haben  zwar  die  Orders  zu  deutschen 
Preisen  aufgenommen,  nachträglich  ist  aber  eine  Bestimmung  mit  rückwir- 
kender Kraft  erfolgt,  daß  nur  in  fremder  Währung  verkauft  werden  darf.  Für 
Herrensocken  —  das  fällt  wahrscheinlich  unter  die  Textilaußenhandelsstelle  — 
ist  die  Bestimmung  in  Kraft  getreten,  nachdem  sie  rechtzeitig  bekannt  gegeben 
worden  war,  daß  vom  20.  man  ab  Orders  nur  noch  in  ausländischer  Valuta 
■usgcführt  werden  dürfen;  die  Frist  für  die  bisher  genommenen  Orders  wurde 
anf  drei  Monate  festgesetzt.  —  Ich  habe  persönlich  rechtzeitig  vor  dem  20.  März 
einen  Auftrag  aus  Amerika  in  deutscher  Mark  bekommen.  Dieser  Auftrag 
wird  vier  bis  fünf  Monate  voraussichtlich  in  Anspruch  nehmen,  da  es  sich 
um  ein  sekr  großes  Quantum  kandelt.  Als  ick  mick  mit  der  Außenkandda- 
stelle  in  Verbindung  setzte,  erkllne  sie  mir:  du  hast' drei  Monate  Frist.  In 
dieser  Frist  liefert  da  sickabcke  Fabrikant  400  Dutzend,  und  für  die  restlichen 
200  werde  ich  dann  amerikanische  Valuta  fordern  müssen.  Dann  wird  der 
Kunde,  der  den  Auftrag  fest  gegeben  Hat,  Zeter  und  Mordio  über  die  mangelnde 
Vertragstreue  schreien. 

Vogelstein:  Ich  sehe  die  Scnwicngkciten  darin,  daß  in  deutscher  Valuta 
gehandelt  wird.  Wenn  ein  für  alle  Mal  in  anslindiscker  Valnu  oder  dentscker 
Valuta  mit  einem  bestimmten  Valutaznscklaggekanddt  würde,  würde  das  nickt 
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mehr  vorkommen.   (Zustimmung.)    Denn  um  eine  Mcngcnkontrollc  handelt 
es  sich  bei  Ihren  Waren  nicht. 

Butzke:  Eine  Mengenkontrolle  kommt  nicht  in  Frage,  höchstens  bei 
Seide.  Ich  spreche  von  dem,  was  wir  gemischten  Export  nennen.  Die  ge- 
mischten Expon  eure  liefern  alles,  vom  Hosenknopf  bis  zur  Heißdampfmaschine, 
wie  es  vor  dem  Kriege  war.  Für  diese  Exporteure,  die  in  früheren  Jahren  auch 
importierten,  entsteht  eine  neue  Schwierigkeit.  Wenn  ein  großer  Hamburger 
Exporteur,  der  vielleicht  selbst  Faktoreien  in  Afrika  hat,  vor  dem  Kriege 
Glasperlen  an  die  afrikanischen  Eingeborenen  lieferte,  bekam  er  dafür  Elfcn- 
beinzähne.  Er  kann  heute  noch  exportieren,  wir  wollen  annehmen,  daß  er 
alles  hinausbekommt.  Dort  drüben  kann  er  aber  das  Tauschgeschäft,  wie  es 
an  vielen  Stellen  der  afrikanischen  Küste  üblich  ist,  nicht  durchführen,  weil 
er  nicht  weiß,  ob  er  das  eingetauschte  Gut  nach  Deutschland  hereinbekommt, 
und  zwar  wegen  der  Schwierigkeit  der  Ein-  und  Ausfuhrkontrolle,  die  er  zu 
überwinden  hat.  Er  kann  also  nur  ein  einseitiges  Geschäft  machen,  während 
er  früher  die  anderen  Waren  hereinbrachte  und  verarbeiten  ließ,  während  jetzt 
eine  Einfuhrsperre  vorhanden  ist  oder  der  Markt  nicht  mehr  groß  genug  ist. 
Für  Elfenbein  wäre  der  Markt  vorhanden,  denn  es  gibt  kein  Elfenbein  in 
Deutschland  mehr.  Die  Leute  reisen  besonders  in  Mecklenburg  und  an  der 
Nordsccküste  herum  und  suchen  die  Elfenbeinzähne  auf  dem  Lande  für  hohes 
Geld  aufzukaufen.  Elfenbeinwaren  werden  im  Augenblick  nicht  mehr  herge- 
stellt. Wenn  wir  Elfenbeinwaren  exportieren  wollen,  müssen  wir  nach  Wien 
gehen,  da  nur  dort  noch  Elfenbein  für  Damentaschen  und  hochwertige  Luxus- 
artikel verarbeitet  wird. 

Die  Hauptschwierigkeit  ist  die  Verquickung  von  Fabrikantenverbändeo 
mit  den  Außenhandelsstellen.  Der  Metallbund  arbeitet  vorzüglich.  Wir  haben 
es  durch  die  Blume  heute  vormittag  gehön,  daß  dies  daran  liegt,  weil  der  Wille 
eines  Einzelnen  maßgebend  ist  und  weil  es  den  übrigen  dabei  gut  geht.  Der 
Kreis  ist  aber  sehr  beschränkt,  die  Branche  ist  auch  nicht  ausschlaggebend 
für  unser  Land.  Die  Hauptsache  sind  die  Tausende  und  Abertausende  von 
kleinen  Erzeugern,  z.  B.  in  der  Spielwarenbranche,  die  im  Augenblick  noch 
nicht  unter  Kontrolle  steht,  weil  die  Fabrikanten  nicht  kartelliert  oder  in 
einem  Syndikat  vereinigt  sind.  Sie  sind  zu  sehr  verstreut,  in  Nürnberg,  in 
Thüringen.  Der  einzige  Verband  ist  der  Württembergische.  Ob  er  im  Hinblick 
auf  seine  Mitglieder  schon  aus  sich  heraus  eine  Außenhandelsstelle  wird  bilden 
können,  weiß  ich  nicht.  Es  hat  vor  einiger  Zeit  eine  Außenhandelsstelle  für 
Spielwaren  gegeben,  um  darauf  zu  warten,  eines  Tages  in  Kraft  gesetzt  werden 
zu  können.  Das  ist  eines  der  Hauptargumente  gegen  die  Kontrolle.  Wir  haben 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Leute  geradezu  darauf  warten,  daß  eines  Tages 
eine  Kontrolle  eintreten  könnte,  daß  sie  sich  vorher  darauf  vorbereiten,  ohne 
irgendwelche  Arbeit  dafür  zu  leisten. 

Vogelstein:  Wie  sind  bisher  Spielwaren  exportiert  worden,  zum  deut- 
schen Preis,  oder  dürfen  sie  nur  zu  einem  höheren  Preis  exportiert  werden  f 

Butzke:  In  der  Spielwarenindustrie  exportieren  Fabrikanten  und 
Exporteure.  Der  Händler  bekam  einen  Rabatt  und  hat  zum  gleichen  Preis 
wie  der  Fabrikant  exportieren  können.  Ich  glaube  sagen  zu  können,  dafi  aut- 
schließlich  in  deutscher  Mark  exportiert  wurde.  (Vogelstein:  Auf  inlindiicher 
Parität  ?)  —  Nein!  Es  gibt  gewisse  Spielwaren,  die  noch  im  Inland  gekauft 
werden.  Aber  hochwertige  Spielwaren  sind  heute  vom  deutschen  Bürger  über^ 
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haupt  nicht  mehr  zu  erttcheo.    Z.  B.  kostet  ein  Teddy-Bir,  wenn  ich  den 
größten  von  vielleicht  80  cm  herauf gretle»  1000  Mk.    Dat  Durchnehmt tikind 
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kann  tich  dacD  tolchen  Biren  zu  Weihnachten  nicht  mehr  ichenkeo 
Die  Verciaifteii  Staaten  kaufen  heute  kaum  noch  die  teuren  Spielwaren»  wcfl 
»ie  zum  größten  Teil  aus  Japan  weit  billiger  venofgt  werden  können.  Sie 
kaufen  ganz  minderwertige  Artikel,  die  wir  im  Frieden  zu  10  und  12  Mk.  dat 
Gros  herstellten.  Nürnberger  BOdcrblechtpielwaren  oder  Thüringer  kleine 
Figuren  mit  Spiralen,  dit  id  nad  ab  unzen.  Die  Amerikaner  tdbet  tiad, 
wä  auch  bei  ihnen Tenenutf  efatteczt,  nkht  mehr  imstande,  die  hochwertigen 
deutschen  Spielwaren  zu  kaufen.  Denttchland  war  darin  groB.  Ich  weiß  von 
meinem  FriedensMchift,  aus  der  Sonneberger  Industrie,  daß  wir  ein  Bilder- 
buch mit  Ifusik  herstellten,  ein  Lehrbilderbuch  für  ICinder.  Heute  können 
wir  dieses  Bilderbiidi  nicht  mehr  eacportieren,  ich  glaube,  es  wird  überhaupt 
nicht  mehr  kergeMeOt,  weil  der  Preis  vom  Atisland  nicht  bezahlt  werden  kann. 

Vogelttem :  Im  ganzen  schließe  ich  daraus,  daß  für  Spielwaren  ein  ein- 
heitlicher PreisinDeutsdiland  und  auf  dem  Weltmarkt  besteht,  nur  daß  Deutsch- 
land infolge  seiner  geringen  Kaufkraft  sich  auf  die  billigen  Spielwaren  umstellt. 

Butzke :  lok  glau^  das  letztere  nicht.  Ich  glaube  nicht,  sagen  zu  können, 
daß  die  Parität  zwiedien  den  Preisen  vorhanden  ist,  sondern  daß  die  Fabri- 
kanten im  Inland  zu  hodi  verkaufen.  Im  Inland  könnten  sie  billiger  verkaufen 
ab  im  Ausland,  nehmen  aber  hier  die  Auslandspreise. 

Vogelstein :  Sie  nehmen  also  im  In-  und  Ausland  den  gleichen,  den  Welt- 
marktpreis f 

Butzke :  Ich  stehe  unter  diesem  Eindruck.  Daher  ist  auch  keine  Außen- 
handdsstelle  vorhanden,  weil  keine  zwangsweise  Differenz  der  Preise  eintritt 
und  die  Preise  immer  gleich  sind.  Wenn  ein  Kartell  oder  Syndikat  vorhanden 
wire,  würde  eine  Außenhandelsstelle  gegründet  worden  sein.  (Vogelstein: 
Was  bitte  sie  zu  tun  ?)  —  Eine  Kontrolle  des  Exports  und  die  Erteilung  der 
Bewilligungen,  die  sie  natürlich  erteilen  muß.  (Feiler:  Es  gibt  doch  ein  Syn- 
dikat in  Sonneberg!)  —  Ist  das  der  richtige  Ausdruck  ?  Ein  Verein,  woUen 
wir  sagen,  der  Fabrikanten  der  Sonneberger  Spielwarenindustrie.  Es  gibt  auch 
einen  Württemberger  Verein.  (Feiler:  Ich  glaube,  er  ist  mehr!) —  Ich  kann  es 
nicht  behaupten,  ich  glaube  es  nicht.  Ich  sehe  nur,  daß  keine  bindenden 
Abmachungen  zwischen  den  Fabrikanten  getroffen  werden,  wie  bei  anderen 
Branchen. 

Wenn  wir  aber  einen  Fall  herausgreifen,  wo  die  Branche  eine  feste 
Organisation  hat,  z.  B.  die  Fahrradindustrie,  so  sehen  wir,  daß  die 
Fabrikanten  der  Fahrradindustrie  in  ihrer  Außenhandelsstelle,  wie  ich 
behaupte,  lediglich  zugunsten  ihres  Verbandes  arbeiten.  Ich  möchte  dafür 
einen  Fall  anführen.  Ein  Berliner  Exponeur  hat  aus  Holland  einen  Auftrag 
auf  Fahrräder  bekommen.  Er  konnte  ihn  nicht  in  deutschen  Fabriken  her- 
stellen lassen,  weil  diese  überbelegt  waren.  Da  er  eine  eigene  kleine  Werkstatt 
für  Reparaturen  hat,  beschließt  er,  sich  daraus  eine  Fabrik  zu  bauen.  In  der 
Fahrradindustrie  laßt  sich  das  mit  Leichtigkeit  machen,  weil  keine  Fahrrad- 
fabrik, auch  nicht  die  ganz  großen,  timtliche  Teile  ihrer  Fahrrider  selbst 
herstellen.  Sie  kaufen  Lenkstangen,  Pedale  usw.  von  anderen  und  setzen  sie 
in  einer  Werkstatt  ztisammen.  Denselben  Plan  hat  der  Berliner  Exporteur. 
Er  reichte  seinen  Ansfuhrantrag  für  die  ersten  50  Fahrrider  nach  der  Fertig- 
stellung bei  der  Außenhanddsstelle  ein.    Da  seine  Firma  ab  Fahrradfabrik 


nicht  vor  1914  existierte,  war  er  bei  der  Außenhandelsstelle  nicht  eingetragen. 
Es  wurde  ihm  durch  die  Außoihandelsstelle  für  Fahrräder  ein  Fachmann  ge- 
schickt, der  begutachten  sollte,  ob  seine  Fabrik  zu  denjenigen  gehört,  die  Fahr- 
räder herstellen  können.  Der  Gutachter  war  der  Werkmeister  in  gehobener 
Stellung  einer  großen  bestehenden  alten  Fahrradfabrik.  Wie  wir  behaupten, 
um  sich  die  Konkurrenz  vom  Halse  zu  schaffen,  lautete  das  Gutachten,  daß 
die  Fabrik  nicht  imstande  wäre,  Fahrräder  herzustellen,  obwohl  sie  nach  dem- 
selben Prinzip  arbeitet  wie  die  bestehenden.  Der  Mann  bekam  die  Ausfuhr- 
bewilligung deshalb  nicht. 

Kuczynski:  Ich  wäre  dankbar,  wenn  Sie  etwas  über  die  Verwendung 
der  Gelder  berichteten. 

Butzke:  Wenn  über  die  Verwendung  der  bei  den  Außenhandelsstellen 
eingehenden  Gebühren  gesprochen  wird,  so  möchte  ich  auf  die  Außenhandels- 
stelle für  den  Maschinenbau  zurückgreifen.  Diese  Stelle  führt  die  Preis- 
prüfung durch,  und  zwar  nach  113  Positionen.  Verschiedene  Positionen 
werden  vom  gleichen  Herrn  erledigt,  so  daß  im  ganzen  54  selbständige  Preis- 
prüfer übrig  bleiben.  Davon  sind  49  Herren  gleichzeitig  Syndici  ihrer  Fabri- 
kantenverbände. Ich  will  keine  Nutzanwendung  daraus  ziehen,  aber  darauf 
hinweisen,  daß  die  Verquickung  von  privatem  Amt  als  Leiter  oder  Syndikus 
eines  Verbandes  und  dem  Amt  des  Preisprüfers  über  die  eingehenden  Anträge 
der  Angehörigen  dieser  Verbände  zu  Unstimmigkeiten  führen  kann. 

Über  die  Verwendung  der  Gebühren  bei  dieser  Stelle  möchte  ich  folgen- 
des feststellen.  Wenn  die  Außenhandelsstelle  für  Maschinenbau  Bewilligungen 
im  Werte  von  i  Milliarde  Mark  erteilt,  dann  nimmt  sie  dafür  i  %  oder  10  Mil- 
lionen Mark  an  Gebühren.  Davon  werden  */,  oder  2  Millionen  in  die  Kasse 
der  Außenhandelsstelle  abgeführt  zur  Deckung  der  notwendigen  Löhne,  Un- 
kosten usw.,  •/§  oder  8  Millionen  gehen  nicht,  wie  ich  es  für  denkbar  hielte,  in 
die  Kasse  des  Reiches,  sondern  in  die  Kasse  der  privaten  Fabrikantenver- 
bände, die  jene  Außenhandelsstelle  gegründet  haben.  Eine  Verwendung  von 
öffentlichen  Mitteln,  eingehend  durch  Gebühren,  zugunsten  der  Kasse  jener 
privaten  Fabrikantenverbände!  (Zuruf:  Ist  es  sonst  auch  so  ?) —  Es  ist  nicht 
genau  festzustellen,  ob  es  so  ist,  weil  eine  Rechnungslegung  über  diese  Ge- 
bühren nicht  erfolgt,  ebenso  wie  sie  nicht  über  die  soziale  Abgabe  erfolgt  ist. 

Hilferding:  Die  Rechnungslegung  über  die  Gebühren  erfolgt,  wie  uns 
mitgeteilt  wurde,  und  die  Verwendung  von  Überschüssen  darf  nur  mit  Zu- 
stimmung des  Reichskommissars  stattfinden. 

Butzke:  Diese  Verfügung  ist  erlassen  worden,  nachdem  die  MiBttinde 
öffentlich  in  der  Zeitung  besprochen  worden  sind  und  jene  Fabrikantenver- 
bande  angegriffen  wurden.  Tatsache  ist,  daß  vor  der  Verfügung  ziemlich  große 
Summen  —  ich  habe  sie  im  Augenblick  nicht  im  Kopf  —  als  Bonus  an  die  ver- 
schiedenen Fabrikantenverbände  von  den  Außenhandelsstellen  gezahlt  wor- 
den sind. 

Feiler :  Herr  Butzke  hat  auf  die  Verquickung  von  AußenhandeUtteUen 
and  Kartellen  hingewiesen.  Die  Außenhandelsstdlen  sind  an  sich  nicht  ge- 
bunden an  die  Zulassung  einer  Firma  zum  Kartell.  Wir  haben  doch  noch 
die  Gewerbefreiheit !    Wie  ist  es  dann  möglich,  eine  Firma  auszuschließen  f 

Butzke:  Diese  Frage  habe  ich  mir  sehr  oft  gestellt  und  nie  beantworten 
können.  Ich  vertrete  die  Ansicht,  daß  der  Ausschluß  einer  Firma  vom  Export 
durch  eine  Außenhandelsstelle  gegen  die  Verfassung  verstoßen  würde 


kommt  aber  aus  klctaUcheQ  Gründea  tot.  Ich  habe  eines  Tag«  einen  Brief 
der  AußenhanddüUlle  fAr  Exporthandel  mit  der  Mittetlung  bekommen,  mein 
Umsatz  im  v«mnf«aeii  Jahre  mi  tu  kkia  ywgscn,  infolgedessen  könne  ich 
nicht  mehr  zugdmen  waraea.  Das  badaatct,  daß  ich  40  bis  $o  AuBenhandda- 
> teilen  in  Anspruch  nehmen  mu6,  um  meine  Aufträge  ausführen  zu  kteaea. 
Das  bedeutet«  daß  ich  10  bis  20  Leute  anstellen  muß.  Das  ist  unmöglich. 
Dazu  wurde  ja  gerade  eine  Außenhandelsstelle  für  Exporthandel  gegrfiadet. 
Sic  ist  lediglich  für  gemischte  Exporteure  bestimmt,  der  technische  Ausdruck 
für  Bxportctire,  die  alles  enortierea,  was  vorkommt.  Diese  Außenhandel*- 
stelle  hatte  schwer  m  kAmpten  unter  der  Konkurrenz  der  fachlichen  Außen- 
handclsstellen. 

Aus  meiner  Praxis  kann  ich  folgendes  anführen.  Ich  habe  Musikinstru- 
mente nach  Amerika  lu  exportieren  und  den  Ausfuhrantrag  bei  der  Außen- 
handdatteUe  für  Export  eingereicht.  Einige  Wochen  habe  ich  nichts  gehört. 
Ick  habe  Kai-  und  Laaergebühren  in  Hamburg  zu  zahlen  und  warte  auf  die 
AusfuhrbewiUigung.^Da  bekam  ich,  als  ich  an  die  Erledigung  des  Antrages 
:ierte,  von  der  Außenhandelsstelle  für  Musikhandel  einen  Brief  folgenden 
..Ihr  Ausfuhrantrag  für  Musikinstrumente  ist  hier  bewilligt  worden. 
1  ihnen  durch  die  Außenhandelsstelle  für  Expon  wieder  zugchen.   Wir 

(her  darauf  aufmerksam«  daß  Sie,  wenn  Sic  in  Zukunft  die  Anträge 
nreichen,  ichneOer  bedient  werden.**  Ich  habe  daraus  die  Folgerung 
f^ezogen  und  geschrieben,  daß  es  sich  um  eine  Korruption  schlimmster  Art 
handJe.  Seit  dem  Tage  datiert  die  Feindschaft  zwischen  dem  Reichskommissar 
und  mir,  der  in  einem  Rundschreiben  erklärt  hat,  daß  mein  Ton  dem  unter 
normalen  Menschen  nicht  entspreche.  Ich  habe  Korruption  genannt,  was  ich 
als  solche  betrachte.  Wenn  eine  Außenhandelsstelle  versucht,  die  einge- 
schriebenen Kunden  einer  anderen  abspenstig  zu  machen,  dann  handelt  es 
sich  um  solche  Versuche.  Die  Außenhandelsstelle  für  Export  war  der  gleichen 
Auffassung.  Jene  Sperre  gegen  mich  wurde  natürlich  rückgängig  gemacht, 
da  ich  mich  auf  die  Verfassung  berief,  die  im  Anikel  1 1 1  Handels-  und  Ge- 
werbefrciheii  vorsieht,  denn  es  steht  dort,  daß  es  jedem  Deutschen  freigestellt 
ist,  jeden  Nahrungszweig  zu  ergreifen,  den  er  für  brauchbar  hält.  Wenn  ich 
gemischter  Exporteur  bin  und  die  Absicht  habe,  Waren  jeder  Art  zu  exportie- 
ren, dann  gehöre  ich  zu  der  dafür  zuständigen  Außenhandelsstelle.  Diesen  Stand- 
punkt bekämpfen  die  fachlichen  Firmen,  weil  ihnen  dadurch  Gebühren  entgehen. 

Feiler:  Worauf  stützt  es  sich  aber,  wenn  Handelsfirmen  ausgeschlossen 
werden,  wie  in  dem  erwähnten  Fall  in  der  Fahrradindustrie } 

Butzke:  Es  stützt  sich  das  im  vorliegenden  Fall  darauf,  daß  der  Gut- 
achter —  Gutachter  und  gleichzeitig  Angestellter  der  Brenxubor-Werke  — 
erklärte,  jene  Fabrik  wäre  nicht  geeignet«  ein  Fahrrad  herzustellen. 

Feiler:  Welcher  Maßstab  wml  für  dieses  Urteil  gewählt  f 

Butzke:  Die  Ansicht  des  Gutachters! 

Feiler:  Man  überlaßt  also  das  UrteO  ni^hr  L^rm  Kaufmann,  ob  das 
Fabrikat  absatzfähig  ist  oder  nicht  f 

Butzke:  Man  hat  es  lediglich  dem  Gutachter  uoeriassen,  acr  zu  jener  neu- 
begründeten  Firma  geschickt  wurde. 

Feiler:  Auf  Grund  welcher  Kompetenz  i  Worauf  stützt  es  sich,  daß  sich 
die  Außenhandelsstelle  überhaupt  ein  Gutachten  dafür  erstatten  ließ,  ob  ein 
Fahrrad  exportfähig  ist  ? 


Butzke:  Höchstens  auf  §  2  der  Ausführungsbestimmungen  zu  der  Ver- 
ordnung über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919: 

Die  Außenhandelsstellen  unterstehen  der  Aufsicht  und  den  Wei- 
sungen des  Reichskommissars,  der  über  Beschwerden  entscheidet  und  für 

die  einheitliche  und  den  öffentlichen  Interessen  sowie  den  Interessen  der 

Gesamt  Wirtschaft  entsprechende  Handhabung  der  Außenhandelskontrolle 

zu  sorgen  hat. 

Danach  ist  es  natürlich  möglich,  daß  eine  Außenhandelsstelle  eine  Kon- 
trolle vornimmt.  Aber  die  Beschwerde  jener  Fabrik  ist,  soviel  ich  weiß,  bis 
heute  nicht  erledigt,  so  daß  sie  ihre  Fabrikation  nicht  aufnehmen  kann,  ob- 
wohl sie  damals  in  holländischen  Gulden  verkauft  hat. 

Feiler:  Führt  das  dazu,  daß  Außenseiter  in  das  Kartell  hineingezogen 
werden  ? 

Butzke:  Natürlich.  Denn  wenn  der  Fabrikant  in  das  Kartell  eintritt, 
wird  er  es  leichter  haben. 

Feiler:  Und  werden  Mittel  dieser  Außenhandelsstelle  für  die  Geschiftt- 
führung  des  Kartells  verwandt  ? 

Butzke:  Ich  habe  schon  bei  der  Außenhandelsstelle  für  Maschinenbau 
gezeigt,  daß  Mittel  in  die  Kasse  der  privaten  Verbände  fließen. 

Daß  die  Außenhandelsstellen  einen  Druck  ausüben,  um  Firmen  zu  sich 
hinüberzuziehen,  dafür  ein  Beispiel  von  der  Außcnhandelsstelle  für  Chemie! 
Don  hat  ein  Exporteur  einen  Antrag  auf  Ausfuhrbewilligung  für  5  kg  eines 
Maul-  und  Klauenseuchemittels  zu  Probeversuchen  eingereicht,  ein  minimale« 
Quantum.  Es  wurde  ihm  mitgeteilt:  Wir  bewilligen  lediglich  Anträge  von 
Firmen,  die  unserer  Außenhandelsstelle  angeschlossen  sind.  Der  Betreffende 
hat  geantwortet,  daß  er  sich  wegen  der  5  kg  nicht  der  Außenhandelsstelle 
gegen  wer  weiß  wie  viel  100  Mk.  Gebühren  für  den  Eintritt  anschließen  werde 
und  auch  kein  Interesse  habe,  einem  der  dort  angeschlossenen  Kaufleute  das 
Geschäft  zu  geben,  sondern  daß  er  fordere,  daß  ihm  auf  Grund  der  Verfassung 
die  Bewilligung  erteilt  werde.  Das  wurde  wieder  abgelehnt.  Der  Betreffende 
hat  Klaee  angedroht.  Darauf  hat  er  die  Bewilligung  erhalten.  Das  zeigt,  was 
notwendig  ist,  um  gewährleistete  Rechte  durchzudrücken. 

Feiler:  Man  muß  also  der  Außenhandelsstelle  angeschlossen  sein  ? 

Butzke:  Es  scheint  so,  daß  es  bei  einigen  der  Fall  ist,  nicht  bei  allen. 
Ich  habe  z.  B.  Anträge  bei  der  Außenhandelsstelle  für  Musik  und  Fahrräder 
eingereicht  und  bewilligt  erhalten.  Aber  bei  der  Außenhandelsstelle  für  Chemie 
scheint  es  der  Fall  zu  sein. 

Hilferding:  Wie  setzt  sich  die  Außenhandelsstelle  für  gemischten 
Expon  zusammen  ? 

Butzke:  Paritätisch  aus  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern!  Auf 
der  Arbeitgeberseite  sitzen  nicht  nur  Arbeitgeber,  sondern  es  können  Fabri- 
kanten hineinkommen,  die  einen  selbständigen  Export  betreiben,  z.  B.  fiel 
heute  Vormittag  der  Name  der  Firma  Zeiß.  Wenn  sie  andere  Artikel  at«  nur 
optische  herstellte,  könnte  sie  in  diese  Stelle  hineinkommen. 

Keinath:  In  der  Verwaltung  der  Exportaufienhanddsstelle  ist  aucn  die 
Industrie  vertreten,  nicht  nur  Exporteure,  sondern  es  sind  KontroUi 


der  Industrie  ebenfalls  in  den  AuBenhandelsausschuß  der  AuBenhandelssteUe 
hineingesetzt  worden,  und  zwar  auf  der  Arbeitgeber-  wie  der  Arbeitnehmerseite. 
Das  war  mit  eine  Bedingung  für  die  Zulassung  dieser  Exportaußenhandels- 


ttelle,  die  erst  nach  sehr  schweren  Kampleo  von  den  farhtichm  Auß<^nhanJeU- 
stellen  zugestanden  wurde. 

Hilferding:  Ich  finden  da6  diese  Attdeahaadelwi^cinuas  ganze  öymcm 
nicht  hineinpaßt.  Bet  den  fachlichen  AdMunddescellen  mag  es  möglich 
sein,  dafi  das  Bedürfnis  Mprüft  wird.  Ich  kann  mir  denken,  daB  in  der 
Außenhandebstelle  fOr  Maschinep  das  inländische  Bedürfnis  an  Maschinen 
geschätzt  und  danach  die  Menge  des  frei  zu  gebenden  Exports  festgestellt  wird. 
Bei  der  Exponaufienhandelsstelle  »t  das  schwer  möglich. 

Keinath:  Diese  Stelle  darf  auch  nicht  nach  eigenen  Richtlinien  handeln, 
sondern  ist  an  die  Richtlinien  d^  fachHrhen  Stelleo  gebunden.  Der  eigentliche 
Zweck  dieser  Stelle  ist,  das  Verfahren,  bei  der  Verschiedenheit  der  Anikel, 
die  unter  Umständen  in  nur  geringen  Quantitäten  in  einem  Antrag  zutammen- 
gfschlnssfin  sind,  m  erleichtem.  Zum  Teil  sind  Verträge  zwischen  dieser  Stelle 
und  den  f«^tt*4t^  Außenhandeltstellen  geschlossen,  daB  kleine  Mengen  un- 
tnittelbnr  bewil^it  werden  können  auf  Grund  des  Gutdünkens  der  Export- 
^ußenhaaddietäe. 

Hilferding:  Erklärt  sich  der  Fall  des  Herrn  Butzke  dahin,  daß  sich  die 
Rxponaußenhandelsstelle  erst  an  die  fachliche  Stelle  für  Musikinstrumente 
wandte  und  sich  erst  die  Be%rilligung  geben  lassen  mußte,  weil  in  der  Export- 
1   ~-      ndelsstelle  zunächst  keine  KJarheit  war? 

r\  1  nath:  Natürlich  kann  es  so  motivien  werden  wie  alle  Dinge,  die  be- 
anstandet oder  abgelehnt  werden.  Die  große  Frage  ist  nur,  ob  die  Motivierung 
ausreichend  ist.  Im  allgemeinen  kann  die  Exportaußenhandelsstelle  genau  so 
rasch  die  Anträge  erledigen,  da  die  Rückfrage  bei  der  fachlichen  Stelle  viel- 

telephonisch  erfolgt,  oft  auch  nicht  nötig  ist  auf  Grund  der  getroffenen 

inbarung.  Vorschrift  ist  nur,  daß  die  Bedingungen  eingehalten  werden. 
Line  Beschleunigung  liegt  unbedingt  dann  vor,  wenn  es  sich  um  mehrere 
.\rtikel  bei  einem  Antrag  handelt,  aber  selbst  einzelne  Artikel  werden  ebenso 
rasch  bearbeitet. 

Kaufmann:  Wenn  Herr  Butzke  bemerkte,  daß  bei  der  Außenhandels- 
stelle  eingehende  Mittel  in  die  Kasse  der  Unternehmerverbände  fließen, 
so  ist  das  ein  so  schwerer  Vorwurf,  daß  dafür  Einzelheiten  erforderlich 
wären.  Daß  solche  Versuche  gemacht  werden,  weiß  ich  aus  der  Außen- 
handelsstelle,  der  ich  angehöre.  Es  wurde  versucht,  eine  Ausgabe,  die  ein 
Verband  vor  der  Gründung  der  Außenhandelsstelle  hatte,  aus  den  Mitteln 
der  Außenhandelsstelle  vergütet  zu  erhalten.  Wir  Arbeitnehmerbeisitzer 
haben  das  abgelehnt,  und  man  ist  davon  abgekommen.  Ich  kann  mir  nicht 
denken,  daß  Arbeitnehmerverbände  einer  solchen  Verwendung  zustimmen 
kflontn    Oder  wird  es  so  gemacht,  daß  diese  davon  keine  Kenntnis  erhalten  f 

Butzke:  Bei  der  AuBenhandelseteUe  für  Export  würde  so  etwas  wohl 
heute  nicht  möglich  sein.  Im  übrigen  gehören  zu  der  Exponaußenhandeb- 
st  die  die  Mitglieder  der  Ezportrereinigungen,  die  wenig  Wert  darauf  l^en,  von 
hier  gespeist  zu  werden,  wefl  «e  als  Händler  zum  Teil  am  meisten  die  IControQe 
bekämpfen.  Ich  sprach  von  der  Außenhandelsstelle  für  Maschinenbau,  wo  es 
vorgekommen  ist.  Es  ist  mir  auch  unerkläriich.  Ich  habe  aber  die  Rechnung 
von  den  8  Millionen  in  der  Zeitung  verschiedentlich  veröffentlicht  und  es  ist 
weder  eine  Berichtigung  noch  eine  Anzeige  wegen  falscher  Beschuldigung  er- 
folgt. Es  muß  also  irgend  etwas  an  meiner  Rechnung  richtig  sein.  Ich  glaube 
mich  sogar  dafür  verbärgen  zu  können,  daß  meine  Rechnung  richtig  ist.   Ich 
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will  durch  diese  Behauptung  eine  Rechnungslegung  bei  den  AuBenhandels- 
stellen  erreichen.  Denn  ich  venrete  die  Ansicht,  daß  die  Verwendung  von 
Gebühren  für  die  Kasse  von  Verbänden  nicht  in  Ordnung  ist. 

Hilferding:  Diese  Diskussion  können  wir  nicht  fortsetzen,  weil  wir  die 
Angaben  nicht  nachprüfen  können. 

Ich  bitte  Herrn  Keinath,  sich  über  die  Ausfuhrkont rolle  zu  äußern. 

Keinath:  Es  ist  bekannt,  daß  der  Handel  seit  Bestehen  der  Außen- 
handelskontrolle im  Gegensatz  zu  dem  System  gestanden  hat.  Vielfach  ist 
daraus  der  Irrtum  entstanden,  als  ob  der  Handel  allgemein  für  einen  völlig 
freien  Verkehr  zwischen  Deutschland  und  den  anderen  Wirtschaftsgebieten 
eintrete.  Der  Handel  ist  nie  eingetreten  gegen  eine  begründete  Einführung  der 
Ausfuhrverbote,  wo  deutsche  Interessen  dies  notwendig  erscheinen  ließen.  Er 
ist  auch  nie  gegen  einen  etwaigen  Versuch  eingetreten,  durch  Abgaben  für 
das  Reich  einen  vorübergehenden  starken  Preisniveauunterschied  zwischen 
Aus-  und  Inland  etwas  abzudämpfen.  Er  hat  seinen  grundsätzlichen  und  all- 
gemeinen Widerspruch  nur  gegen  das  System  gerichtet,  das  im  wesentlichen 
dadurch  charakterisiert  ist,  daß  Organisationen,  die  aus  Verbänden  heraus- 
gewachsen sind,  mit  einer  gewissen  Willkürlichkeit  Individualbcwilligungen 
geben,  Bewilligungen  im  Einzelfall.  In  diesen  Individualbewilligungen  durch 
nur  mangelhaft  verantwortliche  Personen  liegt  eine  Fülle  von  Gefahren  einmal 
für  den  Handel  als  besondere  Wirtschaftsgruppe,  andererseits  auch  für  die 
zweifellos  allgemeinen  deutschen  Interessen. 

Ich  darf  vielleicht  zunächst  auf  die  allgemeine  Schädigung  der  deutschen 
Interessen  eingehen.  Sie  sind  schon  durch  meinen  Herrn  Vorredner  teilweise 
dargestellt  worden.  Eine  Reihe  von  möglichen  Handelsgeschäften  gehen  immer 
wieder  verloren,  weil  der  Versuch,  das  Geschäft  aufzubauen,  an  der  Außen- 
handelskontrolle scheitert.  Das  System  ist  nicht  elastisch  genug,  um  sich  den 
wechselnden  Verhältnissen  anpassen  zu  können  und  kann  nie  elastisch  genug 
gemacht  werden.  In  einer  Zeit,  wo  in  wenigen  Tagen  sich  die  ganze  Preis- 
gestaltung fundamental  ändert,  kann  das  System  nicht  nachfolgen.  Ich  darf 
hier  vielleicht  ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  anführen.  Jemand 
hat  Nadeln  exportieren  wollen  und  einen  bestimmten  Preis  angegeben.  Ant- 
wort der  Außenhandelsstelle:  Der  Preis  ist  zu  niedrig,  es  kann  nicht  bewilligt 
werden.  Rückantwort  des  Exporteurs:  Der  Preis  ist  richtig,  denn  die  Aus- 
länder verkaufen  gleichwertige  Nadeln  zu  demselben  Preis.  Darauf  Bewilligung 
des  niedrigeren  Preises.  Antwort  des  Exporteurs,  daß  inzwischen  der  Preis 
leider  gesunken  sei,  so  daß  jetzt  nur  noch  ein  anderer  Preis  erzielt  werden 
könne.  Rückantwort:  Er  kann  auch  zu  dem  niedrigeren  Preis  jetzt  expor- 
tieren. Rückantwort:  Die  Preise  sind  weiter  zurückgegangen.  Schlußeffekt: 
I  Vi  Jahr  lagen  die  Nadeln  da  und  sind  inzwischen  völlig  unverkäuflich  ge- 
worden. 

Es  wird  nicht  immer  so  kraß  liegen,  aber  in  einer  Zeit,  in  der  sich  die 
Wirtschaftslage  in  allen  Ländern  täglich  ändert,  kann  ein  System  nicht  nach- 
folgen, bei  dem  erst,  ehe  man  das  Geschäft  abschließen  kann,  eine  irgendwie 
geartete  Stelle  die  Zustimmung  geben  muß.  Früher  war  der  G^chiftsaMchloB 
•o,  daß  der  Leiter  der  Firma  auf  eine  Anfrage  sofort  sein  Angebot  heranalegen 
konnte,  wobei  er  nicht  wissen  konnte,  ob  es  angenommen  wird.  Heute  kann  er 
et  nicht  mehr  machen,  er  muß  eine  Fülle  von  Vorbehalten  ausmachen,  auf  die 
die  andere  Seite  vielleicht  nicht  eingehen  wül.   Unter  System  ist  darauf  auf- 


gebaut,  als  ob  wir  dem  Autland  alles  diktieren  können«  als  ob  %rir  nur  anzu- 

r;ben  haben:  Wir  verkaufen  nur  noch  in  hochTalutarischer  Währung.  Die 
rage  ist,  ob  die  andere  Sehe  bereit  ist,  so  zu  kaufen.  Sie  lehnt  das  yielleicht 
ab,  obwohl  der  Preis  gAntttg  wire,  wcO  es  ihr  nicht  pn0t.  Wir  sind  nicht  mehr 
in  der  Lage,  wie  eine  kurze  Zeit  lanp,  aDes  erzwingen  zu  können,  weil  unsere 
Preise  damals  so  niedrig  waren,  dao  die  anderen  schließlich  immer  einen  so 
großen  Gewinn  machten,  daß  sie  Aber  allet  dies  hinwegsahen.  Wir  haben 
heute  auf  vielen  Gebieten  die  größte  Höhe,  öbtfhaupt  die  lürkte  zu  halten. 
Da  ist  ein  HanddtgMchift  zwischen  Inland  und  Ausland  ein  paritätisches 
Handebgeschift :  der  eine  hat  etwas  dazu  zu  bemerken,  der  andere  aber  eben- 
faUs. 

In  einer  solchen  Zeit  ist  an  sich  schon  eine  Vorbelastung  der  deutschen 
Winschaft  außerordentlich  schwer  zu  tragen.  Für  das  System  der  Außen- 
handebkont rolle  wird  anicföhrt,  daß  es  eine  andere  Möglichkeit,  den  deutschen 
Markt  zu  schitaen  nnd  die  deutschen  Preise  hoch  zu  halten,  nicht  gäbe.  Ich 
bin  davon  osdit  ßbefzettgt.  Ich  habe  selbst  auch  schon  Vorschläge  gemacht, 
auf  die  ich  im  einzelnen  nicht  eingehen  kann. 

Begründet  wird  das  System  im  einzelnen  mit  der  Notwendigkeit,  den  in- 
iindischen Konsum  zu  decken,  —  daher  Mengenkontrolle.  Mit  der  Mengen- 
kontrolle ist  unlösbar  das  System  der  Lieferwerksbescheinigung  verbunden 
mit  allen  Schattenseiten  dieses  Systems.  Dadurch,  daß  sich  der  exportierende 
Händler  von  dem  Industriellen  die  Lieferwerksbescheinigung  beschaffen  muß, 
in  der  steht,  daß  er  damit  einverstanden  ist,  daß  die  Ware  zum  Export  ver- 
wendet wird,  haben  die  Industrien  eine  Fülle  von  Machtmitteln  gegenüber 
dem  Handel  in  die  Hand  bekommen,  die  zum  Teil  mindestens  unrechtmäßig 
ausgenutzt  werden.  Mit  diesem  System  der  Lieferwerksbescheinigung,  zu- 
sammen mit  der  Bewilligung  der  Ausfuhr  durch  den  Industrieverbands- 
svndikus  —  das  ist  der  normale  Fall  — ,  ist  eine  völlige  Aufdeckung  aller  Be- 
ziehungen des  Handels  verbunden.  Dieses  System  ist  in  einigen  Außenhandels- 
stellen  so  ausgedehnt  worden,  daß  die  Industrie,  wenn  sie  will,  an  die  Kunden 
des  Handels  herantreten  kann.  Daß  der  Handel  das  höchst  unangenehm 
empfindet,  liegt  auf  der  Hand.  Denn  schließlich  ist  bei  jedem  Handelsverkehr 
der  Kundenkreis  eins  der  Aktiven.  Der  Kundenkreis  ist  unter  Umständen 
in  schwerer  Muhe  und  nach  großen  Ausgaben  erworben.  Wenn  der  Kunden- 
kreis im  einzelnen  offengelegt  werden  muß,  so  muß  der  Händler  etwas  preis- 
eeben, für  das  er  selbst  große  Mittel  aufwenden  mußte,  zugunsten  anderer, 
die  diese  Aufwendungen  nicht  machen  müssen. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Lieferwerksbescheinigung  steht  aber  auch 
das  Zogestehen  einer  vielfach  zu  geringen  Menge  für  den  exportierenden 
Händler  durch  die  Industrie.  Da  dies  anch  auf  solchen  Gebieten  vielfach  der 
Fall  ist,  wo  die  Industrie  seihet  unmöglich  exportieren  kann,  so  ergibt  sich 
daraus  eine  Schwächung  der  deutschen  Exporttätigkeit  in  ihrer  Gesamtheit, 
•Ar  zu  Ungunsten  unserer  Zahlungs-  und  Handelsbilanz. 

Neben  der  Mengenkontrolle  findet  die  Preiskontrolle  stan.  Dafür  werden 
ebenfalls  Gründe  angeführt,  die  sich  zunächst  durchaus  hören  lasten.  Man  kann 
dadurch  ein  höheres  Preisniveau  für  die  deutsche  Exoortware  erzwingen  und 
damit  versuchen,  für  die  deutsche  Volkswirtschaft  insgesamt  einen  Nutzen 
herauszuholen.  Demgegenüber  wird  darauf  hingewiesen,  daß  diese  Preis* 
kont  rolle  de  facto  zu  ganz  anderen  Zwecken  auch  Verwendung  findet,  die  im 


einzelnen  weder  vom  Reichskommissar  für  Ein-  und  Ausfuhr,  noch  von  den 
sonstigen  Außenstehenden  kontrolliert  werden  können;  denn  die  2^ahl  der 
Mittel  ist  Legion.  Darf  ich  Sie  z.  B.  auf  ein  solches  Mittel  hinweisen,  das  dazu 
dient,  eine  Wettbewerbsverschiebung  innerhalb  der  deutschen  Wirtschaft 
zu  erzwingen  ?  Wir  haben  Industrien,  in  denen  einzelne  Fabrikanten  von  altcrs- 
her  immer  einen  höheren  Preis  erzielen  konnten,  da  sie  eine  bestimmte  Quali- 
tätsware führten,  die  in  der  ganzen  Welt  bekannt  war.  Diese  Fabrikanten 
sind  meist  auch  die  führenden  Persönlichkeiten  in  den  Außenhandelsstellen. 
Wenn  diese  nun  einen  Preis  festsetzen  lassen,  bei  dem  ihre  Qualitätsraarkc 
gerade  noch  verkauft  werden  kann,  so  sind  sämtliche  anderen  ausgeschlossen. 
Wir  haben  diese  Erscheinung  auf  vielen  Gebieten  feststellen  können,  so  daß 
die  noch  nicht  renommierten  Firmen,  wollen  wir  einmal  sagen,  vollständig 
aufgeworfen  sind,  weil  sie  mit  ihren  Waren  auf  dem  Weltmarkt  zu  diesem 
Preis  nicht  mehr  konkurrieren  können,  während  einzelne  Firmen  noch  sehr 
wohl  konkurrenzfähig  waren:  z.  B.  ist  diese  Möglichkeit  bei  der  Fahrrad- 
industrie, optischen,  chemischen  Industrie  gegeben.  Nach  außen  tritt  nur 
selten  in  Erscheinung,  daß  das  der  Zweck  der  Sache  ist.  Zunächst  ist  die 
Preisgestaltung  durchaus  motiviert.  Denn  es  kann  nachgewiesen  werden,  daß 
zu  diesem  Preis  Waren  im  Ausland  verkauft  werden  können,  nur  nicht  jede 
deutsche  Ware,  sondern  nur  bestimmt  differenzierte  Ware. 

Dann  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  das  System  der  Außen- 
handelskontrolle ständig  durch  gewisse  Firmen  auf  dem  Wege  der  aus- 
ländischen Filialen  durchbrochen  werden  kann.  An  die  ausländischen  Filialen 
kann  zu  jedem  vorgeschriebenen  Preis  geliefert  werden.  Wie  die  Ware  tat- 
sächlich weiter  verkauft  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Diese  Filialen  sind  bei  uns 
gar  nicht  erkennbar.  Sie  führen  zum  Teil  ausländische  Namen,  stehen  aber  in 
Verbindung  mit  dem  deutschen  Werk.  Wenn  nun  das  eine  Werk  an  die  Preis- 
bestimmung gebunden  ist,  das  andere  aber  auf  dem  Umweg  über  die  Filiale 
nicht,  so  haben  Sie  eine  vollkommene  Verschiebung  des  Wettbewerbs.  Für  die 
Dauer  liegt  natürlich  in  jeder  willkürlichen  zwangsweisen  Verschiebung  des 
Wettbewerbs  auch  eine  allgemeine  Schädigung  der  allgemeinen  deutschen 
Interessen.  Denn  wir  sind  auf  die  Entwicklung  aller  Werke  und  aller  Wirt- 
schaftsgruppen angewiesen,  nicht  nur  einzelner.  Je  mehr  Keimzellen  künf- 
tigen Fortschritts  wir  haben,  desto  besser  für  unsere  Allgemeinheit. 

Vogelstein:  Sie  nehmen  an,  daß  die  Lieferanten  eventl.  billiger  vcrwau- 
fcn  als  vorgeschrieben  ? 

Keinath  :  Der  Anreiz  wird  ständig  wechseln.  Billig  wird  verkauft,  wenn 
die  Konjunktur  ungünstig  geworden  ist,  wenn  mit  den  vorgeschriebenen 
Preisen  im  allgemeinen  kein  Geschäft  mehr  zu  machen  ist.  Selbstverständlich 
wird  nicht  billiger  verkauft,  wenn  die  Konjunktur  günstig  ist.  Es  hat  auch 
Zeiten  gegeben,  wo  über  dem  angegebenen  Preis  verkauft  worden  ist.  Dann 
ist  der  Vorwurf  gemacht  worden,  daß  damit  Kapitalflucht  getrieben  werde. 

Feiler:  Die  Firmen  mit  Filialen  haben  also  die  Möglichkeit,  die  Preis- 
festsetzung dadurch  zu  umgehen,  daß  sie  an  ihre  Filiale  verkaufen,  dort  billiger 
absetzen  und  einen  Verlust  erleiden,  den  sie  mit  dem  Gewinn  im  Inland  kom- 
pensieren und  doch  noch  einen  Gewinn  erzielen,  mit  dem  sie  den  anderen 
überlegen  sind } 

Keinath:  Jawohl! 

Dann  wurde  schon  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die  enge  Ver- 


ouickung  zwischen  den  Verbinden  und  den  amtüdien  Stellen  eine  Reihe  ron 
Ubelstanden  heraufbetchvioren  hat.  Man  macht  Mch  keinen  B^ff,  wie 
schwer  et  für  den  Letter  z.  B.  eines  IndneCfiererbendes  ist,  der  gleichzeitig 
ReichsberoOmichtigter  ist,  zu  untertcheiden  swischen  den  allgemeinen 
(  cn  und  den  Verbandeantereieen,  weil  die  Verbandsinterenen  zu  90  % 

u..» 'ffemliche  und  aUgemeine  Intereeeen  sind.    In  10  %  TteOeicht  nnd 

sie  aber  von  of  f  cnt  1k  hcn  inteimsn  ▼enchieden  DieieUnteftcheidnngbefflglifh 
der  restlichen  10*'  "^    herheit  zu  treffen»  geht  über  menschliche  Kr  '     '^  ' 

möchte  Ihnen  du:  Beispiel  geben,  wie  sehr  das  Gefühl  dafür 

gebt«  and  zwar  in  gutem  Glauben,  dafi  man  unter  Umetinden  private  Inter- 
essen venritt,  wenn  man  glaubt,  öffentliche  Interessen  zu  vertreten.  Ich 
habe  einmal  einen  Fall  zu  behandeln  gehabt,  in  dem  eine  Handelsfirma  den 
V  triibergehenden  Expon  von  Kesselwagen  zur  Verwendung  im  Ausland,  zum 
\  :  'vchr  zwischen  der  Schweiz  nnd  Galutien  beantragt  hatte.  Bedenken  sach- 
licher Art  lagen  nicht  vor.  Kesselwagen  waren  in  Deutschland  genug  vorhanden. 
I  Vr  Am  r;«g  mußte,  sachlich  genommen,  bewilligt  werden.   Wie  der  Betreffende 

!>  Hgung  nachsuchte,  wurde  ihm  gesagt,  er  könne  sie  bekommen,  aber 
Bedingung,  daß  in  einem  laufenden  Liefervertrag  mit  einer  Wagen- 
.,  die  auch  Kesselwagen  für  den  inlandischen  Bedarf  herstellt  —  ein 
\  r  rag,  der  mit  den  zu  exportierenden  Wagen  nichts  zu  tun  hatte — ,  dieser 
i  airik  ein  wesentlich  höherer  Preis,  als  er  im  Vertrag  steht,  bewilligt  werde. 
Die  Bewilligung  der  Ausfuhr  für  Kesselwagen,  die  im  Besitz  der  exportierenden 
Firma  waren,  wurde  benutzt  zu  einem,  man  kann  es  nicht  anders  ausdrucken, 
Erpretsnngtversuch  hinsichtlich  des  Venrags  zwischen  der  Waggonfabrik  und 
der  Handdsfirma.  Was  mich  am  meisten  überraschte,  war,  daß,  als  ich  mit 
dem  Letter  dieser  Außenhandelsstelle  darüber  sprach,  dieser  es  nicht  eingesehen 
hat,  daß  es  eine  unzulässige  Benutzung  der  amtlichen  Vollmachten  zugunsten 
seiner  Verbandsfirma  war.  Erst  nach  zweitägiger  Unterhaltung  hat  er  es 
schließlich  notdürftig  eingesehen,  daß  es  unzulässig  sei.  Diese  Verbindung  von 
Verbandsinteressen  und  amtlichen  Vollmachten  ist  auch  in  folgendem  Fall 
erkennbar.  Der  Verband  schließt  einen  Vertrag  ab,  sagen  wir  einmal  mit 
lutionalschweizer  Händlern  dahin  lautend,  daß  in  der  Schweiz  nur  diese 
Schweizer  Händler  das  Verkaufsrecht  haben.  Nun  beantragt  ein  deutscher 
Händler  eine  Ausfuhr  nach  der  Schweiz  in  diesen  Artikeln.  Es  wird  ihm  er- 
klärt, er  bekomme  keine  Ausfuhrbewilligung,  denn  man  lasse  sich  den  Ver- 
bandsvertrag nicht  stören  durch  die  Einfuhr  nach  der  Schweiz.  Ich  frage: 
Besteht  ein  deutsches  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung  dieses  Vertrags? 
Unzweifelhaft  ist  doch,  daß  die  Außenhandelskontrolle,  die  schließlich  aus 
Reichsvollmacht  fließt,  nicht  dazu  verwendet  werden  kann,  um  einen  solchen 
privaten  Venrag  um  jeden  Preis  zu  decken. 

Wir  können  heute,  nachdem  die  Außenhandelskontrolle  geraume  Zeit 
bestanden  hat,  feststellen,  daß  es  niemals  eine  solche  fruchtbare  Verbands- 
gründungstätigkeit gegeben  hat  ab  unter  der  Wirkung  dieses  Systems.  Wo  Sie 
hinsehen,  sind  Verbände  emporrachoeeen  %ne  die  Pilze,  weil  mit  der  Aufziehung 
dieses  Systems  die  Verbinde  so  leicht  und  so  fest  durchgehalten  werden  können, 
wie  es  früher  niemab  mtelich  gewesen  ist.  Man  ist  in  Deutschland  vielfach 
über  die  Preispolitik  der  Konventionen  und  Kartelle  erregt.  Mich  %rundert  das 
gar  nicht.  Denn  die  Macht  der  Kanelle  und  Konventionen  ist  auf  einigen 
Gebieten  absolut  unerschütterlich  geworden,  weil  sie  neben  der  wirtschaftlichen 


Kraft  der  Verbandsfinnen  auch  noch  die  amtliche  Vollmacht  über  Leben  und 
Sterben  jeder  Konkurrenz  in  die  Hand  bekommen  haben.  (Zuruf:  Fehlt  nur 
noch  die  Steuergemeinschaft !)  —  Dann  ist  es  absolut  sicher,  daß  der  Verbrau- 
cher zahlen  muß,  was  ihm  vorgeschrieben  wird. 

Diese  Brscheinung  ist  nicht  nur  eine  solche  der  Preisbildung  im  Inland, 
sondern  auch  eine  Erscheinung  von  höchster  Bedenklichkeit  bezüglich  der  Qua- 
litätsarbeit der  deutschen  Industrie  überhaupt.  Gibt  es  überhaupt  noch  deut- 
sche Tuche  z.  B.,  bei  denen  man  von  einer  Qualität  reden  kann !  Liegt  denn 
für  die  deutsche  Industrie  überhaupt  noch  ein  Grund  vor,  Qualitätsware  herzu- 
stellen! Sie  kann  ja  geringe  genau  so  gut  verkaufen  zu  den  von  ihr  vorge- 
schriebenen Preisen  wie  die  beste  Ware.  Irgend  ein  legaler  Wettbewerb  besteht 
nicht  mehr.  Die  Einfuhr  ist  so  gut  wie  restlos  verboten.  Die  Tuchkonvention 
schreibt  vor,  was  sie  will.  Wir  haben  vom  Handel  aus  mancherlei  Ausein- 
andersetzung gehabt.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Macht  solcher  durch  das  ganze 
System  geschützter  Konventionen  absolut  unerschütterlich  ist. 

Ich  führe  ein  Beispiel  an,  um  Ihnen  auch  die  Auswertung  des  Systems  für 
die  innere  Verbandstätigkeit  zu  zeigen.  Die  Außenhandelsstelle  für  Gips 
hat  kürzlich  eine  Ausgleichskasse  gebildet,  in  die  jeder  exportierende  Händler 
oder  Industrielle  sehr  erhebliche  Beiträge  zu  zahlen  hat.  Es  wird  eine 
Export bewilligung  nur  gegeben,  wenn  die  Unterschrift  der  privaten  Aus- 
gleichskasse auf  dem  Gesuch  steht  — ,  an  sich  schon  ein  Unfug!  Es  können 
nicht  private  Personen  ihren  Stempel  vorher  geben,  ehe  etwas  bewilligt  wird. 
Diese  Ausgleichskasse  wird  dann  an  die  Firmen  verteilt,  die  dem  Verband  der 
Gipsindustriellen  sich  anschließen.  Durch  diese  Ausgleichskasse  werden  selbst- 
verständlich alle  in  den  Verband  hineingezogen.  Selbst  wenn  diese  Ausgleichs- 
kasse offiziell  auch  die  übrigen  berücksichtigt,  ist  es  praktisch  nicht  möglich. 
Denn  wie  soll  denn  der  kleine  Gipsfabrikant  —  großenteils  sind  es  nur  ganz 
kleine  Mühlen  —  herankommen,  wenn  er  nicht  durch  den  Verband  jeweils  die 
Orientierung  bekommt.  Mit  diesen  Machtmitteln  werden  die  einzelnen  gegen 
ihren  Willen  gezwungen,  sich  anzuschließen.  Wir  haben  ein  Schreiben  von 
einer  Gips  produzierenden  Firma  bekommen,  die  sich  aufs  Äußerste  gewehrt 
hat,  sich  dem  Verband  anzuschließen.  Sie  hat  es  schließlich  getan,  weil  sie 
keine  andere  Wahl  hatte.  Ihre  Gesuche  wurden  glatt  abgelehnt.  Es  war 
ihr  unmöglich,  irgend  ein  Exportgeschäft  zu  machen.  Diese  Dinge  lassen 
sich  durch  kein  Eingreifen  des  Reichskommissars  beseitigen,  denn  er  kann  in 
diese  Dinge  nicht  hineinsehen.  Wenn  die  Verwaltung  eine  Bewilligung  vcr- 
weigern  will,  so  hat  sie  dafür  so  viele  Gründe,  wie  sie  nur  will.  Man  hat  auf 
jedes  Gesuch  irgend  eine  Ausrede,  man  kann  die  Sache  verzögern,  ohne  daß 
ein  Außenstehender  das  feststellen  kann. 

Es  besteht  die  Beschwerdemöglichkeit  an  den  Reichskommissar.  Aber 
der  Reichskommissar  hat  —  das  ist  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung  — 
im  Grunde  nichts  mehr  auf  diesem  Gebiet  zu  sagen.  Die  Außenhandelsstdlen 
und  die  Verbände  sind  sehr  viel  mächtiger  geworden  als  der  Reichskommissar 
und  sein  ganzes  Amt.  Ein  Beispiel  dafür,  das  ich  selbst  behandelt  habe.  Es 
sollten  Gummistopfen  für  Mineral  Wasserflaschen  eingeführt  werden.  In 
Deutschland  sind  sie  nicht  vorhanden,  sie  kommen  aus  dem  Ausland.  Die 
Bewilligung  steht  aber  leider  der  Kautschukstelle  zu  und  nicht  der  Mineral- 
wisterindnstrie.  Diese  lehnt  jedes  Einfuhrgetuch  ab.  Sie  sieht  nicht  ein,  daß 
anslindische  Kautschukstopfen  nach  Deutschland  kommen  soUen.  Die  Mine- 


ralwaMerinduttrie  kann  nicht  essstierm,  weil  ihre  Flaschen  ffir  diese  bestimm- 
ten Stopfen  eingerichtet  sind.  Also  Beschwerde  an  den  Reichskommissar! 
Dieser  schreibt  an  die  Kanttchnkttelle,  sie  solle  die  Gründe  anführen,  warum 
sie  ablehne.  Nach  vier  Wochen  kommt  IcciiieAntwon.  Wir  mahnen  und  woUea 
Antwort  vom  Rochskommistar  haboi.  Dicfer  tdirabt  wieder  an  die  Kaot- 
schttksteUe  und  fordert  dringeiM!  Antwort.  Erlolg:  nach  wieder  einigen  Wochen 

Jibt  es  wieder  keine  Antwort.  Daim  hat  auf  unser  unmittelbares  Anfordern 
er  Reichskommasaar  aus  eifener  llachtvollkommenhett  die  Bewilligung  erteilt . 
Andernfalls  wiren  wir  Mwoageo  gewetca»  an  das  Ministerium  zu  gehen.  Sie 
sehen,  daß  diese  AuBenhaaddattsilen  sich  vielfach  nicht  mehr  darum  beküm- 
mern, was  die  amtKchen  StcDea  von  ümen  fordern.  Sie  sehen  sie  großenteils 
überhaupt  nicht  als  vorhanden  an. 

Feiler:  Sitxt  dort  kein  Vertreter  der  Verbraucher? 

Keinath:  Allerdings.  Unter  Umständen  sind  das  Leute,  die  einen  Teil 
Artikel  verbrauchen,  aber  nicht  alle.  Sie  sind  an  solchen  Fragen  nicht 
iatereaaiert,  haben  vielleicht  inzwischen  Vereinbarungen  getroffen,  der  Not 
gehorchend»  nicht  dem  ei|enen  Triebe.  Sie  wissen,  daß  %  des  Handels  sich 
mit  der  Indtistrie  und  den  Verlanden  inzwischen  arrangien  hat,  um  Schwierig- 
keiten zu  vermeiden.  Eine  Hilfe  gibt  es  im  Grunde  nicht.  Also  ziehen  sie  das 
Klügere  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  vor  und  arrangieren  sich. 
Z.  B.  haben  die  Herren,  die  vom  Handel  delegien  worden  sind,  in  gewissen 
Stellen  in  den  Außcnhandclsstcllen  keine  besonderen  Beschwerden,  während 
zufällig  der  Nachbar  von  Beschwerden  strotzt.  Das  sind  alles  Dinge,  die  mit 
der  menschlichen  Natur  zusammenhängen.    Dagegen  ist  nichts  zu  machen. 

Ich  will  anderes  bei  Seite  lassen  und  nur  noch  einen  Gesichtspunkt  hervor- 
heben, der,  wie  ich  glaube,  immer  stärker  in  Erscheinung  tritt,  je  mehr  die 
Zeit  fortschreitet.  Es  wird  nämlich  unmöglich  sein,  mit  dem  Ausland  in  ver- 
nünftige Handelsbeziehungen  zu  kommen,  solange  dieses  System  besteht.  Es 
ist  unmöglich,  daß  sich  das  Ausland  mit  einer  Individualbewilligung  abfindet. 
Handelsverträge  oder  etwas  Ahnliches  sind  vollkommen  ausgesdilossen,  wenn 
die  Verfugung  über  die  einzelne  Warensendung  in  der  Hand  eines  amtlich 
nicht  einmal  verantwortlichen  Herrn  liegt,  der  vom  Ausland  her  nicht  gefaßt 
werden  kann.  Sie  sehen  deshalb  auch  schon  die  Erscheinung,  daß  das  Ministerium 
inderE  inf  uh  r  von  diesem  System  abzurücken  gezwungen  war,  weil  man  in  fort- 
gesetzte diplomatische  Schwierigkeiten  insbesondere  mit  den  Siegerstaaten 
kam,  die  es  sich  nicht  gefallen  lassen  und,  wenn  sie  uns  quälen  wollen,  einfach 
erkliren,  ihre  Waren  ließen  wir  nicht  hinein;  wer  will  dann  feststellen,  ob  es 
korrekt  oder  inkorrekt  ist. 

Diese  Dinge  sind  nicht  eiiunal  von  den  Nächststehenden  zu  überschauen. 
Die  Richtlinien  werden  nicht  veröffentlicht,  sind  nicht  bekannt,  werden  großen- 
teils auch  nicht  in  den  Außcnhanddsausachfissen  beraten.  Ein  großer  Teil  der 
Preisbestimmungen  und  Richtlinien  ist  niemals  an  irgend  einer  Stelle  beraten 
worden,  sondern  von  den  Syndics  auf  Grund  der  voraufgegangenen  Verbandsvor^ 
Standssitzungen  festgesetzt  worden.  Wie  soll  sich  der  Atuländer  mit  diesen 
Dingen  auseinandersetzen I  Wenn  wir  mit  Italien  einen  Venragsschluß  haben, 
dann  müssen  wir  die  Waren  hereinlassen.  Italien  kann  sich  nicht  darauf  ein- 
lassen, daß  jemand  verfügt:  Die  tind  die  Lieferung  lasse  ich  nicht  herein.  So 
ist  es  auch  in  fonschreitendem  Maße  mit  der  deutschen  Ausfuhr,  wenn  auch  die 
Schwierigkeiten  don  noch  nicht  so  stark  aufgetreten  sind.   Es  wird  aber  immer 


mehr  so  werden,  daß  sich  das  Ausland  Individualausfuhrbewilligungen  nicht 
mehr  gefallen  lassen  kann,  um  in  erwünschtem  Maße  mit  Deutschland  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Hier  sollte  von  Reichswegen  eigentlich  die  umgekehrte 
Politik  getrieben  werden,  wenn  es  irgend  geht.  Wir  haben  Kämpfe  mit  einer 
Fülle  von  politischen  Schwierigkeiten  für  unsere  Wirtschaft  bei  der  Ausfuhr, 
von  denen  wir  nicht  wissen,  ob  wir  sie  überwinden  können.  Wenn  ein  Staat 
ein  Interesse  daran  hat,  daß  überall  in  der  Welt  wieder  die  Wirtschaftsauf- 
fassung der  größeren  Freiheit  des  Handelsverkehrs  zwischen  den  Staaten  ob- 
siegt, so  ist  es  Deutschland.  Wenn  wir  aber  an  unserem  System  zäh  festhalten, 
so  können  wir  von  den  anderen  nicht  verlangen,  daß  sie  ihre  verschiedenen 
Schutzbestimmungen  abbauen.  Deutschland  müßte  geradezu  eine  Offen- 
sive in  der  Richtung  der  Unterstützung  der  Wirtschaftsparteien  in  den 
ausländischen  Staaten  einleiten,  die  wieder  eine  größere  Weltwirtschaftsfreiheit 
anstreben,  zum  Teil  gegenüber  den  dortigen  Regierungen.  Aber  auch  dafür 
ist  eben  unser  System  leider  ein  Hindernis.  Deshalb  halte  ich  es  auch  vom 
Gesichtspunkt  der  außenpolitischen  Fragen  aus  für  unheilvoll,  daß  wir  mit 
dieser  Zähigkeit  an  diesem  System  festhalten. 

Hilferding:  Sie  sagten,  Sie  halten  es  für  notwendig,  daß  der  Unterschied 
im  Preisniveau  zwischen  Inland  und  Ausland  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
aufrecht  erhalten  wird,  wenigstens  für  einen  Teil  der  notwendigen  Produkte, 
und  haben  früher  angedeutet,  daßSie  es  sich  so  vorstellen,  daß  Ausfuhrabgaben 
für  diesen  Unterschied  zu  zahlen  sind.  Halten  Sie  die  Ausfuhrabgabe  ohne 
Preisprüfung  für  möglich  ? 

Keinath:  Wie  es  teilweise  schon  geschieht!  Es  ist  lediglich  eine  Frage 
des  Grenzübergangs,  der  Verzollung. 

Hilferding:  Also  nur  Grenzkontrolle  und  Valutazuschläge? 

Feiler:  Hat  das  Ausland  ein  Interesse  an  freier  Ausfuhr  ?  Ich  habe  Sie 
dahin  verstanden,  daß  die  Handelsvertragspolitik  nicht  nur  durch  die  Ein- 
fuhrerschwerung behindert  wird,  was  ohne  weiteres  klar  ist,  sondern  auch 
durch  die  Art  der  Ausfuhrkontrolle.  Ist  nicht  das  Ausland  sehr  stark  daran 
interessiert,  wenigstens  nach  der  herrschenden  Meinung  des  Auslandes,  daß 
die  deutschen  Preise  im  Ausland  nicht  genügend  hoch  sind  und  hat  es  nicht 
umgekehrt  aus  den  zu  niedrigen  Preisen  der  deutschen  F-ihrilmt^n  und 
Händler  den  Vorwand  für  seine  Politik  genommen  ? 

Keinath:  Ich  darf  zunächst  feststellen,  daß  die  Anuaumping-vicseiz- 
gebung  eingesetzt  hat  und  erfolgreich  gewesen  ist  trotz  der  Außenhandelskon- 
trolle. Wir  haben  sie  fast  überall  gehabt.  Sie  ist  aber  nicht  wirksam  genug 
gewesen,  um  dieses  Dumping  zu  verhindern  und  die  Gegenbewegung  aufzu- 
halten. Damit  wissen  wir  zunächst,  daß  die  Antidumpingbewegung  nicht  mit 
der  Außenhandelskontrolle  bekämpft  werden  kann. 

Feiler:  Sie  würde  aber  vielleicht  stärker  sein,  wenn  diese  Kontrolle  nicht 
bettände. 

Keinath:  Ich  persönlich  bestreite  das  und  glaube  es  nicht.  Aber  es  läßt 
sich  nicht  beweisen.  Denn  das  sind  graduelle  Unterschiede,  bei  denen  man 
einen  Beweis  nicht  führen  kann. 

Was  das  Interesse  des  Auslandes  an  den  deutschen  Preisen  anlangt,  so 
ist  es  gegenwänig  natürlich  so,  daß  das  Ausland  in  geringem  Maße  daran  inter- 
essiert ist,  daß  wir  die  Ausfuhrkontrolle  aufheben.  Ich  habe  vorhin  gesafft, 
daß  steh  das  erst  allmählich  zeigen  wird.  Zunächst  geht  der  Stoß  des  Auslandes 
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mehr  gegen  die  EinfahrkontroUe.  Aber  die  Dinge  werden  fortfchretten,  und 
die  Industrien  und  die  Wintchaftskreite  der  verschiedenen  Länder  werden 
sich  wieder  mehr  auieinaader  ctnstcUeo  alt  jetzt.  Ein  sehr  starker  Halbfabri- 
kataustansdi  wird  erfolgen.  Eine  englitche  Fabrik,  die  sich  auf  deutschet 
Halbfabrikat  eingestellt  hat,  wird  unter  Umständen  völlig  stillgelegt  werden 
können  durch  die  Ausfuhrverweigerung  einer  Stelle,  in  der  vielleicht  die 
deutsche  Fertigindusirie  tonangebend  ist.  Dann  haben  Sie  sofort  eine  unmit- 
telbare achwere  Schidigung  det  Außenhandels  durch  die  willkürliche  Handlung 
der  AußenhanddtkeptwJle,  to  daß  unter  Urottänden  eine  einzelne  Firma  glatt 
gespern  werden  kann.  Ich  kann  mir  auch  vorstellen,  daß  im  Loiufe  der  Zeit 
wieder  ein  dringendet  Interette  an  einer  Belieferung  aut  Deutschland  auftritt, 
wenn  sich  die  Dinge  wieder  zurecht  gezogen  haben.  Richtig  ist,  daß  dauernd 
das  Interette  des  Autlandet  an  der  Ektdtigung  der  Autfuhrkontrolle  geringer 
sein  wird  alt  an  der  Einfuhr. 

Feiler:  Geben  Sie  zu,  daß  eine  Preisschleuderei  stattgefunden  hat,  die 
durch  die  Preiakontrolle  bekämpft  werden  sollte }  Sind  Sie  der  Ansicht,  daß 
heute  die  Bildung  der  Kaufmannschaft  und  der  Industriellen,  die  anfangt  ge- 
wiß vertagt  hat,  to  tehr  durch  die  Erfahrungen  der  letzten  drei  Jahre  vorge- 
tchiitten  ist,  daß  eine  Preittchleuderei  nicht  mehr  zu  befürchten  ist  ? 

Keinath:  Eine  Preittchleuderei  ist  vorgekommen,  ist  aber  durch  die 
Außenhandeltkont rolle  nicht  be^tigt  worden.  Dat  kann  man  auf  vielen  Ge- 
bieten nachweiten.  Die  weitere  Bildung  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  die 
Valutawirkung,  die  in  Deutschland  im  Anfang  nicht  begriffen  wurde,  zum 
Teil  heute  noch  nicht  begriffen  ist,  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Kaufmannschaft 
begriffen  worden  ist.  Damals  haben  anfangs  Kaufleute  und  Industrielle  nicht 
verstanden,  daß,  wenn  der  Dollar  steigt,  die  Preislage  im  Ausland  automatisch 
anders  wird.  Heute,  glaube  ich,  gibt  es  keinen  Kaufmann  mdir,  der  das  nicht 
wußte.  Das  weiß  auch  das  inländische  Publikum  schon,  daß,  wenn  der  Dollar 
steigt,  die  Effekten  meist  auch  steigen  usw.  Die  Schwierigkeiten,  die  immer 
bleiben,  sind  auch  durch  die  Außenhandelskontrolle  nicht  zu  beseitigen,  daß 
man  in  einem  Zeitpunkt  verkauft,  in  dem  die  Preislage  anders  ist.  Da  soll 
dat  Geschäft  durchgehalten  werden.  Das  soll  durch  die  Außenhandels- 
kontrolle nicht  geändert  werden,  weil  man  sich  entschlossen  hat,  die  Venrags- 
treue  zu  ermöglichen.  Eine  Zeitlang  war  es  nicht  der  Fall.  Auch  heute 
verkriecht  sich  einer,  der  seinen  Vertrag  nicht  halten  will,  hinter  die  Außen- 
handelskontrolle. 

Feiler:  Wie  steht  es  mit  dem  Vorwurf  z.  B.  der  optischen  Industrie,  daß  ihr 
der  Markt  im  Ausland,  der  nicht  sehr  groß  ist,  durch  die  Preisschleuderei  von 
Hindlem,  die  im  Inland  gekauft  und  exportiert  haben,  radikal  verdorben  ist  ? 

Keinath:  Ich  gebe  zu,  daß  et  noch  Gebiete  gibt,  wo  die  deuttche  In- 
dustrie einen  betondmn  Vorsprang  und  eine  besondere  Stellung  hat,  wo  unter 
Umständen  eine  Erhöhung  der  Preise  erzielt  werden  kann.  Wir  würden  unt 
auch  durchaus  abfinden,  wenn  für  wenige  besondere  Gebiete  eine  Kon- 
trolle irgend  welcher  An  erfolgte,  die  übrigens  auch  durch  die  Verbände 
genau  so  gemacht  werden  kann  wie  durch  die  amtliche  Einrichtung. 

Feiler:  Sie  sagten  vorhin,  daß  ein  Druck  auf  die  Qualität  der  deutschen 
Erzeugnitte  eingetreten  td  im  Zutammenhang  mit  der  Macht  der  Verbände 
durch  dat  Moncmol  auf  dem  inländitchen  Markt.  Itt  urogekdin  die  Autfuhr- 
kontroUe  intoweit,  alt  tie  auf  höhere  angemettene  Freite  im  Ausland  abzielt. 


nicht  wiederum  ein  Druck  für  höhere  Qualität,  weil  für  den  Fall,  daß  zu  Welt- 
marktpreisen im  Ausland  verkauft  wird,  auch  bessere  Qualität  geliefert 
werden  muß  ? 

Keinath:  Die  Erzielung  höherer  Preise  im  Ausland  mit  Qualitätsware 
und  die  Herstellung  um  deswillen  ist  auch  unabhängig  von  der  Frage  der 
Außenhandelsstellen.  Die  Herstellung  besonderer  Qualität  für  die  Ausfuhr 
ist  in  vielen  Industrien  nicht  möglich,  da  es  sich  um  Massenproduktion  handelt. 
Nehmen  Sie  die  Textilindustrie!  Sie  kann  sich  nur  schwer  darauf  einstellen, 
daß  ein  Teil  ins  Ausland  exportiert  und  ein  Teil  im  Inland  verkauft  wird; 
sie  stellt  sich  auf  Massenproduktion  ein.  Dabei  ist  der  ausländische  Geschmack 
entscheidend.  Da  auch  in  Deutschland  der  Geschmack  eigentlich  sehr  herab- 
gegangen ist,  fehlt  auch  der  Anreiz  dazu,  allmählich  wieder  einen  besseren 
Geschmack  zu  befriedigen.  Deshalb  ist  auch  für  die  Ausfuhr  nur  Ware  vor- 
handen, wenn  der  Preisunterschied  so  ist,  daß  das  Ausland  diese  schlechte 
Ware  um  deswillen  kauft,  weil  sie  sehr  billig  ist. 

Feiler:  Sie  meinen  also,  die  Produktion  im  Innern  wird  in  ihrer  Qualität 
herabgedrückt  durch  den  Verbrauch  im  Inland,  was  mit  der  Einfuhrkontrolle 
zusammenhängt.  Meine  Frage  ging  dahin,  ob  diese  Wirkung  nicht  zum  Teil 
dadurch  aufgehoben  wird,  daß  für  das  Inland  anständige  Ware  geliefert 
werden  muß,  weil  der  Preis  verhalten  wird  ? 

Keinath:  Wenn  eine  deutsche  Fabrik  im  Ausland  mit  der  Qualität  wett- 
bewerbsfähig ist,  so  erzielt  sie  ihren  Preis  auf  jeden  Fall,  kennt  auch  den  Preis 
dafür,  wenigstens  heute  durchaus.  Frage  ist  nur,  ob  sie  es  mit  dieser  Quali- 
tätsware mit  der  englischen  Konkurrenz  aufnehmen  kann. 

Palyi:  Der  Herr  Sachverständige  hat  davon  gesprochen,  daß  dank  der 
Politik  der  Ausfuhrstellen  die  Kartelle  —  er  sprach  ganz  allgemein  —  eine 
Monopolstellung  erlangt  hätten,  die  es  verhindert,  daß  irgendwelche  Qualitäts- 
produkte noch  erzeugt  werden.  Er  verwies  auf  die  Tuchindustrie.  Läßt  sich 
diese  Behauptung  in  ihrer  Allgemeinheit  wirklich  aufrecht  erhalten  ?  Liegen 
nicht  vielleicht  auch  andere  Momente  vor,  die  die  Qualität  der  deutschen 
Produkte  verschlechtern,  etwa  Materialmangel,  Arbeiterschwierigkeiten,  ande- 
rerseits die  Monopolstellung,  aber  etwa  erklän  aus  der  schlechten  Valuta  ? 
Liegt  das  wirklich  an  den  Außenhandelsstellen  } 

Keinath:  Meine  Behauptung  ging  dahin,  daß  diese  Monopolstellung  dazu 
führt,  allmählich  die  Qualität  zu  senken,  wenn  kein  Anreiz  mehr  da  ist,  die 
Qualität  zu  verbessern.  Auf  vielen  Gebieten  ist  diese  Qualitätsverschlechte- 
rung heute  schon  fühlbar,  unter  anderem  bei  den  Tuchen.  Es  bestehen  keine 
Valutaschwierigkeiten  für  den  Einkauf  von  englischem  Tuch,  sondern  ein 
Verbot.  Gewiß,  es  gibt  Zeiten,  wo  auch  der  Preis  so  hoch  ist,  daß  in  Deutsch- 
land diese  ausländischen  Tuche  nicht  mehr  zu  haben  sind.  Es  hat  andererseits 
2^ten  gegeben,  wo  es  tatsächlich  möglich  war,  auch  in  Deutschland  diese 
einzuführen  und  zu  kaufen.  Übrigens  haben  wir  schon  einen  umfassenden 
Schleichhandel  in  englischem  Tuch  nach  Deutschland  hinein.  Sie  brauchen 
nur  in  gewissen  Städten  in  den  Straßen  die  Passanten  eine  Zeitlang  zu  beob- 
achten, dann  werden  Sie  sehen,  daß  trotz  aller  Verbote  die  englischen  Tuche 
da  sind,  zu  horrenden  Preisen  allerdings.  Ganz  ist  es  allerdings  nicht  zu 
▼erhindern.  Aber  diese  Tuche,  die  im  Wege  des  Schleichhandels  hereinkom- 
men, üben  keinen  erzieherischen  Einfluß  auf  die  deutschen  Fabrikanten  aus, 
weil  die  breite  Masse  des  Volkes  jedenfalls  vom  Bezug  dieser  englischen  Tuche 


autgctckloMcn  Ist,  die  mit  oAem  ungeheuren  AulschUg  über  den  normalen 
Preis  hinaus  ausratattet  sind.  Bekanntlich  hat  sich  in  der  ganzen  Kriegs- 
wirtschaft die  Industrie  immer  mehrdnraul  eingestellt,  eine  schön  fonlaufeiuie 
ProduktioQSwirtschalt  mit  vsfdkimliüiii  Prasen  zu  haben,  und  hat  sich 
im  AboMi  aidu  OMltf  dnmm  pkBmmmtf  ob  •§  an!  di«  Dmmt  Mhao  wird« 
I  ch  mAäte  htnrocIiabtB,  dafi,  soIum  dkscr  nbsohite  Sdmtx  bcmkt,  vieUach 
ausgeflbt  durch  die  VsrbtadityiidKi  derselben  Industrien,  solange  besteht 
die  Gefahr  der  Qualltitsherabdrfickung  unvermeidlich.  Das  ist  eine  psycho- 
logiscbs  Erscheinung,  die  man  vermuten  kann,  auch  wenn  man  nicht  auf 
einzelne  Tatsachen  hinweist. 

Palyi:  Msiiia  Fraae  ging  dahin,  ob  es  sich  um  eine  a  priori  konstruierte 
Gefahr  nach  Ifetnung  des  Herrn  Keinath  handelt,  oder  ob  es  empirisch  aus 
der  Erfahrung  belegte  Fälle  sind.  Da6  die  Gefahr  besteht  bei  der  Eriangung 
einer  Ifoiiopolstellung  der  Industrie,  die  irgendwie  geschützt  ist,  ist  klar. 
Aber  es  fragt  sich,  wieweit  sich  das  erfahrunasgemiß  belegen  läßt. 

Keinath:  Ich  habe  deshalb  die  Tuchindnstrie  angeführt,  weil  dort  jeder 
ejnrdnf  die  Sache  feststellen  kann.  Ich  habe  in  der  letzten  Zeit,  obwohl  ich 
es  Tersuchte,  gute  Qualitäten  nicht  mehr  bekommen.  Das  ist  der  Druck  nach 
unten,  soweit  es  sich  um  Vorkriegsbestände  oder  eingeführte  Waren  handelt. 

Feiler:  LiM  es  nicht  daran,  daß  die  Kaufkraft  in  Deutschland  so  ge- 
sunken ist,  daß  die  Preise,  die  für  gute  Tuche  gefordert  werden  müßten,  nicht 
mehr  bezahlt  werden  können  ? 

Keinath:  Ich  würde  gern  40%  mdir  für  gute  Qualität  bezahlen  — 
nicht  was  Geschmack  anlangt,  das  scheide  ich  aus,  Muster  usw.  — ,  sondern 
es  handelt  sich  für  mich  lediglich  um  die  Haltbarkeitsqualität  feiner  Kleider- 
stoffe für  Cutaway  z.  B.  Sie  haben  doch  nach  wenigen  Wochen  die  Kniee 
draußen,  weil  das  Tuch  nichts  wert  ist!  Das  kann  jeder  einzelne  an  sich  selbst 
feststellen. 

Feiler:  Die  Frage  ist  nur,  ob  der  Markt  groß  genug  ist,  um  einen  solchen 
Absatz  zu  schaffen. 

Keinath:  Der  einzelne  hat  durchgehend  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
Ware  schlechter  Qualität  wenig  lohnt.  Ich  glaube,  daß  unendlich  große 
Kreife  bereit  wären,  eine  gute  Qualität  auch  teuer  zu  bezahlen. 

Bonn:  Es  ist  doch  so:  wir  haben  in  der  Valuta  einen  Zollschutz,  wie 
ihn  eigentlich  die  begeistertsten  Schutzzöllner  vor  dem  Kriege  nicht  aus- 
zusprechen gewagt  hätten.  Nun  kommt  auf  diese  Etage  noch  eine  zweite  drauf. 
Soivcit  die  Tuchindustrie  in  Frage  kommt,  sind  die  Kosten  in  Endbad  kolossal 
gtatiigiii.  Auf  diesen  Dingen  muß  also  ein  Schutzzoll  sein,  der  i ns  rhinomeitalf 
geht.   Ist  das  richug  f 

Keinath:  Ja,  das  ist  richtig. 

Bonn :  In  Prozenten  können  Sie  das  nicht  ausdrücken  f 

Keinath:  Wir  haben  augenblicklich  ein  Einfuhrverbot.  Tuche  dürfen 
gar  nicht  eingeführt  werden.  Ich  kann  nicht  absolut  sicher  sagen,  ob  das  der 
augenblickliche  Stand  der  Dinge  ist.  Ich  verfolge  das  nicht  im  einzelnen.  Wir 
haben  die  Einfuhrverbote.  Vom  Handel  ist  nun  vielfach  gefordert  worden, 
man  sollte  geringe  Mengen  englischer  Tuche  nach  Deutschland  zu  Erziehungs- 
zwecken hereinlassen. 

Palyi :  Trotz  der  Valuta  wäre  das  möolich  gewesen  ? 

Bonn:  Wir  haben  gestern  gehört,  daß,  soweit  die  Textilien  in  Frage 
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kommen,  das  Einfuhrverbot  nicht  von  den  Verbänden  ausgeübt  wird,  son- 
dern von  der  Regierung  selbst. 

Nun  möchte  ich  einmal  fragen  —  ich  bin  nicht  mehr  so  ganz  naiv  — : 
handelt  es  sich  da  um  ein  Feigenblatt  oder  nicht?  (Kdnath:  Jawohl!)  Die 
Regierung  kann  sich  im  wesentlichen  doch  nur  auf  die  Interessenten  stützen  ? 

Keinath:  Worauf  kann  sich  denn  die  Regierung  stützen?  Früher  hat 
Oberregierungsrat  Kaiser  die  ganzen  Ein-  und  Ausfuhrfragen  der  Textilien 
behandelt.  Wie  soll  nun  der  Regierungsrat  eines  Amtes  zu  diesen  Dingen  sach- 
lich Stellung  nehmen  ?  Er  läßt  die  Herren  von  Handel  und  Industrie  kommen 
und  sich  äußern,  er  hat  die  Wirtschaftsstellen,  die  ihn  beraten  sollen,  in  diesen 
Wirtschaftsstellen  sitzen  die  Vertreter  der  Verbände,  und  natürlich  auch  dort, 
wie  überall  in  diesen  Stellen,  in  erster  Linie  die  Industrie;  daneben  auch  Arbeit- 
nehmer, neuerdings  sogar  paritätisch  Arbeitnehmer.  Aber  ich  habe  zu  diesen 
Arbeitnehmern  auch  nicht  das  unbedingte  Zutrauen.  Nach  meinen  Erfahrun- 
gen sind  gerade  die  Arbeitnehmer  in  diesen  Dingen  auf  ihren  Fachgebieten 
außerordentlich  protektionistisch  und  bieten  durchaus  keinen  Schutz  gegen 
eine  etwaige  übertrieben  protektionistische  Richtung  der  Arbeitgeber,  llan 
hat  vielfach  feststellen  können,  daß  die  Arbeitnehmer  einer  Branche  auf  ihrem 
Branchegebiet  noch  protektionlstischer  waren  als  ihre  Unternehmer. 

Palyi:  Ich  möchte  an  Herrn  Butzke  noch  eine  Frage  stellen.  Kr 
verlas  hier  einen  Passus,  aus  dem  hervorgeht,  daß  es  Leute  gibt,  die  sich  ge- 
werblich damit  befassen,  Ein-  und  Ausfuhrgenehmigungen  zu  beschaffen,  und 
die  sich  öffentlich  dazu  in  den  Zeitungen  anbieten.  Könnten  wir  darüber 
etwa  die  volkswirtschaftlichen  Unterlagen  bekommen  ? 

Keinath :  Ich  kann  gewisse  Namen  nicht  nennen,  aber  charakteristische 
Erscheinungen  anführen.  Wir  haben  eine  solche  Vermittlungsstelle  in  unserem 
Verbände  eingerichtet,  um  den  auswärtigen  Firmen  die  gleichen  Chancen 
zu  verschaffen,  wie  sie  die  Berliner  Firmen  haben.  Wir  haben  von  allen  Seiten 
das  größte  Entgegenkommen  gefunden,  so  daß  wir  die  Zeitdauer  für  die  Be- 
willigungen nicht  unwesentlich  heruntergedrückt  haben.  Ein  Herr  von  uns 
geht  jeden  Tag  zu  der  zuständigen  Stelle  hin  und  fragt  nach  den  Anträgen. 
So  kommen  wir  relativ  früh  zu  einem  Ergebnis  bei  diesen  Anträgen  des 
Handels. 

Aber  die  Herren,  die  sich  hiermit  befassen,  erzählen  immer  Fälle  wie 
den  folgenden  —  ich  führe  ihn  als  tatsächlich  vorgekommenen  Fall  an.  Der 
Herr  wartet  in  dem  Wartezimmer.  Da  sind  einige  Firmen  vertreten,  die  eine 
Ausfuhrbewilligung  haben  wollen,  und  auch  ein  Herr  ist  da,  der  einem  der 
wilden  Büros  angehört,  und  er  sagt  den  Leuten:  Sie  wollen  die  Ausfuhrbe- 
willigung haben  ?  Wir  verschaffen  sie  Ihnen!  —  Unser  Herr  steht  noch  länger 
dort  und  kann  auch  noch  mit  erleben,  daß  dieser  Vertreter  des  wilden  Büro« 
binnen  einer  Stunde  mit  der  Ausfuhrbewilligung  herauskommt.  Wir  brauchen 
immer  5  Tage,  6  Tage  oder  auch  8  Tage,  bis  die  Sache  erledigt  ist.  Und  er 
macht  das  in  einer  Stunde! 

Bonn :  In  diesem  Falle  war  doch  Ihr  Vertreter  da.  Haben  Sie  die  Sache 
weiter  verfolgt  ? 

Keinath:  Nein,  weil  es  ausgeschlossen  ist,  irgend  etwas  zu  beweisen. 

Bonn:  Es  muß  doch  möglich  sein,  festzustellen,  daß  der  betreffende 
Herr  vor  allen  anderen  Herren  hineinkam,  und  es  muß  doch  auch  fettzu- 
•tcllen  tdn,  um  was  es  sich  gehandelt  hat. 


Keinath:  Gewiß,  der  Herr  ist  uns  mmt  dem  Namen  nach  bekannt. 
Bonn:  Da  muß  sich  doch  auch  fcttttcDoi  Imwi,  daß  er  die  Erlaubnis 


bekommen  hat  ? 

Keinath :  Ja,  aeben  Sie:  wenn  wir  uns  nun  an  den  Leiter  dieser  Stelle 
wenden  —  vielfach  ist  et  ja  nicht  der  eigentliche  Letter,  sondern  et  kommt  hier 
eine  andere  Perton  in  Frage  —  und  wir  die  Behauptung  aufstellen,  daß  einer 
der  Herren  da  ist,  der  Korruption  getrieben  habe  und  auf  Grund  von  irgend- 
welchen Gegenleistungen  nun  außergevirAhnliche  Bewilligungen  in  einer  außer- 
gewöhnlich kurzen  Zeit  gegeben  habe,  so  sagt  uns  der  Herr:  Sie  müssen  mir 
tatsächliche  Unterlagen  geben.  Ja,  wdche  Unterlagen  wollen  wir  denn  sehen  l 
Selbst  wenn  wir  das  Gmch  in  die  Hand  bekämen,  so  beweist  uns  der  be- 
treffende Herr,  daß  das  Gesuch  so  absolut  einwandfrei  ist,  daS  es  kein  Besinnen 
gegeben  habe,  sondern  sofort  erledigt  werden  konnte,  so  daß  sofon  der  Stempel 
drauikam,  wahrend  unsere  Gesuche  immer  einen  kleinen  Haken  hätten. 

Butzke:  Es  ist  außerordentlich  schwierig,  im  einzelnen  Falle  die  Kor- 
ruption nachzuweisen.  Wir  haben  das  nur  in  einem  Falle  erreicht,  nämlich 
in  der  Außenhandelsstelle  für  die  holzverarbeitende  Industrie. 

Wenn  man  sich  nun,  wie  das  Herr  Keinath  schon  gesagt  hat,  beschwerde- 
führend an  den  Reichskommissar  wendet,  so  bekommt  man  entweder  gar  keine 
Antwort  oder  man  bekommt  stets  die  Antwort:  Ihre  Beschwerde  ist  geprüft. 
Alles  ist  in  Ordnung.  Oder:  Ihre  Behauptungen  entsprechen  nicht  den  Tat- 
sachen, der  Tatbestand  war  anders.  Das  ist  sehr  schwer  zu  beweisen.  In  vielen 
Fällen  ist  das  schon  vorgekommen. 

Viel  wichtiger  ist  der  Punkt  der  Qualität  und  der  Preisfestsetzung. 
Nehmen  wir  eine  Bosch-Zündkerze.  Ich  erwähne  hier  besonders  die  Firma 
Bosch,  weil  der  Name  weltberühmt  ist  und  Herr  Bosch  über  den  Vorwurf  er- 
haben ist,  daß  er  irgendwie  unlautere  Machenschaften  triebe.  Jeder  Ausländer, 
der  Bosch-Zündkerzen  haben  will,  wird  keine  andere  Zündkerze  haben  wollen, 
die  etwa  von  der  Firma  Siemens  hergestellt  ist.  Wenn  etwa  die  Firma  eine 
Zündkerze  herstellen  wollte,  so  würde  sie  die  nicht  verkaufen  können,  weil  der 
Name  „Bosch**  auf  dieser  Zündkerze  nicht  eingegraben  ist.  Der  Ausländer 
will  eben  nur  Bosch  haben.  Hier  wird  zugunsten  irgendeiner  Firma  ein  Monopol 
für  ihren  Namen  und  ihre  Zündkerzen  geschaffen,  während  eine  Differenzierung 
eintreten  müßte  für  ein  Fabrikat,  das  noch  nicht  den  Ruf  der  Bosch-Zünd- 
kerzen sich  erworben  hätte. 

Hilferding:  Ich  habe  zwei  Fragen  an  Herrn  Keinath  zu  stellen. 
Sie  haben  sich  schon  dahin  geäußert,  daß  das  ganze  System  der  Einfuhr- 
beschränkungen aus  Gründen  der  Handelsvertragsoolitik  kaum  aufrecht  zu 
erhalten  sein  wird.  Wir  haben  die  spezielle  Frage  der  Luxuseinfuhr.  Wollen 
Sie  sich  dazu  äoBern»  ob  Sie  von  aer  Beschränkung  der  Luxuseinfuhr  eine 
wesentliche  Verringerung  unserer  Einfuhr  überhaupt  erwarten  ? 

Keinath :  Vom  Standpunkt  des  Handels  habe  ich  nichts  gegen  Einfuhr- 
verbote, sobald  sie  für  zweckmäßig  und  richtig  erachtet  werden.  Man  wird 
aber  damit  nicht  durchkommen,  weil  die  ausländischen  Staaten  es  vielfach  er- 
zwingen, daß  wir  etwas  von  ihrer  Luxusausfuhr  bei  uns  zulassen.  Vom  Stand- 
pnnla  des  Handels  aus  wird  jedenfalls  das  Verbot  der  Einfuhr  nicht  erwünsch- 
ter Waren  nicht  beanstandet. 

Butzke:  Der  Standpunkt  des  Handels  ist,  glaube  ich,  auch  ein  klein 
wenig  mit  von  der  Selbstsucht  diktiert.   Er  möchte  natürlich  verhindern,  daß 


ausländische  Waren  hereinkommen  und  daß  dadurch  eine  gewisse  Konkurrenz 
entsteht.  Wir  haben  im  letzten  Jahre  an  vollkommen  überflüssigen  Waren  ein- 
geführt für  900  Millionen  Mark  Spirituosen,  für  17  54  Millionen  Seifen  und  Par- 
füms und  für  160  Millionen  Spitzen.  Diese  Waren  sind  selbstverständlich  über- 
flüssig, könnte  man  behaupten.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  das  für  diese 
hier  hereingekommenen  Waren,  die  einen  wichtigen  Bestandteil  der  Produktion 
jenes  Landes  sind,  unzweifelhaft  deutsche  Waren  hinausgegangen  sind,  nicht 
deutsche  Mark.  Wenn  wir  Maschinen,  Optik,  Keramik  nach  Frankreich  ex- 
portieren wollen,  müssen  wir  auch  unzweifelhaft  Ware  hereinnehmen,  die  nach 
allgemeiner  Ansicht  Luxuswaren  sind.  Aber  der  Schutz,  der  in  unserer  Valuta 
besteht,  —  Herr  Professor  Bonn  führte  das  schon  an  —  ist  so  wichtig  und 
wirksam,  daß  es  vollkommen  überflüssig  ist,  irgendwelche  Einfuhrverbote 
zu  erlassen.  Man  sollte  die  Einfuhr  vollkommen  freigeben,  auch  dann  wird 
so  viel  hereinkommen,  als  notwendig  ist,  denn  es  wird  sich  ergeben,  daß  dann 
Kompensationsgeschäfte  zustande  kommen,  deutsche  Maschinen  und  optische 
Waren  gegen  Seifen  und  Parfüms  usw. 

Bonn:  Ich  möchte  zwei  getrennte  Fragen  an  die  Herren  stellen.  Die 
erste  Frage  ist  —  stellen  wir  uns  einmal  für  einen  Augenblick  vor,  daß  alle 
Beschränkungen  wegfallen  würden  — :  wie  würde  sich  da  nach  Ihrer  Vor- 
stellung unser  Wirtschaftsleben  entwickeln  ?  Ich  möchte  vorschlagen,  daß 
wir  das  einmal  an  einer  bestimmten  Kategorie  von  Waren  durchdenken. 
Nehmen  Sie  das,  was  Ihnen  am  meisten  liegt. 

Keinath:  Ich  würde  annehmen,  daß  wir  in  der  Übergangszeit  unter 
Umständen  erhebliche  Schwierigkeiten  haben  werden.  Auf  die  Dauer  aber 
würde  es,  glaube  ich,  für  uns  nicht  übermäßig  schädlich  sein,  schon  bei  der 
Frage  der  Einfuhr.  Wir  würden  im  Laufe  der  Zeit  wieder  eine  solche  Fülle 
von  neuen  Anknüpfungen  bekommen,  daß  wir  meines  Erachtens  der  Einfuhr 
dieselbe  Ausfuhr  wieder  entgegensetzen  könnten,  auch  gegenüber  einer  zu- 
nächst unerwünschten  Einfuhr.  Ich  würde  annehmen,  wenn  sonst  die  Dinge 
einigermaßen  geordnet  sind  —  es  spielt  auch  die  Reparationsfrage,  über  die 
wir  im  Augenblick  hier  nicht  zu  entscheiden  haben,  hierbei  eine  kolossale 
Rolle  — ,  so  würde  die  deutsche  Industrie  nun  auch  auf  den  ausländischen 
Märkten  so  viel  Zuwachs  bekommen,  daß  wir  diese  Einfuhr  ertragen  können, 
daß  sie  durch  größere  Exporte  ausgeglichen  werden  kann.  Wir  haben  an  sich 
ja  in  Deutschland  eine  größere  potehtielle  Energie  als  die,  die  wir  heute  nutzbar 
machen.  Wir  werden  noch  einmal  dazu  kommen  müssen,  eine  sehr  viel  größere 
Produktion  zu  haben,  und  die  muß  irgendwo  Unterkunft  suchen.  Sie  kann 
aber  im  Auslande  nur  dann  unterkommen,  wenn  ein  Austausch  von  Waren 
hin  und  her  geht.  Die  deutsche  Industrie  muß  meines  Erachtens  stark  genug 
sein,  um  auch  im  allgemeinen  freien  Verkehr  sich  behaupten  und  im  Auslande 
den  Sieg  erringen  zu  können.  Wir  werden  nur  noch  wenig  Industrien  li.ibcn, 
die  einen  wirklichen  Schutz  großen  Stiles  brauchen. 

Bonn:  Herr  Keinath,  wenn  ich  die  ganze  Außenhandelskontrolle  ncntig 
verstehe,  so  geht  sie  von  dem  Standpunkt  aus,  soweit  nicht  andere  Fragen 
mit  hineinspielen,  daß  wir,  falls  wir  die  Ausfuhr  freigeben,  das  Inland  so 
von  Waren  entblößen,  daß  einmal  eine  Preissteigerung  eintreten  wird.  Da- 
rüber brauchen  wir  uns  nicht  zu  unterhalten,  das  wird  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  stimmen.  Bei  den  eigenartigen  Verhältnissen,  die  heute  herrschen,  ist 
die  Produktion  Deutschlands  trotz  steigender  Preise  nicht  elastisch  S^nug, 
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um  weiterzukommen;  wir  müMco  mit  etnem  ttarken  Vorrat  rechnen,  nickt 
mit  einer  fließenden  Produktion. 

Keinath:  Daran  ist  natAilkk  «cwat  Richtigca,  aber  nur  so  lange»  als 
wir  in  Deutschland  nicht  die  gro8e  Prodnktton  haben,  die  wir  auch  aus  anderen 
Gründen  notwendig  brauchen.  Wenn  in  Deutschland  die  Produktion  wieder 
groß  wäre,  so  bitten  wir  sehr  schnell,  und  ohne  daß  «rir  uns  nntzlos  Rohstoffe 
hinlegen  oder  mit  langen  Fristen  uns  anschaffen,  so  viel  Resenren»  daß  wir 
diesen  Stoß  dtt  Ausfuhr  im  Falle  eines  surken  Preisunterschiedes  spieleiid 
aushalten  könnten.  Und  wenn  es  so  wire,  was  ffir  ein  Unglück  wäre  es  denn, 
wenn  wir  eine  solche  Zeit  der  Konjunktur  restlos  bis  zum  letzten  Rest  aus- 
nutzten ?  Wir  müssen  dabei  allerdiuM  in  Kauf  nehmen,  daß  gewisse  Rück- 
wirkungen auf  die  Prcilgcitaltung  im  Inneren  eintreten.  Das  ist  ohne  weiteres 
eben.  Aber  die  Prosgestaltung  %md  ohnehin  anders  werden,  als  wir  bisher 
mt  sind,  sobald  die  Ententeforderung  durchgefühn  wird  und  die  letzten 
ite  der  Beschränkungen  auf  anderen  Gebieten  —  Mietbeschränkungen 
usw.  —  fallen.  Dann  haben  wir  das  alles  ganz  von  selbst. 

Nun  bt  die  Frage,  ob  wir  das  Mehr  an  Produkten  schaffen  können.  Da 
haben  wir  Idder  in  der  Volkswirtschaft  auch  eine  mangelnde  Elastizität  bei 
der  Produktion  als  solcher  festzustellen.  Ich  meine,  die  Wirtschaft  muß  gerade 
bei  der  deutschen  Situation,  wo  man  vielleicht  eine  Monatskonjunktur  aus- 
nutzen muß,  von  der  man  weiß,  daß  sie  nachher  nicht  mehr  da  ist,  in  allen 
Teilen  bereit  und  entschlossen  sein,  eine  Konjunktur  bis  zum  äußersten  aus- 
zunutzen, weil  wir  sicher  damit  rechnen  müssen,  noch  auf  geraume  Zeit,  daß 
hinter  den  Monaten  guter  Konjunktur  eine  Zeit  schlechter  Konjunktur 
kommt,  in  der  wir  nichts  verkaufen  können. 

Bonn:  Ist  nach  Ihrer  Meinung  die  Beseitigung  der  Kontrolle  ein  ge- 
eignetes Mittel,  die  mangelnde  Elastizität  herbeizuführen  ? 

Keinath :  Man  kann  das  nicht  beweisen,  das  ist  mehr  Gefühlssache.  Ich 
bin  absolut  überzeugt  davon,  daß  die  Beseitigung  der  Kontrolle  in  der  Tat  mit 
ein  Mittel  dazu  wäre,  diese  größere  Elastizität  zu  schaffen.  Vom  Export  würde 
sehr  viel  leichter  auf  Vorrat  bestellt  werden  können.  Heute  kann  er  das  nicht, 
weil  er  nicht  weiß,  wie  es  künftig  wird.  Andere,  die  für  den  Export  arbeiten, 
können  es  im  Grunde  genommen  auch  nicht,  das  Risiko  ist  so  groß,  niemand 
weiß,  ob  nicht  bis  dahin  andere  Bestimmungen  in  Kraft  sind,  die  verhindern, 
überhaupt  zu  exportieren.  Ich  will  durchaus  nicht  behaupten,  daß  mit  der 
Beseitigung  der  Kontrolle  nun  sozusagen  das  goldene  Zeitalter  geschaffen 
würde.  Das  ist  nur  eines  der  Mittel,  mdir  nicht,  aber  ein  immerhin  wichtiges 
und  wertvolles  Mittel,  das  uns  heute  zur  Verfügung  stände.  Manches  andere 
Mittel  steht  uns  zurzeit  gar  nicht  zur  Verfügung. 

Feiler:  Ich  möchte  Herrn  Keinath  fragen,  ob  er  nicht  der  Ansicht  ist, 
daß  die  Voraussetzung  für  die  Ausführungen,  die  er  gemacht  hat,  die 
Balanzierung  des  deutschen  Etats  ist }  Heute  liegt  es  doch  so,  daß  wir 
neben  der  Warenproduktion  eine  sehr  starke  Papimekiproduktion  haben, 
so  daß  die  Mö^chkdt  besteht,  daß  wir  statt  der  Masdiinen,  von  deren  Aus- 
fuhr zur  Bezahlung  der  Einfuhr  die  Rede  war,  im  Auslande  deutsche  Mark  ver- 
kaufen. 

Keinath :  Ich  wünsche  auch  nicht  absolut  die  Beseitigung  der  Beschrän- 
kungen der  Einfuhr,  ich  will  nur  eine  der  Möglichkeiten  zeigen,  die  zur  Förde- 
rung unserer  Produktion  anreizen  könnte. 
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Was  die  Papiergeldproduktion  anlangt,  so  bin  ich  der  Meinung,  anscheinend 
wohl  im  Widerspruch  mit  vielen  Ansichten  hier,  daß  heute  die  Produktion  an 
Papiergeld  nicht  mehr  für  die  Entwicklung  der  Wechselkurse  ausschlaggebend 
ist.  In  dem  letzten  Jahre  kam  der  Rückstoß  stets  von  außen  her.  Die  Mark 
sank  in  Zeiten,  wo  wir  wenig  Papiergeld  produzierten,  und  die  Besserung  er- 
folgte in  einer  Zeit,  wo  am  meisten  Papiergeld  produziert  wurde.  Die  andere 
Annahme  war  früher  richtig  und  auch  wohl  allgemein  bei  normalen  Wirt- 
schaften. Das  Entscheidende  ist  heute  nicht  die  Finanzwirtschaft,  das  Drucken 
der  Noten;  heute  ist  das  in  Deutschland  weit  überholt.  Heute  ist  das  weitaus 
in  erster  Linie  ein  Problem  der  deutschen  Wirtschaft,  nicht  ein  Problem  der 
deutschen  staatlichen  Finanzwirtschaft.  Man  kann  das  vielleicht  daran  am 
besten  äußerlich  feststellen,  daß  eigentlich  die  deutschen  Noten  noch  nie  so 
gut  mit  Gold  gedeckt  waren,  wie  in  der  Zeit,  wo  sie  immer  sinken.  (Zurufe.) 
Das  ist  aber  doch  richtig,  wenn  man  von  dem  gegenwärtigen  Kurs  ausgeht 
und  einmal  nur  die  Veränderungen  ansieht.  Wenn  man  nur  von  der  Deckungs- 
frage  ausgeht,  so  wäre  nicht  der  geringste  Grund  zum  Sinken  der  Mark  vor- 
handen. Sie  sinkt  aber  trotzdem,  wenn  der  Stoß  von  außen  kommt  oder  von 
der  neuen,  inzwischen  notwendig  gewordenen  Einfuhr,  wie  wir  es  jetzt  haben; 
nachdem  monatelang  die  Einfuhr  vollständig  abgedrosselt  war,  muß  jetzt 
wieder  eingeführt  werden,  um  die  Produktion  aufrecht  zu  erhalten. 

Kuczynski:  Herr  Butzke  sagte,  eine  Ausfuhr  von  einer  Milliarde 
Spirituosen  usw.  aus  Frankreich  sei  nicht  aufregend,  denn  für  diese  Milliarde 
Emfuhr  führten  wir  wieder  für  eine  Milliarde  Waren  aus.  Auch  Herr  Keinath 
meinte,  es  wäre  erwünscht,  wenn  die  Wirkung  der  Aufhebung  der  Außen- 
handelsstellen sein  würde,  daß  einmal  die  Einfuhr  zunähme,  dann  aber  auch 
die  Ausfuhr.  Werden  dabei  nicht  die  staatsfinanziellen  Gesichtspunkte  ver- 
gessen ?  Wir  haben  bei  einer  Ausfuhr  von  einer  Milliarde  eine  Viert elmilliarde 
Ausfuhrabgabe  aufzubringen,  so  daß  bei  einer  starken  Steigerung  unserer  Aus- 
fuhr der  Staat  außerordentlich  leiden  würde. 

Keinath :  Das  ist  richtig,  wenn  die  Reparationssumme  nicht  nach  oben 
begrenzt  ist.  Wenn  sie  aber  begrenzt  ist,  spielt  das  keine  Rolle.  In  letzter 
Zeit  fand  eine  Steigerung  nicht  mehr  statt.  Das  ist  natürlich  in  dieser  Beziehung 
ein  Auslandsproblem. 

Bonn:  ich  wollte  noch  einen  Punkt  anschneiden.  Direktor  Trendelen- 
burg sagte  uns,  daß  wir  uns  über  die  Einfuhrbeschränkungen  nicht  mehr 
lange  den  Kopf  zerbrechen  sollten.  Auf  dem  Standpunkt  stehe  ich  schon 
lange.  Seit  einem  Jahre  schlagen  die  Alliierten  die  Türen  dn.  Kontingente 
und  Meistbegünstigung  als  etwas  vollständig  Gleichgültiges  zu  betrachten, 
auf  diesen  Scherz  haben  sie  sich  natürlich  nicht  eingelassen. 

Aber  eine  andere  Frage.  Glauben  Sie,  daß  es  nicht  einen  gewissen  Ein- 
fluß haben  würde,  wenn  wir,  wogegen  die  Alliierten  nichts  einwenden  werden, 
unsere  Einfuhrzölle  nicht  nur  in  Gold  berechnen,  sondern  auch  in  Gold  er- 
heben ?  Das  ist  eine  Frage,  die  von  englischer  Seite  wiederholt  an  uns  gerichtet 
worden  ist. 

Keinath:  Das  ist  natürlich  wirksamer.  Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Ein- 
führer  in  der  Lage  sind,  unter  den  heutigen  Verhältnissen  die  Zölle  in  Gold 
zu  bezahlen,  wo  der  Devisenmarkt  Quantitativ  kolossal  eingeschränkt  ist.  Je 
mehr  das  Reich  die  Devisen  unmittelbar  erfaßt,  desto  weniger  ist  Material  am 
Markte.  Oder  meinen  Sie  nur  eine  umgerechnete  Bezahlung  ? 
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Bonn :  Nein,  ganz  in  natura.  Würde  das  nicht  eine  der  bei  uns  so  be- 
liebten Verschiebungen  sein  f  NaturgemAB  wüfde  doch  die  Nachfrage  der 
Imponeure  nach  wirklichen  Golddevisea  kiupper  werden.  Auf  der  anderen 
Seite  bekommt  das  Reich  die  Goldderiaes  vom  Importeur.  Soweit  ich  sehen 
kann,  würde  au!  der  einen  Seite  ein  Loch  aufgerisacn  und  auf  der  anderen 
Seite  zugestopft  werden.  Nun  ist  es  aber  nicht  so,  dafi,  wenn  wir  das  Loch 
zugestopft  !iaben«  alles  wieder  auf  dem  alten  Niveau  ist.  Ich  kann  mir  sehr 
gut  vor^icUcn,  wenn  wir  die  Devisen  in  die  Höhe  getrieben  haben,  daß  wir  aller- 
dings dadurch,  daß  Devisen  geliefert  werden,  verhindern,  daß  sie  weiter  steigen. 
Da  wir  aber  immer  ein  Defizit  haben,  würden  die  Devisen  so  hoch  bleiben,  wie 
sie  durch  die  Kxtraf orderung  der  Importeure  gehoben  worden  sind.  Das  ist  ein 
Punkt,  der  anfangt,  praktisch  zu  werden.  Da  wollte  ich  ffem  Ihre  Meinung  hören. 

Keinath:  Ich  kann  darüber  ein  sachverständiges  Urteil  auch  nicht 
uußem.  Ich  bin  aber  der  Meinung,  daß  die  Dinge  im  Grunde  genommen  gleich 
sind.  Mit  der  nnzen  Devisenerfassung  durch  das  Reich  ändern  wir  an  der 
Sache  nichts.  Dasselbe  würde  erzielt,  wenn  sie  zum  Tageskurs  umgerechnet 
wfifden.  Denn  ob  der  Importeur  sich  die  Devisen  holt  und  an  das  Reich  liefert, 
oder  ob  der  Importeur  Papiermark  abliefen  und  das  Reich  sidi  dann  für  dieses 
Papiergeld  die  Devisen  am  Markt  kauft,  ist  ein  und  dieselbe  Sache. 

Wir  sehen  ja  heute,  wie  die  Verengung  des  Marktes  an  Devisen  einen  nur 
um  so  heftigeren  Ansturm  auf  die  noch  vorhandenen  Devisen  zur  Folge  hat, 
und  es  ist  wieder  das  alte  Defizit  vorhanden,  das  nach  oben  treibt.  Die  Im- 
porteure, die  ausländische  Wahrung  nicht  bekommen  können,  verkaufen 
Mark  im  Auslande  und  treiben  so  die  Mark  nur  noch  kräftiger  nach  unten. 
Wer  einführen  muß  und  glaubt,  daß  die  Preisgestaltung  ihm  noch  ein  Geschäft 
ermöglicht,  beschafft  sich  die  Zahlungsmittel  so  oder  so.  Der  Druck  auf  die 
.Mark  ist  da,  ob  man  es  so  herum  macht  oder  so  herum. 

Bonn:  Wie  erfolgt  die  Umrechnung  der  Zölle?  Von  Zeit  zu  Zeit  wird 
ein  Goldaufschlag  festgestellt.  Ist  das  ein  gutes  System  ?  Wäre  es  nicht 
besser,  zum  Tageskurse  umzurechnen  ? 

Keinath:  Das  ist  schwer  zu  sagen. 

Bonn:  Hätte  das  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Kalkulation  und  auf 
die  Einfuhranlockung  ? 

Keinath:  Für  den  Importierenden  würde  das  sehr  schwer  sein.  Er 
würde  einenoch  unsicherere  Größe  vorsieh  haben  für  die  Umrechnung  als  zuvor. 
Der  jct/ige  Goldaufschlag  bleibt  immer  eine  gewisse  Zeitlang  bestehen. 

Hilferding:  Der  Unterschied  liegt  so:  der  Imponeur  müßte  in  höherem 
Maße  das  Valutarisiko  tragen,  das  heute  das  Reich  tragen  muß. 

Keinath:  Da  aber  der  Importeur  das  Risiko  nicht  als  Person  tragen  kann, 
so  muß  er  es  abwälzen.  Nun  wird  aber  bei  allen  Risiken,  die  man  auf  sich 
nimmt,  meist  nicht  nur  das  Risiko  abgewälzt,  sondern  auch  noch  ein  besonderer 
Gefahrzuschlag. 

Bonn:  Mit  anderen  Wonen:  wenn  ein  anderes  System  eingeführt  würde, 
würde  die  Einfuhr  veneuert  werden  Die  Bezahlung  am  Urowchnoiytife 
in  Papier  würde  wie  eine  Verstärkung  der  Einfuhrbetchrinkimgeo  wirlnft. 

Keinath:  la,  im  allgemeinen.  Der  Goldaufschlag  ist  gewöhnlich  et- 
was niedriger,  als  der  tatsächliche  Umrechnunffskurs. 

Feiler:  Würde  die  Wirkung  nicht  sein,  daß  der  Importeur  die  Ware  im 
Freihafen  liegen  läßt,  um  auf  einen  günstigen  Kurs  zu  warten  ? 
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Keinath:  Nein,  das  ist  bei  den  meisten  Waren  ausgeschlossen,  weil  die 
Kosten  der  Lagerung  im  Freihafen  so  kolossal  würden,  daß  der  Nachteil  den 
Vorteil  übersteigt.  Es  mag  solche  Waren  geben.  Aber  wer  vom  Handel  kann 
heute  Waren  auf  lange  Zeit  liegen  lassen,  wenn  sie  im  Lande  sind  i  Wer 
kann  sich  das  noch  leisten  bei  der  Verringerung  des  Realvermögens  und  bei  der 
Verringerung  der  Warenmenge,  die  man  im  eigenen  Besitze  halten  kann,  ohne 
wieder  Kredite  in  Anspruch  zu  nehmen  ? 

Feiler:  Bei  uns  ist  es  üblich,  daß  der  Goldzuschlag  auf  die  Einfuhrzölle 
von  Zeit  zu  2Mt  neu  festgesetzt  wird.  Nun  wird  das  so  gehandhabt,  daß 
längere  Zeit  vorher  angekündigt  wird,  daß  eine  solche  Änderung  in  Aussicht 
steht.    Welche  Wirkung  hat  das  auf  die  Einfuhrstöße  ? 

Keinath:  Gewiß,  das  gibt  große  Einfuhrstöße,  aber  es  gibt  auch  große 
Schwierigkeiten  bei  dem  Übergang  vom  Freihafen  in  das  Zollinland.  In  diesen 
letzten  Tagen  wird  mit  allen  Mitteln  gearbeitet.  Tag  und  Nacht  geht  das  hin 
und  her,  und  die  Eisenbahngeleise  werden  noch  mehr  verstopft  als  es  schon 
sonst  der  Fall  ist. 

Feiler:  Würden  Sie  es  für  richtiger  halten,  wenn  die  Erhöhung  des  Zoll- 
aufschlages  unmittelbar  erfolgte,  ohne  vorherige  Ankündigung  ? 

Keinath:  Das  wäre  für  die  Wirtschaft  eine  böse  Sache.  Sie  muß  doch 
kalkulieren.  Die  Veränderungen  des  Goldaufschlages  können  den  Preis  einer 
Ware  so  verändern,  daß  das  ganze  Gebäude  für  sie  zusammenfällt.  Wenn  der 
Imponeur  gezwungen  ist,  auch  dieses  Risiko  noch  auf  sich  zu  nehmen,  so 
wird  er  wieder  einen  Preisaufschlag  hinzufügen  müssen,  um  hierfür  gedeckt 
zu  sein. 

Feiler:  Durch  das  heutige  System  ist  doch  ein  außerordentlich  starker 
Anreiz  zu  Importen  in  dieser  Zeit  gegeben,  so  daß  derjenige,  der  es  fenig- 
bringt,  die  Ware  noch  vor  Inkrafttreten  dieses  Goldaufschlages  hereinzubringen, 
dn  sicheres  Geschäft  in  Aussicht  hat.  Er  hat  die  Ware  zu  einem  niedrigeren 
Preise  hereingebracht,  als  sein  Konkurrent,  der  es  erst  drei  Tage  später  fertig 
gebracht  hat. 

Keinath:  Das  kann  wohl  sein.  Es  kann  aber  auch  sein,  daß  der  Preis 
der  vor  der  Erhöhung  eingeführten  Ware  noch  lange  Zeit  maßgebend  ist,  and 
dann  verliert  der  andere  sein  Geld. 

Feiler:  Sie  sind  auch  der  Ansicht,  daß  diese  vorherige  Ankündigung 
geeignet  ist,  einen  Druck  auf  die  Devisenkurse  auszuüben  ? 

Keinath:  Hierbei  handelt  es  sich  meistens  um  längst  bezahlte  Waren« 
so  daß  man  für  sie  keine  neuen  Devisen  anzuschaffen  braucht;  neue  Abschlüsse 
kommen  weniger  in  Frage.  Hier  handelt  es  sich  lediglich  um  TransportstöBe. 
Die  Importeure  setzen  alles  daran,  die  Ware  vorher  hereinzubringen.  Die 
Ware  gehört  in  der  Regel  schon  vorher  einem  Deutschen,  im  Nonnalfalle 
vielleicht  nicht  demjenigen,  der  sie  einführt,  aber  einem  anderen  Hamburger. 
Sie  gehört  einem  Hamburger  Importeur,  während  sie  jetzt  ein  anderer  her- 
überschafft. 

Feiler:  Wenn  die  Ankündigung  eine  Woche  oder  noch  länger  vorher 
erfolgt,  so  besteht  doch  die  Möglichkeit,  Kaffee  aus  Le  Havre  herbemiachaffen» 
und  ähnliches  mehr. 

Keinath:  Das  ist  eigentlich  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Kuczynski:  Würde  nicht  die  yiel  stärkere  Wirkung  eines  solchen 
Zolles  nach  dem  Tageskurs  die  sein,  daß  der  Konsum  im  Innern  außerordent- 
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Ikh  veneuext  würde,  indem  aller  Kaffee,  der  an  den  Markt  gebracht  würde,  ao 
behandelt  würde,  alt  ob  der  Zoll  an  dem  Tage  des  hAchtten  Knrtoa  bezahlt 
würde,  to  daß  eine  Differentialrente  zngnntten  aller  derjenigen  entstehen 
würde,  die  tatsächlich  nicht  erst  an  diesem  Tage,  schon  sondern  früher  ein- 
gefühn  haben?  Ich  glaube,  das  roüBte  doch  eine  viel  gröBerr  '^-"-  - --!rn 
ab  die  Verteuerung  der  Waren  durch  den  erhöhten  Zoll. 

Keinath:  Ich  tagte  Torhin,  dat  hingt  von  dtr  getarnten  Lag«  ab.  lU 
itt  durdumt  nicht  getagt,  daB  die  Preite  immer  steigen,  tondem  tie  fallen 
auch  einmal.  Es  kommt  darauf  an,  wie  die  innere  Marktlage  geworden  ist; 
ob  der  höchste  Zollsatz,  der  im  Laufe  irgendeiner  Zeit  einmal  eingetreten  ist, 
den  Warenpreis  bestimmt  oder  ein  niedrigerer  Zoll,  Ußt  sich  im  voraus  nicht 
sagen.  Sicher  ist,  in  der  unsicheren  Venollung  liegt  insofern  ein  veneuemdet 
Moment,  als  der  Kaufmann  aus  dietem  vermehrten  Risiko  ein  neues  Ritiko 
erhllt,  für  das  er  sich  in  seiner  Preisgestaltung  decken  muß. 

Bonn:  Wie  oft  findet  diese  Fctttetznn^  des  Goldaufschlages  statt f 
Alle  paar  Wochen,  oder  ist  das  nnregelm&ßig ?  (Zuruf:  Ja!)  Und  wovon 
hln^  das  ab?  (Zuruf:  vom  Finanzministerium.)  —  Ich  glaube,  wir  sind 
zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  das  von  dem  Ausmaß  und  der  Wahr- 
scheinlichkeit der  Dauer  der  Steigerung  det  Dollarkurses  ;^hängt.  Sind 
Antmaß  und  Dauer  willkürlich  ? 

Kuczynski:  Ja.  Wir  hatten  zuerst  900%,  dann  1900%,  dann  3900% 
und  jetzt  4400  %. 

Hilferding:  Zur  Änderung  des  Goldaufschlages  gehört,  glaube  ich,  ein 
Gesetz,  das  immer  im  Reichstag  betchlotten  worden  ist. 

Keinath:  Zu  den  einzelnen  Veränderungen  ist  dieZustimmung  des  Reichs- 
tages nicht  nötig.  Ich  glaube  aber,  der  Reichsrat  hat  etwas  damit  zu  tun. 

Hilferding:  Wir  werden  inl  Reichswirtschaftsrat,  glaube  ich,  auch 
immer  gefragt.  Ich  weiß  nicht  bestimmt,  ob  noch  ein  anderes  Organ  zur  Ge- 
setzgebung nötig  ist. 

Bonn:  Das  müssen  wir  einmal  genau  feststellen.  Soweit  ich  die  Sache 
heute  übersehe,  steht  es  so:  wenn  der  Dollar  steigt,  haben  wir  zwei  Hausse- 
momente, die  auf  die  Ware  wirken,  daß  sie  später  steigt.  Einmal,  daß  man 
sie  jetzt  einführt,  und  zweitens,  daß  man  sich  sagt,  wenn  man  nicht  bald 
zugreift  und  schnell  kauft,  steigt  nicht  nur  der  Dollar  und  die  Ware  wird 
teurer,  sondern  es  kommt  auch  noch  ein  neuer  Goldaufschlag  hinzu. 

Hilferding:   Spielt  die  Zollerhöhung  psychologisch  eine  große  Rolle? 

Butzke:  Das  hängt  davon  ab,  ob  der  Grundzoll  niedrig  ist.  Ich  erinnere 
mich,  man  hat  die  starke  Novembereinfuhr  damit  erklärt,  daß  die  Importeure 
tkh  gesagt  haben,  nun  kommt  bald  eine  ungünstigere  Umrechnung^  deshalb 
herein,  was  herein  kann.  Das  müssen  wir  jedenfalls  für  die  richtige  Autwertmig 
unserer  Handelsstatistik  berücksichtigen. 

Keinatht  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  das  die  Wirtschaft  noch  stoßweiter 
macht.  Die  hohen  November-  und  Oktoberziffem  —  die  Oktobendffer  war 
auch  schon  hoch  —  erklären  sich,  glaube  ich,  in  erster  Linie  aus  früheren  Be- 
stellungen oder  früheren  Käufen,  die  noch  zurzeit  des  niedrigen  Kurses  getitigt 
worden  waren,  wo  aber  die  Ware  erst  jetzt  hereinkam. 

Bonn:  Mit  diesem  Punkt  müssen  wir  uns  noch  weiter  beschlftigeiL 
Einstweilen  scheint  es  aber  so,  daß  auch  hier  wieder  ein  Stück  sehr  starker 
willkürlicher  Vorsehung  mit  darin  steckt. 
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Kuczynski:  Der  Laie,  der  die  Qualität  nicht  zu  unterscheiden  versteht, 
ist  oft  überrascht  über  die  Niedrigkeit  der  Preise  im  Verhältnis  zu  der  Höhe 
der  Zölle.  Wir  hatten  den  Goldaufschlag  von  3900%,  das  machte  36  Mk. 
auf  das  Pfund  gerösteten  Kaffee,  zu  einer  Zeit,  als  der  Kaffee  selbst  noch 
nicht  36  Mk.  im  Inland  kostete.  Lag  das  etwa  daran,  daß  man  uns  Kaffee 
verkaufte,  der  kein  Kaffee  war,  oder  woran  lag  das  ? 

Keinath:  Das  ist  eine  allgemeine  Erscheinung,  daß  in  Zeiten  steigender 
Preise  die  Preise  nicht  auf  einmal  so  hoch  gehen. 

Kuczynski:  Die  Preise  waren  nicht  so  hoch  wie  die  Zölle  waren! 

Keinath:  Das  ist  Ware,  die  noch  zu  den  niedrigen  Zöllen  hereingekommen 
ist.  In  solchen  Zeiten  macht  man  die  Erfahrung,  daß  die  ganze  Preiskurve 
sich  umkehrt.  Während  sonst  vom  Importeur  zum  Großhändler  und  vom 
Großhändler  zum  Einzelhändler  der  Preis  steigt,  fällt  die  Kurve  plötzlich. 
Wir  hatten  das  bei  der  letzten  großen  Preiserhöhung  vielfach  in  der  inneren 
Wirtschaft.  Da  waren  die  Industriewaren  vielfach  teurer  als  die  Einzel- 
Handelswaren,  die  noch  zu  kaufen  waren;  die  Preise  der  Einzel-Handels- 
waren waren  niedriger  als  die  Preise  in  der  Fabrik.  Das  tritt  aber  auch  dann 
ein,  wenn  erhebliche  Quantitäten  noch  im  Inland  sind.  Dann  äußert  sich  die 
Erhöhung  der  Zölle  nicht  sofort  in  dem  Preis  der  Waren.  In  der  Regel  tritt 
aber  dann  eine  große  Bedarfsdeckung  ein,  jeder  sucht  zu  den  billigen  Preisen 
noch  Ware  zu  kaufen.  Eine  weitere  Folge  ist  dann  die  Unterbrechung  der 
Einfuhr,  weil  der  Importeur  es  für  ein  sehr  zweifelhaftes  Geschäft  hält,  ob 
die  Ware  noch  an  den  Mann  gebracht  werden  kann.  Die  Ware  wird  dann 
allerdings  meist  teurer  verkauft  als  vorher,  aber  noch  nicht  so  teuer,  wie 
der  Preis  mit  Rücksicht  auf  die  erhöhten  Kosten  des  Importeurs  eigentlich 
sein  müßte. 

Bonn:  Spielt  hier  auch  das  Wuchergesetz  eine  Rolle? 

Keinath:  Vielleicht  etwas.  Wenn  aber  der  Preisdruck  nach  oben  zu 
stark  wird,  können  die  Leute  sich  nicht  daran  halten.  Wenn  der  Einzelhänd- 
ler den  Vertreter  des  Großhändlers  in  seinem  Laden  hat,  und  dieser  sagt  ihm, 
daß  die  Ware,  die  er  für  100  Mk.  verkauft,  150  Mk.  im  Einkauf  kostet,  dann 
verkauft  er  sie  nicht  mehr  für  100  Mk. 

Hilferding:  Sie  sagten,  die  deutsche  Industrie  wäre  heute  nach  ihrer 
Produktionsenergie  imstande,  die  Konkurrenzfähigkeit  auf  dem  Weltmarkt 
aufrechtzuerhalten.    Würde  das  auch  bei  einer  stabilisierten  Mark  zutreffen  ? 

Keinath:  Ja.  Es  fragt  sich  nur,  bei  einer  zu  welcher  Höhe  stabilisierten 
Mark. 

Hilferding:  Bei  einer  stabilisierten  Mark  bejahen  Sie  also  die  Frage? 

Keinath:  Ja.  Die  Industrie  würde  gezwungen  sein,  wenn  es  zu  Absatz- 
stockungen kommt,  ihre  Verwaltungskosten  zu  mindern,  unnütze  Vcrwal- 
tungskosten  einzusparen,  die  Produktionskosten  abzuändern.  Sie  würde  auch 
einen  Druck  auf  die  Arbeiterschaft  ausüben  zu  Akkordleistungen,  zur  Ver- 
schärfung der  Arbeit,  zur  Arbeitsvermehrung  und  vieles  mehr.  Ich  stelle  mir 
vor,  daß  es  einmal  so  kommen  muß.  Eine  gewisse  Stabilisierung  muß  einmal 
eintreten,  und  nach  einigem  kräftigen  Zerren  hin  und  her  muß  sich  ein  gewisser 
Schlußkurs  herausarbeiten. 

Feiler:  Ich  möchte  Herrn  Keinath  noch  fragen,  wie  er  es  sich  erklärt, 
daß  bei  einer  großen  Anzahl  von  Industrien  sofort  über  das  Aufhören  der 
Konkurrenzfähigkeit  auf  dem  ausländischen  Markte  geklagt  wird,  wenn  die 
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Mark  sich  um  ein  Wcnigcii  zu  bcMero  becinnt.  Allein  die  Lohndifferenzen 
sind  doch  so  auBerordcnilich  grofi,  <U0  die  Bedingungen  der  Konkurrenz- 
fähigkeit ebenfalls  sehr  groß  tctn  mtaeii« 

Keinath:  Die  Beaiitwoftiiii|  dtctcr  Frage  ist  mehr  Gefflhiwache.  Das 
Ist  sehr  schwer  zu  beweisen.  Ich  für  meioe  Person  bin  der  Meinung»  daß 
unsere  Insustrie  im  wesentlichen  stationir  geblieben  und  zurückgegangen  ist, 
und  auch  ihrer  geistigen  Disposition  nach  weniger  leistungsfähig  ist.  Damals, 
als  wir  auf  •  '^<;biete  die  Zwangswirtschaft  eingeführt  hatten,  hat  ein 

Herr,  der  jrt  v  mser  einer  gewiaaen  «regelten  Wirtschaft  ist,  gesagt, 
die  größte  Gefahr,  die  darin  liege,  sei,  daß  der  Unternehmer  beginne,  l^quem 
zu  werden  und  das  Beste  zu  verlieren,  nämlich  den  Mut  zum  Wettbewerb. 
Das  ist  eine  persönliche  Auffassung,  die  ich  nicht  beweiten  kann.  Aber 
wenn  wir  unsere  Industrie  z.  B.  mit  der  amerikanischen  Produktion  vergleichen, 
ao  hören  wir  doch  immer,  welch  eine  enorme  Uberiegenhdt  der  amerikanischen 
Produktion  gegenüber  der  unseren  besteht.  Und  dann  haben  wir  in  Deutsch- 
bnd zweifelsohne  ein  gewaltiges  Übermaß  der  Verwaltung  gegenüber  der  eigent- 
lichen Leistung  der  Arbeit,  gegenüber  der  Produktion  im  engeren  Sinne.  Wir 
haben  eine  Überspannung  der  Organisationen,  z.  B.  wie  ich  glaube,  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Verbandswesens,  obwohl  ich  mich  da  selber  im  gewissen 
Sinne  angreife.  Ich  werde  den  Eindruck  nicht  los,  daß  wir  auch  im  freien 
Verbandswesen  überorganisiert  sind  über  das  notwendige  Maß  hinaus,  und 
das  aQet  belastet  unsere  Produktion  und  unsere  Preisgestaltung. 

Und  dann  kommt  noch  hinzu,  daß  unsere  Industrie  fast  gar  nicht  imstande 
ist,  im  Auslande  zu  verkaufen.  Sie  hat  aber  den  Auslandverkauf  vom  Handd 
an  sich  gezogen  in  einer  Zeit,  in  der  es  ein  Kinderspiel  war,  an  das  Ausland  zu 
verkaufen.  Nun  ist  die  Lücke  da;  wenn  plötzlich  ein  Valutastoß  kommt, 
ungünstig  für  die  Industrie,  so  sitzt  sie  da,  sitzt  sie  hilflos  den  Dingen 
gegenüber.  Der  elastische  Handel  fehlt,  er  ist  nicht  eingespannt,  und  die 
Methode,  daß  der  Ausländer  zum  Industriellen  auf  das  Büro  kommt  und  ihm 
die  Ware  aus  den  Händen  reißt,  funktioniert  nicht  mehr.  Der  Ausländer  er- 
scheint nicht  mehr,  und  nun  sitzt  der  Industrielle  auf  seiner  Produktion  und 
weiß  nicht,  wie  er  durchkommt.   Das  wirkt  hier  alles  mit  ein. 

Feiler:  Sie  bejahen  also,  daß  der  Stand  der  Löhne  an  sich  eine  sehr 
starke  Überlegenheit  der  Industrie  darstellen  müßte,  sind  aber  der  Ansicht, 
daß  diese  sehr  starke  Überlegenheit  der  deutschen  Industrie  in  vielen  In- 
dustrien durch  die  technische  Rückständigkeit  und  durch  unproduktive 
Kosten  eingeschränkt  wird. 

Wie  steht  es  mit  der  Auslandsorganisation  ?  Der  weitaus  überwiegende 
Teil  der  Außenhandelsorganisationen  ist  während  des  Krieges  zerstön  worden, 
und  daa  ist  sicherlich  eine  sehr  starke  Erschwerung  für  die  Wiedergewinnung 
unseres  Exports.   Ist  diese  Außenhanddsorganisation  wieder  im  Aufbau  ? 

Keinath:  Sie  ist  wohl  im  Aufbau,  aber  nicht  in  dem  wünschenswerten 
Maße,  weil  die  Kräfte  dazu  fehlen.  Die  Exportfirmen,  die  sich  draußen  ständige 
Vertretungen  halten  wollen,  brauchen  dazu  so  enorme  Mittel,  wie  sie  sie  zum 
Teil  gar  nicht  haben  und  auch  nicht  aufbringen  können.  Zumal  da, 
rwerksbeschdnigungen  sind,  ist  ja  die  Handelsmarge  eng  begrenzt. 
Der  ganze  Exportgewinn  liegt  bei  der  Industrie,  und  der  Handel  hat  die  nor- 
malen früheren  Gewinne,  aemessen  an  den  Inlandsverhältnissen.  Dieser  Maß- 
stab versagt  aber  vollständig  für  die  Auslandsverhältnisse.  Sobald  sie  Vertreter 
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hinausschicken  wollen,  kommen  die  Auslandskosten,  die  Valutakosten,  mit 
voller  Wucht  in  Erscheinung  und  das  übersteigt  im  allgemeinen,  nicht  immer, 
die  Kräfte  des  deutschen  Exporteurs.  Ich  weiß,  daß  Firmen,  die  früher  in 
den  amerikanischen  Ländern  eine  ganze  Reihe  von  Vertretern  hatten,  sich 
auf  eine  Vertretung  am  La  Plata  und  noch  eine  in  Nordamerika  beschränken 
müssen;  weiter  reicht  die  Kraft  nicht. 

Feiler:  Bestehen  noch  die  Erschwerungen  für  die  Errichtung  von  deut- 
schen Auslandsvertretungen  auf  gesetzlichem  und'  politischem  Gebiete  ?  Ich 
höre,  daß  es  in  Frankreich  für  deutsche  Fabriken  außerordentlich  schwer  sei, 
eigene  Handelsorganisationen  zu  schaffen,  weshalb  französische  Firmen  be- 
müht seien,  Kooporativgeschäfte  einzugehen,  um  die  Versorgung  des  fran- 
zösischen Marktes  mit  deutschen  Waren  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Hilferding:  Das  hat  uns  gestern  Herr  Dr.  Fischer  mitgeteilt. 

Butzke:  Ich  möchte  auf  die  Frage  des  Herrn  Feiler  antworten:  der  Auf- 
bau des  Auslandsgeschäftes  für  einen  deutschen  Expoftkaufmann  scheitert 
heute  natürlich  an  den  Kosten.  Wenn  man  einen  Reisenden  heute  nach  Süd- 
amerika hinausschicken  und  ihn  nur  die  Tour  machen  lassen  will,  die  er  im 
Frieden  gemacht  hat,  d.  h.  an  der  Ostküste  entlang,  vielleicht  auch  noch  den 
billigen  Weg  um  Kap  Hörn,  eine  Reise,  die  der  Kaufmann  immer  gemacht 
hat,  und  dann  die  Küste  wieder  herauf,  so  würde  das  nach  dem  jetzigen  Gclde 
bei  einem  Stande  des  Dollars  von  200  Mk.  (Zuruf.)  —  ich  habe  die  Rechnung 
am  7.  März  aufgemacht,  als  der  Dollar  so  stand  —  für  eine  Reise  400000  Mk. 
ausmachen.  Der  wieder  in  Dienst  gestellte  deutsche  Passagierdampfer  Kap 
Polonio  —  der  Reisende  muß  mit  allem  Komfort  reisen,  weil  die  Strapazen 
sonst  zu  groß  werden — hat  40  Geschäftsreisende  an  Bord  gehabt.  Hier  handelt 
es  sich  um  Vertreter  deutscher  Firmen.  Diese  40  Herren  kosten  eine  ziemliche 
Summe, die  in  die  Milliarden  geht,  für  diese  Propagandatätigkeit.  Nur  wenigen 
großen  Firmen  ist  es  möglich,  derartige  Reisen  machen  zu  lassen.  Die  große 
Mehrzahl  kann  es  nur  auf  andere  Weise  machen.  Ich  persönlich  binderMeinung, 
daß  große  Firmen  sich  amalgamieren  werden,  weil  sie  das  allein  nicht  machen 
können,  und  daß  andere,  die  gute  Auslandsbeziehungen  haben,  ihre  Organi- 
sation mit  einer  guten  Auslandsorganisation  verschmelzen  werden.  Ich  selbst 
bin  „amalgamated**,  wir  sind  beide  selbständig;  die  amerikanische  und  die 
deutsche  Organisation  sind  vollkommen  selbständig.  Ich  zahle  einen  kleinen 
Teil  in  deutscher  Mark,  die  der  Amerikaner  im  Inlande  läßt,  an  den  Amerikaner, 
der  meinen  Auslandshandel  wieder  aufbaut.  Die  Regierung  verläßt  uns  in 
diesem  Falle.  In  Australien  sind  wir  als  Deutsche  zurzeit  noch  bis  zum  i.  August 
oder  bis  zum  31.  Juli  nicht  imstande,  selbst  Geschäfte  zu  machen.  Diejenigen 
Firmen,  die  sich  mit  ausländischen  Firmen  amalgamiert  haben,  sind  imstande, 
durch  ihre  amerikanische  oder  englische  Firma  den  dortigen  Markt  schon  zu 
bearbeiten,  obgleich  heute  noch  keine  deutsche  Ware  importiert  werden  darf, 
so  daß  am  i.  August  der  Markt  vorhanden  ist.  Heutedarf  auf  den  Waren  nicht 
stehen  „made  in  Germany".  Der  Deutsche  wird  sehr  schwer  wieder  ins  Ge- 
schäft hineinkommen.  Haben  wir  aber  eine  ausländische  Verbinduns,  so 
sind  wir  imstande,  bereits  am  i.  August  Orders  zu  buchen.  Hieraus  schließe 
ich,  daß  eine  große  Reihe  bestehender  Exportfirmen  in  kurzer  Zeit  verschwin- 
den wird,  weil  sie  sich  in  einzelnen  wenigen  Firmen  zusammenschliefien  werden, 
die  dann  in  gesteigertem  Maße  den  Export  führen  können,  weil  sie  mit  einer 
ausländischen  Firma  zusammengeschlossen  sind. 
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Dann  mdchte  ich  nodi  IniR  auf  eine  frühere  Frage  zurftckkouuiico.  Et 
beaceht  die  Abaicht,  daß  eiiM  amerikaniiche  Firma  nach  DeutachUnd  kommt» 
um  hier  Schuhe  zu  produzierea.  Biaher  ist  das  auf  Widentand  bei  den  Arbci- 
tem  gcatofieii,  weil  die  30000  deutschen  Arbeiter  fürchten,  brodoa  m  wts6uL 
Sicker  iat,  daß  einzeln«  Fabriken  schließen  werden  oder  daß  aie  lich  nmtfiJli« 
mflmrn  Vielletcht  wird  in  Zukunft  die  deutache  Industrie  den  schweren 
Beifarbeiterschuh  nicht  nur  für  DeutachUnd,  sondern  auch  für  Südafrika  und 
•oott  in  der  Wdt  liefern,  wihreiid  der  elegantere  Schuh  von  dicaer  amerika- 
aiadien  Fabrik  hcrgeatdAt  wird.  Ea  beateht  eine  ziemlich  starke  Propaganda 
gegen  die  Zulaaauag  toldier  amerikaaiacher  Firmen. 

Feiler :  Sie  aprachen  voo  des  großen  Kosten,  die  die  großen  Propaganda- 
reiaen  machen.  Eneae  Koaten  haben  auch  die  Engländer  zu  tragen,  nur  nicht 
in  Papiermark  umgeiecluiet.  Inaofem  ist  die  Konkurrenzfähigkeit  nicht  be- 
einträchtigt. (Znnif:  Dm  Kapital  fehlt!)  —  Handelt  es  sich  um  einen  Mangel 
an  Betriebskapital  oder  sind  die  Speaen  zu  groß  ? 

Butzke:  Ich  halte  es  für  unmöglich,  daß  eine  mittlere  Firma  derartige 
Summen  ausgeben  kann,  die  sie  erst  in  zwei  Jahren  zurückbekommt.  Tatsache 
tat,  daß  daa  Analand  Ton  Dentachland  Kredite  bekommt.  So  ist  es  nur  mög- 
lich, in  Indien,  wo  ich  apenell  intereaaiert  bin,  60  Tage-Tratten  zu  ziehen. 
Ich  erwähnte  achon  die  Gandhi-Bewegung  in  Indien.  Ea  wäre  ein  leichtes  für 
nna,  in  Indien  Geachäfte  zu  machen.  Der  Engländer  wird  boykottiert.  Wenn 
man  den  indischen  Markt  freigibt,  wäre  es  möglich,  den  Markt  für  uns  zu  ge- 
winnen, weil  die  politische  Situation  so  ist,  daß  wir  den  Markt  bekommen 


Dann  noch  ein  Beispiel.  Wir  kaufen  die  Eier,  die  wir  brauchen,  nicht  von 
Polen.  Wir  haben  im  rrieden  immer  polnische  Eier  in  großen  Mengen  ge- 
kauft, aber  jetzt  ist  die  polnische  Eiereinfuhr  gespern.  Wenn  man  abersieht, 
welche  Mengen  Eier  durch  ganz  Deutschland  hindurch  nach  Holland  reisen, 
und  welche  Mengen  Eier  dann  von  Holland  zu  uns  kommen,  so  möchte  ich 
darauf  wetten,  daß  ein  großer  Teil  der  holländischen  Eier  aus  Polen  stammt. 

Keinath  :  Ich  wollte  auch  feststellen,  daß  im  legitimen  Handel  durchweg 
die  Erscheinung  festgestellt  werden  muß,  daß  das  Kapital  für  den  Betrieb 
nicht  mehr  reicht.  Der  Handel  hält  seinen  quantitativ  reduzierten  Umsatz 
eigentlich  nur  noch  unter  sehr  starker  Heranziehung  von  Bankkrediten  auf- 
recht. Den  früheren  Umsatz  kaim  er  aus  Kapitalmangel  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten,  auch  nicht  mit  äußerster  Anspannung  der  Kredite.  So  ist  im  Durch- 
schnitt die  Situation. 

Feiler:  Wie  kommt  es,  daß  trotzdem  dtr  Warenwechsel  nicht  wieder 
znm  Leben  kommt  ? 

Keinath :  Man  hat  Jetzt  weithin  an Stdle  der  früheren  längeren  Zahlunga- 
fristen  die  sofortige  Beuhlung,  wenn  man  nicht  etwa  gleich  bei  der  Bestellung 
schon  einenTefl  hat  vorauazahlen  müssen.  Der  Abnehmer  kann  den  Lieferanten 
nicht  zwingen,  von  dieaen  Lieferungsbedingungen  abzugehen.  Infolgedeaaen 
gibt  ea  wenig  Geachäfttfoigänge,  die  für  den  Warenwechael  Raum  geben 
würden. 

Bonn:  Ich  möchte  Herrn  Butzke  noch  eiiunal  mit  Rfickncbt  auf  die 
polnischen  Eier  fragen:  wer  verbietet  daa? 

Butzke:  Daa  ist  eine  kleine  politische  Maßnahme  der  Verstimmung 
zwischen  Deutschland  und  Polen. 

u-  949 


Bonn:  Ich  wollte  das  nur  deswegen  feststellen,  um  zu  zeigen,  daß  wir 
diese  Sache  nicht  so  bewerten  können,  wie  wir  es  sonst  wohl  tun  müßten. 

Butzke:  Ich  möchte  hinsichtlich  der  Kreditfrage  noch  bemerken,  wenn 
wir  nach  Nordamerika  gegen  Dokumente  verkaufen,  weil  wir  die  Kunden 
kennen  und  die  Ware  uns  sicher  ist,  und  wir  bekommen  am  ersten  eines  Monats 
die  Lieferungen  von  der  deutschen  Fabrik,  dann  ist  es  ziemlich  sicher,  daß  wir, 
wenn  wir  nicht  etwa  ein  Viertel  schon  drei  Monate  vorher  bezahlt  haben,  daß 
wir  sie  an  dem  Tage  des  Eintreffens  der  Ware  in  Hamburg  bezahlen  müssen. 
Bis  wir  das  Geld  bekommen,  vergehen  8  Wochen.  Zunächst  muß  die  Ware 
nach  Amerika  gehen,  dann  muß  die  Abfertigung  beim  amerikanischen  2^11haus 
in  New  York  erfolgen,  und  die  geht  dort  nicht  sehr  schnell  vor  sich,  und  dann 
muß  das  Geld  an  den  deutschen  Lieferanten  gesandt  werden.  Die  Über- 
weisung per  Kabel  ist  zu  teuer,  so  daß  also  über  2  Monate  vergehen,  bis  das 
Geld  in  Deutschland  ist,  das  wir  schon  längst  bezahlt  haben.  Es  gibt  Expor- 
teure, besonders  hier  in  Berlin,  die,  trotzdem  sie  mit  eigenem  Gelde  arbeiten, 
mit  einer  Kommissionsbasis  von  2  *^  %  rechnen. 

Hilferding:  Meine  Herren,  ich  schließe  die  Sitzung,  indem  ich  noch- 
mals den  Herren  Sachverständigen  bestens  danke. 


Sozialisierungskommission. 

Sitzung  am  Freitag,  den  24.  Mürz  1922,  vormittags  10  Uhr. 
Obtr  4ie  StiWiiining  der  QMmiknmg. 

Anwesend  sind: 

1.  Mitglieder  der  SoaualUieruogtkommittion : 

Herr  Feiler, 

Hilferding, 

^  uczyntki, 

Kabbethge, 
••  VogeUtein, 
„     Werner. 

Vi„cll. 

2.  Ständige  Sachverständige  der  Sootialisieningskommission: 

Herr  Bonn,  Dr^  Professor  an  der  Handelshochschule  Berlin, 
„      Palyi,  Dr.,  Privatdozent,  Göttingen. 

J.  Nichtmitgliedcr: 

Fcir  Badmann,  Direktor  der  Darmstädter  Bank,  Frankfurt  a./.M., 
„      Badt,  Kaufmann,  i.  Fa.  Hermann  Jacoby,  Berlin, 

Baumann,  Oberregierungsrat,  Hamburgische  Gesandschaft, 
„       Benedick,  in  Fa.  Israel  Schmidt  Söhne,  Berlin. 
„      Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Kommission, 
„      Kozuszek,  Geschäftsführer  der  Reichsgetreide- Stelle, 
„      Krause,  Dr.,  Geheimer  Oberregierungsrat,  Preußisches  Landwirt- 
schaftsministerium, 
„      Merz,  Präsident  der  Reichsgetreidestelle, 

Wassermann,  Direktor  der  Deutschen  Bank,  Berlin. 

Den  Vorsitz  führt  Herr  Hilferding. 


HilferdiDg:  M.  H.,  die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  bitte  die  Herren 
von  der  Raichifetfetdcttelle  uns  zu  ichiklern,  wie  die  Getreideeinfuhr 
gegenwärtig  vor  sich  «bt,  wie  namentlich  die  Mittel  zur  Abdeckung  der 
Verpflichtungen  aot  dem  Getrctdctmpon  beschallt  werden  und  wie  die 
Herren  unter  Umsfindea  dieses  ganze  Deckun|sgcschift  handhaben.  Viel- 
Iriiht  ist  Herr  Dr.  Vogelstein  so  liebenswürdig,  die  Fragestellung  einzu- 
leiten. 

Vogel  st  ein :  Wie  groß  ist  der  Gesarotbedarf  an  Devisen  in  einem  durch- 
schnittlichen Jahr,  der  für  Lebensmittelzwecke  gebraucht  wird  ?  Dabei  wäre 
vielleicht  zu  unterscheiden:  wieviel  davon  wird  von  der  RrichsfrnrriJrfitc-Ilr 
und  «rieviel  wird  von  privater  Seite  gebraucht  f 

Merz:  Ich  muß  ausgehen  von  unserem  Bedarf  an  Gctmur,  um  wir  naom, 
wenn  wir  die  gegenwartige  Wirtschaft  aufrecht  erhalten.  Wie  Sie  wissen, 
geben  wir  pro  Tag  eine  Mehlration  von  200  g  aus.  Um  diesen  Bedarf  zu  be- 
friedigen, orauchen  wir  4,5  Millionen  t.  Diese  4,5  Millionen  t  werden  auf- 
gebracht einmal  durch  die  Aufbringung  im  Inlande  in  Gestalt  der  Umlage 
in  Höhe  von  2,5  Millionen  t  nach  dem  Gesetz  vom  21.  6.  1921.  Der  Rest 
muß  entweder  im  Inlande  auf  dem  freien  Markte  aufgekauft  werden  oder 
aus  dem  Auslande  eingefühn  werden.  Die  Aufbringungsmöglichkeit  an 
frcicoB  Getreide  im  Inlande  ist  außerordentlich  begrenzt,  weil  an  sich  weder 
vor  dem  Kriege  unsere  Getreideernte  zur  Ernährung  unserer  Bevölkerung 
ausgereicht  hat,  noch  jetzt  nach  dem  Kriege  ausreichen  wird.  Ob  es  der  Land- 
winschaft  gelingen  wird,  durch  Vergrößerung  der  Anbaufläche  und  inten- 
sivere Win  Schaft  die  Verluste  während  des  Krieges  einzuholen  und  darüber 
hinaus  die  Erzeugung  so  zu  fördern,  daß  das  bisherige  Defizit  gedeckt  wird, 
das  ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwonung  wohl  nicht  von  mir  verlangt 
wird.  Der  Einfuhrbedarf  muß  auf  2  Millionen  t  danach  angenommen  werden. 
Sie  wissen,  daß  wir  heute  den  Versuch  gemacht  haben,  in  Ausführung  eines 
Beschlusses  des  Reichstages  Getreide  im  Inlande  aufzukaufen. 

Vogelstein:  Das  ist  nicht  nur  Brotgetreide,  sondern  auch  Futtermittel  i 
(Merz:  Nur  Brotgetreide!)    Kein  Hafer  und  keine  Gerste? 

Merz:  Nein,  das  Futtergetreide  wird  ja  nicht  mehr  bewirtschaftet.  Das 
Futtergetreide,  das  durch  die  Umlage  eingekommen  ist,  die  Gerste,  die  in 
\blieferung  atil  die  Umlage  bei  der  Reichsgetreidestelle  eingekommen  ist, 
.^t  von  uns  gegen  Brotgetreide  ausgetauscht  worden.  Die  Mengen  waren 
derart  gering,  daß  sie  nicht  ins  Gewicht  fallen. 

Bonn :  Wie  groß  ist  die  Einfuhr  an  Futtermitteln  ? 

Merz :  Sie  ist  im  Frieden  an  Futtergetreide  etwa  4  Millionen  t  gewesen« 

Bonn:  Und  auf  wieviel  taxieren  Sie  sie  jetzt  ? 

Merz:  Außerordentlich  gering.    Das  Reich  hat  etwa  1300000t  Mais  zo 

^Iast^wecken  und  für  die  Zwecke  des  Getreideaustausches  eingeführt.    Das 

>t  die  unter  dem  Namea  ^Maisansunsch**  bekannte  Aktion.    Die  Einfuhr 

durch  den  freien  Handel  betrug  im  letzten  Jahr,  wenn  ich  die  Zahl  richtig  iro 
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Kopfe  habe,  etwa  3CX>ooo  t.  Das  fällt  wirklich  nicht  ins  Gewicht.  (Vogelstein: 
Hafer  auch  nicht?)  Hafer  wird  kaum  eingeführt;  es  sind  geringe  Mengen 
hereingekommen,  die  aber  nicht  über  20CX)0  t  gehen  werden.  Im  Inlande 
größere  Mengen  Getreide  aufzukaufen,  fühn  dazu,  daß  die  Preise  in  die  Höhe 
gehen.  Dadurch  wird  das  Angebot  sofort  verringert;  die  Nachfrage  wird 
erhöht,  wenn  eine  derart  starke  Hand  wie  die  Reichsgetreidestelle  plötzlich 
auf  dem  Markt  erscheint  und  Getreide  im  Inlande  aufkauft.  Sobald  wir  diese 
preissteigemde  Wirkung  wahrnahmen,  ging  die  Reichsgetreidestelle  wieder 
aus  dem  Markt  heraus.  Das  gesamte  Aufbringen  durch  den  Kauf  von  Inlands- 
getreide ist  etwa  180000  t  gewesen.  Diese  180000  t  haben  in  unserem  Er- 
nährungsbudget, wenn  ich  es  so  nennen  soll,  lediglich  die  Wirkung  gehabt« 
daß  damit  die  Mengen  aufgebracht  worden  sind,  die  zur  Ausgabe  von  Koch- 
mehl vom  Anfang  des  Wirtschaftsjahres  bis  zum  15.  Januar  erforderlich  ge- 
wesen sind,  so  daß  für  die  Brotversorgung  immer  noch  ein  Einfuhrbedarf  von 
2  Millionen  t  bestand.  Diese  2  Millionen  t,  zu  einem  Durchschnittspreise  von 
14  Gulden  berechnet,  erforderten  einen  Devisenbedarf  von  280  Millionen  Gulden 
pro  Jahr.  Wenn  ich  den  Gulden  zu  1,60  in  Goldmark  umrechne,  sind  das  448 
Millionen  Goldmark.  Das  allein  ist  notwendig,  um  die  Brotration  von  200  g  auf- 
recht zu  erhalten.  Daneben  hat  der  Handel  an  Brotgetreide  —  in  der  Haupt- 
sache kommt  in  Frage  Hartweizen  für  die  Herstellung  von  Teigwaren  usw.  — 
etwa  13  %  der  Menge,  die  das  Reich  in  der  Zeit  vom  i.  Mai  ab  eingefühn  hat. 
Das  sind  die  genauen  Zahlen,  die  vom  Statistischen  Reichsamt  vorliegen. 
Also  auch  da  ist  die  Einfuhr  des  Handels  verhältnismäßig  gering  gewesen. 
Das  ist  auch  nicht  anders  zu  erwarten  bei  dem  ungeheuren  Risiko,  das  mit 
der  Einfuhr  von  Getreide  bei  dieser  instabilen  Valuta  verbunden  ist. 

Vogelstein:  Ich  verstehe  doch  recht:  das  ist  abgesehen  von  dem  Be- 
trage, den  Sie  eben  genannt  haben  ? 

Merz:  Der  Handel  hat  13%  unserer  Einfuhr  vom  i.  Mai  bis  Ende  des 
Jahres  eingeführt.  Das  ist  zusätzlich.  Das  andere  ist  der  Bedarf  des  Reiches 
zur  Aufrechterhaltung  der  Brotration.  Die  Einfuhr  wird  von  uns  durch  die 
Einfuhrgesellschaft  für  Getreide  und  Futtermittel  getätigt,  in  der  der  gesamte 
deutsche  Getreidehandel  zusammengeschlossen  ist.  Der  Vorsitzende  des 
Aufsichtsrats  der  Getreideeinfuhrgesellschaft,  Herr  Badt,  wird  Ihnen  noch 
nähere  Mitteilungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Einfuhr  vor  sich 
geht,  geben  können.  Die  Einfuhrgesellschaft  führt  für  die  Reichsgetreide- 
stelle ein  und  nur  für  diese.  Für  sich  darf  die  Einfuhrgesellschaft  als  solche  keine 
eigenen  Geschäfte  machen.  Der  Einfuhrgesellschaft  werden  die  Devisen 
durch  die  Devisenbeschaffungsstelle  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Devisen- 
beschaffungsstclle  nimmt  ja —  ich  setze  das  als  bekannt  voraus —  die  Devisen 
selbst  zum  Teil  auf,  zum  Teil  werden  sie  ihr  durch  die  Reichsbank  zugeführt. 
Sie  befriedigt  alle  die  Devisenbedürfnisse  der  Reichsstellen,  der  Ministerien 
usw.,  also  auch  unsere  Bedürfnisse.  Der  Devisenbedarf  ist  verhältnismäßig 
groß;  wie  ich  schon  zeigte,  beträgt  unser  Devisenbedarf  448  Millionen  Gold- 
mark im  Jahr,  wenn  ich  einen  Durchschnittspreis  von  14  fl.  für  100  kg  rechne. 
Wir  haben  aber  bei  den  Getreidekäufen  im  letzten  Jahr  anfangen  müssen  mit 
28  Gulden;  der  Preis  ist  herabgegangen  bis  auf  12,  13  Gulden  für  100  kg 
Weizen,  so  daß  der  Bedarf  im  Jahre  192 1  erheblich  höher  gewesen  ist. 

Also  die  Devisenbeschaffungsstelle  nimmt  natürlich  die  Devisen  auf  an 
den  Tagen,  an  denen  sie  Devisen  bekommt.     Eine  Bestimmung  darüber, 
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daß  uns  ausgerechnet  die  Devisen»  die  heute  oder  morgen  aufgenommen 
werden,  zur  Verfugung  gestellt  werden,  steht  nicht  in  unserer  Hand;  wir 
müssen  die  Devisen  abnehmen,  wie  sie  ans  zugeteilt  werden;  denn  sonst 
würde  die  DeviscnbeidialfQniMtelle  auf  den  teuer  eingedeckten  Devisen 
sitzen  bleiben  und  keine  Vefwcodong  dafür  haben  oder  sie  müfite  diese  De* 
Visen  in  sich  abgleichen;  damit  wäre  ein  auBerordentlich  großes  Risiko  ver- 
bunden, das  das  Reich  auf  keinen  Fall  tragen  kann.  Durch  die  Aufbringung 
der  Goldmüliarde  uun  jt.Angiitt  sind  wir  im  letzten  Jahr  auf  den  Kredit- 
weg  gedrtngt  worden.  Wie  Sie  wissen,  hat  die  Reichsregierung  damals  sämt- 
liche Devisen  zur  Aufbringung  der  Goldmilliarde  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen, so  daß  wir  darauf  verwiesen  wurden,  die  Bedürfnisse,  die  wir  zur 
Getreideeinfuhr  hatten,  aal  dem  Kreditwege  flüssig  zu  machen.  Das  ist 
uns  gehingen.  Aber  düeaer  Kreditbedarf  hat  seine  außerordentlich  großen 
Nachteile.  Die  Getreidekreditbeschaffung  hat  ihre  außerordentlich  eroßen 
Nachteile  für  uns  dadurch  gehabt,  daß  damals  in  der  Zeit  vom  Mai  bis  zum 
31.  August  der  Dollar  etwa  6$ — 85  stand,  dagegen  nachher,  als  wir  unsere 
Kredite  abdecken  mußten  —  es  waren  in  der  Hauptsache  die  Monate  Novem- 
ber, DeMmber  und  Januar  —  der  Dollar  im  Durchschnitt  auf  etwa  250  ge- 
sticMi  ist.  Die  Sicherstellung  der  Getreidemenge,  die  wir  in  der  Zeit  von  Mai 
bis  Angott  beschaffen  mußten,  und  insbesondere  beim  Übergang  vom  alten  in 
das  neue  Winschaftsjahr,  wo  wir  unsere  größten  Einfuhrbedürfnisse  haben, 
ist  für  uns  außerordentlich  kostspielig  gewesen. 

Vogelstein:  Sie  sagen:  das  sind  Kredite,  die  sich  die  Reichsgetreide- 
steDe  bzw.  die  Einfuhrgesellschaft  selbst  beschafft  hat.  (Merz:  Jawohl!)  Das 
heißt,  in  der  Hauptsache  sind  es  Kredite  der  ex(>ortierenden  Händler  in  den 
betreffenden  Ländern. 

Merz :  Nein,  in  der  Hauptsache  Bankkredite.  (Vogelstein:  Ausländische 
Bankkredite  ?)  Jawohl ;  in  der  Hauptsache  sind  es  englische  Kredite  gewesen. 
Daneben  sind  noch  Kredite  kleineren  Umfanges  auch  mit  Amerika  gelaufen; 
aber  in  der  Hauptsache  ist  es  der  englische  Kredit  gewesen,  der  uns  über  diese 
Not  hinweggeholfen  hat. 

Ich  habe  mir  eine  Rechnung  aufgestellt,  die  man  zum  Teil  natürlich  an- 
zweifeln kann.  Man  kann  sagen,  wenn  wir  dieses  Bedürfnis  schon  in  den  Mo- 
naten Mai  bis  August  hätten  abdecken  müssen,  hätte  sich  der  Dollar  auch 
verschlechtert ;  das  mag  sein.  Aber  wie  ist  die  Lage  tatsächlich  gewesen  i  Wie 
waren  die  Kurse  von  Mai  bis  August  und  dann  die  Kurse  von  Oktober  bis 

Januar,  in  der  Zeit,  in  der  wir  diese  aufgenommenen  Kredite  abdecken  mußten  ? 
>ie  Kreditverschlechterung  hat  für  die  Reichsgetreidestelle  den  Nachteil  ge- 
bracht, daß  die  759000  t,  die  wir  damals  im  Mai  bis  August  beschafften,  uns 
vieDeicht  3,5  Milliarden  nach  dem  damaligen  Kurs  gekostet  hätten,  später,  als 
wir  abdecken  mußten,  aber  diese  Summe  inzwischen  auf  über  9,5  Milliarden  ge- 
stiegen ist,  d.  h.,  wir  mußten  also  infolge  der  Notwendigkeit,  Kredite  für  die 
Getreideeinfuhr  in  Anspruch  zu  nehmen,  über  6  Milliarden  Mark  mehr  bezahlen. 
Das  drückt  sich  natürlich  in  erhöhten  VerbÜliganyzaschüssen  des  Reiches  aus. 
Man  kann  auch  darüber  geteilter  Ansicht  sein.  Man  kann  tagen:  die  Repara- 
tionnahlung  und  die  Getreideeinfuhr,  ob  nun  die  Reparationaiahlang  höher  be- 
lastet gewesen  wäre  oder  ob  es  die  Getreideeinfuhr  gewesen  wäre,  sind  im 
Endeffekt  für  das  Reichsbudget  dasselbe;  das  Reich  muß  beides  bezahlen; 
aber  nach  außen  hin  hätte  vidleicht  die  Rechnung  doch  etwas  besser  aosge- 
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sehen,  wenn  wir  nicht  gezwungen  gewesen  wären,  die  Getreideeinfuhr  damit 
zu  belasten,  sondern  wenn  wir  die  Reparationszahlung  damit  belastet  hatten. 
Das  Ideale  ist  unter  allen  Umständen  für  die  Getreideeinfuhr  —  auch  da 
wird  mir  der  Herr  Sachverständige,  der  anwesend  ist.  Recht  geben  — ,  Ge- 
treide gegen  Kasse  zu  kaufen.  Das  ist  auch  geschehen.  Bis  zum  Mai  haben 
wir  das  ungefähr  durchgehalten  mit  Ausnahme  der  geringen  Inanspruch- 
nahme des  deutsch-holländischen  Kredits,  der  uns  die  Beschaffung  von  5000  t 
möglich  gemacht  hat  und  einiger  kleiner  Kredite,  die  uns  seinerzeit  ange- 
boten worden  sind  und  die  wir  zurzeit  äußerster  Devisenknappheit  in  An- 
spruch genommen  haben.  Dadurch  ist  die  Rechnung  für  uns  eine  viel  ein- 
fachere. Wir  können,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  wenigstens  in  etwas 
übersehen,  wie  uns  das  Getreide  einstehen  wird  und  unter  Umständen  dann 
auch  unsere  ganze  Preiskalkulation  darauf  aufbauen.  Dann  aber  ist  doch 
die  Einfuhr  von  Getreide  etwas,  was  sofort  dem  Verbrauch  zugeführt  wird. 
Ein  dafür  in  Anspruch  genommener  Kredit  ist  kein  werbender  Kredit.  Ich 
stehe  auf  dem  Standpunkte,  daß  man  Kredite  in  der  Hauptsache  aufnehmen 
soll,  wenn  das  damit  gewonnene  Kapital  in  Deutschland  eine  werbende  Kraft 
zeigen  kann. 

Wenn  ich  mich  vorerst  resümieren  darf,  so  möchte  ich  sagen:  bei  der  Ge- 
treidebeschaffung müssen  wir  wieder  auf  die  Käufe  gegen  Kasse  zurückkom- 
men, weil  damit  die  außerordentliche  Verlustgefahr,  die  bei  der  Entwicklung, 
wie  sie  bisher  die  deutsche  Mark  genommen  hat,  ungeheuer  groß  ist,  zum  Teil 
ausgeschaltet  wird;  denn  sonst  wird  das,  was  am  wenigsten  belastet  werden 
soll,  nämlich  das  Brot,  mit  Summen  belastet,  die  eben  die  Bevölkerung  letzten 
Endes  tragen  muß  und  die  damit  die  ganze  Preisentwicklung,  nicht  allein 
sämtlicher  Lebensmittel,  sondern  auch  der  Löhne  und  der  Fabrikate,  außer- 
ordentlich beeinflußt. 

Vogelstein:  Diese  Kredite  sind  also  von  der  Reichsgetreidestelle  oder 
der  Einfuhrgesellschaft  sozusagen  als  eine  halbprivatwirtschaftliche  Stelle  auf- 
genommen worden,  nicht  vom  Reich  ? 

Merz:  Sie  sind  vom  Reich  garantiert.  (Vogelstein:  Aber  von  wem  sind 
sie  zunächst  aufgenommen  worden  ?)  In  der  Regel  von  der  Einfuhrgesellschaft. 

(Folgen  vertrauliche  Mitteilungen). 

Hilferding:  Wenn  ich  richtig  verstanden  habe,  kaufen  Sie  sonst  den 
größten  Teil  gegen  Kasse  ? 

Merz :  Bis  zum  Mai  haben  wir  im  allgemeinen  mit  Ausnahme  des  austra- 
lischen Regierungskredits  auf  Kasse  gekauft;  es  sind  nur  kleine  Posten,  die 
gegen  Kredit  gekauft  worden  sind.  Erst  im  Mai  sind  wir  durch  das  Finanz- 
ministerium gezwungen  worden,  um  die  eine  Milliarde  Goldmark  bis  zum 
31.  August  sicherzustellen,  auf  Kredit  zu  kaufen,  d.  h.,  man  hat  uns  gesagt: 
Es  gibt  keine  Devisen  mehr.  Wir  mußten  deshalb  auf  den  Geldmarkt  gehen 
und  sehen,  wo  die  Kredite  herbekommen,  um  hier  diese  Kredite  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

Hilferding:  Diese  Kredite  sind  jetzt  abgedeckt? 

Merz:  Der  englische  Kredit  läuft  immer  weiter,  weil  uir  den  immer 
wieder  in  Anspruch  nehmen. 

Hilferding:  Sonst  kaufen  Sie  auf  Kasse? 

Merz:  Wir  kaufen  bis  heute  noch  alles  auf  Kredit.  Voraussichtlich 
werden  uns  im  April,  Mai,  Juni,  Devisen  zur  Verfügung  gestellt  werden, 
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so  daß  wir  im  April  wieder  zu  Kiwkiofen  übergeben  könoen,  und  zwar  aut 
den  Gründen,  die  vorhin  lür  die  Notwendigkeit  der  Kaatakiufe  aogcfübn 
wurden. 

Hilferding:  Diese  Kitetkitile  voUzieben  sich  in  der  Form,  daß  Sie  die 
Devisen  von  der  Deviwnhifh  if fHnjwf  eile  erbalten  ?  (Merz:  Jawohl!)  Und 
die  Devisen  werden  Uuien  tu  dem  Kone  angerechnet,  den  die  Betcbafftuifi- 
stellc  dafür  gctahlt  bat } 

Merz:  Zum  amtUchen  Tagetknif. 

Hilferding:  So  daß  Sie  selbet  irgendetn  Devisendeckungigeecbilt  gar 
nicht  haben  f 

Merz:  Weder  die  Einf uhrgeeellsch af t  noch  wir  haben  damit  irgend 
etwas  zu  tun;  wir  bekommen  die  Devisen  von  der  DevisenbeachaffungssteUe 
zugeteilt. 

Hilferding:  Und  Sie  zahlen  in  Devisen? 

Merz :  Wir  zahlen  in  Devisen,  und  wir  zahlen  der  Devisenbeschaffungs- 
stelle die  Gegenwerte  in  deutscher  Papiermark. 

Vogelstein:  Bckoaunen  Sie  die  E>evisen  in  der  Valuta  zur  Verfügung 
gestellt,  die  Sie  brauchen,  oder  machen  Sie  da  etwaige  Tauschoperationen  ? 

Merz :  Es  kommt  höchst  selten  vor,  daß  eine  solche  Arbitrage  vorgenom- 
men wird.  Ich  glaube,  das  ist  nur  in  wenigen  FftUen  passien,  so  z.  B.  in  Rotter- 
dam. Aber  im  allgemeinen  wird  von  uns  eine  Arbitrierung  der  Devisen  nicht 
vorgenommen,  sondern  das  geschieht  durch  die  Devisenbeschaffungsstelle, 
der  wir  immer  aufgeben:  Wir  brauchen  in  der  nichsten  Woche  etwa  500000 
Pfund,  3  Millionen  Gulden,  i  Million  dänischer  Kronen  usw. 

Vogelstein:  Herr  Präsident,  Sie  haben  gesagt:  Im  Augenblick  kaufen 
Sie  auf  Kredit;  Sie  haben  aber  auf  der  anderen  Seite  gesagt:  der  englische 
Kredit  läuft  nur  bis  zur  Höhe  von  3  Millionen  Pfund,  d.  h.,  Sie  kaufen  auf 
Kredit,  decken  aber  gleichzeitig  alte,  fällig  werdende  Kredite  immer  wieder 
ab.  (Merz:  Jawohl!)  Also  tatsächlich  ist  das  nicht  eine  dauernde  Steigerung 
des  Kredits,  sondern  nur  die  Aufrechterhaltung  der  3  Millionen  Pfund.  (Merz: 
Ja!)  Für  die  neu  hinzukommenden  Mengen  wird  infolgedessen  sozusagen 
immer  wieder  die  Devise  zwar  zur  Abdeckung  der  alten  formal  angeschafft, 
aber  wenn  wir  es  volkswirtschaftlich  betrachten,  ist  die  gegenwärtige  Einfuhr 
ja  auch  eine  Kassaeinfuhr. 

Merz:  Ta,  so  wie  Sie  es  betrachten,  ist  es  natürlich  eine  Kassaeinfuhr. 
Es  ist  aber  m  Wirklichkeit  keine  Kassaeinfuhr.  Wir  decken  die  alten  Ver- 
pflichtungen ab  und  nehmen  die  neuen  in  Anspruch,  d.  h.,  jeder  Kauf  ist  für 
uns  mit  9%  per  anno  belastet. 

Vogelstein:  Sie  können  es  so  rechnen.  Sie  könnten  auch  sagen:  die 
ersten  Uufe  sind  dauernd  noch  mit  9%  belastet,  und  Sie  kaufen  heute  per 
Kasse.  Rein  buchmäßig  könnten  Sie  so  rechnen.  Ich  will  das  nur  aus 
folgendem  Grunde  sagen.  Ich  verstehe  nicht  ganz,  wenn  Sie  meinen,  in  den 
Monaten  April,  Mai,  Juni  würden  Sie  eventl.  gegen  Kasse  kaufen  können. 
Das  heißt  doch  dtentfich  bloß,  daß  Sie  in  diesen  Ifonaten  die  drei  Millionen 
Pfund  tocnsagen  abdecken  würden.  Das  bedeatet,Sie  würden  die  alten  Kredite 
abdecken,  ohne  neue  in  Betracht  zu  ziehen. 

Merz :  Wir  decken  den  alten  Kredit  ab.  Aber  wir  waren  bisher  der  An- 
sicht, daß  die  Situation  sich  bis  dahin  auf  dem  Devisenmarkt  entspannt  hat, 
so  daß  uns  neben  den  Summen,  die  zur  Abdeckung  unserer  alten  Verpflidi- 
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tungen  notwendig  sind  —  das  ist  das,  worauf  es  ankommt  —  noch  Devisen  zu 
Kassakäufen  zur  Verfügung  gestellt  werden  können. 

Vogel  st  ein:  Das  heißt,  neben  den  drei  Millionen,  die  Sie  sonst  brauchen  ? 

Merz:  Der  andere  Kredit  lauft  dann  allmählich  zu  Ende.  Wir  lassen  ihn 
aber  nicht  fahren;  wir  werden  ihn  immer  etwas  mit  aufrecht  erhalten,  damit 
wir  jeden  Augenblick,  wenn  wir  wieder  in  die  Situation  komnaen,  keine  Devisen 
zu  haben,  irgendeinen  Kredit  in  Anspruch  nehmen  können.  —  Vielleicht  darf 
ich  noch  auf  den  dänischen  Kredit  zurückkommen.  Wir  haben  einen  dänischen 
Kredit  aufgenommen,  der  20  Millionen  Kronen  betrug  und  der  uns  verhält- 
nismäßig zu  denselben  Bedingungen  gegeben  ist.  Dieser  Kredit  ist  uns  recht 
dienlich  gewesen.  Es  ist  über  eine  Erneuerung  dieses  Kredits  verhandelt 
worden.  Unser  Interesse  daran  ist  nicht  allzu  groß,  aber  wir  werden  auch 
diesen  Kredit,  wenn  die  Bedingungen,  die  gegeben  werden  —  es  sind  allerdings 
9  ^  %  P^o  anno — ,  in  etwa  gemildert  werden,  erneuern. 

Vogelstein:  Sie  haben  einen  dänischen  Kredit  in  dänischen  Kronen 
aufgenommen  (Merz:  Ja),  trotz  des  Risikos,  das  darin  liegt,  daß  die  dänische 
Krone  sich  gegenüber  dem  Dollar,  um  es  einmal  so  auszudrücken,  bessern 
könnte?    (Merz:  Jawohl!) 

Bonn:  Beim  Pfund  ist  es  ja  geradeso  gewesen. 

Vogelstein:  Ja,  aber  bei  der  dänischen  Krone  ist  die  Besserungsmög- 
lichkeit theoretisch  eine  größere. 

Hilferding:  Über  welche  Perioden  verteilen  Sie  die  Einkäufe? 

Merz:  Das  Wirtschaftsjahr  geht  bei  uns  vom  16.  August  bis  zum  15. 
August.  Wie  machen  uns  unser  Einfuhrprogramm,  und  wir  haben  insbesondere 
dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  für  den  Beginn  des  neuen  Wirtschaftsjahres,  für 
den  Übergang  vom  alten  zum  neuen  Wirtschaftsjahr  pnt«;prechendf  n^rrnde- 
mengen  vorhanden  sind. 

Kuczynski:  Wenn  ich  Sie  recht  verstand,  so  sagicn  Sic,  daß  uie  h.iniuhr 
von  Futtergetreide  ganz  freigelassen  sei,  und  daß  an  Brotgetreide  und  an 
Weizengrieß  auch  noch  kleine  Mengen  —  1 3"/©  —  durch  den  Handel  herein- 
kommen. 

Merz:  Frei  ist  die  Einfuhr  von  Futtergetreide,  sie  ist  völlig  frei  von  Ge- 
treide überhaupt,  möchte  ich  gleich  betonen,  außerdem  von  Futtermitteln, 
Mais,  Ölkuchen  usw.  Verboten  ist  die  Einfuhr  von  Mehl.  Die  13  %,  die  ich 
vorhin  nannte,  stellen  die  Einfuhr  dar,  die  neben  unserer  Einfuhr  vom  Handel 
getätigt  worden  ist,  für  den  allerdings  die  Einfuhr  von  Getreide  erst  vom 
I.  August  ab  freigegeben  worden  ist.   (Zustimmung  des  Herrn  Badt.) 

Kuczynski:  Also  Roggen  und  Weizen  kann  jetzt  jeder  einführen? 
(Merz:  Ja,  Hafer  usw. !)  Zollfrei  ?  (Merz:  Ja,  zollfrei  f)  Nun  scheint  die  Situation 
sich  so  entwickelt  zu  haben,  daß  bis  vor  ungefähr  14  Tagen  die  Mehlpreise 
bei  uns  über  Weltmarktpreis  waren.  Da  wundert  es  mich,  daß  die  Einfuhr 
von  Mehl  immer  noch  strikt  gehindert  wird.  Geschieht  das  im  Interesse  der 
deutschen  Mühlen,  oder  aus  welchem  Grunde  geschieht  es  ? 

Merz:  Die  Einfuhr  von  Mehl  ist  bisher  verboten  gewesen  aus  den  In- 
teressen unserer  Mühlenindustrie  heraus,  die,  wie  Sie  wissen,  außerordentlich 
groß  ist,  mit  Rücksicht  auf  den  großen  Veredelungsverkehr,  der  früher  in 
Deutschland  besonders  mit  Rußland  stattgefunden  hat.  Der  Hauptffrund  ist 
aber,  daß  wir  den  größten  Wert  darauf  legen  müssen,  daß  Getreide  einge- 
führt wird,  daß  Mehl  hier  hergestellt  wird  und  daß  die  Abfallprodukte  in 
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Gestah  von  Klete  uik  iiir  die  Viehlüttening  zuainglkh  genucht  werden. 
Vor  14  Tagen  sind  die  AutlandspreUe  für  Mehl  nodi  erheUich  kAher  gewesen 
all  die  InUndtpretse,  und  wir  Kuoen  vor  etwa  i4Tagen  gerade  mit  den  Inter- 
retsenten  des  Handdt  und  der  MOhlenindustrie,  der  Bäckereien  otw.  uns  zu- 
tamroengcaetzt  und  über  die  betdirinkte  Freigabe  der  Ifehleinfuhr  beraten. 
Der  Handel  hat  sich  dafür  auytpmrhen«  Die  Bäckereien  und  die  Mühlen- 
interessenten  haben  sich  eigentlich  dagegen  autgetprochen,  zunächst  natürlich 
in  Verteidigung  ihrer  eigenen  Interessen,  dann  aber  auch  mit  der  Begrün- 
dung, die  durchaus  zutraf,  daB  das  Autlandsmehl  teurer  ist  als  Inlandsmehl. 
Aber  ich  glaube,  daß  die  Entscheidung  des  Ministeriums  wohl  dahin  gehen 
wird^  daB  in  beschränktem  Umfange  die  Einfuhr  von  Mehl  freigegeben  werden 
•oU.  (Kuczynsld:  Zollfrei  ?)  Das  ist  auch  noch  zollfrei.  Das  lunisterium  wird 
sidi  wohl  dahin  entscheiden,  und  zwar,  um  bei  dieser  kolossalen  Preissteigerung 
das  Angebot  zu  vermehren  und  die  Nachfrage  zu  stillen,  dann  aber  auch 
mit  Rücksicht  auf  das  Argument,  das  der  Handel  angeführt  hat,  daB  augen- 
blicklich das  AoslandsmdU  teurer  ist,  aber  bei  irgendeiner  Bewegung  der 
Mark  nach  oben  sofort  nnter  Umständen  billiger  sein  kann  als  das  Inlandsmehl. 
Um  diese  Situation  dann  noch  ausnutzen  zu  können,  ist  es  notwendig,  daß 
bereits  vorher  die  Einfuhr  freigegeben  ist,  weil  sonst  der  Handel  diese  Situation 
nicht  ausnutzen  kann,  weil  er,  wenn  erst  in  dem  Augenblick,  wo  dieser  Zeit- 
punkt eingetreten  ist,  die  Einfuhr  freigegeben  wird,  nicht  zugreifen  kann,  weil 
er  erst  dann  wieder  seine  Orders  aufgeben  muß  und  weil,  bis  das  Mehl  da  ist, 
die  ganze  günstige  Situation  vorbei  ist. 

Kuczynski:  Sie  wurden  also  der  Meinung  sein,  daß  Brotgetreide  und 
Mehl  an  der  Berliner  Börse  bis  jetzt  unter  Weltmarktpreisen  waren  ?  Ich 
hatte  nicht  den  Eindruck. 

Merz:  Doch,  bis  jetzt  ist  es  immer  so  gewesen  mit  Ausnahme  des  An- 
fanges des  Winschaftsjahres.  Im  Dezember,  glaube  ich,  ist  man  beim  Mehl 
darunter  gegangen.  Bei  einer  Besserung  der  Mark  treten,  wie  ich  vorhin  schon 
gttchilden  habe,  solche  2^tpunkte  ein,  in  denen  das  Mehl  darunter  bleibt. 
Wenn  ich  mir  heute  ausrechne,  daß  der  Durchschnittspreis  für  Getreide  14 
Gulden  ist  und  wenn  ich  zu  118  umrechne,  dann  komme  ich  allerdings  dazu, 
daß  der  Preis  für  Weizen  heute  im  Inlande  teurer  ist  als  im  Auslande.  Ich 
komme  auf  16240  Mk.  Gestern  ist  an  der  Berliner  Börse  notien  worden 
16400  Mk.,  wobei  unberücksichtigt  bleibt,  daß  das  Auslandsgetreide  doch 
etwas  mehr  wert  ist  als  das  Inlandsgetreide. 

Feiler:  Ich  möchte  fragen,  wie  es  möglich  ist,  daß  die  Auslandspreise 
spezieU  für  Mehl  niedriger  sind  als  die  Inlandspreise?  Liegt  das  daran,  daß 
<ue  Frachtdifferenz  für  Getreide  soviel  größer  ist  als  die  für  Mehl,  oder  liegt 
CS  daran,  daß  die  deutschen  Mühlen  infolge  ihrer  Unterbeschäftigung  teurer 
produzieren? 

Merz:  Auslandsmehl  ist  heute  nicht  billiger;  Anslandsmehl  ist  heute  noch 
teurer. 

Feiler:  Sie  halten  es  aber  für  möglich,  daß  das  Auslandsmehl  billiger 
wird  ?  Wie  würde  das  zu  erklären  sein  ? 

Merz:  Das  ist  möglich,  wenn  zu  günsticem  Kurs  eingedeckt  ist.  Die  Ge- 
treide- und  Mehlpreise  gehen  absolut  mit  dem  DoHar,  wie  sich  gezeigt  hat. 
Wenn  jemand  sich  etwa  vor  acht  Tagen  seine  Dollars  mit  220  oder  240 
eingedeckt  hat,  dann  hat  er  heute  billiges  ausländisches  Mehl;  daran  ist 
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gar  kein  Zweifel.  Herr  Badt  wird  das  sachverständiger  ausführen  können 
als  ich. 

Badt:  Es  sind  bestimmte  Sorten  Mehl,  die  von  Nordamerika  gern  nach 
dem  Auslande  abgestoßen  werden.  Da  kann  ich  mir  sehr  wohl  vorstellen,  daß 
sich  einmal  Mehl  in  der  Einfuhr  billiger  stellt  als  Getreide  im  Verhältnis  zum 
deutschen  Getreide.  Das  gleicht  sich  nicht  immer  aus.  In  der  Regel  ist  die 
Einfuhr  von  Mehl  nie  bedeutend  gewesen;  aber  sie  könnte  m.  E.  auch  heute 
eine  Erleichterung  unseres  Marktes,  unserer  Versorgung  darstellen,  wenn  man 
die  Gelegenheit  einmal  benutzen  könnte;  denn  die  Verhältnisse  sind  so  über- 
aus gespannt,  daß  man  jede  Gelegenheit,  die  sich  bieten  könnte,  ausnützen 
müßte. 

Vogelstein:  Wenn  die  Sache  so  ist,  wie  Herr  Badt  sagt,  daß  auch 
die  Mehlpreise  in  dauernder  Abhängigkeit  von  dem  jeweiligen  Stande  der 
Valuta  sind,  so  muß  jeder  Mann,  der  heute  hier  Mehl  hat,  gegen  eine 
Deckungstransaktion  den  Verkauf  von  Valuta  vornehmen  und  im  Augen- 
blick dann  seine  Valuta  wieder  decken,  wenn  er  das  Mehl  verkauft,  wenn  er 
nicht  ein  reiner  Spekulant  sein  will.   Ist  das  richtig  ? 

Badt:  Ja,  das  gilt  für  jedes  Produkt,  ob  es  nun  Mehl  oder  sonst  et- 
was ist. 

Vogelstein  :  Weil  das  Mehl  eine  absolute  Valutaware  geworden  ist.  Ich 
gehe  jetzt  weiter.  Die  Verbraucher  spekulieren  also,  wenn  sie  sich  auf  mehr  als 
einen  Tag  eindecken,  um  es  einmal  ganz  theoretisch  auszudrücken.  Auf  wie 
lange  deckt  sich  der  Verbraucher,  d.  h.  der  Bäcker,  die  Großbäckerei,  heute 
ein  ?  Spekulieren  die  darin  ?  Decken  sie  sich  auf  einen  Monat  oder  auf  14  Tage 
oder  auf  ein  Vierteljahr  ein  oder  sonstwie  ? 

Badt:  Leider  hat  die  Spekulation  die  ganze  Menschheit  erfaßt;  es  ist 
kaum  einer  heute  frei  davon.  Es  fängt  bei  der  Hausfrau  an,  die  auch  schon 
spekuliert,  indem  sie  sich  heute  mit  mehr  versorgt  als  notwendig  ist,  nicht  nur 
mit  diesem  Artikel,  sondern  auch  mit  anderen  Gegenständen,  die  unbedingt 
von  der  Valuta  abhängig  sind.  Der  Bäcker  wird  zu  einer  großen  Spekulation 
kommen,  sobald  er  im  richtigen  Fahrwasser  ist.  Dann  wird  er  aufs  neue  an- 
gereizt, mehr  zu  kaufen,  als  unbedingt  nötig  wäre.  Leider  hat  sich  häufig  auch 
bei  den  Landwirten  eine  derartige  Spekulation  entwickelt,  daß  sie  heute  unsere 
ganze  Ernährung  sehr  erschwert.  Es  steht  fest,  daß  die  Landwirte  nicht  selten 
nicht  nur  mit  ihren  Waren  zurückhalten,  da  sie  die  Ware  für  besser  halten 
als  das  Papier,  das  sie  dafür  bekommen,  sondern  daß  sie  auch  noch,  wie  mir 
berichtet  worden  ist,  Getreide  zukaufen  und  damit  spekulieren. 

Vogelstein:  Das  muß  dann  natürlich  wieder  auf  den  Markt  kommen. 

Badt:  Selbstverständlich  wird  es  später  auf  den  Markt  kommen;  aber 
im  Augenblick  wirkt  diese  Spekulation  ungünstig,  und  dies  ist  nicht  nur  auf 
die  Valuta  von  Einfluß,  sondern  es  wird  dadurch  auch  die  Sucht,  die  Ware 
bei  sich  zu  behalten,  noch  weiter  verschärft.  Die  Preisent>^icklung  beim  Ge- 
treide in  diesem  Erntejahre  ist  folgendermaßen.  Bei  Beginn  der  Ernte  war 
der  Landwirt  zufrieden,  als  er  für  die  Tonne  Weizen  4000  Mk.  bekam,  wäh- 
rend das  Umlagegetreide  etwa  2200  Mk.  gekostet  hat.  Wir  müssen  heute,  wie 
Herr  Präsident  Merz  schon  autführte,  für  die  Tonne  Getreide  über  16000  Mk. 
bezahlen.  Für  das  Getreide  also,  das  der  Landwirt  noch  nicht  autgedrosckea 
hatte  oder  das  er  nicht  verkaufen  wollte,  folglich  noch  besitzt,  erhält  er  heate 
den  vierfachen  Wert. 
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Vogelttein:  Das  heißt,  ef  erbilt  jewetlt  den  Markwert  aniferechnet  auf 
den  internationalen  Markt. 

Hilferding:  WiegroSitt  die  Differenz  beim  Roggen? 

Badt :  Die  Differeoi  b«crigt  beute  4000  Mk.  Das  ist  eine  Spanne,  von  der 
man  früher  keine  Vorstellung  haben  konnte.  GlQcklicherweiae  hat  sich  der 
Roggen  noch  billiger  herstellen  lassen  können. 

vogelstein:  Wann  pflegen  Sie  Ihre  Importe  zu  bezahlen?  Im  Augen- 
blick des  Eingmgs  nach  D^tKhland  oder  schon  bei  der  Abladung  f 

Badt:  Die  Bcuhlmig  erfolgt  gegen  Überreichung  der  ^hiffskonnos- 
semente. 

Vogel  stein:  Gegen  Überreichung  der  Schiffskonnoaaemente  im  Ab- 
fuhrhafen i 

Badt:  Die  Schiflakoooossemctitc  «^ctücn  iucr  vorgelegt,  nachdem  die 
Ware  verladen  ist,  beiapicitwtiie  bei  Waren  aus  Nordamerika  in  der  Zeit  von 
zehn  bis  zwölf  Tagen  nach  der  Verladung. 

Vogel  st  ein:  Also  nicht  erst  bei  der  Ankunft,  sondern  ein  Teil  der  Im- 
portzcit  wird  schon  von  Deutschland  finanzien  f 

Badt:  Der  Unterschied  ist  nicht  erheblich;  er  könnte  nur  bei  Sendungen 
von  Südamerika  von  Bedeutung  sein.  Von  da  aus  dauert  die  Reise  heute  un- 
gefähr sieben  Wochen.  Die  Reisezeit  hängt  davon  ab,  wie  groß  ein  Dampfer 
ist.  Unter  Umständen  kann  auch  der  Dampfer  nicht  sofon  voll  beladen  wer- 
den, und  dann  muß  er  eben  eine  Weile  warten.  Bei  Waren  aus  Südamerika 
wird  man  ungefähr  damit  rechnen  können,  daß  die  Bezahlung  drei  Wochen 
bevor  die  Ware  den  deutschen  Hafen  erreicht,  erfolgt. 

Vogelstein:  Diese  Form  der  Finanzierung  einer  noch  schwimmenden 
Ware  ist  bekanntlich  eine  sehr  einfache.  Würde  dadurch  nicht  immerhin 
eine  gewisse  weitere  Kreditgewährung  an  Deutschland  leicht  möglich  sein, 
wenn  man  erst  Kassa  bei  der  Ankunft  macht  ? 

Badt:  Der  Unterschied  ist  nicht  erheblich,  bei  Waren  aus  Nordamerika 
fast  gar  nicht.  Es  kommt  sogar  vor,  daß  der  Dampfer  früher  den  Hafen  erreicht, 
ab  die  Konnossemente  da  sind. 

Kuczynski:  Ich  möchte  mir  gern  noch  ein  klares  Bild  von  den  Zahlen 
machen.  Sie  sagen,  heute  kostet  der  ausländische  Weizen  mindestens  16000  Mk., 
frei  Grenze  oder  frei  Hafen.  Das  wären  also  16000  Mk.  gegenüber  etwa  140  Mk. 
vordem  Kriege. 

Badt :  Vor  dem  Kriege  bestand  ein  Zoll  von  55  Mk.  für  die  Tonne. 

Kuczynski:  Und  zollfrei  waren  es  ungefähr  140  Mk.  Das  wäre  also 
heute  ungefähr  das  Hundertzwanzigfache.  (Badt:  Ja.')  Der  deutsche  Weizen 
würde  demnach  ungefähr  das  Achzigfache  kosten. 

Badt :  Der  deutsche  Weizen  hat  vor  dem  Kriege  durchschnittlich  200  Mk. 
die  Tonne  gekostet. 

Kuczynski:  Das  würde  ungefähr  das  Achtzigfache  sein. 

Vogelstein:  130  für  den  Bushel  ist  in  Chicago  gezahlt  worden. 

Feiler:  Ich  möchte  an  Herrn  Präsidenten  Merz  eine  Fra|e  richten. 
Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  haben  Sie  praktisch  keinen  Unterschied 
in  bezug  auf  den  Kredit,  den  die  Reichattdle  genießt,  und  den  Kredit,  den 
der  Privathändler  findet,  erfahren.  Ist  das  richtig  ? 

Merz:  Ich  weiß  nicht.  Wir  haben  vielletcht  zum  mindesten  soviel  Kredit 
gefunden  wie  irgendein  Privater.  (Feiler:  Das  ist  ja  sehr  interesannt !) 
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Badt:  Es  ist  die  Frage,  was  man  unter  Kjredit  versteht.  Dieser  Kredit 
war  garantiert  durch  Schatzscheine. 

Feiler:  Das  meine  ich  eben.   An  wen  ist  dieser  Kredit  gegeben  worden  ? 

Merz:  An  die  Einfuhrgesellschaft  für  Getreide  und  Futtermittel. 

Feiler:  Ich  möchte  mich  gern  vergewissern.  Ist  dieser  Kredit  gegeben 
worden,  weil  hinter  dieser  Gesellschaft  mit  600000  Mk.  Kapital  die  großen 
deutschen  Einfuhrgetreidefirmen  stehen,  oder  ist  er  gegeben  worden,  weil  das 
Reich  dahintersteht  ? 

Merz:  Weil  das  Reich  dahinter  steht.  Es  kann  niemand  drei  Millionen 
Pfund  an  eine  Gesellschaft  hingeben,  die  nur  ein  Kapital  von  600000  Mk.  hat. 
Eine  Gesellschaft  mit  600000  Mk.  Kapital  kann  nie  einen  solchen  Kredit  auf- 
nehmen. Herr  Badt  würde  nie  seinen  Namen  dazu  hergeben.  Das  ist  völlig 
ausgeschlossen. 

Feiler:  Ich  verstehe  vollständig;  ich  wollte  aber  diese  Frage  aufgeklärt 
haben,  weil  von  Seiten  des  Handels  sehr  häufig  das  Argument  gebraucht  wird: 
wir  haben  den  Kredit  im  Auslande  durch  die  Reichsstellen  nicht  finden 
können;  infolgedessen  müssen  wir  stark  beteiligt  werden  oder  dergleichen. 

Merz:  Die  Garantie  für  das  Ausland  war,  daß  hinter  diesem  Kredit 
das  Reich  steht. 

Hilferding:  Was  den  Handelsverkehr  selbst  anlangt,  so  ist  die  Sache 
folgendermaßen:  die  Getreideeinfuhr  ist  vollständig  frei;  ebenso  die  Ein- 
fuhr von  Futtermitteln.  Es  besteht  ein  Ausfuhrverbot  für  Getreide  und 
auch  für  Futtermittel.  Es  besteht  außerdem  noch  ein  vorläufiges  Einfuhr- 
verbot für  Mehl.  Sind  die  übrigen  Einfuhren  kontingentiert,  z.  B.  die  von 
Futtermitteln  ?  (Merz:  Sie  sind  völlig  frei!)  Und  wie  haben  sich  jetzt  die  Ver- 
hältnisse des  privaten  Getreidehandels  entwickelt  ? 

Badt:  Die  sind  außerordentlich  schwierig  durch  die  ungeheure  Preis- 
steigerung geworden,  die  wir  alle  erfahren  haben.  Der  Handel  hat  aber  all- 
mählich seine  Funktion  wieder  aufgenommen.  Soweit  nicht  der  Bedarf  durch 
das  Reich  für  die  Brot  Versorgung  durch  dieses  Umlagegetreide  gedeckt 
worden  ist,  hat  ihn  der  Handel  von  der  Landwirtschaft  zu  den  Mühlen  oder 
zum  Futtermittelhändler,  zu  den  Verbrauchern  bewirkt.  Der  Handel  hat 
sich  infolge  der  ungeheuren  Preise  und  der  ungeheuren  Gefahren,  die  in 
den  Preisen  jetzt  liegen,  sehr  schwierig  gestaltet.  Er  ist  zur  Vorsicht  genötigt, 
wenn  er  weiterbestehen  will.  Ich  glaube  aber,  im  ganzen  ist  doch  der  Bedarf 
befriedigt  worden.  Nur  besteht  eine  Schwierigkeit.  Der  Handel  ist  infolge 
der  heutigen  Gesetzgebung  kein  Besitzer  von  Waren  mehr  in  dem  Um- 
fange wie  vor  dem  Kriege ;  denn  er  muß  damit  rechnen,  daß  das  Getreide, 
das  ein  Händler  zurückbehält,  unter  Umständen  beschlagnahmt  und  daß  der 
Händler  bestraft  wird.  Wegen  der  Preistreiberei  Verordnung  darf  der  Händler 
als  vorsichtiger  Kaufmann  sich  Ware  nicht  mehr  hinlegen;  denn  er  kann, 
wenn  er  es  doch  tut,  wiederum  bestraft  werden,  indem  er  wegen  Wucher 
angeklagt  wird,  wenn  heute  die  Marktlage  sich  zu  seinen  Gunsten  entscheidet 
und  er  zu  hohen  Preisen  verkauft.  Das  ist  natüriich  für  die  Versorgung  ein 
schwerer  Schaden;  denn  der  Landwirt  liefert  nicht  gleichmäßig  ab.  Er  ver- 
kauft zuerst  bei  Beginn  der  Ernte.  Wenn  geerntet  wird,  dann  wird  bei  dem 
Soßen  Landwirt  gleich  gedroschen  und  die  Ware  zum  Markt  gebracht.  Der 
andel  hat  dann  die  Ware  aufgenommen  und  ist  damit  für  jene  2^t  einge- 
treten, wo  der  Landwirt  nicht  liefern  konnte.  Nämlich  dann,  wenn  die  Bt- 
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stcllzeit,  wenn  die  Rubenernte  beginnt,  wenn  die  Kartoffelernte  anfängt. 
Solche  Perioden  der  Stockung  der  Lieferung  seitens  der  Landwinschaft  meder- 
holen  sich  im  Winter  und  im  Frühjahr,  wenn  die  Frühjahrtbettellung  auf- 
genommen wird.  Für  diese  Perioden  ururde  entweder  durch  deutschet  Ge- 
treide oder  durch  die  Einfuhr  vom  Auslände  der  Ausgleich  geschaffen.  Heute 
kann  aber  der  Handel  bei  den  Gefahren,  die  ich  schon  gesdiflden  habe,  und 
die  einmal  in  der  fürchterlichen  Preisentwicklung  liegen,  dann  aber  auch  in 
den  Grümir?  a  angegeben  habe,  kein  Getreide  besitzen.  Wenn  ich  von 

meiner  cigci  .4  hier  tprechen  ioU,  so  kann  ich  sagen,  daß  ich  in  Friedens- 

Zeiten  immer  ein  Warenlager  von  15,  20  und  25000 1  gdiabt  habe,  daß  ich  aber 
heute  keine  300  t  besitze.  Ich  kann  also  einen  Ausgleich  nicht  schaffen. 
Das  Verhüll nis  bt  Ähnlich  so  bei  den  Mühlen,  wo  natürlich  die  Kreditfrage 
Die  Mühlen,  die  ein  Kapital  von  1  ^  bis  3  Millionen  Mark 
a  besessen  haben,  brauchen  heut  für  den  Betrieb  30,  40^ 
50,  60  MiUiooeo.  Das  zwingt  sie,  weil  sie  nicht  alle  den  Kredit  haben  und 
weil  sie  auch  vorsichtig  sein  müssen,  dazu,  von  der  Hand  in  den  Mim«!  7u 
leben.  Alle  diese  Umstinde  erschweren  die  Versorgung  ungeheuer. 

Die  Frage  der  Umlage  ist  wieder  akut  geworden.  Ich  als  Venrcirr  acs 
Handels  trete  für  Beibehaltung  der  Umlage  ein,  weil  ich  nicht  übersehen  kann, 
ob  der  Handel  in  der  Lage  sein  wird,  die  Mengen,  die  notwendig  sind,  zu  be- 
schaffen. Herr  Präsident  Merz  hat  schon  geschilden,  daß  durch  die  Umlage  im 
letzten  Jahr  2^  Millionen  Tonnen  deutschen  Getreides  erfaßt  wurden, 
wosu  noch  ein  Zuschuß  von  vielleicht  i  '4  Millionen  Auslandsgetreide  kommen. 
Ob  wir  unsere  Funktion  tatsächlich  so  ausführen  können,  ist  sehr  zweifelhaft, 
abgesehen  davon,  daß  ich  heute  nicht  wüßte,  welche  Grundlage  eigentlich 
für  den  Preis  geschaffen  werden  sollte,  wenn  das  Volk  versorgt  werden  soll. 
Man  sieht  doch,  daß  heute  selbst  bei  einem  Preise  von  16000  Mk.  pro  Tonne 
Wetzen  und  12000  Mk.  pro  Tonne  Roggen  nicht  die  Ware  so  leicht  zufließt. 
Ich  weiß  nicht,  wie  sich  nachher  die  Versorgung  tatsächlich  gestalten  soll, 
wenn  nicht  durch  eine  gewisse  Preissicherung,  die  mit  dem  Umlagepreis  ver- 
bunden ist,  nicht  ein  Ausgleich  geschaffen  wird.  Ich  sehe  da  in  der  Tat  große 
Schwierigkeiten,  wenn  die  Entwicklung  der  Valuta  weiter  so  vorwärtsgehen 
sollte.  Wenn  auf  diesem  Gebiete  nicht  eine  Erleichterung  sich  vollzieht,  dann 
weiß  ich  nicht,  was  in  Zukunft  aus  uns  werden  soll.  Es  erfüllt  mich  dies 
mit  allerschwerster  Besorgnis. 

Vogel  st  ein:  Man  hat  mir  gesagt,  daß  auch  die  Tatsache  der  Umsatz- 
steuer eine  gewisse  Verringerung  der  Vorratshaltung  mit  sich  gebracht  hat, 
da  eine  Ware,  die  über  WMtcr  geht,  umsatzsteuerpflichtig  ist,  während  das 
sonst  nicht  der  Fall  ist. 

Badt:  Selbstverständlich  spricht  dieser  Umstand,  den  ich  nicht  genannt 
habe,  für  den  soliden  Handler  auf^rordentlich  mit.  Man  muß  auch  bedenken, 
daß  in  den  jetzigen  Zeiten,  da  eine  Vorratshaltung  in  dem  früheren  Umfang 
nicht  möglich  ist,  nur  mit  einem  Nutzen  gearbeitet  wird,  der  gegenüber  der 
Umsatzsteuer  zurückbleibt,  die  heute  bei  der  Tonne  Getreide  320  Mk.  beträgt. 

Vögelst  ein:  Sie  sasten,  im  Augenblick  sei  der  Handel  evtl.  nicht  in  der 
Lage,  in  diesen  ganz  großen  Quantitäten  ohne  weiteres  zu  handeln,  weil  ganz 
große  Geldsummen  dazu  gehören.  Ich  möchte  in  dem  Zusammenhang  noch 
eine  andere  Frage  stellen.  6ie  sind  außerdem  der  Meinung,  daß  es  vidleicht 
Schwierigkeiten  für  die  Volksversorgung  machen  würde,  wenn  wir  die  Umlage 


aufheben.  Wenn  wir  nun  einen  allgemeinen  freien  Handel  haben  würden,  so 
wäre  doch  die  Importmöglichkeit,  soweit  Devisen  dafür  beschafft  werden 
können,  zunächst  einmal  jederzeit  in  vollem  Maße  gegeben;  denn  es  gibt  genug 
Getreide  in  der  Welt.  Damit  wäre  ja  wohl  auch  der  Druck  auf  den  deutschen 
Landwirt  gegeben,  zu  Weltmarktpreisen  zu  verkaufen. 

Badt:  Gehen  wir  einmal  davon  aus,  die  Umlage  würde  wegfallen;  dann 
würde  es  notwendig  sein,  auch  in  unseren  Betrieben  eine  Umstellung  vorzu- 
nehmen. Es  wird  notwendig  sein,  heute  mit  den  Konsumenten,  das  heißt 
zunächst  mit  den  Mühlen,  irgendeine  Vereinbarung  darüber  zu  schaffen,  daß 
das  Risiko  auf  breitere  Schultern  gelegt  wird.  Ich  könnte  mir  vorstellen  — 
es  sind  solche  Bestrebungen  ja  schon  im  Gange  gewesen — ,  daß  hier  Zusammen- 
schlüsse erfolgen.  In  einzelnen  Teilen  Deutschlands  sind  schon  solche  Mühlen- 
zusammenschlüsse erfolgt,  die  nachher  in  Verbindung  mit  den  Händlern  die 
Summen  werden  flüssig  machen  müssen,  die  notwendig  sind.  Aber  dazu 
gehören  viele  Milliarden.  Selbstverständlich  hängt  heute  die  Preisentwick- 
lung ganz  und  gar  von  dem  Stande  der  fremden  Währung  ab.  Ich  möchte 
dafür  hier  ein  Beispiel  von  heute  anführen.  Amerika  meldet  heute  einen 
erheblichen  Rückgang  für  Weizen  und  Mais,  auch  für  Roggen.  Das  muß 
auf  uns  zurückwirken.  Je  mehr  wir  eine  Erleichterung  mit  der  Valuta  be- 
kommen, je  mehr  die  deutschen  Preise  sich  an  die  Auslandspreise  angleichen, 
um  so  mehr  sind  sie  absolut  abhängig  von  der  ausländischen  Währung. 
Ein  großer  Überschuß  an  Getreide  ist  vorhanden;  auch  die  Aussichten  für 
die  neue  Ernte  scheinen  gut  zu  sein  und  dann  können  auch  in  Deutschland 
die  Preise  sinken. 

Vogelstein:  Glauben  Sie,  daß  es  möglich  wäre,  wenn  wir  eine  vollkom- 
mene Freiheit  des  Getreidehandels  haben,  daß  wir  zollfreie  Lager  an  Getreide 
in  Hamburg  usw.  hätten,  wie  wir  sie  früher  in  den  Ostseehäfen  in  großem  Maß- 
stabs hatten,  die  eventuell  vom  Auslande  finanziert  werden,  oder  daß  in- 
ländische Getreidehändler  in  starkem  Maße  Kredite  vom  Auslande  für 
Waren  bekämen,  die  sie  hier  halten,  unter  der  Voraussetzung,  daß  Impon 
und  Export  [vollkommen  frei  gehandhabt  werden  könnten,  wie  in  anderen 
Ländern  ? 

Badt :  Auch  solche  Bestrebungen  sind  schon  im  Gange  und  sind  in  Oster- 
reich in  die  Tat  umgesetzt  worden.  In  Osterreich  besteht  ein  großer  Zusam- 
menschluß von  Interessenten  in  Verbindung  mit  Ausländern,  die  unter  Garan- 
tie der  Mühlen  Waren  importieren  und  sie  dort  lagern,  bis  sie  der  Müller  abnimmt 
und  die  Zahlung  leistet.  Für  uns  würden  die  Schwierigkeiten  nicht  so  groß  sein. 
Osterreich,  das  heute  vom  Auslande  überhaupt  abhängt  und  einen  Sediafen 
nicht  mehr  besitzt,  hat  natürlich  große  Sorgen,  daß  die  Ware  auch  im  Winter 
vorhanden  ist,  die  sonst  durch  Schwierigkeiten  auf  dem  Bahnwege  sehr  leicht 
einmal  ausbleiben  könnte.  Aber  wir  sind  glücklicherweise  in  einer  besseren 
I^ge.  Ich  habe  schon  erwähnt:  wenn  heute  von  New  York  oder  Baltimore 
oder  Philadelphia  Verladungen  erfolgen,  sind  sie  mit  dem  Schnelldampfer 
in  8  bis  lo  Tagen  in  Hamburg  oder  Rotterdam  oder  Bremen,  so  daß  in  dieser 
Beziehung  keine  Besorgnis  besteht.  Die  Kreditfrage  ist  heute  kaum  zu  er- 
örtern, bei  den  Summen,  die  erforderlich  sind,  sind  Kredite  vom  Auslande 
kaum  zu  beschaffen.  Es  kostet  heute  ein  einziger  Dampfer  mit  Getreide, 
der  quantitativ  für  die  Versorgung  des  deutschen  Volkes  keine  Bedeutung 
hat,  50--60  Millionen  Mark. 
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Vogelstein:  Er  kostet  in  Goldvalnta  bloß  30%  mehr  alt  früher.  Ich 
spreche  vom  Standpunkte  der  Finanzierung  durch  den  Ausländer. 

Badt :  Trotzdem  handelt  es  sich  doch  darum,  daO  die  Deutfclieii  den 
Kredit  aufnehmen  sollen,  das  heißt,  ich  muß  doch  als  Kreditnehmer,  wenigstens 
ab  Privatmann  —  das  Reich  kann  ja  anders  denken  — ,  daran  denken:  wie 
^^-We  ich  auch  ab  ?  Beim  Reich  ist  die  Frage  ja  nur:  wie  bekomme  ich  Kredit. 
\  "T  beim  Kaufmann  liegt  die  Sache  ander«.  Wenn  er  den  Kredit  nicht 
decken  kann,  muß  er  sich  möglichst  davon  fernhalten. 

Vogelstein:  Das  ist  eine  eigentümliche  Situation,  daß  Sie  erkUren: 
der  deutsche  Getreidehandcl  ist  nicht  ohne  weiteres  finanziell  fihig»  das 
deutsche  und  das  auslindiache  Getreidegeschäft  zu  führen,  ohne  diese  großen 
Summen,  die  die  Retchsgetrddestelle  usw.  aufbringt,  während  für  andere  große 
Anikd  wie  Baumwolle,  Wolle,  Metall  sich  die  betreffenden  HandeUzweigc 
dem  auch  finantiell  schon  vollkommen  angepaßt  haben. 

Badt :  Es  handelt  sich  hier  bei  der  Versorgung  nicht  nur  um  Brotge- 
treide. Wir  müssen  auch  Futtermittel  einführen,  die  von  außerordentlicher 
Wichtigkeit  sind.  Herr  Präsident  Merz  hat  vorhin  nur  von  Getreide  ge- 
>prochen.  Wir  müssen  dauernd  einführen:  Mais,  Kleie,  Ölkuchen  ;  wir  müssen 
Hülsenfrüchte,  Ölsaaten  importieren.  Dazu  sind  ganz  andere  Summen  er- 
toffdcflich  wie  heute  bei  der  Baumwolle.  Die  Summen  sind  an  sich  natür- 
*mK  aurh  da  sehr  groß.  Ich  habe  die  Zahlen  im  Augenblick  nicht  gcgen- 
iiei  der  Ernährung  kann  eine  Einschränkung  nicht  eintreten;  in  bezug 
au!  kjeidong  muß  und  kann  man  sich  einschränken.  Ich  wiederhole,  wenn 
die  freie  Winschaft  käme,  so  würde  es  notwendig  sein,  eine  Umstellung  vor- 
zunehmen, und  dann  wäre  es  von  Wichtigkeit,  rechtzeitig  darüber  unter- 
richtet zu  werden.  Wenn  es  sein  muß,  wird  es  selbstverständlich  geschehen. 
Aber  ich  fürchte,  daß  unsere  ganze  Lage  sich  unter  den  Schwierigkeiten,  die 
\%'ir  heute  haben,  verschlechtem  wird. 

Feiler:  Herr  Badt  hat  gesagt,  daß  er  für  die  Umlage  u.  a.  auch  aus  dem 
Gesichtspunkte  heraus  eintritt,  weil  der  Handel  vielleicht  nicht  in  der  I«age 
sein  würde,  diese  Mengen  von  Getreide  noch  zu  finanzieren. 

Badt :  Ich  habe  eben  eine  Einschränkung  gemacht ;  wenn  die  Not  vor- 
legt, wird  die  Aufgabe  vom  Handel  gelöst  werden  müssen.  Die  Not  schafft 
immer  besondere  Verhältnisse.  Ich  habe  schon  auf  die  Entwicklung  der  Preise 
im  letzten  Erntejahr  hingewiesen. 

Feiler  :  Wie  wird  das  Umlagegetreide  vom  Reich  finanzien  ?  Wann  wird 
et  bezahlt  i 

Badt :  In  dieser  Beziehung  liegen  die  Dinge  folgendermaßen:  jedes  Korn 
Getreide  der  Reichsgetreidestelle  ist  bei  der  Darlehnskasse  verpfändet.  Es 
wird  auf  Grund  von  Ven ragen  mit  Mühlen  bei  diesen  eingelagen.  Die 
Mühlen  sind  dieTreuhander  für  die  Darlehnskassen.  Jeder  Besitzer  einer  Mühle 
oder  jeder  Direktor  hat  dafür  einzustehen,  daß  dieses  Getreide  nicht  in  Angriff 
genommen  wird,  bevor  es  nicht  freigegeben  ist. 

Feiler:  Mit  anderen  Wonen,  das  Reich  ist  in  der  Lage,  sich  auf  dem 
Wege  über  die  Darlehnskaase  oder  durch  die  Notenpresse  dieses  Betriebs- 
kapital zu  verschaffen,  das  dem  Handel  nicht  zur  Verfügung  steht. 

Badt :  Die  Dariehntkaasen  könnte  der  Handel  auch  haben.  Dem  steht 
nur,  wie  ich  vorhin  schon  ansfühne,  die  Verordnung  über  Preistreiberei  hin- 
dernd im  Wege.    Nach  der  Verordnung  darf  ich  kein  Getreide  zurückhalten. 
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Das  würde  doch  aber  geschehen.  Wenn  ich  aus  irgend  einem  Umstände  — 
ich  kann  nicht  verkaufen  oder  nur  mit  Verlust,  und  anderes  mehr  — ,  mit 
dem  Verkauf  warte  und  wenn  nun  eine  Steigerung  kommt,  dann  kommt  der 
Staatsanwalt  und  sagt:  Du  hast  übermäßig  verdient,  infolgedessen  wirst  du 
wegen  Wuchers  angeklagt.  Die  Lombardierung  von  Getreide  ist  keine  Er- 
findung der  Reichsgetreidestelle,  sondern  hat  schon  früher  bestanden. 

Feiler:  Ich  wollte  im  Anschluß  daran  folgendes  fragen.  Wenn  nun  der 
Getreidehandel,  der  nicht  nur  Brotgetreide,  sondern  auch  alles  übrige  impor- 
tien,  heute  diesen  Mangel  an  Betriebskapital  empfindet,  gibt  es  dann  nicht 
die  Möglichkeit,  neue  Formen  des  Kreditgeschäftes  zu  schaffen,  die  über  diese 
Schwierigkeiten  hinwegführen  ?  Wie  Sie  eben  schon  sagten,  ist  die  Lombar- 
dierung von  Getreide  gewiß  keine  neue  Erfindung,  und  wie  mir  scheint,  ist 
die  Lombardierung  solcher  Waren  und  die  Kreditgewährung  auf  solche 
Importe  doch  ein  sehr  normales,  einfaches  und  sicheres  Geschäft. 

Badt:  Wenn  man  in  der  Lage  ist,  die  Preistreibereiverordnung  fortzu- 
räumen, dann  wird  das  natürlich  keinerlei  Schwierigkeiten  machen.  Aber  jeder 
Händler,  der  auf  seine  Reputation  etwas  hält,  will  weder  mittelbar  noch  un- 
mittelbar mit  Beamten  des  Polizeipräsidiums,  der  Wucherabteilung,  noch  mit 
dem  Staatsanwalt  etwas  zu  tun  haben. 

Feiler:  Wie  hoch  ist  heute  die  Fracht  beim  Weizen  im  Verhältnis  zum 
Frieden  ?   Etwa  die  Fracht  aus  Amerika  ? 

Badt :  Sie  schwankt  ungeheuer.  Sie  ist  vom  vorigen  Jahre  bis  zu  diesem 
Jahre  —  ich  weiß  im  Augenblick  nicht  genau,  wie  der  Satz  ist  —  herunter- 
gegangen von  etwa  i66  Schilling  bis  auf  15  Schilling.  In  letzter  Zeit  haben  sich 
die  Frachten  wieder  einmal  gehoben,  weil  die  Kosten  der  Schiffe  für  die  Kohlen 
usw.  sehr  groß  geworden  sind. 

Feiler:  Wie  hoch  war  die  Fracht  vor  dem  Kriege? 

Badt:  Vor  dem  Kriege  haben  wir  von  Argentinien  nach  Hamburg  für 
die  Tonne,  wenn  die  Fracht  hoch  war,  zwischen  15  bis  17  Mk.  pro  Tonne  be- 
zahlt. Das  ist  ungefähr  so,  wie  wenn  man  jetzt  vom  Kurifürstendamm  mit  der 
Droschke  bis  zur  Kleiststraße  fährt. 

Feiler:  Bezogen  sich  die  15  Schilling  für  die  gegenwänige  Fracht  auch 
auf  die  Fracht  von  Argentinien  nach  Deutschland  ? 

Badt:  Wenn  die  Leute  Ballast  hatten,  so  gingen  sie  herunter  bis  auf 
7  Schilling. 

Feiler:  Nein,  ich  meine  die  gegenwärtige  Fracht.  Würde  das  heißen, 
daß  die  Fracht  gegenwärtig  nicht  höher  ist  als  vor  dem  Kriege  ? 

Badt :  Nun,  etwas  höher  ist  sie  doch.  Ich  bin  leider  im  Augenblick  nicht 
in  der  Lage,  die  genauen  Zahlen  zu  geben. 

Hilferding:  Gegenwärtig  sind  die  Preisschwankungen  des  Getreides 
im  Inland  außerordentlich  hoch,  nicht  wahr  ? 

Badt :  Wir  haben  leider  in  den  letzten  zwei  Monaten  keine  Schwankung, 
sondern  nur  ein  fortwährendes  Preisklettern  in  unheimlicher  Wehe —  anders 
kann  ich  es  schon  nicht  bezeichnen  — ;  in  ungesunder  Weise  hat  sich  diese 
Bewegung  vollzogen.  Sie  ist  nach  meiner  Auffassung  mit  verschärft  worden 
durch  die  Getreidekäufe  der  Reichseetreidestelle,  auf  Beschluß  des  volkswirt- 
schaftlichen Ausschusses,  im  freien  Markt;  namentlich  beim  Weizen  ist  das  ein- 
getreten. Ich  habe  zu  der  Zeit,  als  die  Aktion  vorgenommen  werden  sollte, 
direkt  davor  gewarnt,  den  Weizen  anzurühren,  weil  ich  den  Weizen  als  Er- 

266 


gänzungsmittel  für  die  gctamte  Ernihning  be^icluMt  habe.  Dem  hat  man 
aber  nicht  FoIm  gegeben,  und  infolgedeaten  ist  derUntertchied  zwischen  Weizen 
und  Roggen,  der  Anfang  Januar  1700  Mk.  pro  Tonne  betrug,  auf  4000  Mk.  ge- 
stiegen. 

Hilferding:  Wenn  wir  dae  Periode  sehr  starker  Schwankmifai  an- 
nehmen, also  wenn  das  inliiufarhc  Getreide  im  allgemetnen  dem  Weltmarkt- 
preis entsprechen  würde,  dann  würden  wir  ja  Schwankungen  entsprechend 
der  Valuta  haben.  Dann  würde  das  Risiko  des  Handels  ein  grofies  werden. 
(Badt:  Ungeheuer  groß!)  Gibt  es  eine  Sicherung  gegen  dieses  Risiko f  Ich 
stelle  mir  vor,  daß  eventl.  solort  dann  Gegenpositionen  in  Devisen  gehalten 
werden  müßten. 

Badt :  Es  gibt  keine  Sicheruiy  dagegen.  Auch  Devisen  sichern  dagegen 
nicht.  (Feiler:  Das  wire  keine  Sicherung?)  Nein.  Unser  Rückgrat  bleibt 
nach  wie  vor  deutsches  Getreide.  Wenn  ich  beim  deutschen  Getreide  mich 
auf  Valutaspekulationen  einlasse  und  sage:  ich  bezahle  den  hohen  Inlands- 
preis und  wtU  mich  durch  Verkauf  von  Devisen  dagegen  sicherstellen,  so  wäre 
das  natürlich  das  Ungeheuerlichste,  was  ich  mir  vorstellen  kann. 

Hilferding:  Ich  fragte  deswegen,  weil  in  anderen  Waren  das  zum  Teil 
schon  besteht,  z.  B.  beim  Kupfer.  (Badt :  Bei  deutschen  Waren  ?)  Auch  bei 
deutschen  Waren;  wenigstens  zum  Teil  sind  es  deutsche  Waren,  im  Metall- 
handd  z.B. 

Badt :  Für  den  Metallhandel  ist  der  Londoner  und  der  New  Yorker  Kurs 
.ibeolut  entscheidend  für  die  Preisentwicklung.  Im  Metallhandel  hangt  man 
noch  viel  mehr  davon  ab  als  bei  uns. 

Hilferding:  Ich  meine  aber,  in  dem  Augenblick,  wo  Getreide,  um  den 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  eine  Valutaware  würde. 

Badt :  Ich  könnte  darin  keinen  Segen  erblicken,  wenn  auch  die  Getreide- 
hindier  sich  auf  Spekulationen  in  Valuta  einlassen  sollten.  Wir  haben  gerade 
t^enug  an  den  Spekulationen,  die  wir  hier  vornehmen  müssen,  weil  ein  Händler 
'<hließlich  Waren  besitzen  muß,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße  wie  früher. 

Feiler :  Ich  sehe  noch  nicht  ganz,  worin  Sie,  Herr  Badt,  das  große  Risiko 
hd  einem  Valutagegengeschäft  erblicken.  Wenn  Sie  ausgefühn  haben,  daß 
Jer  Getreidepreis  sich  vollkommen  analog  dem  Valutastande  entwickelt,  so 
lauft  doch  eine  Veränderung  im  Valutastande  einfach  parallel  mit  der  Ent- 
wicklung, so  daß  Sie  doch  auf  diese  Weise  aus  der  Spekulation  heraus  wären. 
Oder  finden  Sie  das  Risiko  darin,  daß  Sie  fürchten,  wenn  Sie  heute  Devisen 
.mf  Termin  abgeben,  ab  Gegengeschäft  gegen  Ihren  Getreideeinkauf,  daß  Sie 
die  Devisen  vielleicht  nicht  in  dem  Augenblick  beschaffen  können,  wo  Sie 
sie  zu  liefern  hätten  ? 

Badt :  Die  Beschaffung  wäre  wohl  möglich;  aber  die  Devisen  schwanken 
nicht  gleichmäßig.  In  der  vorigen  Woche  habe  ich  ein  großes  Gerstenseschäft 
mit  einer  Kaffeerösterei  gemacht  und  habe  dieser  die  Gerste  in  belgischen 
Franken  verkauft.  Die  Gesellschaft  hat  dann  den  Auftrag  gegeben,  diese 
belgischen  Franken  zu  decken ;  es  waren  etwa  l  Million  Franken.  Das  hat  zur 
Folge  gehabt,  daß  die  Spannung,  die  am  Tage  vorher  zwischen  dem  franzö- 
sischen und  dem  belgischen  Frank  200  Mk.  betrug,  bis  auf  1 10  Mk.  zurückging. 
Die  90  Mk.  Spannung  %wiirden  meinen  Nutzen  natürlich  zehnmal  absorbieren, 
wenn  ich  das  Geschäft  hätte  machen  können.  Der  Handler  kann  etwas  Der- 
artiges nicht  machen.    Ich  würde  mich  in  Dollar  decken,  und  wenn  die  Be- 
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wegung  in  Gulden  doch  etwas  anders  lauft  und  in  Franken  wiederum  anders, 
dann  wäre  die  Folge  ein  großer  Verlust.  Wie  gesagt,  der  Boden  würde  noch 
mehr  für  den  soliden  Händler  schwanken;  ich  wenigstens  könnte  mir  dne 
normale  Deckung  nicht  vorstellen. 

Feiler:  Ich  wäre  dankbar,  wenn  Herr  Badt  sich  auch  zu  der  Frage 
äußern  würde,  die  ich  vorhin  an  Herrn  Präsident  Merz  über  die  Kredit- 
beschaffung vom  Auslande  gestellt  habe.  Wir  haben  gehört,  daß  das  Reich 
diesen  Kredit  bekommen  hat,  während  ich  vorhin  schon  erwähnte,  daß  mir 
aus  Kreisen  des  Getreidehandels  wiederholt  gesagt  worden  ist,  daß  die  Ein- 
schaltung des  Handels  gerade  zur  Beschaffung  des  ausländischen  Kredits 
wichtig  sei,  den  der  Getreidehändler  infolge  seiner  alten  Beziehungen,  infolge 
des  Rufes  seiner  Firma  usw.  leichter  find^  Nun  möchte  ich  bitten,  mir  eine 
Erklärung  dafür  zu  geben. 

Badt:  Ich  weiß  nicht,  wann  die  Händler  diese  Auskunft,  von  der  Sie 
sprachen,  erteilt  haben.  Ein  solcher  Fall  war  sehr  wohl  möglich  zu  der  Zeit, 
als  die  Frage  akut  wurde:  soll  jetzt  der  Handel  frei  werden  oder  nicht  ? 

Feiler:  Es  war  gerade  um  die  Zeit,  als  es  sich  darum  handelte:  wie  soll 
die  Wirtschaft  gemacht  werden  ? 

Badt :  Da  handelte  es  sich  um  ganz  andere  Summen;  ich  habe  auch  der 
Einfuhrgesellschaft  Kredit  gegeben,  weil  ich  selbst  welchen  bekommen  habe, 
für  einen  Dampfer  Getreide,  der  damals  einen  Wert  von  30  Millionen  hatte, 
der  heute  aber  mehr  als  60  Millionen  kostet.  Ich  habe  darauf  hingewiesen,  daß 
ich  doch  darüber  nachdenken  müßte,  wie  ich  als  solider  Kreditnehmer  in  der 
Lage  bin,  Sicherheit  zu  leisten,  ob  ich  in  mir  selbst  diese  Sicherheit  verbürge. 
Das  ist  heute  nicht  mehr  möglich,  weil  die  Preise  eine  ganz  andere  Richtung 
eingeschlagen  haben. 

Feiler :  Wenn  Sie  nun  in  Valuta  denken  ?  Ich  möchte  folgendes  fragen. 
Die  drei  Millionen  Pfund,  von  denen  Herr  Präsident  Merz  gesprochen  hat, 
sind  die  vielleicht  gar  nicht  im  gleichen  Verhältnis  zu  dem  Gesamtkredit,  der 
in  Anspruch  zu  nehmen  ist  ? 

Badt:  Es  wurde  viel  mehr  notwendig  sein.  Es  sind  auch  nur  einige 
100000  Tonnen,  für  die  die  englischen  Banken  Kredit  gegeben  haben,  und 
zwar  aus  folgendem  Grunde.  Sie  gewähren  diesen  Kredit,  weil  es  sich  um 
Lebensmittel  handelt,  wobei  sie  sich  sagen:  Wie  es  auch  im  Deutschen  Reiche 
aussehen  will,  mag  es  noch  schlechter  werden,  gegessen  muß  werden,  und 
dann  wird  auch  dafür  gesorgt  werden,  weil  Getreide  immer  wieder  neu  be- 
schafft werden  muß,  daß  die  Deckung  da  ist.  Drei  Millionen  Pfund  sind  ge- 
geben worden;  aber  für  die  gesamte  Versorgung,  die  wir  nötig  haben,  spricht 
diese  Menge  im  Werte  von  drei  Millionen  Pfund  gar  nicht  mit.  Ich  habe 
darauf  hingewiesen,  was  wir  heute  allein  an  Mais  brauchen. 

Feiler :  Wird  also  neben  dem  Kredit,  den  die  Reichsstellen  in  Anspruch 
nehmen,  auch  Kredit  vom  privaten  Handel  in  sehr  großem  Umfange  in  An- 
spruch genommen  und  erhalten  ? 

Badt :  In  jener  2>it,  von  der  Sie  gesprochen  haben,  war  es  auch  möglich. 
Ich  selbst  habe  mir  Kredite  beschaffen  können.  Aber  bei  den  heutigen  Sum- 
men, die  erforderlich  sind,  ist  das  nicht  mehr  möglich.  Ich  habe  nicht  nur  die 
ausländische  Valuta  zu  beachten,  sondern  ich  muß  auch  darauf  Rucksicht 
nehmen,  daß,  wenn  heute  die  Ware  um  20%  zurückgeht,  diese  20%  von  100 
Millionen  Mark  20  Millionen  Mark  bedeuten,  die  ich  als  Einschuß  zu  leisten 
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habe.  Deswegen  kann  ich  nicht  nach  der  ainÜpdiicHen  Valuu  gehen,  toodera 
ich  muß  danach  gehen:  Was  habe  ich  für  Sicherheit  in  Mark  zu  geben,  wenn 
die  Ware  anders  geht  ab  ich  annehme  f 

Bonn:  Unter  Inlmdtpwtt  für  Getreide  »t  immer  noch  im  großen  und 
ganzen  niedriger  gcwMM  ab  der  Atttlaadeprdt  f 

Badt :  Er  war  erheblicb  aiediiMr.  Aal  euie  korxe  Spanne  Zeit  ist  auch 
in  diesem  Jahre  —  das  war  im  Spitherbet,  als  die  Valuta  kurze  Zeit  günstiger 
geworden  ist  —  der  Auslandspreis  wieder  erreicht  worden. 

Bonn:  Trotzdem  ist  es  möglich  gewesen,  zu  verhindern,  daß  diese 
Spannung  autgenutzt  wird  f  Im  großen  und  ganzen  findet  eine  Verschiebung 
ins  Ausland  trotz  der  vielen  Notizen  in  der  Zeitung  nicht  statt  ? 

Badt:  Von  einer  Verschiebung  kann  gar  keine  Rede  sein.  Ich  habe  in 
meiner  Eiaenacbalt  als  Vorsitzender  des  Verbandes  der  Getreide-  und  Futter- 
mittelhindler  Deutschlands  Auslobungen  für  jeden  Fall  ausgesetzt,  in  dem 
eine  solche  Verschiebung  nachgewiesen  wird.  Das  ist  auch  in  neuerer  Zeit 
wegen  der  angeblichen  Verschiebungen  Ton  deutschen  Waren  wieder  geschehen. 
Ich  habe  loooo  Mk.  für  jeden  Fall  ausgesetzt,  wo  nachgewiesen  wird,  daß 
irgendwelches  Getreide  ins  Ausland  verschoben  worden  ist.  Bisher  ist  kein 
ciazifer  Fall  nachgewiesen  worden.  Allerdings  sind  meiner  Auffassung  nach 
bedaoefUcherweise  vorübergehend  durch  das  Emährungsministerium  Er- 
laubnisscheine dafür  gegeben  worden,  daß  Hülsenfrüchte  ins  Ausland  gingen, 
Jie  wir  viel  besser  hier  hätten  gebrauchen  können.  Dadurch  ist  vielleicht  die 
Meinung  entstanden,  daß  auch  Getreide  ins  Ausland  verschoben  wird;  aber 
tatsächlich  ist  Getreide  nicht  ins  Ausland  gegangen. 

Bonn :  Wie  ist  es  im  besetzten  Gebiet  ? 

Badt :  Da  ist  die  Kontrolle  schwieriger.  Das  besetzte  Gebiet  ist  ja  Zu- 
schußgebiet; es  bekommt  das  Getreide  aus  dem  unbesetzten  Gebiet,  und  da 
besteht  eine  ziemlich  scharfe  Kontrolle.  Natürlich  kann  man  mit  absoluter 
Sicherheit  nicht  sagen,  ob  nicht  doch  durch  die  Entente  in  irgendeiner  Weise 
einer  solchen  Verschiebung  Vorschub  geleistet  wird,  namentlich  wird  ja  be- 
stimmt behauptet,  daß  Heu  nach  Frankreich  und  Belgien  gegangen  ist.  Aber 
>onst  sind  die  Mengen  nicht  so  groß  gewesen,  daß  man  annehmen  könnte,  daß 
viel  über  den  Bedarf  der  Bevölkerung  zur  Verfügung  gestanden  hat. 

Bonn:  Und  woher  deckt  die  Besatzungsarmee  ihren  Getreidebedarf? 

Badt :  Das  Getreide  für  die  Besatzungsarmee  müssen  wir  liefern.  (Bonn: 
Zu  unseren  billigen  Inlandspreisen  ?)  Wie  die  Verrechnung  stattfindet,  weiß 
ich  nicht. 

Wissell :  Waaa  siad  diese  Ausfuhrbewilligungen  für  Hülsenfruchte  eneilt 
worden  und  in  welchem  Umfange? 

Badt:  Der  Umfang  läßt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Es  sind  Hülsen- 
fruchte gewesen,  die  in  den  Jahren  1919  und  1920  in  ungeheuren  Mengen  von 
den  Kommunen  und  auch  vom  Reiche  selbst  zu  ganz  ungeheuerlichen  Preisen 
eingeführt  worden  sind.  Sie  sind  dann  etwa  zum  vierten  Teil  des  Wertes  und 
darunter  ins  Ausland  gegangen.    Das  ist  im  vorigen  Jahre  geschehen. 

Wissell :  Sie  sagen:  im  vorigen  Jabr.  Aber  wie  ist  es  in  diesem  Emtejahr  ? 

Badt:  Auch  mAA  in  diesem  Eratejahr;  im  Herbst  sind  noch  Hülsen- 
früchte hinausgegangen. 

Wissell:  Sie  meinten:  zum  vierten  Teile  des  Wertes? 

Badt :  Vielleicht  auch  noch  weniger;  es  ist  verschieden  gewesen.    Die 


Hülsenfrüchte  haben  eine  Bewegung  von  etwa  300  Mk.  bis  auf  1000  Mk.  gehabt 
und  gingen  dann  von  diesen  1000  Mk.  herunter  bis  auf  200  Mk.  Berlin  und  alle 
übrigen  Kommunen,  die  große  Mengen  dieser  Hülsenfrüchte  hatten,  drängten 
daher  dazu,  daß  zu  den  billigsten  Preisen  die  Ware  fortgehen  solle.  Sie  wurde 
zum  Teil  zu  Futterzwecken  verwendet.  Erhebliche  Mengen  sind  ins  Ausland 
gegangen. 

Hilferding:  Ich  möchte  jetzt  Herrn  Direktor  Wassermann  bitten,  sich 
zu  äußern.  Wir  haben  neulich  noch  einige  Punkte  unerledigt  gelassen.  Erstens 
wollten  wir  gern  einige  Auskünfte  über  den  Umfang,  die  Technik  und  den 
Einfluß  der  Arbitrage  haben.  Zweitens  müßten  wir  wenigstens  in  Ergänzung 
Ihrer  letzten  Ausführungen  noch  die  Frage  der  Konkurrenzfähigkeit  bei  einer 
Stabilisierung  der  Mark  besprechen,  und  als  letzten  Punkt  die  Frage  der  Pro- 
duktionskredite. 

Wassermann:  Über  die  Technik  der  Abwicklung  der  Arbitrage  glaube 
ich  nicht  besonders  sachverständig  zu  sein.  Ich  kenne  dieses  Geschäft  zwar 
in  großen  Umrissen,  aber  ich  glaube,  daß  Sie  über  die  einzelnen  technischen 
Einrichtungen  eine  bessere  Auskunft  von  irgend  einem  der  Devisenarbitrageure 
oder  von  Herrn  Schwitzer  als  Direktor  der  Devisenabrechnungsstelle  be- 
kommen könnten.  Ich  glaube  auch  nicht,  daß  diese  Dinge  von  besonderer 
Bedeutung  sind. 

Das  Wesen  der  Arbitrage,  die  augenblicklich  in  Devisen  betrieben  wird, 
läßt  sich  eigentlich  in  zwei  Teile  teilen.  Der  eine  Teil  ist  die  Befriedigung  des 
Inlandbbcdarfes  an  Devisen  oder  die  Verwertung  zu  verkaufender  Devisen  auf 
dem  Arbitragewege,  d.  h.  also  nicht  die  Verwertung  einfach  am  Platze  durch 
Ausbieten  oder  durch  Nachfrage  zum  Kurs,  sondern,  wenn  es  günstiger  zu 
bewerkstelligen  ist,  durch  Verkauf  eines  Pfundschecks  auf  London  z.B.  in  Paris 
im  Tausch  gegen  Pariser  Devisen  oder  amerikanische  Devisen  oder  italienische 
Devisen,  die  dann  ihrerseits  wieder  entweder  in  Berlin  verkauft  werden  oder 
auch  wieder  an  ausländischen  Plätzen  gegen  eine  andere  Devise,  so  daß  hier 
anstelle  von  Pfund  oder  Dollars  vielleicht  letztenendes  tschechische  Kronen 
oder  dänische  Kronen  oder  irgend  ein  anderer  Wert  verkauft  wird,  für  den  hier 
günstige  Absatzmöglichkeit  besteht.  In  diesem  Falle  dient  die  Arbitrage  ledig- 
lich als  Mittel,  um  die  Geschäfte,  die  an  sich  aus  dem  kommerziellen  Geschäft 
sich  ergeben,  Käufe  oder  Verkäufe,  günstiger  für  den  vermittelnden  Bankier 
oder  für  seinen  Kunden  auszuführen. 

Der  zweite  Punkt  ist  die  Arbitrage  als  Selbstzweck,  die  der  Summe  nach 
einen  höheren  Umfang  einnimmt.  Das  ist  auf  Grund  der  Pressemeldungen,  auf 
Grund  der  Kursmeldungen  der  Zeitungen  oder  auf  Grund  irgendwelcher  Privat- 
meldungen die  Ausnützung  der  Devisenkursunterschiede  zwischen  den  ver- 
schiedenen Plätzen,  so  daß  auf  Grund  einer  Kursmeldung  z.  B.  in  London  ein 
Amsterdamer  Scheck  gekauft  wird,  der  seinerseits  wieder  (als  einfachste  und 
schematischste)  Auflösung  in  Amsterdam  gegen  Londoner  Wechsel  verkauft 
wird,  so  daß  sich  die  Sache  damit  vollständig  ausgleichen  würde,  ohne  daß 
Berlin  anders  als  wie  als  Vermittler  dabei  auftritt.  In  der  Praxis  spielt  sich 
das  naturlich  nicht  so  einfach  ab:  wenn  man  in  London  Amsterdamer  Scheck 
kauft,  so  würde  man  ihn  nach  Amsterdam  selbst  nur  selten  mit  Nutzen  zurück- 
verkaufen  können.  Man  wird  das  nur  können  und  macht  diese  ganze  Ope- 
ration nur,  wenn  man  gesehen  hat,  daß  in  Prag  oder  Italien  oder  soiutwo 
der  Amsterdamer  Scheck  stark  begehrt  ist,  und  man  ihn  dort  gegen  die  Valuta 
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oder  direkt  gegen  Londoner  Scheck  günstig  verkaufen  kann.  Das  Letzte  ist 
immer  wieder  die  Anschaffung  der  Londoner  Devise,  die  ursprünglich  als 
Zahlung  der  Devise  gedient  hat,  die  maa  erworben  hat.  Wenn  die  Operation 
auf  diese  Weise  erledigt  wird,  so  ist  der  deutsche  Markt  eigentlich  in  keiner 
Weise  in  Mitleidenschaft  gesogen;  andererseits  ist  dem  deutschen  Markte 
auch  nichts  an  Devisen  xagefloMen.  Das  Ganze  beschrankt  sich  auf  den  Ver- 
mitticrnutzen  oder  auf  den  Verlost,  den  die  Operation  gebracht  hat.  Sie  liegt 
vielleicht  im  Interesse  des  Marktet  insofern,  als  sie  zur  Belebung  des  Marktes 
beitragt  und  auf  diese  Weise  auch  für  die  kommerziellen  Aufträge  den  Markt 
widerst andsfil^ger  und  um'  —'*-'- 'her  macht.  Das  sind  die  beiden  Arten 
von  Arbitrage,  von  denen  d  c  meiner  Ansicht  nach  den  größeren  Um- 

fang hat. 

HiHerding:  Bildet  der  Gewinn  aus  dieser  Arbitrage  nicht  doch  einen 
Aktivposten  f 

Wassermann:  Gewiß,  vorausgesetzt,  daß  es  kein  Verlust  ist.  (Heiterkeit.) 

Hilferding:  Das  wollte  ich  gerade  fragen.  Ein  Verlust  liegt  doch  nicht 
in  der  Natur  des  Geschäfts.  Per  Jahressaldo  muß  doch  aus  dieser  Vermitt- 
lungstitigkeit  ein  Gewinn  resultieren.   Oder  gleicht  sich  das  aus  ? 

Wassermann:  Aus  der  Vermittlenätigkeit  resultiert  im  allgemeinen  ein 
Gewinn;  aber  dieses  Geschäft  hat  einen  stark  spekulativen  Einschlag,  der 
sich  schon  daraus  ergibt,  daß  der  Depeschen  verkehr  nicht  immer  sehr  zuver- 
littig  bt,  daß  Depeschen  oft  Verzögerungen  erleiden^  daß  häufig  Fehler  in  den 
Depttchen  vorkommen  und  daß  auf  diese  Weise  sehr  große  Differenzen  ent- 
stenen  können,  die  durch  Nutzen  in  Wochen  oder  Monaten  nicht  einzuholen 
sind.  Die  Verluste,  die  bei  den  Banken  in  den  letzten  Monaten,  im  letzten 
halben  Jahr  zu  verzeichnen  waren,  sind  doch  zu  neun  Zehntel  aus  deranigen 
Devisenarbitragen  entstanden,  aus  wirklichen  und  aus  vermeintlichen.  Es 
wird  nämlich  ungefähr  jede  Devisenspekulation  heute  auch  als  Devisenarbi- 
trage ausgegeben.  Natürlich  ergibt  sich  im  großen  und  ganzen  zweifellos  per 
Saldo  aus  der  Arbeit  so  vieler  Köpfe  in  Deutschland  ein  aktiver  Überschuß. 

Bonn:  Der  Stand  der  Auslandsgolddevisen  wird  im  großen  und  ganzen 
durch  diese  Geschäfte  auf  die  Dauer  nicht  sehr  wesentlich  beeinflußt  ? 

Wassermann:  Nein.  Die  Arbitragetätigkeit  dient  ja  dazu  —  ob  sie  ab- 
sichtlich oderunabsichtlich  dahin  wirkt,  ist  dabei  ganz  gleichgültig  —,  das  Niveau 
auszugleichen,  in  diesen  kommunizierenden  Röhren  den  Wasserstand  voll- 
kommen gleich  zu  gestalten.  Eine  schädliche  Wirkung  wird  daher  durch  die 
Arbitrage  selbst  vcjlkommen  ausgeschlossen.  Die  schädliche  Wirkung  kann 
auf  unsere  Valuta  nur  erzielt  werden,  wenn  es  sich  nicht  um  eine  Arbitrage, 
sondern  um  eine  Spekulation  handelt.  Aber  auch  da  wird,  glaube  ich,  der 
Einfluß  der  Spekulation  ziemlich  überschätzt.  Wenn  jemand  vor  zwei  Jahren 
z.  B.  Dollars  gegen  Mark  gekauft  hat  und  diese  Dollars  heute  noch  hat,  so 
kann  ich  eigentlich  nicht  recht  sehen,  wieso  Deutschland  dadurch  geschädigt 
wird,  vorausgesetzt,  daß  er  sie  nicht  beiseitegeschafft  hat  und  daß  er  die  Steuer 
darauf  zahlt.  Aber  an  sich  sehe  ich  einen  Schaden  nicht;  denn  durch  seinen 
Devisenkauf  ist  unsere  Valuta  keinesfaUs  in  dem  Maße  beeinflußt  worden, 
daß  der  wesentliche  Mehrwert,  der  heute  für  die  Dollars  bei  der  Revertierung 
zu  erzielen  wäre,  dadurch  aufgehoben  oder  auch  nur  nennenswert  beein- 
trächtigt würde. 

Bonn:  Sie  sind  ein  wenig  über  die  eigentliche  Arbitragefrage  hinausge- 
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gangen.  Da  darf  ich  vielleicht  eine  andere  Frage  an  Sie  richten.  Wenn  wir  an 
die  ganz  großen  Spitzenbewegungen  denken,  wie  sie  z.  B.  am  3.  Dezember  und 
in  den  letzten  Tagen  wieder  vor  sich  gegangen  sind,  welches  sind  nach  Ihrer 
Ansicht  da  die  wirklich  einflußreichen  Kräfte,  was  hat  z.  B.  Ihrer  Ansicht 
nach  zu  dem  Ergebnis  vom  3.  Dezember  geführt  ? 

Wassermann:  Ja,  das,  was  zum  Krieg  geführt  hat,  was  zum  verlorenen 
Krieg  geführt  hat:  Angst,  immer  nur  die  Angst,  die  Angst  vor  der  Zukunft. 
Das  ist  das  treibende  Moment.  Der  Industridle  hat  Angst,  er  könne  morgen 
die  Devisen  nur  wesentlich  höher  kaufen  und  beeilt  sich  daher.  Der  Spekulant 
hat  Angst,  sein  Markbesitz  wird  ihm  vollkommen  entwertet ;  er  sucht  daher 
nach  etwas,  was  seiner  Ansicht  nach  beständigen  Wert  behält.  So  kommen 
diese  Bewegungen  zustande,  die  sich  dann,  retrospektiv  betrachtet,  sehr  oft 
ab  Unsinn  herausstellen. 

Feiler:  Sie  sagten,  Herr  Direktor,  die  Angst  führe  immer  dazu,  die  Angst 
vor  der  weiteren  Entwertung.  Führt  diese  Angst  und  überhaupt  die  fortge- 
setzte Entwertung  der  Mark  nicht  auch  dazu,  daß  in  steigendem  Maße  aus- 
ländische Valuten  in  Deutschland  als  Sicherung  und  als  Schutz  vor  weiterer 
Entwertung  der  Mark  gehalten  werden,  so  also,  daß  wir  heute  eigentlich  einen 
sehr  starken  Umlaufbestand  an  ausländischen  Devisen  in  Deutschland  haben, 
die  bei  uns  zum  Zwecke  der  Kurssicherung  gehalten  werden  und  die  in  Wirk- 
lichkeit Dollaranleihen  in  Amerika  und  Guldenanleihen  in  Holland  darstellen  ? 

Wassermann:  Zweifellos  sind  derartige  Bestände  vorhanden,  die  aus 
der  Furcht  vor  weiterer  Entwertung  angeschafft  worden  sind.  Das  Unglück 
ist  nur,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Bestände  verborgen  wird,  daß  sie  der 
deutschen  Wirtschaft  nichts  nützen  können.  Wenn  heute  jemand  ganz  offen, 
weil  er  Angst  hat,  Dollars  kauft,  diese  Dollars  aber  der  Wirtschaft  in  Form 
von  Kredit  oder  sonstwie  zur  Verfügung  stellt,  so  sehe  ich  einen  nachteiligen 
Einfluß  auf  unsere  Wirtschaft  darin  überhaupt  nicht;  denn  es  ist  an  sich  gar 
kein  Unterschied,  ob  das  Reich,  um  Getreide  zu  importieren,  sich  heute 
Dollars  anschaffen  muß,  oder  ob  der  Private  sich  die  EioUars  anschafft  und 
sie  dem  Reich  leiht.  Das  wäre  an  sich  gar  kein  Unglück.  Bei  uns  ist  es  nur 
80,  daß  infolge  der  Steuergesetzgebung  und  durch  die  Angst  vor  Enteignung 
und  Ahnlichem  ein  großer  Teil  dieser  Bestände  verheimlicht  wird  und  über- 
haupt nicht  in  die  deutsche  Wirtschaft  hineinkommt,  sondern  unter  einem 
Deckmantel  oder  auf  irgendeine  Weise  im  Ausland  als  reine  Anleihe  an  das 
Ausland  gehalten  wird,  deren  Zinsen  nicht  einmal  ins  Land  kommen;  denn  die 
Beträge  werden  dann  natürlich  so  festgelegt,  daß  sie  unter  dem  Namen  einer 
ausländischen  Gesellschaft  oder  eines  Ausländers  stehen,  so  daß  auch  die 
Zinsen  daraus  im  Auslande  bleiben.  Wenn  das  zu  verhindern  wäre,  so 
würden,  glaube  ich,  die  Bestände  an  ausländischen  Devisen  bei  uns  gar 
nichts  schaden.  Wenn  jeder  die  Möglichkeit  hätte,  sich  jederzeit  auslän- 
dische Devisen  zu  kaufen,  wenn  er  damit  nicht  verfehmt  würde,  dann  würde 
auch  wahrscheinlich  gar  nicht  soviel  gekauft  werden.  Es  ist  nur  die  Angst,  daß 
er  die  Devisen  später  nicht  wieder  kaufen  kann,  daß  er  sich  beeilen  muß 
und  sie  verstecken  muß.  Dadurch  wird  mehr  g^lnifr  lU  sicherlich  gekauft 
würde,  wenn  die  Sache  vollkommen  frei  wäre. 

Feiler:  Ich  meinte  natürlich  gerade  diese  verstccKien  Bestfinde;  denn  bei 
den  anderen  ist  es  einfach  so,  daß  es  sich  um  die  Vorschiebung  eines  änderen 
Besitzen  handelt.   Geht  dieser  Aufkauf  von  ausländischen  Noten  nicht  schon 
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iD  sehr  wette  Kieste,  lo  daß  Idetne  Leute  sich  ciii  paar  Doüart  oder  ein  paar 
hundert  Franken  einfach  in  den  Strumpf  stecken  ? 

Watsermann:  Nein!  Die  Leute,  die  sich  ein  paar  Dollars  oder  ein  paar 
hundert  Franken  in  den  Strumpf  stecken,  existieren,  glaube  ich,  nicht.  Diese 
Devisenbestände  sind  doch  wohl  nur  in  höheren  Summen,  wenn  auch  nicht  in 
den  allgemein  angenommeaeii  Summen  beiseite  gebracht  worden.  In  kleinen 
Summen  findet  nur  eine  dauernde  Spekulation  der  kleinen  Leute  statt.  Die 
Leute  kaufen  sich  lo  oder  20  oder  100  Dollars,  um  daraus  einige  tausend 
Mark  zu  gewinnen,  die  sie  für  ihr  Leben  brauchen,  um  bequemer  oder  um 
üb'^  ihrer  Ansicht  nach  leben  zu  können.    Diese  Dollars  werden  auch 

wir  i^ien;  sie  wechseln  sehr  häufig  den  Besitzer.    Das  bleibt  im  End- 

effekt dasselbe;  denn  der  Staat  oder  die  Steuer  bekommt  das  nie  zu  sehen. 
Aber  es  handelt  sich  nicht  um  einen,  der  sie  versteckt,  sondern  um  20  im 
Kettenhandel.  Das,  wovon  ich  sprach,  bezog  sich  darauf,  daO  solche  Devisen, 
um  sie  der  Steuer  zu  entziehen,  teilweise  auch  aus  anderen  Gründen,  aus  der 
Angst  heraus,  im  Auslande  gehalten  werden,  nämlich  aus  der  Angst,  daß 
die  Ansammlung  ausländischer  Guthaben  in  Deutschland  pcrhorresziert  wird 
und  in  diesen  Zaten  stets  von  der  Verwerflichkeit  solcher  Guthaben  gesprochen 
wird  und  daß  eines  Tages  der  Staat  kommen  und  diese  Guthaben  einfordern 
k6f  \*        •  :\d  die  Leute  der  Ansicht  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  möchte 

idi  ntscheiden  — ,  daß  sie  diese  ausländischen  Guthaben  brauchen, 

uro  im  Auslande  überhaupt  arbeiten  zu  können.  Gewiß,  sie  sind  augenblicklich 
in  einem  ausländischen  ueschäft  nicht  investiert ;  aber  es  bestehen  Abnahme- 
verpflichtungen, es  bestehen  Möglichkeiten  von  Verlusten  in  ausländischer 
Valuta,  die  aus  einer  derartigen  Reserve  weit  unschädlicher  befriedigt  werden 
können,  als  wenn  der  Betreffende  zu  einem  Kurs,  den  er  gar  nicht  kennt, 
aezwungen  wäre,  eine  Verpflichtung  in  Mark  zu  erfüllen,  wenn  er  erst  an 
dem  Verfalltage  sich  ausländische  Valuta  gegen  seine  Mark  kaufen  sollte. 
Es  macht  sich  da  eben  wie  bei  allen  Dingen  geltend,  daß  jeder  Zwang  unheil- 
voll wirkt  und  daß  die  Vorteile,  die  ein  derartiger  Zwang  bringen  soll,  zum 
großen  Teil  wieder  aufgewogen  werden  durch  die  passive  oder  obstruktionelle 
Opposition,  die  jeder  Zwang  hervorruft. 

Feiler:  Wir  haben  einmal  die  Äußerung  des  Präsidenten  einer  neutralen 
Notenbank  gehört,  die  dahin  ging,  daß  ein  sehr  beträchtlicher  Teil  des  Noten- 
umlaufs dieser  Bank  sich  in  Deutschland  befindet. 

Wassermann:  Diese  Äußerung  ist,  glaube  ich,  mißverstanden  worden. 
Ich  war  dabei,  als  sie  getan  wurde.  Dabei  war  nicht  nur  von  Deutschland, 
soodem  vom  gesamten  Auslande  die  Rede.  Dabei  kommt  nicht  nur  Deutsch- 
land, sondern  es  kommen  auch  England  und  Frankreich  in  Betracht,  wo  die 
Kapitalflucht  sehr  bedeutend  ist.  Nicht  zuletzt  kommt  auch  Osterreich  in 
Frage. 

Kuczynski:  Sie  sagten,  daß  viele  Leute  Geld  ins  Ausland  schaffen  oder 
Zahlungen,  die  sie  von  dort  zu  erwanen  haben,  dort  belassen,  um  keine  Steuern 
zu  bezahlen.  Um  was  für  Steuern  konnte  es  sich  dabei  handeln  ?  Mir  ist  gar 
keine  Steuer  gegenwänig,  bei  der  man  irgendeinen  Vorteil  davon  haben  würde. 

Wassermann:  Meiner  Ansicht  nach  ist  die  einzige  Möglichkeit,  sich  der 
Steuer  zu  entziehen,  wenn  man  ausländische  Valuta  hat,  und  diesen  Bedtz 
verheimlicht.  Es  gibt  übrigens  sehr  viele  Leute,  die  ihr  Geld  ins  Antland  ge- 
bracht haben,  nicht  nur  um  es  der  Steuer  zu  entziehen,  teilweise  auch  wol 

278 


sie  in  d«r  Zeit  der  kommunistischen  Bewegung  hier  für  den  Besitz  stark 
fürchteten.  Sie  konnten  sich  aber  nicht  entschließen,  dieses  Geld  gleichzeitig 
auch  in  ausländische  Valuta  umzuwandeln,  sondern  sie  haben  es  in  deutscher 
belassen.  Die  Markguthaben,  die  heute  holländische  Banken  in  Deutschland 
unterhalten,  und  die  Markguthaben,  die  Schweizer  Banken  in  Deutschland 
unterhalten,  gehen  zum  allergrößten  Teil  für  deutsche  Rechnung,  d.  h.  für 
solche  Deutsche,  die  ihr  Geld  ins  Ausland  geflüchtet  haben,  aber  es  in  deutscher 
Währung  belassen  haben,  die  natürlich  die  ganze  Entwertung  mitgemacht 
haben  und  die  nun  bei  dieser  Sache  vielleicht  mehr  Verluste  haben,  als  sie 
durch  die  Steuerersparnis,  wenn  man  das  überhaupt  Steuerersparnis  nennen 
kann,  gewonnen  haben. 

Kuczynski:  Ich  frage:  welche  Steuer  haben  sie  erspart  ? 

Wassermann:  Reichsnotopfer,   Einkommensteuer. 

Kuczynski:  Das  Reichsnotopfer  kann  aber  nicht  bis  1922  narhuirlcrn. 
Das  Reichsnotopfer  wurde  nach  dem  Stande  Ende  1919  veranlagt. 

Wassermann:  Die  Steuer  kann  nachverlangt  werden.  Aber  abgcsencn 
davon  gibt  es  doch  auch  wieder  eine  neue  Vermögenssteuer.  (Zurufe.) 

Kuczynski:  Ich  möchte  gern  diese  Frage  geklärt  haben.  Ich  würde  es 
verstehen,  wenn  Sie  sagen,  daß  die  Leute,  sich  gegen  neue  Steuern  oder 
gegen  eine  Enteignung,  die  noch  kommen  könnte,  schützen  wollten.  Sie 
sagten  aber,  die  Leute  hätten  ihr  Geld  wegen  bestehender  Steuern  ins  Aus- 
land gebracht,  also  nicht  nur  wegen  künftiger  Steuern.  Mir  ist  keine  be- 
stehende Steuer  bekannt,  die  in  Frage  käme.  Die  Nachveranlagung  des 
Reichsnotopfers  hat  damit  nichts  zu  tun. 

Wassermann:  Der  Betreffende  möchte  in  Deutschland  weniger  reich 
erscheinen  als  er  tatsächlich  ist. 

Kuczynski:  Wegen  künftiger  Steuern,  die  etwa  kommen  könnten? 

Wassermann:  Auch  wegen  gegenwärtiger.  Sie  sind  offen  gestanden 
hoch  genug. 

Kuczynski:  Meinen  Sie  etwa  die  Umsatzsteuer  ? 

Wassermann:  Es  dreht  sich  nicht  um  die  Umsatzsteuer,  sondern  ledig- 
lich um  die  Einkommensteuer.  Derjenige,  der  heute  10  Millionen  ins  Ausland 
gebracht  und  sie  der  Steuer  nicht  mitgeteilt  hat,  hat  das  Einkommen  von 
diesen  10  Millionen,  sagen  wir  einmal  400000  Mk.,  steuerfrei. 

Kuczynski:  Das  Finanzamt  wüßte,  wenn  es  die  10  Millionen  hier 
hätte,  das  auch  nicht. 

Wassermann:  Wenn  er  die  10  Millionen  hier  hätte,  dann  müßte  er  sie 
auf  seinen  Namen  bei  einer  Bank  haben  oder  er  hätte  sie  in  Wertpapieren  ange- 
legt, wo  er  die  Coupons  einziehen  muß.  Es  besteht  also  doch  immerhin  eine 
mit  ziemlich  viel  Prozenten  zu  veranschlagende  größere  Möglichkeit  des 
Nachweises. 

Kuczynski:  Ich  kann  mir  nicht  recht  vorstellen,  daß  jemand  wegen 
dieses  geringen  Betrages  an  Einkommensteuer —  es  ist  doch  schließlich  immer 
nur  dn  Teil  der  paar  Prozent  Zinsen,  die  er  davon  hätte  —  sein  Geld  ins  Aus- 
land bringt.  Ich  kann  Ihnen  durchaus  folgen,  wenn  Sie  sagen:  die  Leute  fürch- 
ten eine  Enteignung  oder  spätere  Steuern.  Aber  es  ist  doch  nicht  an  dem  — 
wenigstens  möchte  ich  einmal  den  Gegenbeweis  haben  — ^  daß  die  jetzige 
Steuergesetzgebung  irgend  jemand  veranlassen  könnte,  Gelder  ins  Ausland 
XU  schaffen. 
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Wassermann:  Demnach  sind  Sie  der  Aniicht,  JaB  die  Einkommen- 
steuern hier  vollkommen  richtig  deklariert  werden  ? 

K.uczyntki:  Netn,  aber  d»  mraituell  hintereogene  Betrag  Ut  sehr  ge- 
ring.  Et  handelt  sich  im  HAchttlille  um  60  %  des  Einkommens. 

Wattermann:  60%  des  Einkommens  sind  69%  des  Kapitals;  denn 
man  hat  doch  vom  Kapital  nichtt  änderet  ab  dai  Einkommen. 

Kuczynski:  Nehmen  %irir  60  %  ab  die  Zahl,  die  er  spart.  Wir  «vollen 
den  extremen  Fall  nehflMiL  Er  schafft  10  Millionen  ins  Ausland  und  hätte 
davon  400000  .Mk.  Einkommeii.  Wenn  er  sie  bei  der  Bank  liegen  haben  würde, 
würde  er  gar  nicht  400000  Mk.  Einkommen  davon  haben.  (Vogebtein:  Wieso 
nicht  ?)  Weil  die  Bank  ihm  nicht  4%  gibt.  (Vogelstetn:  Auf  lange  Frist  — 
ja!)  Er  wurde  im  iluBersten  Falle  io%  dieser  400000  Mk.  tparen.  Finden 
Sie,  daB  dat  von  tolcher  Bedeutung  itt,  daB  jemand  detwegen  tein  Geld  im 
Auslände  läßt  f 

Wattermann:  Das  ist  sehr  individuell.  Aber  ich  kann  mir  denken,  daß 
den  Mann  840000  Mk.  im  Jahr  wohl  reizen  können.  (Zuruf:  Dazu  kommt 
auch  noch  die  Erbtchafttsteuer!)  Daran  ist  kein  Zweifel,  daß  abgesehen  von 
der  Aagtt,  die  vor  zwei  bis  drei  Jahren  vor  dem  Bolschewismus  und  der- 
gtcicben  bettand,  auch  in  mindestens  ebenso  großem  Maße  die  Steuerflucht 
schuld  an  der  Kapitalflucht  ist. 

Hilferding:  Dürfte  ich  Sie  jetzt  bitten,  zu  der  Frage  der  Produktions- 
kredite überzugehen  ? 

Watsermann:  Ich  verstehe  die  Frage  so:  ist  die  deutsche  Winschaft  in 
der  Lage,  die  Gelder  aufzubringen,  die  sie  zur  Bewegung  ihrer  Produktion 
braucht,  oder  mutten  wir,  um  diese  Kredite  aufzubringen,  die  Hilfe  des  Aut- 
landet haben  ?   Itt  dat  das  Wesen  und  der  Zweck  der  Frage  ? 

Hilferding:  Nicht  ganz.  Es  geht  um  folgendes.  Von  Vissering,  Termeu- 
len,  Vanderlip  utw.  tind  Vorschläge  dahingehend  gemacht  worden,  daß 
irgendwie  große  Produktionskredite  nach  Deutschland  gelegt  werden  und 
gleichzeitig  diese  Kreditvereinigungen  immer  Certifikate  ausgeben,  die  als 
Handelsgeld  umgesetzt  werden  können,  so  daß  dadurch  irgendeine  neue  Wäh- 
rung entstehen  könnte,  die  die  Schwankungen  der  Valuta  für  die  betreffenden 
Lander  beteitigen  würde. 

Wattermann:  Dat  itt  wieder  ein  anderes  Gebiet.  Ich  glaubte,  man  wollte 
sich  hier  zunächst  damit  beschäftigen,  wie  sich  die  innere  Wirtschaft  in  der 
nächsten  Zeit  gestalten  würde. 

Hilferding:  Vielleicht  können  wir  beide  Fragen  nacheinander  erörtern. 

Wassermann:  Diese  Projekte  von  Vissering,  Termeulen  und  wie  tie 
alle  heißen,  gingen  doch  von  etwas  anderen  Voraussetzungen  aus,  als  sie  sich 
im  Laufe  der  Zeit  gezeigt  haben.  Wir  brauchen  für  unsere  Winschaft  heute 
eigentlich  die  Kredite  nicht;  wir  brauchen  nur  eine  Stabilisierung  unterer 
Währung.  Die  Stabilisierung  unserer  Währung  kann  meiner  Überzeugung 
nach  nie  von  außen,  sondern  nur  von  innen  kommen.  Wir  können  durch  die 
Schaffung  einet  neuen  Fiduzialgeldes  unsere  Währung  nicht  sanieren;  wir 
werden  sie  im  Gegenteil  wahrtcheinlich  verschlechtem,  können  sie  aber  nicht 
ersetzen.  Wenn  man  schon  eine  zweite  Währung  nimmt,  dann  wäre  es  das  Bette, 
daß  man  die  schlecht  gewordene  dadurch  ersetzt.  Dat  geht  aber  nicht,  weil  die 
Batis  dieser  neuen  Währung  -^  wenn  wir  tie  to  nennen  wollen  —  zu  eng  Ut.  Sie 
ist  nicht  groß  genug,  um  die  Umlaufsmittel  einet  Sechzig-Millionen-Volket  her- 
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auszutreiben  und  zu  ersetzen;  also  wir  würden  nur  nebenher  etwas  haben,  was 
eigentlich  schon  durch  den  Dollar  genügend  besteht.  Wer  es  will,  der  kann  ja 
seine  Abschlüsse  mit  dem  Ausland  in  Dollar  machen.  Ich  kann  mir  aber  von  alle> 
dem  nicht  sehr  viel  versprechen!  Dieses  Projekt  wurde  gemacht  zu  einer  Zeit, 
als  Deutschland  seinen  Außenhandel  noch  nicht  wieder  entwickelt  hatte.  B(an 
glaubte  im  Auslande  und  glaubte  es  auch  im  Inlande,  daß  wir  in  der  nächsten 
Zeit  nur  auf  Impone  angewiesen  wären,  daß  wir  aber  sehr  wenig  exportieren 
könnten,  und  es  haben  sich  die  Deutschland  sehr  wohlwollenden  Holländer  den 
Kopf  darüber  zerbrochen,  wie  man  über  dieses  Stadium  hinwegkommen  könnte. 
Ich  glaube,  wir  sind  über  dieses  Stadium  hinweggekommen.  Es  geht  wie  mit 
all  den  Ententevorschlägen:  man  denkt,  man  hat  sehr  schöne  Rezepte  ge- 
macht; aber  man  hat  mit  der  Bereitung  dieser  Rezepte  in  der  Apotheke  im- 
mer so  lange  gewartet,  bis  sie  nicht  mehr  nötig  waren,  bis  der  Patient  sich 
entweder  selbst  geholfen  hat  oder  bis  die  Krankheit  verschwunden  war.  Also 
ich  glaube  nicht,  daß  man  heute  noch  auf  diese  Sachen  zurückkommen  sollte 
und  könnte.  Sie  sind  teils  unnötig  und  teils  zu  klein  für  das,  was  wir  brauchen. 
Wir  brauchen  heute  eine  ganz  große  Sache,  um  in  Ordnung  zu  kommen,  und 
zwar  nur  eine  einzige  große  Sache.  Das  ist  nämlich  eine  endliche  definitive 
Übereinkunft  mit  der  Entente,  die  ausführbar  ist,  die  sich  von  allen  bisherigen 
Übereinkünften  nur  durch  das  eine  unterscheidet,  daß  sie  erfüllt  werden  kann. 
Haben  wir  die  —  und  ich  verstehe  unter  Erfülltwerden  nicht,  daß  sie  theore- 
tisch erfüllt  werden  könnte,  wenn  alle  Volkskreise  vom  i.  Januar  bis  zum 
31.  Dezember  nur  daran  arbeiten  würden,  sie  zu  erfüllen;  denn  das  ist  eben 
eine  Unmöglichkeit  — ,  dann  können  wir  in  Ordnung  kommen.  Man  muß 
mit  den  gegebenen  Tatsachen  rechnen;  man  muß  damit  rechnen,  daß  man  — 
das  wiederhole  ich  auch  allen  Ausländern,  die  mit  mir  über  die  Sache  sprechen 
—  trotz  desVersailler  Friedens  dem  deutschen  Volke,  dem  einzelnen,  die  Über- 
zeugung, daß  er  am  Kriege  schuldig  ist,  nicht  einbläuen  kann  und  daß  man 
daher  nicht  annehmen  kann,  daß  er  in  diesem  Schuldbewußtsein  nun  sein 
Äußerstes  tut,  um  Ansprüche  der  Entente  zu  befriedigen,  die  er  für  ungerecht 
hält.  Ein  Übereinkommen  mit  der  Entente  muß  dem  also  Rechnung  tragen; 
es  darf  nicht  unsere  äußerste  Leistungsfähigkeit,  die  nur  unter  der  Voraus- 
setzung erzielt  werden  kann,  daß  jedermann  im  Volke  nur  daran  arbeitet, 
erschöpfen;  sonst  ist  sie  auch  wiederum  unausführbar.  Sie  kann  sich  also 
immer  nur  auf  unsere  Zahlungsbilanz  stützen;  sie  kann  sich  nicht  auf  den 
ffuten  Willen  des  Einzelnen  stützen,  sondern  auf  etwas,  worin  alle  Kräfte  des 
Volkes,  wie  sie  sich  eben  geben,  zum  Ausdruck  kommen,  nämlich  in  unserer 
Zahlungsbilanz. 

Bonn:  Ich  möchte  nur  an  einem  Punkte  eingreifen.  Was  Sic  eben  über 
die  Reparationen  ausführten,  widerspricht  formal  Ihrer  Äußerung,  daß  wir 
die  Stabilisierung  nur  aus  inneren  Mitteln  erreichen  könnten.  (Wassermaim: 
Immer  wieder  aus  der  Zahlungsbilanz!)  Was  Sie  sagen  wollten,  war  das,  daß 
eine  Stabilisierung  erst  möglich  ist,  wenn  die  Reparation  in  einer  solchen 
Weise  eriedigt  ist,  daß  die  Zahlungsbilanz  sie  tragen  kann. 

Wassermann:  Daß  wir  nicht  naturnotwendig  eine  passive  Zahlung»" 
bilanz  haben  müssen.  Alles,  was  bisher  gemacht  worden  ist,  alles,  was  bisher 
geforden  worden  ist,  verurteilt  uns  auf  Generationen  hinaus  zu  einer  dauernd 
passiven  Zahlungsbilanz,  und  die  kann  kein  Volk  aushalten. 

Bonn :  Die  Vornussetzung  einer  Stabilisierung  ist  also  doch  eine  Regelung 
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von    außen.      Oa«    Ut    uinlt^r    ilte   Vnrauft«^t/unty     nämlu'h    Ji«*    R(*pft1iin^   J^r 

Reparation. 

Waiterniunn  :  i.-»  uui/i  uns  ncuic  cm  ivrcuu,  iicr  uns  icuigncii  zur  hr- 
füllung  an  tich  unmöglicher  Verpflichtungen  angeboten  wird,  mchcs. 

Bonn:  Ich  wollte  das  nur  festgettellt  haben,  weil  et  eine  Menfle  Leute 
gibt,  die  meinen,  wenn  wir  im  Inneren  ein  Gldchgewtcht  im  Staatihäushalt 
herbeiffeführt  haben,  die  Sache  damit  erledigt  sei. 

Wattermann:  Damit  itt  gar  nichts  erledigt.     Wir   »wonurn  unseren 
inneren  Staatihauthalt  nur  dann  in  ein  inneres  Gleichgewicht  bringen,  wenn 
'  düunfibilani  bereinigt  haben,  d.  h.,  wenn  untere  Valuta  tt.i^H 
^  ist  nur  mAglidi  auf  dem  Wege  über  die  Zahlungsbilanz,  ti    ü 
ulr:    ::  ihlungtbiUnz;  denn  nur  bei  gleichbleibendem  Geldwert 

ki^uucii  >^u  vriuuiuit^  Steuern,  vernünftige  Gehälter,  auf  der  einen  Seite  die 
Aufgaben,  auf  der  anderen  die  Einnahmen  für  den  Staat  machen.  Eine  Steuer, 
die  im  Jahre  1922  autgeschrieben  wird,  aber  erst  im  Jahre  1923  gezahlt  werden 
»oU,  itt  eine  Lotterie;  dat  Geld,  dat  im  Jahre  1923  einkommt,  kann  für  den 
Staat  viel  mehr  wert  sein  alt  heute  beim  Auttchreiben  der  Steuer,  et  kann  aber 
auch  viel  weniger  wert  tein;  der  Staat  hat  da  nie  die  Sicherheit,  die  er  haben 
müßte,  um  einen  Etat  darauf  aufzubauen. 

F'-ilcr:  Was  alte  diese  vertchiedenen  Projekte  anbetrifft,  so  sind  Sie 
v.r:  Mnimng,  daß  tie  überholt  tind,  daß  der  einzelne  Industrielle  und  die 
Bank  heute  schon  Kredit  findet  auf  dem  normalen  Wege,  wie  er  vor  dem 
KnV^  iiblich  gewesen  itt.  —  Wie  tteht  es  nun  mit  den  Markverkäufen  ?  Wir 
''•'■■  M^her  dat  Defizit  in  unterer  Zahlungsbilanz  durch  Verkauf  unserer  Mark 
im  Ausland  ausgeglichen.  Ist  es  richtig,  daß  die  Möglichkeit  der  Markverkäufe 
»ehr  viel  geringer  geworden  zu  sein  scheint  ? 

Wassermann  :  Sie  ist  heute  auf  ein  Minimum  geschu-unden.  Das  ergibt 
sich  ja  aus  den  Wechselkursen  ganz  von  selbst.  Kurz  nach  dem  Kriege  hat 
man  in  der  ganzen  Welt  gesagt :  Deutschland  ist  ein  Land,  das  sich  sehr  rasch 
wieder  erholen  wird,  es  ist  ein  Land,  das  nicht  unterzukriegen  ist;  dem  muß 
man  Ausdruck  geben!  Durch  einen  Denkfehler  hat  man  nun  Deutschland  mit 
der  deutschen  Valuta  identifiziert  und  das  Vertrauen,  das  Deutschland  im 
Ausland  genoß,  wurde  durch  den  Kauf  von  deutscher  Valuta  zum  Ausdruck 
gebracht.  Da  es  in  derganzen  Welt  keinen  Fleck  gab,  wo  nicht  indeutscher  Valuta 
spekulien  wurde,  so  ging  das  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  und  ich  glaube, 
daß  heute  die  Guthaben  des  Auslandes  in  deutscher  Mark,  nachdem  tie  tchon 
durch  Kauf  von  Realien,  durch  Wecnahme  von  Waren  verringert  tind,  heute 
noch  immerhin  70  Milliarden  Mark  betragen. 

Rabbethge:  Eintchließlich  der  im  Autland  herumtchwimmenden 
Noten  in  Reichsmark  i 

Wattermann:  Ich  luhm  dat  eigentlich  an.  Ich  tage  auch:  mindestens 
70  Milliarden,  es  können  ebensogut  80  Milliarden  sein.  Ich  nehme  an:  inklutive 
Noten. 

Rabbethge :  Schätzen  Sie  die  deuttchen  Reichtbanknoten  tehr  hoch,  die 
im  Ausland  noch  vorhanden  sind  ? 

Wassermann:  Ja!  —  Atu  denselben  Gründen,  aus  denen  bei  uns  die 
Steuerflucht  ttattgefunden  hat,  hat  tie  in  einer  ganzen  Reihe  von  anderen 
Ländern  auch  ttattgefunden.  Und  da  kauft  man  Noten,  die  schwerer  zu 
kontrollieren    tind   alt    Bankguthaben.     Dieses    Geld    ist,   glaube  ich,   im 
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großen  und  ganzen  seit  einigen  Monaten,  seit  drei  oder  vier  Monaten 
stabil  geblieben.  Ich  glaube,  daß  ein  Hochstand,  der  vor  einigen  Monaten 
erreicht  war,  inzwischen  sich  nicht  mehr  gesteigert  hat.  Es  sind  keine 
wesentlichen  Realisationen  erfolgt;  aber  der  Zuwachs  fehlt.  Das  zeigt  also, 
daß  im  Auslande  keine  Nachfrage  nach  Mark  mehr  vorhanden  ist,  daß  man  von 
Deutschland  aus  vielmehr,  wenn  man  sich  auf  dem  Wege  des  Kaufes  Auslands- 
devisen verschaffen  will,  Mark  hinauspumpen  muß  in  das  Ausland  und  daß 
da  kleine  Beträge  schon  große  Wirkung  erzielen,  daß  z.  B.  in  Amerika,  wenn 
wir  100  Millionen  Mark  verkaufen,  schon  der  Markkurs  erheblich  ge- 
drückt wird,  weil  keine  Aufnahmefähigkeit  für  diese  Markbeträge  vorhanden 
ist.  Also  ich  glaube,  daß  wir  mit  dieser  Geldbeschaffungsmöglichkeit  für  die 
nächste  Zeit  nicht  mehr  rechnen  dürfen.  Andererseits  ist  unsere  Mark  so  sehr 
zurückgegangen,  daß  wir  auch  nicht  mit  Verkäufen  zu  rechnen  brauchen. 
Ich  glaube  nicht,  daß  das  Ausland  seine  Markbestände  in  der  nächsten  Zeit 
bei  den  Kursen,  wie  sie  heute  sind,  realisieren  wird,  weil  es  nichts  dafür  be- 
kommt. Denn  wir  haben  für  diese  70  bis  80  Milliarden  vielleicht  im  Durch- 
schnitt 5  bis  6  Milliarden  Gold  bekommen,  und  wenn  wir  70  oder  80  Milliarden 
Mark  heute  zurückzahlen  wollen,  dann  können  wir  sie  schon  mit  i  Milliarde 
Gold  bezahlen,  d.  h.  unsere  Mark  ist  ein  Nonvaleur  geworden.  In  dem  Moment, 
in  dem  wir  unsere  Valuta  stabilisiert  haben,  in  dem  für  das  Ausland  eineChance, 
nun  noch  einen  Wertzuwachs  zu  bekommen,  nicht  mehr  existiert,  in  dem 
Moment  wird  das  Papier  uninteressant  geworden  sein.  Wir  sind  ja,  leider 
Gottes,  von  diesem  Moment  noch  sehr  weit  entfernt. 

Rabbethge :  Sie  fürchten  also,  wenn  die  Stabilisierung  eintritt,  daß  diese 
Markbestände  im  Ausland  eine  Gefahr  wären  ? 

Wassermann:  Ja,  aber  eine  sekundäre  Gefahr  und  es  fragt  sich:  auf 
welchem  Niveau  findet  die  Stabilisierung  statt  ?  In  jedem  Falle  wird  das  Papier 
für  denjenigen,  der  Mark  gekauft  hat,  um  an  ihrem  Steigen  zu  verdienen,  dann 
uninteressant,  weil  er  weiß:  von  morgen  ab  wird  der  Kurs  der  Mark  nicht  mehr 
stet  gen! 

Rabbethge:  Jedenfalls  wird  damit  die  Wirkung  erzielt,  daß  das  Aasland 
seine  Markbestände  abgibt. 

Wassermann:  Es  fragt  sich  immer,  auf  welchem  Niveau  die  Stabili- 
•ierung  stattfindet.  Wenn  sie  auf  dem  Niveau  von  heute  vorgenommen  wird, 
so  mfissen  wir  einfach  sagen:  eine  Milliarde  Mark  Gold  brauchen  wir  noch  für 
diesen  besonderen  Zweck.  Die  muß  außer  der  Aktion  vorhanden  sein,  die  zur 
Stabilisierung  führen  muß.  Aber  darüber,  glaube  ich,  braucht  man  sich  heute 
nicht  den  Kopf  zu  sehr  zu  zerbrechen. 

Rabbethge:  Außer  dem  Markverkauf  haben  wir  ja  noch  die  andere 
Form  der  Überfremdung,  des  Aufkaufs  deutscher  Wertpapiere  vom  Ausland 
und  so  fort.  Ist  dieser  Aufkauf  von  deutschen  Wertpapieren  eigentlich  in 
sehr  starkem  Umfang  eingetreten  ? 

Wassermann:  Relativ  nicht. 

Rabbethge:  Worauf  ist  es  zurückzuführen,  daß  das  Ausland  sich  nicht 
mehr  auf  die  deutschen  Wertpapiere  stürzt,  eigentlich  weniger  z.  B.  ab  auf  die 
österreichischen  Papiere? 

Wassermann:  Weil  wir  weniger  Propaganda  dafür  gemacht  haben  und 
weil,  wie  ich  glaube,  von  einsichtigen  Kreisen  in  Deutschland  alles  getan  wurde, 
nm  das  Ausland  davon  abzuhalten.   Wir  verschleudern  ja  unsere  Papiere,  die 
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Bdreenkurte  »ina  eine  Begünstigung  dieser  Verschleuderung.  Allerdings  stehen 
die  Börsenkurse  unter  einem  Druck,  der  durchaus  erklärlich  ist.  Aber  sie  er- 
mteUchen  es,  die  Aktien,  die  Anteile  an  unseren  Werken,  weit  unter  ihrem 
wirklicheo  Wert  zu  kaufen.  Ich  sehe  nicht  die  Aufgabe  des  deutschen  Bankiers 
darin,  die  Ausländer  darauf  aufmerksam  zu  machen,  während  die  österreichi- 
schen Bankiert  das  getan  haben.  Ich  habe  kürzlich  darauf  hingewiesen:  wenn 
Sie  die  östcmkluichen  Börsenberichte  sehen,  werden  Sie  stets  darin  eine 
Tabelle  finden —  was  Ihnen  ja  sicherlich  bekannt  ist  — ,  in  der  hinten  als  letzte 
Rubrik  der  Wert  dieser  Aktien  in  Dollar  oder  schweizerischen  Franken  vor 
dem  Kriege  und  heute  nebeneinander  gestellt  ist.  Und  da  stellt  sich  heraus, 
daß  eine  österreichische  Aktie  einen  halben,  einen  oder  zwei  Dollar  kostet 
—  je  nachdem  — ,  was  besonders  darauf  aufmerksam  machen  muB,  wie 
niedrig  diese  Preise  sind.  Wir  haben  diese  Dinge  in  Deutschland,  Gott  sei 
Dank,  noch  nicht.  Nicht  eiimial  die  kleinsten  Animierbankiers  haben  ihren 
Scndniigen  diese  Tabellen  beigefügt.  Ich  weiß  es  wenigstens  nicht.  Außer- 
dem wissen  Sie  ja  am  besten,  daß  die  Verhältnisse  unserer  einzelnen  indu- 
striellen Werke  selbst  in  Deutschland  merkwürdig  wenig  bekannt  sind,  selbst 
in  Bankicrkieben,  und  daß  man  sich  daher  nicht  wundem  darf,  wenn  das 
Anstand  sich  nicht  besser  darauf  versteht. 

Bonn :  Der  Herr  Sachverständige  fühne  vorhin  aus,  daß  er  der  Ansicht 
sei,  daß  die  21ahlungsbilanz  sich  von  innen  heraus  regeln  muß.  Voraussetzung 
allerdings  wäre,  daß  die  Reparationsfrage  auch  eine  befriedigende  Regelung 
fände.  Ist  der  Herr  Sachverständige  der  Ansicht,  daß  heute  die  wirtschaft- 
liche Produktion,  der  Produktionsgrad,  schon  ausreicht,  um  auch  ohne  den 
Wegfall  der  ganzen  Reparationen,  eine  normale  Handelsbilanz,  die  sich  selbst 
ausgleicht,  herzustellen  ? 

Wassermann:  Handelsbilanz  vielleicht  nicht,  Zahlungsbilanz  faktisch 
ja,  theoretisch  nicht.  Das  heißt:  wenn  die  Sachen  statistisch  erfaßt  werden 
sollen,  so  werden  wir  heute  noch  ein  erhebliches  Minus  in  unserer  Zahlungs- 
bilanz haben.  Ich  glaube  aber,  daß  in  Wirklichkeit  die  Dinge  günstiger  liegen. 
Ich  glaube,  daß  erhebliche  Aktivposten  statistisch  nicht  erfaßt  werden, 
statistisch  auch  nicht  zu  erfassen  sind,  weil  vielfach  ein  Interesse  oder  wenig- 
stens ein  vermeintliches  Interesse  besteht,  sie  nicht  erfassen  zu  lassen.  Aber 
ich  spreche  ja  nicht  vom  augenblicklichen  Moment ;  heute  ist  die  Lage  doch 
noch  recht  prekär  und  ich  kann  es  durchaus  begreiflich  finden,  wenn  die  drei 
anderen  Sachverständigen,  die  Sie  hören,  genau  gegenteiliger  Ansicht  sind. 
Denn  es  steht  heute  wirklich  so,  daß  es  Meinungssache  ist :  sind  wir 
schon  an  diesem  Punkt  angelangt  oder  sind  wir  noch  nicht  da.  Ob- 
wohl ich  glaube,  wir  sind  heute  schon  an  diesem  Punkt  angelangt,  wäre  es 
doch  TOfSKhtig,  zu  siegen:  Man  muß  mindestens  noch  ein  Tahr  verstreichen 
lassen,  bis  man  mit  einigerSicherheit  sagen  kann,  ob  es  so  ist.  Insbesondere  muß 
unsere  Landwirtschaft  noch  produktiver  werden;  aber  ich  glaube,  das  ist  eine 
Frage  kurzer  Frist.  In  zwei  oder  drei  Jahren  sind  wir  sicher  da  und  ich  glaube, 
wir  würden  dann  auch  einen  Überschuß  unserer  Zahlungsbilanz  haben,  der  für 
Reparationszwecke  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

Bonn:  Hingt  das  nicht  zum  Teil  damit  zusammen,  daß  da»  Ausland, 
das  sich  die  falschen  Papiere  aussuchte,  sich  sehr  die  Finger  verbrannte? 
Die  Amerikaner  haben  z.  B.  deutsche  Städteanleihen  gekauft  und  sie  bis  auf 
200  getrieben. 
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Wassermann:  In  diesem  Sinne  waren  alle  Papiere  falsch,  wenn  sie  nicht 
etwa  für  bestehende  Markguthaben  gekauft,  sondern  gegen  Hingabe  hoch- 
wertiger Valuta  erworben  wurden.  Wenn  auch  die  Aktien  noch  so  sehr  im 
Kurse  gestiegen  sind,  konnten  sie  doch  den  Verlust  an  der  Valuta  nicht  wett- 
machen. Wenn  jemand  vor  zwei  oder  drei  Jahren  amerikanische  Dollars  ver- 
kauft hat,  um  irgendwelche  deutschen  Aktien  zu  kaufen,  selbst  bester  Quali- 
tät, würde  er  doch  einen  empfindlichen  Verlust  haben.  Die  Aktienkurse  sind 
nicht  so  gestiegen,  wie  die  Valuta  zurückgegangen  ist.  Nach  den  Erfahrungen 
haben  sie  ihre  Hände  ein  bißchen  davon  gelassen.  Ich  habe  gar  keinen  Zweifel, 
daß  in  absehbarer  Zeit,  wenn  die  Markvaluta  sich  nicht  erheblich  heben  sollte, 
eine  Umtauschära  kommen  wird.  Die  Leute  werden  daran  verzweifeln,  die  Mark 
so  hoch  zu  sehen,  daß  sie  sie  verkaufen  können.  Es  bleibt  ihnen  nichts  anderes 
übrig,  als  deutschen  Dauerbesitz  zu  erwerben.  Sie  werden  ihre  Markguthaben 
in  deutsche  Wertpapiere  und  deutsche  Häuser  umtauschen. 

Kuczynski:  Ich  verstand  Sie  vorhin  so,  Herr  Direktor,  daß,  wenn  das 
Ausland  besser  informiert  wäre,  es  mehr  deutsche  Aktien  kaufen  würde.  Nun 
sind  die  deutschen  Aktien  nach  einer  Berechnung  des  Statistischen  Reichs- 
amts,  die  vor  kurzem  veröffentlicht  wurde,  in  ihrem  Stande  gegenüber  dem 
Ende  des  Jahres  191 3  heute  auf  das  Achteindrittelfachc  gestiegen,  das  ist 
das  Durchschnittliche  des  Kurses  unter  Berücksichtigung  aller  Bezugsrechte. 
Und  wenn  man  es  mit  dem  Ende  des  Jahres  191 8  vergleicht,  ergibt  sich 
sogar  eine  Steigerung  auf  das  Neunfache,  weil  damals  die  Ktir^^  n  i<-li  Jrr 
Revolution  besonders  niedrig  waren. 

Wassermann:  Seit  wann  sollen  die  Kurse  auf  das Acntemariuciiacnc 
gestiegen  sein  ? 

Kuczynski:  Seit  1913! 

Wassermann  :  Ich  bezweifle  nicht,  daß  das  hier  statistisch  nachgewiesen 
ist,  ich  bezweifle  nur  außerordentlich  die  Richtigkeit  dieses  Nachweises.  Es 
kann  nicht  stimmen.  Wir  hatten  im  Jahre  191 3  ungefähr  16*4  Milliarden 
Mark  Aktienkapital. 

Kuczynski:  Ich  spreche  immer  von  denselben  Gesellschaften,  die  damals 
bestanden  und  heute  noch  bestehen,  nicht  von  dem  gesamten  Kurswert  aller 
Aktien,  sondern  nur  der  Gesellschaften,  die  damals  bestanden  —  inzwischen 
sind  ja  zahlreiche  Gesellschaften  neu  gegründet  worden  — ,  deren  durch- 
schnittlicher Kurswert  wäre  heute  unter  Berücksichtigung  aller  Bezugsrechte 
8^mal  so  hoch. 

Wassermann:  Ich  verstehe  vollkommen!  Also  die  i6V4  Milliarden 
Mark,  die  1913  existierten,  würden  heute  130  Milliarden  Mark  ausmachen. 
War  nun  der  Kurswert  16*4  Milliarden  oder  der  Anlagewert  ?  Der  Anlage- 
wert  war  16 '/2  Milliarden,  wobei  Sie  einen  Kurs  von  durchschnittlich  wohl 
150%  zugrunde  legen  können.  Dann  würde  der  Wert  der  deutschen  Aktien 
also  24  bis  25  Milliarden  Mark  betragen  haben.  Wenn  Sie  25  mit  8  multi- 
plizieren, kommt  200  Milliarden  Mark  Papier  heraus.  Das  stimmt  nicht.  Ich 
glaube,  daß  es  um  mehr  als  100%  höher  ist,  ich  glaube,  wir  können  heute  den 
Wen  auf  400  Milliarden  Mark  berechnen.  Aber  wenn  die  Rechnung  richtig 
wäre,  wenn  also  die  ganze  .Aktiensubstanz  200  Milliarden  ausmachen  würde,  so 
bedeuten  diese  200  Milliarden  Mark  heute  ungefähr  600  Millionen  Dollar.  Sie 
könnten  dann  die  gesamte  deutsche  Industrie  theoretisch  mit  etwa  60c  ' ' 
Honen  Dollar  kaufen.    Wir  wissen  freilich,  daß  die  Praxis  der  Theorie  i : 
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unü  ^au  bd  ctiicm  emstlichen  Vertuche  mua  andere  Sommen 
\ufkauf  angelegt  werden  müßten.  Et  teigt  nch  also,  wie  fiktiv  die 
Siaiiftuk  ist. 

ICuczyntki :  Vor  allen  Dingen  moß  man  auch  den  Uncertchied  berück- 
sichtigen, der  sich  daraus  ergibt,  daß  Geteflscbalten  verschwunden  sind, 
andere  neu  gegründet  wurden.  Aber  wir  brauchen  uns  um  diese  Differenz 
nicht  so  stark  xu  kümmern.  Ich  meine  nur  folgendes:  wenn  wir  Häuser  an- 
nehmen, würden  Sie  lu  dem  Resultat  kommen»  daB  Miethittser,  Berliner 
Ifiethiuser,  noch  wesentlich  billiger  zu  haben  wären.  Das  liegt  doch  daran, 
daß  der  Ertrag  der  Hloser  so  gering  ist.  Wenn  Sie  heute  ein  amerikanischer 
Bankier  wären,  würden  Sie  in  einem  Lande,  wie  es  Deutschland  ist,  diese 
Kurse  auch  so  überans  niedrig  finden  —  unter  Berücksichtigung  der  Steuern, 
die  noch  kommen  müssen,  unter  Berücksichtigung  der  Flut  von  Vorzugs- 
aktien, die  vorweg  befriedigt  werden  müssen,  unter  Berücksichtigung 
auch  der  ObüfBtioQen,  die  doch  schließlich  einmal  in  besserem  Gelde 
zurückzuzahlen  wären  — ^  würden  Sie  dann  den  Kurs  so  niedrig  finden, 
daß  Sie  als  Amerikaner  darin  einen  Anreiz  finden,  deutsche  Aktien  zu 
kaufen  f 

Wassermann:  Man  ist  sich  doch  hier  über  die  Verhaltnisse  nicht  ganz 
klar,  die  zu  der  Spekulation  in  deutschen  Werten  geführt  haben  und  heute 
noch  fuhren.  Wir  haben  das  früher  gehabt  —  in  Deutschland  auch  — :  man 
hat  Sachen  gekauft,  die  an  sich  gar  keinen  Wen  haben,  sogenannte  Non- 
valeurs, wenn  sie  auf  einen  Preis  zurückgekommen  waren,  bei  dem  man 
gesagt  hat:  Dann  zahle  ich  eben  nur  eine  kleine  Prämie!  Die  dreiprozentige 
Deutsche  Reichsanleihe  steht  z.  B.  heute  in  Berlin  auf  130.  Die  130%  hat  sie 
heutrhirrnurdeshalb,weilsievonEnglandgekauftwird.  Sie  ist  dort  in  London  an 
H  icnundihrKursinEnglandist  heruntergegangen  auf  zwischen  zwei 

und  drei  Pruzent.  Da  gibt  es  dann  eben  Leute,  die  sich  sagen:  Gott,  wenn  ich 
Deutsche  Anleihe  mit  drei  Prozent  kaufen  kann,  dann  lege  ich  mir  ein  paar  Stücke 
hin.  Die  Leute  nehmen  sie  nicht  in  ihr  Vermögen  auf,  sondern  die  Anleihe  wird 
•MC  ein  Lotterielos  gekauft.  Man  sagt  sich:  Warten  wir  einmal  ab,  mit  der  Zeit 
.%ird  sich  vielleicht  etwas  daraus  ergeben !  Von  dem  Gesichtspunkt  aus  sind 
heute  die  meisten  Spekulationen  in  deutschen  Papieren  oder  deutscher  Valuta 
/u  betrachten.  In  Madrid  war  es  z.  B.  im  vorigen  Jahre  die  große  Mode,  als 
Weihnachtsgeschenk  eine  Million  Denikin-Rubel  zu  schenken  (Heiterkeit), 
vlie  nur  150  Peseten  kosteten.  Die  150  Peseten  sind  verloren,  aber  auf  die 
Damen  hat  es  großen  Eindruck  gemacht,  wenn  man  ihnen  solch  ein  großes 
Paket  anbrachte,  enthaltend  eine  Million,  lauter  wunderschön  gezeichnete 
Moten.  In  diesem  Jahre  schenkt  man  in  Madrid  österreichische  Kronen 
<^er  Mark.  Das  sind  Sachen,  die  man  doch  nicht  in  sein  Vermögen  auf- 
nimmt, und  wenn  Sie  unsere  Aktien  ansehen,  so  ist  es  dasselbe.  Die  Aktien 
vles  Wiener  Bankvereins,  der  ja  eine  gute  Bank  ist,  mit  großer  Organi- 
sation, mit  Interessen  und  Filialen  auch  außerhalb  Deutsch-Österreichs,  diese 
.\ktien  kann  man  heute  kaufen  mit  drei  einhalb  Schweizer  Franken  pro  Stück. 
Da  kann  man  sich  sehr  gut  denken,  daß  jemand  säst :  Ich  kaufe  mir  Aktien 
eines  deranigen  Instituts,  das  doch  noch  besteht  und  große  Geschäfte  macht. 
Und  so  sind  auch  unsere  Kurse  zu  berücksichtigen.  Der  einzelne  zerbricht 
sich  nicht  sehr  den  Kopf  darüber,  ob  er  in  Deutschland  Geschäfte  machen  will. 
Er  wiO  in  Deutschland  gar  nichts,  er  sagt  sich  nur:  Ich  bekomme  Papiere, 
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die  früher  so  viel  wert  waren,  heute  geschenkt.  Da  kaufe  ich  mir  einmal  ein 
paar  Sachen  und  warte  ab,  was  daraus  wird. 

Kuczynski:  Sie  sprachen  von  der  dreiprozentigen  Reichsanleihe. 
Halten  Sic  die  Behauptung  für  richtig,  daß  95%  dieser  Deutschen  Reichs- 
anleihe sich  schon  in  englischen  Händen  befinden  ? 

Wassermann:  Das  glaube  ich  nicht.  Aber  mit  der  Zeit  wird  es  dahin 
kommen.  Jeder,  der  halbwegs  vernünftig  ist,  wird  zu  diesem  Kurs  verkaufen. 
Dieser  Kurs  kommt  nur  daher,  daß  ein  Papier  unter  ein  gewisses  Minimum  des 
Börsenkurses  nicht  heruntergeht. 

Hilferding:  Ich  bitte  Herrn  Direktor  Wassermann  jetzt,  sein  Urteil 
abzugeben  über  die  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen  Wirtschaft  bei  einer 
stabilisienen  Mark. 

Rabbethge:  Über  die  Frage  des  Produktionsgesetzes  wollte  sich  der 
Herr  Sachverständige  auch  noch  äußern. 

Wassermann:  Hier  stehen  wir  vor  einer  schweren  Aufgabe.  Als  vor 
Jahren  gesagt  wurde —  vor  zwei  Jahren,  glaube  ich,  war  das — ,  wir  könnten 
in  Deutschland  unserer  Industrie  nicht  die  Kredite  zur  Verfügung  stellen,  die 
sie  braucht  für  ihren  Import  und  für  ihre  Betätigung  in  Deutschland  selbst, 
habe  ich  eifrig  widersprochen.  Ich  habe  hier  vor  der  Sozialisierungskommission 
und  auch  vor  dem  Reichswirtschaftsrat  erklärt:  Das  ist  nicht  der  Fall,  die 
Banken  sind  in  der  Lage,  alle  diese  Kredite  auf  absehbare  Zeit  zu  geben.  Heute 
liegt  das  anders.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Valuta  sehe  ich  den  Moment 
voraus,  in  dem  die  Banken  nicht  mehr  in  der  Lage  sind,  alle  diese  Kredite  zu 
geben.  Und  ich  glaube,  daß  der  Grund  des  Zusammenschlusses  verschiedener 
Provinzbanken  zu  großen  Konzernen,  den  ich  sehr  beifällig  begrüßt  habe, 
zum  großen  Teil  in  dieser  Erkenntnis  seinen  Grund  hat.  Eine  Bank  kann  nicht 
ihr  ganzes  Aktienkapital  oder  mehr  an  einen  Kunden  als  Kredit  geben,  ohne 
die  ganzen  bankmäßigen  Traditionen,  in  denen  wir  befangen  sind,  zu  ver- 
leugnen. Ich  habe  keinen  Zweifel  daran,  daß  diese  bankmäßige  Tradition,  wie 
so  vieles  andere,  geändert  werden  muß,  daß  man  eine  Bilanz  in  Zukunft  ganz 
anders  ansehen  wird  und  beurteilen  wird,  als  man  das  früher  getan  hat.  Aber 
das  geht  nicht  so  einfach  und  die  Winschaft,  wenn  sie  gesund  erhalten  werden 
loU,  kann  wohl  eine  Evolution  ertragen,  und  unter  Umständen  auch  eine 
rasche  Evolution,  aber  keine  Revolution,  keine  Sprünge;  das  gibt  zuviel  Un- 
ordnung. Wir  werden  also  zu  anderen  Ansichten  nur  gradatim  kommen 
können.  Dem  müssen  sich  die  Banken  anbequemen.  Wenn  wir  also  sagen: 
die  Bank  kann  dem  einzelnen  keinen  Kredit  von  200  Millionen  Mark  geben, 
so  heißt  das  auf  deutsch:  sie  kann  ihm  nicht  den  Import  von  Gütern  in  Höhe 
von  6  bis  700000  Dollar  ermöglichen.  Das  muß  natürlich  zu  den  größten  Un- 
zuträglichkeiten führen.  Es  haben  sich  daher  die  Banken,  wie  ich  glaube,  mit 
aus  dem  Grunde  zusammengeschlossen,  weil  sie  nun  die  Kredite,  die  sie  ihren 
Kunden  geben  müssen  und  die  für  die  einzelne  Bank  —  nicht  etwa  für  den 
einzelnen  Kunden  —  mit  Rücksicht  auf  ihr  Kapital  zu  groß  sind,  gemoosam 
geben,  weil  sie  diese  Risiken  teilen  wollen.  Das  ist  eine  gesunde  Idee,  aber  sie 
wird  uns  über  die  Sache  nicht  hinwegbringen,  es  wird  also  die  Unzutrfiglich- 
keit  bestehen  bleiben,  daß  die  Kunden  auch  mit  Krediten  von  400,  500, 
600  Millionen  Mark  nicht  auskommen,  weil  das  ja  noch  nicht  einmal  zwei 
Millionen  Dollar  sind.  Dagegen  gibt  es  heute  meiner  Ansicht  nach  nur  ein 
Mittd,  auf  das  ich  schon  vor  Jahren  hingewiesen  habe  und  heute  wieder  hin- 


weise.  Vor  Jahren  habe  ich  bcreiu  darauf  hiDgewictea  mit  dem  aiiagetproche- 
nen  Gefühl«  dafi  mein  Hinweis  noch  nicht  viel  nützen  wird,  weil  die  Not  noch 
nicht  da  ist.  Heute  spreche  ich  et  aus  mit  der  Ubcrrcugung,  daß,  seibat  wenn 
ich  es  nicht  ausspreche,  et  ganz  Ton  selbst  kommt ;  die  Noi  wird  dazu  zwingen: 
das  ist  die  Wiedereinsetzung  dct  Warenwechsels  in  seine  Mhcrcn  Reoite. 
Wer  heute  Kredite  will,  geht  zum  Bankier,  er  kennt  ja  nichts  änderet.  Dat 
war  früher  nicht  der  Fall.  Früher  hat  er  seinen  Kunden  gegen  Akzept  verkauft 
und  die  Wechsel  diskontiert,  und  wenn  die  Reichsbank  einen  billigeren  Diskont 
als  der  Bankier  genommen  hat,  hat  er  den  Wechsel  bei  der  Reichsbank  dis- 
kontirn.  Dat  hat  aufgehört  durch  die  Zahlungssitten,  die  sich  in  und  nach 
dem  Kriege  herausgebUdet  haben,  daß  jeder  Handler  und  jeder  Fabrikant 
nur  gegen  bar  verkauft  hat.  Dafür  waren  früher  andere  Gründe  maßgeblich 
aU  heute  und  man  hat  die  alten  schlechten  Zahlungssitten  beibehalten.  Das 
koin^^luiert  die  Winschaft,  die  das  nicht  verträgt.  Wir  müssen  wieder  zu 
betteren  Zahlungsaitten  zurückkommen,  d.  h.  es  muß  der  Kredit  —  und  nicht 
nur  der  Bankkredit  —  in  unserem  Winschaftsleben  besser  ausgenutzt  werden. 
Wenn  dat  der  Fall  ist,  können  die  Kredite  in  erforderlichem  Blaße  gefunden 
werden.  Eine  Bank  kann  nur  einen  gewissen  Teil  ihrer  Depositen  in  Krediten 
anlegen.  Den  Prozentsatz  möchte  ich  nicht  aussprechen,  er  ist  auch  nicht  all- 
«emetn  gültig,  sondern  sehr  verschieden,  jedenfalls  sind  wir  uns  darin  einig: 
Et  kann  nur  ein  Proxenttatz  sein  der  Depositen  und  Kreditoren.  Anders  bt 
et  aber,  wenn  wir  Wechsel  diskontieren.  Eine  Bank  kann  für  ihre  Depositen 
gar  keine  bessere  Anlage  finden  als  inländische  Kaufmannswechsel.  Und  bei 
der  Deutschen  Bank  waren  Ende  1920  die  Ziffern  etwa  so,  daß  wir  ziVs 
Milliarden  Kreditoren  haben,  die  dem  Geschäft  nutzbar  gemacht  werden 
könnten,  daß  aber  unsere  Debitoren  über  3'/|  Milliarden  nicht  hinausgehen. 
Im  Jahre  1921  haben  sich,  so%%-eit  ich  es  überblicke,  die  Debitoren  wohl  ver- 
doppelt, nicht  aber  die  Kreditoren.  Bei  einem  Aktienkapital  von  400  Millionen, 
wie  wir  et  haben,  entsteht  dadurch  zwischen  der  Summe  der  Schuldner  und 
dem  Eigenkapital  ein  Verhältnis,  das  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  zu  recht- 
fenigen  sein  dürfte,  daß  wir  von  den  früheren  Ideen  uns  losmachen  müssen, 
daß  wir  zu  einer  anderen  Auffassung  gelangen  müssen.  Also:  es  ist  ein 
himmelweiter  Unterschied,  ob  eine  Bank  in  dem  Kreditgeschäft  nur  dat 
arbeiten  latten  kann,  was  sie  ab  direkten  Bankkredit  zur  Verfügung  stellen 
kann  oder  ob  sie  im  Wege  des  Wechseldiskonts  den  größten  Teil  ihrer  Depo- 
siten verwenden  kann.  Das  bt  bei  allen  Banken  und  Bankiers  mehr  oder 
weniger  dieselbe  Sache,  insbesondere  auch  bei  der  Reichsbank.  Ihr  Portefeuille 
bettelt  in  der  Hauptsache  aus  Schatzwechteln.  Die  Zahl  der  Warenwechtel 
itt  außerordentlich  gering,  sie  könnte  eine  Vermehrung  um  viele  Milliarden 
erfahren.  Die  Position  der  Banken  würde  auch  gesünder,  wenn  ein  Teil  der 
Reichsschatzanwebunsen  gegen  Kaufmannswechsel  ausgetauscht  würde.  Ich 
sehe  zunächst  das  ab  dat  einzige  Heilmittel  an  und  bin  überzeugt,  daß  et  tich 
von  selbst  durchringen  wird,  allerdings  reichlich  spät  mit  vielen  Störungen, 
mit  vielem  Jammer,  namentlich  mit  starker  Inanspruchnahme  der  Presse,  nicht 
etwa  um  die  Idee  durchzubringen —  da  habe  ich  obher  wenig  gelesen  — ,  aber 
mit  Inanspruchnahme  der  Presse  durch  Betchwerden  über  die  Banken,  die 
ihre  Pflicht  absolut  versäumen  und  nicht  jedem  Kredit  geben,  der  dazu  be- 
rechtigt ist,  die  Banken,  die  überhaupt  gar  nicht  wissen,  wohin  sie  mit  den 
Gewinnen  sollen,  und  nichts  dafür  lebten!    Ich  bin  überzeugt,  daß  wir  in 


den  nächsten  Monaten  diese  Klagen  wieder  recht  naung  lesen  werden  und 
daß  alle  Handelsvertretungen  mit  diesen  Klagen  überschwemmt  werden, 
daB  man  aber  verhältnismäßig  wenig  über  die  absolut  nötige  Einführung 
des  Warenwechsels  und  des  Warenkredits  lesen  wird. 

Rabbethge:  Noch  sehen  Sie  keine  Ansätze,  daß  der  Warenwechsel 
wiederkommt  ? 

Wassermann:  Ja,  aber  nur  gering  im  Verhältnis.  Wenn  ich  unser 
Portefeuille  prüfe  auf  seine  Zusammensetzung,  so  macht  der  Prozentsatz  der 
Warenwechsel,  der  wirklichen  Warenwechsel,  doch  eine  wesentlich  höhere 
Ziffer  aus  als  vor  ein  oder  zwei  Jahren.  Aber  der  Bestand  an  Warenwechseln 
müßte  heute  so  groß  sein  wie  der  Bestand  an  Schatzanweisungen,  und  das  ist 
er  nicht,  und  ist  es  deshalb  nicht,  weil  die  Not  heute  noch  nicht  dazu  gezwungen 
hat  und  weil  die  Handelspresse  nicht  die  Voraussicht  der  kommenden  Not  gehabt 
hat  und  selbst  heute  noch  nicht  hat,  um  nun  ihrerseits  das  Publikum  mit 
Gewalt  durch  stete  Wiederholungen  darauf  hinzuführen. 

Hilferding:  Ich  habe  ähnliche  Ansichten  schon  früher  bei  den  Ver- 
handlungen im  Reichswirtschaftsrat  vertreten,  habe  aber  Bedenken  über  die 
Möglichkeit  gehabt.  Es  würde  mich  interessieren,  wenn  sie  zerstreut  werden 
könnten.  Sie  sprachen  neulich  sehr  richtig  von  den  Bilanzvorurteilen.  Im 
wesentlichen  ist  die  Sache  doch  so,  daß  die  Frage,  ob  Wechselkredit  oder 
Bankkredit,  eine  Frage  der  Kreditorganisation  ist,  ohne  daß  volkswirtschaft- 
lich im  Grunde  genommen  an  dem  Ausmaß  der  Kredite  etwas  geändert  wird. 
Die  Sache  ist  so,  daß  bei  dem  Wechselkredit  Produzent  und  Händler  sich 
Kredit  geben  unter  Umgehung  der  Bank. 

Wassermann:  Ja! 

Hilferding:  Während  in  Deutschland  sich  die  Kreditorganisation  so 
entwickelt  hat,  daß  die  Kredite  der  Banken  an  die  Stelle  dieser  Kredite  ge- 
treten sind,  die  die  Produktiven  sich  untereinander  gegeben  haben. 

Wassermann:  Das  ist  nicht  ganz  so. 

Hilferding:  Darf  ich  die  Frage  zu  Ende  führen!  Nun  würde  die  Wieder- 
einführung des  Warenwechsels  zur  Voraussetzung  haben,  daß  die  Produktiven 
sich  untereinander  diese  Kredite  geben  können,  daß  ihr  Betriebskapital  aus- 
reicht, um  sich  gegenseitig  diese  Kredite  geben  zu  können.  Und  das  können 
sie  doch  wiederum  nicht  ohne  Inanspruchnahme  von  Bankkredit. 

Wassermann:  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Verhältnisse  so  waren.  Auch 
zu  der  Zeit,  als  in  Deutschland  der  Warenwechsel  gang  und  gäbe  war,  war  der 
Bankkredit  dadurch  nicht  ausgeschaltet.  Eine  und  dieselbe  Firma,  die  Waren- 
wechsel gezogen  hat,  hat  auch  Bankkredit  in  Anspruch  genommen  für  häufige 
FäUe,  wo  ein  Wechsel  nicht  zugrunde  gelegt  werden  kann.  Aber  wenn  heute 
Herr  Badt,  der  eben  hier  war,  sein  Getreide  aus  Amerika  bezieht,  so  wird  ein 
Wechsel  auf  ihn,  den  er  gibt,  ohne  weiteres  akzeptiert  werden.  Er  kann  so 
groß  sein,  wie  er  will,  er  wird  von  hiesigen  Banken  ohne  weiteres  diskontiert 
werden.  Die  Firma  genießt  Ansehen,  es  ist  ein  gesunder  Warenwechsel, 
selbst  wenn  der  Wechsel  über  das  eigene  Vermögen  der  Firma  hinausgehen 
•dlte,  wird  der  Gläubiger  keinen  Grund  finden,  den  Wechsel  nicht  in  Diskont 
ZQ  nehmen.  Bei  diesem  Geschäft  wird  sich  das  allerdings  schwer  machen 
lassen  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  der  Amerikaner  gewöhnt  ist,  auf  eine 
Bank  in  DeutKhland  zu  trassieren  und  nicht  auf  einen  einzelnen  Kaufmann. 
Aber  namentlich  bei  Inlandsgeschäften  läßt  es  sich  ohne  weiteres  machen,  ohne 
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daß  JaJurJi  Jcr  Ak/c;  i.;i;i  .ir>  U'cJi-cl  ;.rj  dem  Bankier  tonea  Kredit  Tcr- 
liert.  Das  war  iruhcr  .tiuh  Jcr  Füll.  Der  Kunde  hat  früher  auch  weit  melir 
Betriebskapital  gebraucht,  alt  ihm  der  Bankier  zur  Verfügung  stellen  konnte, 
und  er  hat  daher  seinen  Warenkredit  ausgenützt.  Es  hat  gar  nichts  anderes 
gegeben!  Das  ist  bei  uns  erst  abgeschafft  worden,  als  der  einzise  Warenab- 
nehmer der  Staat  wurde,  im  Kriege.  Und  von  daher  datiert  die  Ausschaltung 
des  Warenwechsels.  Und  da  ist  er  nicht  wieder  eingeführt  worden,  weil  dann 
miter  diese  Bargddkonditionen  beibehalten  worden  sind,  teils  wecen  der 
&rieg9wuchergesetigebung,  teilt  aus  allen  möglichen  anderen  Gründen.  Kurzum, 
man  in  bei  diesem  Modus  verblieben,  statt  wieder  Warenwechsel  zu  begeben. 

Hilferdinc:  Ich  glaube,  Sie  haben  recht.  Die  Sache  ist  ja  im  wesent- 
lichen so:  der  Warenwechsel  stellt  ja  dann  nur  das  Dokument  dar,  der  Bank- 
kredit bleibt  derselbe. 

Wassermann:  Das  war  auch  vor  dem  Kriege  so. 

Hilferding:  Dann  ist  also  nur  das  Warenvorurteil  beseitigt  ? 

Wassermann:  Der  Sachverhalt  ist  so,  aber  psychologisch  ist  es  anders. 
Wenn  ich  heute  einem  Kunden  Bargeldkredit  gebe,  habe  ich  nicht  das  Recht, 
und  selbst  wenn  ich  das  Recht  habe,  gar  nicht  die  Möglichkeit,  zu  kontrollie- 
ren: Was  macht  der  Mann  mit  dem  Gelde,  wo  geht  er  damit  hin  ?  Wenn  ich 
aber  heute  einen  Wechsel  diskontiere,  dann  weiß  ich,  es  liegt  ein  Weingeschäft 
oder  ein  Getreidegcschift,  ein  WoUgeschäft  zugrunde.  Ich  ersehe  es  aus  dem 
Aussteller,  dem  Akzeptanten.  Ich  sehe,  der  Aussteller  ist  ein  reeller  Mann, 
die  Einlösung  des  Wechsels  ist  gesichert.  Die  Ware  ist  zum  Akzeptanten  ge- 
gangen und  aus  dem  Erlös  der  Ware  wird  der  Wechsel  bezahlt.  Das  ist  ganz 
etwas  anderes,  ab  wenn  ich  Kredit  gebe  an  jemanden,  von  dem  ich  nicht  weiß, 
ob  die  Geschifte,  die  sich  erst  in  einem  Jahr  oder  in  zwei  Jahren  abwickeln, 
etwas  einbringen  werden.  Die  Bank  ist  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bilanz  und  ihre 
Verpflichtungen  nicht  in  der  Lage,  Kredite  zu  geben,  die  ihr  nicht  zurückgezahlt 
werden,  wenn  sie  es  will,  sondern  wenn  der  andere  es  will.  Beim  Wechsel 
handelt  es  sich  um  einen  Kredit,  der  zurückgezahlt  werden  muß  am  Verfalltag. 

Werner:  Der  Wegfall  des  Warenwechsels  ist  doch  wohl  zum  großen  Tal 
durch  die  Unsicherheit  der  Geldverhältnisse  nach  dem  Kriege  gekommen. 
Ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  er  wieder  eingeführt  werden  kann, 
davon  abhangig,  daß  die  Valuta  stabilisiert  wird  ? 

Wassermann:  Nein!  Der  Wechsel  lautet  ja  über  Mark.  Es  ist  nicht  die 
Unsicherheit  der  Geld  Verhältnisse,  sondern  der  Kredit  Verhältnisse,  die  natür- 
lich auch  zum  Teil  den  Warenwechsd  ausgeschaltet  hat.  Durch  die  Geschifte  im 
Kriege  und  nach  dem  Kriege,  durch  die  Revolution,  ist  natürlich  eine  starke  Um- 
wälzung in  den  Vermögens-  und  Kreditverhältnissen  der  einzelnen  Firmen  ent- 
standen und  man  wußte  nicht,  ob  derjenige,  der  am  Granatendrehen  sehr  viel 
Geld  verdient  hat,  nicht  durch  irgendwdche  anderen  dummen  Geschifte  das 
ganze  Geld  wieder  verloren  hat,  ob  die  Fabrik,  die  dasteht,  lukrativ  beschiftigt 
ist  oder  nur  altes  Eisen  darstellt.  Also  die  Kredit  Verhältnisse  waren  natürlich 
stark  beeinflußt,  weil  man  nie  wußte:  verdient  der  Mann  an  seinem  Waren- 
lager Geld  oder  —  weil  der  Dollar  gestern  an  der  Börse  zurückgegangen  ist  — 
verliert  er  ?  Das  hat  alles  eingewirkt.  Aber  immerhin  ist  jetzt  lange  Zeit  ver- 
gangen und  die  Geschäfte  haben  wieder  ein  normales  Aussehen  bekommen. 
Und  es  ist  heute  schon  wieder  Sache  des  Lieferanten,  festzustellen,  ob  sein  Ab- 
nehmer kreditwürdig  ist  oder  nicht. 
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Hilferding:  Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  eine  Reihe  von  Überfrem- 
dungsfragen zu  erledigen.  Herr  Geheimrat  Krause,  wir  möchten  von  Ihnen 
Auskunft  über  die  Frage  haben,  ob  eine  Überfremdung  auf  dem  Gebiet  der 
Landwirtschaft  in  höherem  Maße  zu  bemerken  ist  oder  nicht. 

Krause:  Die  Mitteilungen,  die  wir  über  diese  Frage  im  Preußischen 
Landwirtschaftsministerium  haben,  sind  nur  vereinzelt.  Es  gibt  keine  Statistik 
darüber.  Aus  einzelnen  Berichten,  die  von  Regierungspräsidenten  und  son- 
stigen Stellen  an  uns  gekommen  sind,  ergibt  sich,  daß  jedenfalls  von  einer 
allgemeinen  Überfremdungsgefahr  für  den  landwirtschaftlichen  Grundbesitz 
nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Das  mag  darin  seinen  Grund  haben,  daß  wir 
eine  Gesetzgebung  haben,  die  den  Übergang  von  landwirtschaftlichem  Grund- 
besitz in  fremde  Hände  stark  erschwert.  Es  existiert  nämlich  eine  Bundes- 
ratsverordnung vom  15.  März  191 8  über  den  Verkehr  mit  landwinschaftlichen 
Grundstücken,  wonach  jedes  landwirtschaftliche  Grundstück  von  über  5  Hektar 
Größe  zum  Besitzwechsel  die  Genehmigung  des  Landrats  braucht.  Der  Land- 
rat hat  die  Befugnis,  die  Genehmigung  zu  verweigern,  wenn  zu  befürchten 
ist,  daß  der  Übergang  des  Grundstücks  in  andere  Hände  nicht  im  Interesse 
der  Volksernährung  liegt. 

Hilferding:  Sind  zahlreiche  Fälle  der  Anwendung  dieser  Verordnung 
bekannt  geworden  ? 

Krause:  Sie  wird  sehr  häufig  angewendet.  (Zuruf:  Auch  gegen  Aus- 
länder ?)  Ich  komme  gleich  darauf.  —  Nun  gibt  es  allerdings  gewisse  Bezirke, 
wo  der  Besitzwechsel  an  Ausländer  ein  stärkerer  zu  sein  scheint.  Das  ist  nament- 
lich in  Grenzbezirken  der  Fall,  am  meisten  in  der  Rheinprovinz.  Wir  haben 
in  der  letzten  Zeit  Berichte  bekommen,  wonach  im  Bezirk  Düsseldorf  ein  nicht 
unerheblicher  Ankauf  von  Grundstücken  stattgefunden  hat  seitens  Ausländer, 
und  zwar  hauptsächlich  Holländer.  Es  handelt  sich  um  mehrere  hundert 
Grundstücke,  meist  unter  der  Größe  von  5  Hektar,  bei  denen  also  die  Bundes- 
ratsverordnung  nicht  ohne  weiteres  anwendbar  ist. 

Hilf  erding :  Ist  Ihnen  bekannt,  zu  welchem  Zweck  diese  Käufe  erfolgen  ? 
Handelt  es  sich  um  landwirtschaftliche  Siedler  ? 

Krause:  Nein!  Es  ist  nicht  leicht.  Zuverlässiges  darüber  zu  erfahren. 
JedenfaUs  sind  die  Käufer  nicht  Leute,  wie  wir  sie  ansetzen:  Siedler,  die  als 
Landwirte  tätig  sein  wollen  und  sollen.  Aber  im  allgemeinen  muß  man  sagen, 
daB  auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  diese  Frage  keine  besonders  bedroh- 
liche ist.  Anders  soll  es  ia  auf  dem  Gebiete  der  städtischen  Grundstücke  liegen. 
Darüber  kann  ich  indes  keine  Auskunft  geben,  dafür  ist  das  preußische 
Wohlfahrtsministerium  zuständig. 

Feiler:  Wie  ist  es  mit  den  Preisen,  iWf  für  t^iVsr  Au<lanilslcaufe  gezahlt 
werden  ? 

Krause:   Ich  kann  Bestimmtes  danuHT  nuiu  sagen. 

Feiler:  Ich  wollte  fragen,  ob  durch  solche  Auslandskäufe  der  Preis  des 
inländiKhen  Grund  und  Bodens  sehr  gesteigert  wird  ? 

Krause:  Das  ist  schwer  zu  sagen.  Ich  glaube,  es  würde  das  eben  nur 
dann  eintreten,  wenn  in  einem  kleinen  Bezirk  sehr  viele  solcher  Käufe  vor- 
kommen würden.  Wo  es  nur  vereinzelt  geschieht,  da  ist  der  Einfluß  des  Kaufes 
von  Ausländern  auf  die  Kaufpreise  im  allgemeinen  wohl  zu  verneinen. 

Feiler:  Können  Sie  Angaben  darüber  machen,  wie  sich  im  allgemeinen 
die  Bodenpretse  heute  stellen  in  Deutschland,  im  Vergleich  zum  Frieden  ? 


Krause :  Das  ist  sehr  vertchieden  luch  den  dmdncn  Gegenden,  Westen 
oder  Osten,  ob  et  sich  um  groOe  Güter  oder  kleine  Gfundtt^ke  handelt.  Mit- 
unter wird  Yerrocht,  einen  Dnitbachiiict  in  kootemieren.  So  hört  man  wohl 
die  Meinung,  der  heutige  Preis  sei  viar-  bis  fftnteal  to  hoch  als  der  Preis  tot 

dem  Kriege. 

Hilferding:  Ist  Ihnen  vielleicht  darüber  etwas  bekannt,  ob  die  gesamte 
Kauf-  oder  Verkaufsbewegung  seit  dem  Kriege  zugenommen  oder  abgenommen 
hat? 

Kraute:  Darüber  ^bt  es  eine  amtliche  Besitswcdiselstatistik.  Ich  weifi 
allerdings  nicht,  wann  sie  zuletzt  aufgestellt  worden  ist.  Ich  bin  nicht  in  der 
Lage  gewesen,  mich  auf  diese  Frage  vorzubereiten  vcrl!  Uh  rrsr  h\rr  an  Ort 
und  Stelle  erfahren  habe,  worum  es  sich  handelt. 

Rabbethge:  Hat  man  aus  anderen  Proviiuen  ais  ucm  Kiirinianu  una 
dem  Regierungsbezirk  Düsseldorf  etwas  gehört  von  auslandischen  Kiufem 
deutschen  landwirtschaftlichen  Grund  und  Bodens  ?  Soweit  mir  das  bekannt 
geworden  ist  ans  Tersdiiedenen  Provinzen,  sind  diese  Fälle  nur  ganz  verschwin- 
dend. Es  ist  möglich,  daß  das  Gesetz  dazu  beigetragen  hat,  sdange  wir  keine 
Stabilistemng  des  Markkurses  haben.  Aber  b^  dem  momentanen  Stand  des 
Markknites  würde  das  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die  Bodenwerte  nicht 
mitgegangen  sind  mit  der  Entwertung  der  Mark.  Ich  weiß,  daß  einmal  in 
Pommern  einzelne  Schweden  angefangen  haben  zu  kaufen. 

Krause:  Aus  Pommern  sind  mir  zwei  oder  drei  Fälle  bekannt.  Auch  atu 
Ostpreußen  sind  verdnxelte  Fälle  gemeldet  worden.  Aber  diese  Fälle  sind  ganz 
verschwindend  gering. 

Bonn:  Es  handelt  sich  bei  den  Grundstücken  wohl  vielfach  um  solche, 
die  landwirtschaftlichen  Charakter  gar  nicht  haben,  sondern  um  Landhatis- 
gnindstücke.  In  Bayern  und  im  Taunus  z.  B.,  wo  ich  die  Dinge  kenne,  handelt 
es  sich  in  der  Tat  um  ganz  häufige  Fälle,  wo  Landhäuser  in  die  Hand  von 
Ausländern  übergehen.  Das  sind  allerdings  große  Objekte.  Die  würden  aber 
wahrscheinlich  vielfach  gar  nicht  unter  diese  Gesetzgebung  fallen  ? 

Krause:  Auch  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  handelt  es  sich  an- 
scheinend nicht  selten  um  Villengrundstücke,  Landhäuser,  Gartengrundstücke 
und  dergleichen,  aber  nicht  um  landwinschaftliche  Betriebe.  Diese  Villen 
usw.  würden  natürlich  nicht  unter  die  Gesetzgebung  der  Bundesratsverord- 
nung vom  15.  3.  1918  fallen. 

Bonn:  Ist  Ihnen  bekannt,  ob  deranige  Verkäufe  gelegentlich  zur  Kapi- 
talflucht oder  zur  Verschleierung  gemacht  werden  ?  Es  ist  ja  nicht  sehr  schwer, 
ein  deraniges  Grundstück  hier  in  Deutschland  in  Mark  verhältnismäßig  billig 
zu  verkaufen  nnd  auszumachen,  daß  ein  Teil  der  Kaufsumme  z.  B.  in  Holland 
in  Gulden  stehen  bleibt. 

Krause:  Darüber  ist  mir  nichts  bekannt. 

Hilferding:  Ich  möchte  nun  Herrn  Benediek  fragen,  ob  er  uns  über 
Verkäufe  auf  dem  Gebiet  des  städtischen  Grundstück«Tnarl-K  Au<Uiinfr  prSm 
kann? 

Benediek:  Auf  dem  Gebiet  des  städtischen  Grunaocsiizes  Kann  icn  aus 
eigener  Erfahrung  ja  nur  von  den  Verhältnissen  in  Berlin  und  Frankfurt  am 
Main  sprechen,  wo  wir  vertreten  sind.  Aus  meinen  allgemeinen  Erfahrungen 
möchte  ich  sasen,  daß  sich  der  Grundstückskauf  der  Ausländer  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Großstädte  erstreckt,  und  zwar  gilt  dieses  Interesse  der  Ausländer 
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in  der  Hauptsache  moderaen,  d.  h.  ganz  kurz  vor  dem  Krieg  erbauten  Häusern, 
weil  ein  Wohnungs-  und  Geschäftshausluxus,  wie  er  bei  uns  gewesen  ist,  im 
Ausland  eigentlich  nicht  existiert. —  Die  Gründe,  die  die  ausländischen  Käufer 
leiten,  sind  weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  die  billige  Valuta,  sondern 
die  Rettung  vor  dem  Sinken  der  Mark  und  die  Angst  vor  dem  Papierwert, 
den  die  Ausländer  in  der  Hand  haben  und  den  sie  in  der  Regel  in  Waren- 
geschäften mit  Deutschland  bekommen  haben.  So  sind  die  größte  Anzahl 
der  kaufenden  Ausländer  nicht  feindliche  Ausländer,  sondern  Neutrale,  in  der 
Hauptsache  Skandinavier,  Holländer  und  auch  Schweizer,  während  die  feind- 
lichen Ausländer  nur  einen  ganz  geringen  Prozentsatz  ausmachen.  Das  ist 
bei  Beurteilung  der  Ausländerfrage  natürlich  außerordentlich  wichtig.  Es 
ist  sehr  häufig  in  der  Praxis  passiert,  daß  gerade  Amerikaner  nach  Berlin 
kamen  mit  der  Absicht,  Häuser  zu  erwerben,  und  die  dann,  nachdem  sie  die 
Gesetzgebung  und  die  Rentabilität  studiert  haben,  dankend  wieder  abgezogen 
sind,  ohne  zu  kaufen.  In  letzter  Zeit  sind  die  Ausländer  —  wenn  man  bei 
Monaten  von  „langer  Zeit"  sprechen  kann  —  vom  Markt  ferngeblieben.  Ich 
führe  das  auf  die  miserablen  Erfahrungen,  die  die  Ausländer,  die  früher  ge- 
kauft und  zu  billigen  Preisen  gekauft  haben,  im  Grundstücksmarkt  machten 
zurück,  daß  diese  bald  nach  Hause  gekommen  sind  und  andere  Leute  von 
weiteren  Käufen  abgehalten  haben.  So  hatte  ich  die  Erfahrung  mit  Spaniern, 
die  enorme  Markguthaben  in  Deutschland  besitzen,  auch  auf  Grund  des  Warcn- 
handels.  Sie  sind  in  verschiedenen  Gruppen  hier  gewesen  und  haben  teilweise 
davon  gesprochen,  sie  wollten  hunderte  von  Millionen  für  Freunde  anlegen, 
ohne  daß  weiteres  erfolgt  ist.  Ein  Verkauf  der  Grundstücke  von  Ausländern 
hat  nur  in  ganz  vereinzeltem  Maße  stattgefunden,  was  natürlich  durch  die 
Verluste  zu  erklären  ist,  die  die  Leute  an  ihren  Mark  gehabt  haben.  Nun  kenne 
ich  eine  ganze  Reihe  von  Großkaufleuten,  die  zu  ihren  Mark,  die  ihnen,  sagen 
wir  einmal  auf  einer  Basis  von  80  oder  100  Pfennig  Gold  zu  stehen  kommt, 
allmählich  immer  neue  Mark  hinzugekauft  haben,  um  die  Verluste  zu  verbilli- 
gen, und  dann  aus  lauter  Angst  auf  die  Grundstückskäufe  verfallen  sind.  Der 
Ausländer  kauft,  wie  ich  vorhin  schon  sagte,  besonders  gern  moderne,  mit  allem 
Komfort  ausgestattete  Grundstücke  und  zahlt  in  der  Regel  einen  höheren 
Preis  als  der  Inländer.  Das  gilt  aber  nicht  mehr  für  jetzt.  Der  Ausländer  ist 
heute  ein  viel  kritischerer  Käufer,  als  er  es  gewesen  ist,  während  der  Inländer 
viel  mehr  Konzessionen  macht  als  das  Gros  der  Ausländer.  Die  Preissteige- 
rung —  wenn  man  davon  bei  Grundstücken  überhaupt  reden  kann  —  ist 
im  Verhältnis  zu  allen  anderen  Objekten  und  Waren  doch  gering.  Ich  möchte 
als  krasses  Beispiel  hinstellen,  daß  man  heute  in  der  Lage  ist,  ein  Haus  zu 
kaufen  unter  dem  Preis,  den  die  Zentralheizung,  die  in  diesem  Hause  ist, 
herzustellen  kosten  würde.  Sie  können  heute  noch  Häuser  kaufen,  sagen  wir 
einmal,  mit  einer  halben  Million,  deren  Herstellungspreis  fünfzehn  bis  zwanzig 
Millionen  erfordern  würde.  Das  ist  natürlich  ein  Anreiz  für  den  deutschen 
Kaoitalistcn,  sich  durch  die  Häuser  auch  Goldwerte  zu  schaffen,  und  zwar 
nicht  ausländische  Werte,  um  sich  auch  vor  der  Mark  zu  retten.  Infolgedessen 
haben  wir  in  der  jetzigen  Zeit  einen  weit  größeren  Besitzwechsel,  als  es  vor 
dem  Kriege  der  Fall  gewesen  ist.  Das  ist  natüriich  auch  aus  anderen  Ursachen 
zu  erklären,  weil  die  Hausbesitzer,  die  sich  zum  größten  Teil  früher  aus  Klein- 
rentnern zusammensetzten,  gar  nicht  mehr  in  der  Lage  sind  und  waren,  die 
Zuschüsse  zu  leisten,  die  ein  Haus  erfordert.   Es  war  wohl  auch  sehr  viel  Ver- 


ärgerong  dabei,  daß  die  Hautwirte  nicht  den  Hausknecht  ihrer  Mieter  spielen 
wollen  und  noch  dazu  bezahlen  müssen,  nicht  nur  ihre  Arbeitskraft  umsonst 
zur  Verfügung  stellen,  nicht  nur  das  Kapital  zinslos  haben,  sondern  noch  Zu- 
schüsse leisten  müssen,  um  das  Haus  zu  halten;  das  hat  die  Lage  Tertchirft. 
Hindernd  und  hemmend  wirkt  natürlich  bei  dem  BeiitiwechMl  anBeroitlent- 
lich  ein  die  Steuergesetzgebung,  insbesondere  die  Berliner  Wertiuwachssteuer, 
die  einfach  dcl^rcticrt:  Goldmark  ist  gleich  Papiermark!  Leute,  die  früher 
ein  Haus  im  Werte  von  300000  oder  400000  Mk.  cekanlt  haben»  haben  es  so 
gemacht,  es  waren  gew6hnlich  Kleinrentner,  Bickert  Schotter,  die  sich  zur 
Ruhe  gesetzt  und  ein  Haus  gekauft  haben,  sogenannte  „1  %-OberschuD- 
häuser.**  Sie  konnten  etwa  10%  bar  anzahlen,  für  den  Rest  der  Kaufsumme 
blieben  Hypotheken  stehen.  Sie  hatten  also  3000  Mk.  Überschuß  im  Jahr, 
weim  alles  glatt  ging.  Heute  ist  dieser  Überschuß  natürlich  ganz  weggefallen. 
Wenn  ne  nun  v^kauf en,  weil  sie  £ar  nicht  mehr  in  der  Lage  sind  znztaahkn« 
weil  sie  doch  auch  leben  müssen,  dsim  bedeuten  diese  30000  Mk.,  die  sie  mom^ 
zahlt  haben  und  die  in  der  Zwischenzeit  vielleicht  100000  Mk.  geworden 
sind  —  denn  zweite  Hypotheken  waren,  wenn  sie  einmal  fällig  wurden,  nicht 
mehr  zu  bekommen  —  infolge  der  Geldentwertung  nicht  allzu  viel.  Nun  be- 
koBimen  mt  vieOeicht  heute  einen  guten  Preis,  sagen  wir  einmal:  vielleicht 
%  **^M**f^^  Mark.  Dann  sagt  die  Wertzuwachssteuer:  Du  hast  an  dem  Hause 
550000  Mk.  verdient!  Davon  haben  sie  zu  zahlen  in  der  Regel  50%,  das  sind 
175000  Mk.  Sie  kommen  femer  in  die  Rdchsnotopfererklirung  hinein,  d.  h. 
das  Haus  wird  ihnen  als  Vermögenswert  mit  750000  Mk.  eingesetzt,  so  daß 
ihnen  effektiv  kaum  etwas  ab  Gewinn  bleibt,  aber  im  Vergleich  zu  den  300000 
Goldwark,  die  darin  gesteckt  haben,  ein  wahnsinniger  Verlust.  Natürlich 
dringt  das  alles  zu  Steuerschiebungen  und  Hinterziehungen.  Der  Ausländer 
ist  viel  weniger  großzügig  in  der  Bewilligung  dieser  Forderungen  als  der  In- 
linder. Es  kommt  natürlich  auch  sehr  häufig  vor,  daß  Leute  kommen  und 
Häuser  kaufen  wollen,  die  sagen:  Ich  würde  es  sehr  gern  tun,  wenn  ich  nur 
wüßte,  wie  ich  das  Geld,  das  ich  dazu  brauche,  in  die  Erscheinung  treten 
lasse!  Der  Ausländer  als  Verwalter  und  Erhalter  der  Häuser  —  worauf  wir 
den  größten  Wert  legen  müssen  —  ist  viel  großzügiger  als  der  Inländer.  Das 
erste,  was  das  Gros  der  Ausländer  sagt,  wenn  es  ein  Haus  kauft,  ist :  Hier  ist 
das  und  jenes  zu  machen!  Weil  der  Ausländer  ein  absolutes  Interesse  an  der 
guten  Erhaltung  der  Substanz  hat. 

HilferJing:  Ist  die  Nachfrage,  oder  ist  das  Angebot  auf  dem  Grund- 
stücksmarkt jetzt  ein  größeres  geworden  ? 

Benediek:  Nein,  es  ist  ein  viel  geringeres  geworden.  Heute  hat  der 
Makler,  der  den  Verkauf  von  Grundstücken  gewerbsmäßig  betreibt,  einen 
Überschuß  an  Käufern  und  einen  außerordentlichen  Mangel  an  Verkiufem. 
Erstens  hat  sich  der  Gedanke  und  die  Erkenntnis  immer  mehr  Bahn  gebrochen, 
daß  ein  Hausbesitz  doch  immer  noch  zu  einem  sehr  hohen  Prozentsatz  Gold- 
markbesitz ist.  Und  dann  —  das  kann  ich  wohl  als  den  Hauptgrund  bezeich- 
nen —  die  Angst  vor  den  Steuern. 

Hilferding:  Besteht  eine  starke  inländische  Nachfrage? 

Benediek:  Eine  sehr  starke! 

Feiler:  Wird  die  inländische  Nachfrage  nicht  durch  folgende  Erwägung 
beeinträchtigt:  der  inländische  Erwerber  muß  eine  entsprechende  Hypothek 
aufnehmen.   Die  Käufer  nehmen  Hypotheken  in  außerordentlich  entwerteter 
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Mark  auf,  riskieren  also,  daß  wenn  sich  die  Mark  bessern  sollte,  diese  Hypothek 
höher  ist  als  der  künftige  Wert  des  Hauses. 

Benediek:  Diese  Erwägungen  sind  dem  Inländer  eigentlich  fern,  wäh- 
rend der  Ausländer  das  Bedenken  hat,  keine  Hypothek  zu  haben.  Sein  erstes 
ist:  er  will  ein  Haus  haben,  das  ohne  Hypothekenbelastung  ist.  In  Wirklich- 
keit aber  hat  der  Inländer  ganz  ähnliche  Interessen  wie  er,  nämlich  ein  Haus 
zu  kaufen,  nicht,  um  es  mit  möglichst  wenig  Geldmark  zu  kaufen,  sondern 
mit  möglichst  viel.  Er  hat  also  ein  Interesse  daran,  die  Hypotheken  abzu- 
lösen, wenn  nicht  jetzt  eine  Geldknappheit  entsteht.  Im  Frieden  war  das 
Bestreben,  die  Hypotheken  auf  den  Grundstücken  zu  erhalten.  Heute  ist  es 
gerade  umgekehrt:  es  ist  das  Schwierigste,  die  Hypotheken  von  den  Grund- 
stücken herunterzubekommen.  Auch  der  Inländer,  wenn  er  nicht  gerade 
Spekulant  ist,  sagt:  Ich  will  es  nicht  mit  so  wenig  Geld  wie  möglich  tun, 
sondern  mit  so  viel  Geld  wie  möglich. 

Kuczynski:  Ich  möchte  als  Ergänzung  zu  diesem  Punkte  noch  fragen, 
ob  es  nicht  heute  so  ist,  daß  der  Inländer,  der  eine  Hypothek  aufnimmt,  in 
den  meisten  Fällen  umgekehrt  sagt :  Der  Wert  der  Hypothek  wird  mich  nie 
drücken,  denn  die  Hypothek  ist  vielleicht  die  Hälfte  des  heutigen  Wertes  des 
Hauses,  sie  wird  aber  bei  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft  nur  ein  Zehntel 
oder  ein  Zwanzigstel  sein.  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  es  so,  daß  der  Aus- 
länder die  Hypotheken  ablöst,  weil  ihm  der  Gedanke  der  Hypothek  überhaupt 
unsympathisch  ist.  Aber  der  Inländer  sagt  sich:  Die  Hypothek,  die  ich 
heute  aufnehme,  kann  ich  gern  aufnehmen;  später  ist  sie  viel  weniger  wert 
im  Verhältnis  zum  Haus. 

Benediek:  Ich  mache  einen  Unterschied  zwischen  den  Leuten,  die  ein 
Grundstück  kaufen  zur  Kapitalsanlage,  und  solchen,  die  es  zur  Spekulation 
kaufen,  um  es  mit  Nutzen  wieder  zu  verkaufen.  Die  Spekulanten  wollen  mit 
möglichst  wenig  Geld  möglichst  viel  Objekte  kaufen,  weil  sie  am  Umsatz 
verdienen.  Der  Kapitalist,  der  Angst  hat  vor  seinem  Wertpapier-  und  Mark- 
besitz, sagt  sich :  Ich  will  mir  die  Goldmark,  die  ich  zum  großen  Teil  im  Haus 
noch  sehe,  sichern,  indem  ich  nur  mein  Guthaben  im  Hause  habe.  Es  kommen 
allerdings  die  rein  steuerlichen  Erwägungen  hinzu,  die  bisher  noch  nicht  so 
sehr  in  die  Erscheinung  getreten  sind.  Es  soll  nicht  heißen,  ich  habe  ein  unbe- 
lastetes Grundstück,  weil  ich  bei  den  Steuern  die  Hypotheken  in  Abzug 
bringen  kann,  während  ich  die  Zinsen  aus  dem  Guthaben  am  Haus  nicht  in 
Abzug  bringen  kann. 

Kuczynski:  Nun  möchteich  noch  gern  zu  der  Frage,  die  uns  am  meisten 
interessiert,  versuchen,  etwas  von  Ihnen  zu  erfahren:  die  Mengenbedeutung 
dieser  Umsätze.  Es  gab  doch  Zeiten,  wo  es  sich  geradezu  um  Milliarden 
handelte,  die  in  Deutschland  an  Häusern  verkauft  wurden.  Bei  uns  in  Schöne- 
bere  wurden  innerhalb  von  drei  Monaten  Häuser  für  34  Millionen  an  Aus- 
länder verkauft.  Schöneberg  ist  nur  der  zwanzigste  Teil  von  Berlin  und  dabei 
ist  Schöneberg  von  den  Ausländem  nicht  einmal  bevorzugt,  bevorzugt  sind 
vielmehr  Qiarlottenburg,  Wilmersdorf  und  andere  Orte.  Haben  Sie  eine  Vor 
Stellung  davon,  um  welche  Summen  es  sich  im   Ganzen  handeln  könnte  ? 

Benediek:  Ich  habe  eine  solche  Vorstellung  nicht,  weil  Schöneberg 
eigentlich  die  einzige  Gemeinde  war  —  Steglitz  glaube  ich,  auch  noch  — ,  die 
Zahlen  darüber  veröffentlicht  hat.  Wie  ich  eingangs  sagte,  kommen  meiner 
Ansicht  nach  nur  Großstädte  in  Frage.   Ich  glaube  nicht,  daß  in  Mittel-  oder 
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Kleinstädten  Amllnder  in  nqmqwwfftem  MiiBe  gekauh  haben.  Dafi  Schöne- 
berg  einen  betondert  hohen  Prücenttatx  haben  kann,  wäre  erklirlich,  weil  et 
ab  das  jüngste  Kind  von  GroB-Berltn  auch  die  modernsten  Häuser  hat. 

Kuczynski:  Immerhin  %irurden  andere  Städte  bevorzugt  von  den  Aus- 
ländern. Im  Westen,  auch  in  München,  wnrde,  wie  ich  gehört  habe,  weit  mehr 
verkauft  als  hier. 

Benediek:  Jawohl,  In  München,  Dresden,  Hamburg,  Heidelberg,  Frank- 
furt, auch  in  Leipzig  eventuell  noch.  Das  ist  es  wohl  in  der  Hauptsache.  Aber 
es  ist  dann  eine  Pause  eingetreten.  In  den  letzten  Tagen  mactit  sich  wieder 
ein  Icbhu^.cr  Zuxng  von  Anslindem  geltend,  aber  es  ist  erstaunlich,  wie  er 
abgenommen  hat,  und  wie  kritisch  die  Auslinder  sind. 

Kuczynski:  Es  gab  doch  einmal  GcscHsdialten,  ich  glaube  mich  eines 
Falles  in  Stettin  zu  entsinnen,  die  für  Ausländer  kauften,  und  zwar  in  großem 
Umfang.    Hat  sich  so  etwas  in  größerem  Maßstäbe  gdtend  gemacht  ? 

Benediek:  Das  ist  mir  unbekannt.  Es  gibt  wohl  hier  in  Berlin  einzelne 
Stellen,  die  Vertretungen  von  ausländischem  Kapital  übernehmen,  das  seiner- 
seits wieder  das  Bestreben  hat,  Grundbesitz  zu  erwerben,  und  da  gibt  es  zwei 
bis  drei  große  Gruppen,  eine  skandinavische  und  eine  holländische,  die  aber 
auch  aufgchön  haben  mit  dem  Kaufen. 

Kuczynski:  Finden  in  großem  Umfang  Käufe  von  Ausländem  statt, 
von  denen  wir  nichts  erfahren,  weil  wir  nicht  wissen,  für  wen  gekauft  wor- 
den ist  ? 

Benediek :  Das  kann  sehr  wohl  sein,  und  zwar  durch  die  beliebte  Form 
der  G.  m.  b.  H.  oder  der  Aktiengesdlschaft,  die  sich  in  der  Weise  abspielt,  daß 
eben  Inländer  oder  sogar  Ausländer  selbst  die  Anteile  der  Gesellschaft  besitzen 
und  einen  deutschen  Geschäftsführer  ernennen.  Denn  eine  ausländische  Ge- 
sellschaft darf  nur  mit  Genehmigung  der  Landesbehörde  Grundstücke  er- 
werben. 

Kuczynski:  Werden  dadurch  Steuern  vermieden? 

Benediek:  Nein,  das  ist  nicht  mehr  der  Fall.  Beim  Übergang  von 
G.  m.  b.  H.-Anteilen  wird  ebenso  wie  beim  Übergang  von  Grundstücken  den 
Käufern  der  Beweis  auferlegt,  daß  sie  getrennte  Parteien  sind. 

Kuczynski:  Und  wie  steht  es  mit  dem  Einfluß  des  neuen  Reichsmieten- 
gesetzes auf  die  Grundstücksverkäufe? 

Benediek  :  Wie  das  Rcichsmietengesetz  auf  die  ganze  Kaufangelegenheit 
wirken  wird,  weiß  ich  nicht.  Es  wird  jedenfalls  insofern  wirken,  daß  der  Miet- 
wucher ein  vid  höherer  sein  wird,  als  er  früher  auf  normale  Weise  hätte  kom- 
men können. 

Bonn:  Wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  muß  doch  der  Häuserkauf  für  den 
Ansiinder,  wenn  er  nicht  ein  Grundstück  für  ein  Geschäftshaus  erwirbt,  ein 
schlechtes  Geschäft  sein? 

Benediek:  Ein  absolut  schlechtes  Geschäft! 

Bonn:  Vom  Standpunkt  der  deutschen  Volkswirtschaft  müßten  wir  uns 
also  begldckwfinschen,  wenn  recht  viele  Ausländer  deutsche  Grundstücke 
kaufen,  sie  in  Stand  halten,  die  Zinsen,  die  sehr  gering  sind,  so  daß  es  sich  nicht 
lohnt,  sie  ins  Ausland  zu  schicken,  in  Deutschland  stehen  lassen!  Ist  das  ein 
richtiges  Bild  ? 

Benediek  :  Ich  habe  den  Standpunkt  immer  venreten,  daß  der  Ausländer 
hier  nur  Blut  läßt.  Immer  wird  es  allerdings  nicht  so  bleiben,  einmal  heißt 
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es:  Zurück!  —  Die  Steuerflucht  ist  bei  den  Ausländeui  uujigens  auch  die 
Ursache. 

Feiler:  Sie  sprachen  von  „schlechten  Erfahrungen",  die  die  Ausländer 
gemacht  haben.   Bezieht  sich  das  auf  die  Mietengesetzgebung  ? 

Benediek:  Ja! 

Kuczynski:  Sie  sagten,  es  gingen  wenig  Zinsen  ins  Ausland.  Soviel  ich 
weiß,  geht  fast  gar  nichts  hinaus.  Der  Verwalter  sagt  dem  Ausländer  meistens: 
Die  Mieten  sind  von  der  Verwaltung  und  von  meinen  Auslagen  verschlungen 
worden  und  außerdem  mußt  du  mir  noch  für  die  Zentralheizung  etwas  zahlen! 

Benediek  :  Im  Gegenteil!  Wir  bekommen  Geld  aus  dem  Auslande  herein! 
Der  Ausländer  sagt  nicht  wie  der  Deutsche:  Ich  muß  mein  Geld  verzinsen. 
Er  rechnet  überhaupt  nicht  mit  diesem  Kapital,  er  ist  zufrieden,  wenn  er  nichts 
dazugeben  muß.    Das  ist  aber  in  der  Regel  nicht  der  Fall,  er  muß  zuzahlen! 

Hilferding:  Wir  haben  nun  noch  Herrn  Badmann  zu  hören. 

Badmann:  Herr  Direktor  Wassermann  hat  sich  bereits  so  ausführlich 
geäußert,  daß  mir  nicht  viel  übrig  bleibt.  —  Was  das  Wesen  der  Arbitrage  an- 
betrifft, so  ist  es  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  ebenso  notwendig  wie 
nützlich,  daß  wir  sie  weiter  betreiben.  Sonst  passiert  es  dem  deutschen  Kauf- 
mann, daß,  wenn  er  nur  den  deutschen  und  nur  den  ausländischen  Markt  zur 
Verfügung  hat,  daß  er  viel  höhere  Preise  zahlen  muß,  als  er  sonst  zahlt.  — 
Was  die  Kurssicherung  betrifft,  so  würde  ich  der  Ansicht  von  Herrn  Feiler 
zuneigen.  Es  gibt  viele  deutsche  Firmen,  die  sich  sichern  und,  wenn  sie  im 
Ausland  Waren  kaufen,  nicht  gleichzeitig  Franken  kaufen,  sondern  auch 
späterhin  Franken  wieder  verkaufen,  um  eine  Rückendeckung  zu  haben  für 
den  Fall,  daß  die  Ware  herauf-  oder  heruntergeht.  In  Württemberg  haben  wir 
z.  B.  viele  große  Kunden  aus  der  Textilindustrie  bei  den  Banken.  Die  kaufen 
Schweizer  Wolle  und  fabrizieren  dann.  In  3,  4  Monaten  stehen  die  Devisen  in 
Deutschland  ganz  anders.  Da  verkaufen  die  Leute  gleichzeitig  gegen  die  vor- 
gekaufte Ware  Devisen,  damit  sie  am  Schluß  nicht  hereinfallen  können.  Sie 
beschränken  dadurch  ihren  Gewinn  auf  ganz  kleine  Beträge,  sichern  sich  aber 
auf  der  anderen  Seite  gegen  große  Verluste. 

Rabbethge :  Wir  haben  mehrfach  darüber  gesprochen,  Herr  Koenigs  hat 
es  z.  B.  für  die  rheinische  Textilindustrie  hervorgehoben.  —  Können  Sie  uns 
sagen,  in  welchem  Umfang  Ihrer  Erfahrung  nach  dieses  wirkliche  Rechnen  in 
Gold,  in  Dollar,  in  der  deutschen  Industrie  jetzt  zutage  getreten  ist  ? 

Badmann:  Leider  nicht  genügend!  In  Frankfurt  am  Main  z.  B.  kauft 
die  Textilindustrie  von  den  Banken  in  Frankfurt  für  eine  Million  Franken. 
Dann  gehen  die  Reisenden  hinaus.  Nun  kann  der  Fall  eintreten,  daß,  wenn 
der  Dollar  von  300  heruntergeht,  die  Ware  auch  parallel  herabgeht  und  die 
Leute  eines  Tages  reinfallen,  da  sie  die  Ware  nicht  mehr  losbringen.  Der  ein- 
zelne Käufer  sagt:  Ich  nehme  sie  nicht  mehr  ab!  Dann  ist  die  Bank  die  Ge- 
schädigte. Heute  ist  die  Bank  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  Warenhändler 
der  Gefahrträger. 

Rabbethge:  Also  wird  das  Geschäft  in  großem  Umfange  um  der  Kurs- 
sicherunff  willen  gemacht  ? 

Badmann :  In  großem  Umfange.  —  Auch  das  Deutsche  Reich  ist  furcht- 
bar hereingefallen.  Es  hat  die  große  Anleihe  in  London  aufgenommen,  hat 
eine  Schuld  von  3  Millionen  Pfund  übernommen,  aber  sich  die  Devisen  nicht 
gesichert.  Das  kann  ja  dem  Reich  15  Milliarden  kosten!  Hätte  das  Reich,  als 


es  die  Kredite  nahm,  iich  3  Millionen  Pfund  aui  2  oder  5  Monate  getichen  — 
die  hatte  et  ja  jederzeit  bekommen  können  — ,  dann  wire  das  ni^t  passiert. 
Ich  habe  sdbst  luch  England,  nach  der  Schweb,  nach  Spanien  hunderte  voo 
Millionen  Mark  verkauft.  —  Ich  jUube  auch  nicht,  daß  inlander  soviel  Mark 
ins  Ausland  verschoben  haben.  Bei  der  Darmstidter  Bank,  der  ich  angehöre« 
haben  Auslander  groBe  Markbetrigc^  die  sie  nicht  loskriegen. 

Rabbethge:  Das  hat  Herr  Waatcnnann  neulich  auch  schon  getagt. 

Badmann:  lu  Dentachlaiid  ist  schon  sprichwörtlich :  Es  gibt  kaum  einen 
Deutschen«  der  keine  Ameriksr^'  V"'-"  ^»•'t,  aber  et  gibt  ••-'-  AusUndcr,  die 
keine  haben. 

Rabbethge:  Es  ist  uns  ncuUcb  erzählt  worden,  daü  von  Osten  Noten 
ereinkommen,  die  gehen  nach  dem  Wetten  ond  werden  nach  Amerika  ge- 
hickt.    Die  Frankfuner  Erfahrungen  sind  andere  ? 

Badmann :  Das  weiß  ich  nicht.  Es  ist  schwer  festzustellen,  wer  Noten 
jt.     Ich  nehme  an,  daß  aus  Deutschland  nach  dem  Westen,  speziell  nach 

k reich,  eine  große  Menge  atislindische  Noten  hinausgegangen  sind,  die 
inchr  IQ  eneidien  sind. 

Rabbethge:  Wie  geht  es  in  Ihrer  Bank  ?  Werden  vom  Publikum  fort- 
utahrend  neue  Noten  gekauft  oder  umgekehrt  f 

Badmann :  Das  Publikum  darf  seit  dem  i.  März  keine  Noten  mehr  ohne 
Af6daTit  kaufen.  Dadurch  ist  der  Notenhandcl  zusammengeschrumpft, 
wenigstens  der  auf  legalem  Wege.  Wir  handeln  kaum  no«  h  Notrn. 

Rabbethge:  Und  vor  dem  1.  März? 

Badmann  :  Da  konnte  jeder  Noten  gegen  Kasse  kauten.  Da&  kann  ja  die 
Bank  nicht  kontrollieren.  Sie  kontrolliert  es  auch  nicht.  Da  kommt  eben 
jemand  an  den  Schalter:  Ich  möchte  50000  französische  Noten  haben!  Bitte, 
hier  haben  Sie  den  Gegen  wen  in  Geld. 

Rabbethge:  Ist  Ihre  Erfahrung  im  großen  und  ganzen  die,  daß  der  Ein- 
gang an  Noten,  die  das  Publikum  verkauft  hat,  größer  war  als  die  Summe, 
die  das  Publikum  gekauft  hat  ?  Das  ist  wenigstens  der  Eindruck,  den  wir  in 
Rheinland-Westfalen  hatten. 

Badmann:  Es  sind  sicher  mehr  Noten  nach  Deutschland  hereinge- 
gangen als  aus  Deutschland  heraus.  Viele  Ausländer  kommen,  die  verkaufen 
Noten  an  die  Bank. 

Rabbethge:  Das  sind  die,  die  im  Reiseverkehr  hereinkommen? 

Badmann:  Aber  es  sind  große  Betrage,  die  auf  diese  Weise  herein- 
kommen, Kreditbriefe  von  Amerikanern,  die  herüberkommen. 

Feiler:  Wie  ist  es  mit  den  Ausländern  ?  Bekommen  Sie  von  denen  viel 
Devisen? 

Badmann:  Ja,  sie  kommen  zum  Teil  mit  ausländischen  Noten«  Kredit- 
briefen, Schecks  auf  Amerika. 

Feiler:  Kaulen  die  Ausländer  nicht  Mark  im  Auslande? 

Badmann:  Nein,  sie  haben  ja  Mark  im  Aiulande  genug.  Man  bringt 
verhältnismäßig  wenig  Mark  im  Auslände  an.  Ein  Schweizer,  der  Mark  mit 
80  gekauft  hat  in  der  Schweiz,  der  hat  die  Finger  genügend  verbrannt.  Die 
Zahl  der  Käufer,  die  schon  bei  20,  10  usw.  sehr  gering  war  in  der  Schweiz, 
'^t  jetzt  noch  kleiner.  Genau  wie  in  Deutschland  kein  Mensch  österreichische 
Noten  bei  3  kauft. 


Feiler:  So  daß  es  also  immer  schwerer  wird,  Marknoten  im  Ausland 
unterzubringen  ? 

Badmann:  Ich  sehe  es  selber  täglich  am  Telephon.  Ich  weiß  ja  nicht, 
wieviel  die  Reichsbank  im  Ausland  abgibt.  Ist  der  Betrag,  den  die  Reichsbank 
heute  abgibt  in  New  York  oder  in  Zürich,  groß,  und  kommt  dann  noch  z.  B.  die 
Deutsche  oder  die  Dresdener  Bank  mit  5  Millionen  Mark,  dann  ist  kein  In- 
teresse mehr  für  Mark  vorhanden,  dann  heißt  es:  Ich  habe  schon  vorhin  5 
Millionen  abgenommen  gegen  29  Cents,  anders  ausgedrückt :  in  Deutschland 
geht  der  Dollar  von  335  auf  350.  Dann  kommt  die  Angst  und  der  deutsche 
Kaufmann  gibt  Orders:  Kaufen  Sie  sofort  loooo Dollar,  und  wenn  der  Dollar 
auch  auf  350  ^^kommen  ist!  Dann  ist  gar  nichts  mehr  zu  machen. 

Vogelstein:  Wir  haben  hier  neulich  gerade  über  diese  Technik  des 
Devisengeschäfts  gesprochen,  über  den  Unterschied  zwischen  Berlin  und  den 
Plätzen,  mit  denen  nicht  die  dauernde  Verbindung  des  Einheitskurses  vor- 
handen ist.  Es  ist  gesagt  worden,  daß  für  Sie,  die  außerhalb  Berlins  Stehenden, 
keine  andere  Möglichkeit  bestände,  als  durch  Markverkäufe  diejenigen  Be- 
dürfnisse zu  decken,  die  Ihre  Kundschaft  habe. 

Badmann:  Zum  Teil  stimmt  das. 

Vogelstein:  Das  heißt,  wenn  heute  eine  Frankfurter  Firma  Sic  anruft, 
und  50000  Gulden  haben  möchte  und  Sie  haben  sie  nicht  in  Ihrem  Bestand, 
so  bleibt  Ihnen  nichts  anderes  übrig .  .  . 

Badmann:  Als  an  den  ausländischen  Markt  zu  gehen,  vorausgesetzt, 
daß  nicht  die  Industrie  die  Devisen  zur  Verfügung  stellt. 

Vogelstein:  So  daß  tatsächlich  heute  die  Banken,  die  Privatbanken 
im  Gegensatz  zur  Reichsbank,  ganz  überwiegend  Käufer  von  Devisen  und  nur 
in  geringem  Maße  Verkäufer  sind  ? 

Badmann:  Ja,  dazu  gezwungen  sind,  weil  das  meiste  Material  zur 
Reichsbank  geht,  und  diese  es  nicht  herausgeben  kann,  weil  sie  es  braucht. 

Bonn:  Ist  nicht  folgendes  eingetreten:  früher,  als  die  Reichsbank  im 
Ausland  Devisen  kaufte,  war  nur  ein  Markverkäufer  da,  während  heute,  da 
auch  die  Privaten  dahin  getrieben  werden,  viele  da  sind  ? 

Badmann:  Das  bedeutet  keine  Verschiebung.  Ob  die  Reichsbank  im 
Ausland  1 5  oder  20  Millionen  abgibt  und  die  anderen  auch  20  Millionen,  macht 
im  Endergebnis  nichts  aus. 

Bonn:  Nun  ist  die  Frage  die:  wenn  die  Reichsbank  50  Millionen  Mark 
verkauft,  ob  das  genau  so  wirkt,  als  wenn  zehn  Bankiers  hintereinander  die- 
sdbe  Summe  verkaufen  ?  Es  ist  doch  ein  Unterschied,  ob  ein  Angebot  auf  ein- 
mal kommt,  oder  ob  einer  hinter  dem  anderen  angerückt  kommt. 

Badmann :  Das  ist  eine  Augenblicksfrage.  Das  hängt  auch  von  den  ge- 
schäftlichen Abschlüssen  ab.  Vielleicht  überlegt  sich  gerade  ein  Argentinier: 
Ich  fahre  nach  Berlin!  Er  kauft  Mark.  Dann  geht  der  Markkurs  in  die  Höhe. 
Ebenso  gut  ist  es  möglich,  daß,  wie  vor  drei  Tagen,  der  Dollar  um  2  Uhr  auf 
34  Cents  steht,  um  3  Uhr  aber  auf  29.  Das  kann  irgendeinSpekulant  gewesen 
idn,  der  die  deutschen  Kurse  herunterdrücken  will.  Das  sind  Stunden-  oder 
Tagetsch wankungen.  Tatsache  ist,  daß  unserer  Währung  nicht  geholfen  werden 
kann,  wenn  nicht  das  ganze  Rep.irntionsproblem  von  Grund  auf  geändert 
wird  —  und  das  liegt  ausschließlich  bei  der  Entente.  Wenn  sie  heute  sagt: 
Ihr  braucht  zwei  Jahre  lang  nichts  zu  zahlen,  wir  geben  euch  noch  ein  oder  zwei 
Milllnnrn  Pfund  7iir  Regulierung  eures  Kurses  —  ganz  stabil  werden  wir  den 


Kurs  ja  nie  kriegen  — ,  dann  kann  unt  feholfen  werden.  Wenn  die  Entente 
das  nicht  selbst  einsieht,  dann  sind  wir  in  etncm  Jahre  genau  so  weit  wie  heute 
vor  einem  Jahre  schon  die  Österreicher  tunden. 

Feiler :  Wie  steht  es  nun  mit  der  FraM»  ob  der  Devisenkurs  mehr  von 
Deutschland  oder  mehr  von  dem  Auslände  bestimmt  wird } 

Badmann :  Das  ist  «uu  zufällig.  Es  kann  z,  B.  sein,  daß  heute  die  Metall- 
industrie im  freien  Verkdir  Devisen  abgeben  kann,  morgen  andere  Industrien 
zufällig  auf  den  Markt  kommen  und  Devisen  abgeben.  Dann  geht  das  ganze 
Ausland  mit  und  Mark  steigt  z.  B.  von  32  auf  34  Cents.  Wenn  aber  heute  in 
NeH  York  Herr  V'anderbilt  mit  Kopfweh  aufsteht  und  er  will  nichts  von  der 
Mmrk  wissen,  er  gibt  sie  an  dtr  New  Yorker  Börse  ab,  dann  kommt  die  Mark 
von  New  York  ober  Paris  schwach  mit  29  Cents.  Dann  geht  die  Deutsche  Barfk 
nach  Frankreich  und  kauft  zu  hohen,  deutschen  Kursen,  sie  zahlt  mit  deutschen 
Devisen.  Kauft  die  Deutsche  Bank,  dann  kauft  fünf  Minuten  später  die  Dres- 
dener Bank!  Dann  kommt  Schweden  und  einer  läuft  dem  anderen  nach. 
Fs  ist  ja  in  jeder  Branche  so.  Nehmen  wir  die  Lederbranche  in  Offenbach. 
Werden  groik  Abschlüsse  gemacht,  dann  kommt  die  Ware  nicht  mehr  auf 
den  Markt  und  alle  Leute,  die  wenig  Ware  übrig  haben,  halten  sie  fest.  Genau 
so  ist  es  mit  den  Devisen  wie  in  jeder  anderen  Branche.  Es  ist  heute  so,  daß 
die  deutsche  Kaufkraft  in  gewissen  Kreisen  viel  größer  ist  als  früher. 

Vögelst  ei  n  :  Es  ut  neulich  hier  gesagt  worden,  daß  die  Spekulation  von 
Seiten  der  Industrie  nicht  etwa  in  der  Hinsicht  vor  sich  seht,  daß  die  Leute 
Dollar  oder  Rohware  kaufen  auf  Spekulation,  sondern  daß  der  eigentliche  solide 
Fabrikant  seine  Valuta  kaufe,  wenn  er  seine  Fertigfabrikate  verkauft,  um 
sich  dann  für  das  Rohmaterial  oder  das  zukünftige  Rohmaterial  einzudecken, 
so  daß  eigentlich  erst  auf  einem  Umwege,  auf  einem  psychologischen  Um- 
wege, der  große  Bedarf  der  Industrie  eintritt. 

Bad  mann:  Das  glaube  ich  nicht;  es  ist  ganz  verschieden.  Es  kommt 
darauf  an,  ob  der  einzelne  spekulativ  veranlagt  ist  oder  nicht.  Ich  weiß  ja 
nicht,  wie  der  Fabrikant  disponiert.  Der  absolut  sicherste  Weg  ist  meiner 
Ansicht  nach  der  von  Herrn  Feiler,  wenn  sich  der  Kaufmann  einen  kleinen 
Gewinn  sicherstellen  wll,  um  jederzeit  die  Ware  auch  auf  Termin  verkaufen 
zu  können.  Wenn  die  Valuta  gegen  ihn  spielt,  hat  er  doch  an  der  Ware  noch 
einen  Gewinn.  Aber  so  gehen  die  Verluste  und  die  Gewinne  ins  Uferlose.  Die 
Spekulation  in  Deutschland  in  Devisen  halte  ich  heute  für  sehr  mäßig,  soweit 
man  hineinschauen  kann,  glaube  ich,  daß  bei  den  heutigen  Kursen  in  den 
Banken  nicht  mehr  spekulien  wird.   Das  Risiko  ist  zu  groß. 

Feiler :  Ist  es  richtig  gewesen,  daS  wir  im  Jahre  1920  die  Devisenbewin- 
schaftung  aufgegeben  haben  f  Oder  hat  das  stark  beigetragen  zu  dem  starken 
Fallen  der  Mark  ? 

Badmann:  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  ein  Fehler  war.  Ich 
gbube,  es  war  eher  ein  Fehler.  Dagegen  hahe  ich  es  heute  für  völlig  zwecklos, 
ob  wir  die  Devisenordnung  haben  oder  nicht.  Ich  habe  damals  <«•{<:  Es 
war  vielleicht  schade!  Bei  dem  heutigen  Kursstand  hat  es  gar  keinen  Zweck 
mehr.  Die  Österreicher  haben  atu  diesem  Grunde  ihre  Devisenordnung  auch 
aufgehoben.  Es  hat  ja  jede  Verordnung  leider  Gottes  die  gegenteilige  Wirkung 
erzielt.  Das  liegt  sihtx  nicht  an  dtt  Regierung,  sondern  an  der  Entente.  Des- 
halb bin  ich  der  Ansicht,  daß  die  Drrisenverordmanc  wirksam  nicht  mehr 
durchzuführen  wäre.    Heute  ist  das  Interesse  im  Auslände  an  der  Mark  so 
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ring!  Was  können  wir  denn  erreichen  ?  Wir  können  es  nicht  verhindern,  daß 
ic  Schweizer,  die  Holländer  auf  unserer  Mark  heruraspiclen.  Die  Devisen- 
ordnung hat  keine  Nützlichkeit  mehr.  Was  wollen  wir  denn  erreichen  bei  einem 
Dollarkurs  von  350!  Mit  einer  Devisenordnung  können  wir  doch  nur  etwas 
erreichen,  wenn  keine  großen  Mengen  deutscher  Noten  und  Guthaben  im  Aus- 
land vorhanden  sind,  und  drittens,  wenn  Sic  alle  diese  Dinge  nicht  haben, 
wie  wollen  Sie  die  Devisen  ordnen  ?  Sie  können  höchstens  erreichen,  daß  der 
eine  oder  andere,  der  die  Devisen  für  Spekulationsgeschäfte  liabcn  moclite. 
sie  ein  bißchen  schwieriger  kriegt. 

Vogelstein:  Es  wäre  mir  interessant,  zu  erfahren,  wie  aic  i^cviscn- 
ordnung  wirken  kann,  wenn  eine  passive  Zahlungsbilanz  vorhanden  ist  und 
ich  dem  Ausländer  nicht  die  weitgehende  Freiheit  gebe,  mit  seinen  Blark  zu 
machen,  was  er  will.  Die  Devisenordnung  war  ja  aufgebaut  auf  der  Idee,  daß 
ich  die  vorhandenen  Guthaben  der  Ausländer  unberücksichtigt  lasse,  sie 
können  liegen  bleiben  bis  einige  Jahre  nach  dem  Kriege,  und  im  übrigen  davon 
ausgehe,  daß  der  Bedarf  der  deutschen  Importeure  von  dem  gedeckt  wird,  was 
der  deutsche  Exporteur  zur  Verfügung  stellt. 

Badmann  :  Sehr  richtig!  Ich  glaube  nicht,  daß  es  heute  noch  in  Deutsch- 
land Leute  gibt,  die  bei  den  hohen  Kursen  versuchen,  Geld  ins  Ausland  zu 
verschieben.  Sie  können  es  bei  den  hohen  Kursen  genau  so  gut  einem  Aus- 
länder mitgeben,  er  kann  ja  jeden  Betrag  ins  Ausland  verschieben.  Ich  glaube 
auch  nicht,  daß  es  einer  heute  in  Deutschland  wagt,  bei  diesen  Kursen  zu 
spekulieren. 

Wissell :  Ist  es  nicht  leicht,  durch  die  Pflicht  zur  Ablieferung  der  De- 
visen Einfluß  auf  die  einzuführenden  Rohstoffe  zu  gewinnen  ? 

Badmann  :  Ja,  wenn  man  eine  sehr  scharfe  Kontrolle  hat.  Ich  weiß  aber 
nicht,  wie  weit  die  Entente  das  verhindert,  z.  B.  in  den  besetzten  Gebieten. 

Wissell :  Glauben  Sie  nicht  auch,  daß,  wenn  wir  die  Devisen  den  einzelnen 
lassen,  keine  Möglichkeit  bestände,  zu  verhindern,  daß  Luxusgüter  eingefühn 
werden  statt  lebenswichtiger  Rohstoffe,  z.  B.  Seide  statt  Baumwoll'*  X^r  wir 
unbedingt  brauchen  ? 

Badmann :  Ich  weiß  nicht,  wie  heute  unsere  Industrie  mit  Devisen  ver- 
sehen ist. 

Hilferding:  Wollen  Sie  sich  noch  über  andere  Fragen  äußern  ?  In  der 
Frage  der  Produktionskredite  sTirnmrn  SI«*  wnVil  mir  Hrrrn  Wasserm.inn 
überein  ? 

Badmann:  Eine  Abrechnungsstelle  naben  wir  cigeniiKn  nur  in  Berlin, 
in  Frankfurt  haben  wir  keine.  Das  Notengeschäft  ist  im  allgemeinen  sehr  zu- 
sammengeschrumpft, dadurch,  daß  wir  den  Leuten  die  Möglichkeit  genommen 
haben,  frei  herumzuspielen. 

Hilferding:  Und  wie  ist  es  mit  den  Kupons? 

Badmann:  Das  ist  ein  sehr  spekulatives  Geschäft.  Namentlich  mexi- 
kaniKhe  Kupons  werden  in  Frankfurt  gehandelt.  Aber  es  ist  die  Frage,  ob 
eines  Tages  der  Staat  die  Kupons  in  fremder  Währung  einlöst  oder  nicht. 
Wer  da  sich  auf  eine  Spekulation  einläßt,  soll  es  tun.  Löst  Mexiko  seine 
Kupons  in  Pfunden  ein,  so  verdient  ja  der  jeweilige  Inhaber,  aber  wahr- 
scheinlich werden  sie  alle  ihr  Geld  daran  verlieren. 

Feiler:  Haben  Sie  Erfahrungen  darüber  gemacht,  inwieweit  Ausländer 
In  DctttschUnd  Grundstücke  gekauft  haben  ? 
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Badmann:  Et  ist  mir  bd  der  DarmfUdtcr  Bank  in  Frankfurt  niemals 

K     ritnit  gekommen,  daß  Autllnder  Hiuaer  gekanh  haben. 

1      ler:  Und  Aktien? 

Badmann:  Ja!  Hauptsächlich  von  der  Schweiz  hatten  wir  i^r  viele 
Aufträge,  gerade  in  der  letzten  Zeit  auch  von  Otterreich  und  der  Tscheche- 
Slowakei;  die  kaufen  hauptsächlich  österreichische  und  ungarische  Goldrenten 
auf.  —  Die  Ausländer,  die  Geld  bei  uns  guthaben^  wissen  gar  nicht,  was  sie 
damit  machen  sollen.  Die  Zinsen  werden  zum  Kapital  geschlagen.  Ich  be- 
dauere die  aualiadiachen  Banken,  daß  sie  immer  mehr  Zinsen  zu  ihren  Mülioiien 
Guthaben  bekommen.  Schlicßlii  h  /ahlcn  sie  JuJurdi  /um  Teil  unsere  Reoa- 
rationen  nach  Frankrdcl. 

Feiler:  Ich  habe  docn  ucooaiiuct,  ü»iu  cm  gewisser  AutKuut  vuu  Wert- 
papieren vom  Ausland  her  stattfindet. 

Badmann :  Ein  bedeutender  zeitweise!  Wenn  die  Entwicklancto  weiter- 
geht daim  kann  ja  der  Ausländer  unsere  Aktien  bei  dem  heutigen  NoDTaleur- 
kurs  der  Mark  billig  kaufen. 

Feiler:  Das  sind  aber  alles  einfache  Kapitalsanlagen  ? 

Badmann:  Ich  glaube,  es  ist  eine  Umwandlung  des  Bfarkguthabens 
iQ  Aktien,  des  Markguthabens,  das  bisher  dem  Inhaber  sehr  nachteilig  ge- 
^trctcn  ist. 

Feiler :  Bemerken  Sie,  daB  gewisse  Werte  bevorzugt  werden,  z.  B.  einzelne 
Werke?  Sind  damit  besondere  Absichten  der  ausländischen  Industrie  ver- 
knüpft ? 

Badmann:  Das  ist  mir  in  Frankfurt  nicht  aufgefallen,  daß  bestimmte 
Werte  gekauft  worden  sind.  Ich  müßte  einmal  nachschauen  in  unserer  Effek- 
.  btolung.  Allerdings  sehe  ich  jeden  Tag  die  Eingänge  sehr  sorgfältig  durch 
v^i.^  CS  ist  mir  bisher  nicht  aufgefallen.  Ich  glaube  es  nicht.  —  Und  das  innere 
Preisniveau  ?  Ich  weiß  nicht,  ob  es  für  Deutschland  zweckmäßig  ist,  ich  halte 
es  jedenfalls  nicht  für  richtig,  wenn  die  deutschen  Inlandspreise  den  Auslands- 
preisen angepaßt  werden.   Ich  halte  es  im  Gegenteil  für  sehr  schädlich. 

Feiler:  Sehen  Sie  ein  Büttel,  es  zu  verhindern? 

Badmann:  Nein,  das  sehe  ich  leider  nicht! 

Wissell:  Vielleicht  die  Organisation  der  Wirtschaft  ? 

Badmann:  Wir  können  ja  die  Ausländer  nicht  hindern,  nach  Deutsch- 
land zu  kommen  und  die  Preise  hinaufzutreiben.  Vor  allen  Dingen  müßten 
wir  die  Luxuseinfuhr  einschränken.  Aber  die  Luxusgüter,  die  aus  Frankreich 
gekommen  sind,  werden  selbst  unter  Zugrundelegung  der  heutigen  Valuta 
viel  hAher  verkauft,  als  sie  heute  in  Frankreich  wert  sind.  Ein  Bild  bringt 
z.  B.  in  Deutschland  60000  Mk.,  das  vielleicht  in  Frankreich  nur  20  oder 
30000  Mk.  wert  ist.  Inwieweit  die  deutschen  Behörden,  die  Polizei,  in  der  Lage 
itt,  die  Einfuhr  za  Teriiindem,  weiß  ich  nicht.  Juwelen  z.  B.  werden  furcht- 
bar viel  herübergetchmuggelt. 

Bonn :  Und  sie  sind  zum  Teil  teurer,  ab  sie  im  Ausland  sind  ? 

Badmann :  Teurer,  ja!  Aber  die  Leute,  die  das  Geld  zu  leicht  verdienen, 
legen  das  Geld  in  solchen  unsichtbaren  GegenstlDden  an. 

Bonn:  Wissen  Sie  etwas  Aber  den  Ansflaß  von  Perlen  aus  Deutschland  ? 

Bad  mann:  Das  halte  ich  für  ausgeschlossen. 

Bonn:  Ich  habe  einen  praktischen  Fall  erlebt  mit  einer  Perlenkette  aus 
einer  Veriassenschaft.     Fin  Frankfurter  Juwelier  hatte  die  Perlenkette  auf 
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6  bis  700000  Mk.  geschätzt.  Die  Kette  ging  nach  London.  Ein  ausländischer 
Juwelier  schätzte  sie  im  Maximum  auf  5000  Pfund,  also  bei  dieser  nicht  einmal 
überaus  seltenen  Kette  eine  Differenz  von  250000  Mk.  Fragen  der  Stcucr- 
verschiebung  usw.  spielten  gar  keine  Rolle.  Es  waren  einfach  zwei  Schätzungen. 

Badmann  :  Praktisch  kommen  wir  eben  nur  vorwärts,  wenn  die  Entente 
einsieht,  daß  auf  diese  Weise  nichts  zu  machen  ist.  Oder  aber  sie  hat  andere 
Absichten,  die  wir  nicht  kennen!  So  lange  die  nicht  zur  Vernunft  kommen« 
ist  leider  nicht  zu  helfen.  Ich  war  selber  10  Jahre  in  Frankreich  und  ich  muß 
sagen:  Ich  verstehe  es  nicht!  Auf  diese  Weise  wird  meiner  Ansicht  nach  die 
ganze  Welt  ruiniert. 

Hilferding:  Ich  danke  den  Herren  Sachverständigen  für  ihre  Aussagen 
und  schließe  die  Sitzung. 


Sozfalisierungskommission. 

Sitzunfaa  SoMabcnd,  den  25.  März  1922,  vormittags  10  Uhr. 


Aawctcnd  ftiod: 
Mit^eder  der  SotuUsteningskominUsion: 
Herr  Braun, 

Hilferding, 
ICoczyntki, 
Vogelttein. 

t>Uuuiige  SachwertUkodige  der  SozialisieningskommiMion : 
H^rr  Bonn,  Dr^  Profeseor  an  der  Handelshochschtüe,  Berlin, 
Palyt,  Dr.,  Privatdozent,  Göttingen. 

NichcmitgUcdcr: 
Herr  Ernst,  Dr.,  Gerichtt-Asscssor,  Preußisches  Handelsministerium, 
Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Kommission, 

K.  iß  kalt,  Generaldirektorder  Münchener  Rückversichenings-A.  G.« 
,,      Lippert,   Dr.,    Geheimer   Regieningsrat,    Preußisches    Handels- 
ministerium, 
„      Oppenheim,    Dr.,    Geheimer    Regierungsrat,    Akti^npesellschaft 
für  Anilinfabrikation, 

Pariser,  i.  Fa.  Tannenbaum  &  Pariser,  Berlin, 
Terlitzki,  Regieningsrat,  Bayerisches  Handelsministerium, 
Frau  Thesing,  Dr.,  Reichswirtschaftsministerium, 
li^T  Zirwer,  Makler  der  Berliner  Fondsbörse, 

„     Zooz m  a  n  n ,  Makler  der  Berliner  Fondsbörse. 
Den  Vorntz  führt  erst  Herr  Hilferding,  später  Herr  Vogelstein. 


i  lilf  erding:  IL  H^  die  Sitzung  ist  eröfffoet.  Ich  bitte  Herrn  General- 
oircKior  Kißkalt  um  ciiiigct  dbcr  den  Umfang  des  VertickerungifetchihSi  ini- 
betonderc  soweit  et  aicli  mm  RAdnrerticheningen  handelt  und  infolgedewen 
EinfluB  auf  die  ZahlumtfiilaBT  hat,  mitzuteilen,  und  zwar  erttent,  wie  die 
Dinge  sich  gegenAbcr  den  Frieden  geändert  haben,  und  zweitens,  wieweit  Sie 
1  Ihren  Einnahmen,  resp.  in  Ihren  Ausgaben,  auch  an  der  Devisenbeschaffung, 
rcsp.  an  der  Devisenhergabe,  beteiligt  sind. 

Kifikalt:  Ich  kann  hiertu  folfl|endes  sagen,  wobei  ich  um  Entschuldigung 
bine,  daß  ich  das  Material  aber  das  deutsche  Versicherungswesen  im  all^ 
meiACii  nicht  vorbereiten  konnte,  sondern  nur  einiges  Material  Ober  mewe 
eigene  Gesellschaft  mitzubringen  in  der  Lage  war.  Ich  bin  allerdings  der 
Meinung  daB  auch  das  Venicherungswesen  für  die  Zahlungsbilanz  von 
EinfluB  sein  kann,  sdbstversUndlich  nicht  entfernt  von  dem  Einfluß, 
gro6e  Industrie  hat.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  das  Vcr- 
doch  den  Vorteil,  daß  es  Rimessen  in  Valuten  schafft,  und 
zwar  rein  auf  Grund  von  Garantien  und  von  rechnerischen  Vorgängen,  also 
ohne  irgendwelches  Rohmaterial  benötigen  oder  einführen  zu  müssen. 

Was  nun  die  Gestaltung  im  Frieden  und  jetzt  anlangt,  so  ist  hier  zn 
«aterschciden  zwischen  dem  direkten  Versicherungsgeschäft  und  dem  in- 
direkten Versicherungsgeschaft.  Das  direkte  Versicherungsgeschäft  ist  das, 
das  sich  an  das  Publikum  wendet,  und  das  indirekte  Versicherungsgeschaft 
bt  das  Rückversicherungsgeschäft.  Das  direkte  Versicherungsgeschäft  hat 
im  Frieden  auch  im  Auslande  eine  große  Rolle  gespielt.  Die  deutschen  Ge- 
sellschaften haben  im  Auslande  stark  gearbeitet,  wenn  auch  nicht  so  stark, 
wie  z.  B.  die  englischen  Gesdlschaften.  Das  direkte  Versicherungsgeschäft 
ist  heute  in  seiner  Auslandstätigkeit  beschränkt,  und  zum  Teil  auch  in  einer 
«'KvKrren  Lage,  weil  die  fremden  Länder —  ich  spreche  hier  hauptsächlich 
ich  von  den  hoch valut arischen  Ländern;  denn  das  sind  diejenigen,  die 
lur  uns  in  Frage  kommen  —  Mißtrauen  gegen  die  deutschen  Gesellschaften 
wegen  der  Valuta  haben  und  infolgedessen  immer  mehr  Depots  verlangen.  Es 
wird  also  den  deutschen  direkten  Versicherungsgesellschaften,  soweit  solche 
Depots  verlangt  werden,  nur  zum  Teil  möglich  ^e'tn  ihr  AuftUncUgescfalh 
wieder  aufzunehmen  und  auszudehnen. 

Hilferding:  Woraus  bestehen  diese  Depots,  Herr  uencraiaircKior? 

Kißkalt:  Das  ist  nach  den  einzelnen  Lindem  verschieden.  Es  sind 
Bardepots,  die  sich  in  der  Regel  in  irgtndeincm  fetten  Mindestbetrag  bewegen 
und  außerdem  in  Erhöhungen,  die  je  nadi  der  Höhe  der  Primieneinnahme, 
welche  die  Gesellschaft  in  dem  betreffenden  fremden  Lande  macht,  erfolgen. 
Das  Letztere  genien  natüHich  nicht ;  denn  diese  Erhöhungen  werden  gezahlt 
aus  der  Prämieneinnahme  und  aus  der  Prämienreserve.   Man  läßt  einen  Teil 
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der  Prämien  als  Prämienreserve  in  dem  betr.  Lande  und  zieht  nur  die  Gewinne 
heraus,  was  das  Richtige  ist. 

Hilferding:  Es  sind  also  Bardepots,  die  in  der  Währung  des  fremden 
Landes  gegeben  werden  ? 

Kißkalt:  Es  sind  Bardepots  in  der  Währung  des  fremden  Landes,  und 
diese  Bardepots  werden  in  Effekten  angelegt.  Die  Zinsen  stehen  den  Gesell- 
schaften zur  Verfügung.  Es  wird  also  in  der  Praxis  wohl  so  sein,  daß  nur 
die  großen,  alten  und  angesehenen  direkten  Gesellschaften  in  absehbarer  2^t 
in  erheblichem  Umfange  Auslandsgeschäfte  betreiben  können.  Anders  liegt 
die  Sache  auf  dem  Gebiet  der  Transportversicherung,  weil  hier  in  der  Regel 
Depots  nicht  verlangt  werden.    Hier  wäre  ein  freieres  Arbeiten  möglich. 

Sodann  komme  ich  zur  Rückversicherung,  die  unser  Spezialgebiet  ist 
Auf  dem  Gebiete  der  Rückversicherung  lagen  die  Verhältnisse  im  Frieden  so, 
daß  die  deutschen  Gesellschaften  führend  waren.  Unsere  Gesellschaft  ist 
diejenige  gewesen,  die  als  erste  die  Rückversicherung  in  den  Vereinigten 
Staaten  eingeführt  hat.  Wir  haben  aber  außerdem  auch  noch  in  einer  Reihe 
vonAuslandsstaatenTochtergesellschaften  gegründet.  Die  Situation  liegt  nun 
so,  daß  in  den  wenigsten  Ländern  Depots  verlangt  werden  und  infolgedessen 
ein  Arbeiten  ohne  Besorgnis  vor  gesetzlichen  Vorschriften  wieder  möglich  ist. 
Wir  können  z.  B.  in  Skandinavien,  der  Schweiz  usw.  ruhig  weiterarbeiten. 
I^agegen  ist  hier  etwas  anderes  eingetreten,  was  zur  Folge  gehabt  hat,  daß 
auch  wir  in  den  letzten  Jahren  Rimessen  aus  dem  Auslande  nicht  herein- 
ziehen konnten.  Das  lag  daran,  daß  die  Regierungen  zwar  keine  Depots  ver- 
langt haben,  daß  aber  die  einzelnen  Gesellschaften,  die  Geschäftsfreunde,  mit 
denen  wir  in  Verbindung  kamen,  Depots  verlangten,  und  zwar  einen  gewissen 
Betrag  der  Prämien,  die  sie  uns  überwiesen  haben.  Das  ist  in  freundschaftlicher 
Weise  geordnet  worden,  indem  sie  die  Salden,  die  sie  abzuführen  hatten,  ein- 
behalten haben.  Wir  sind  mit  einer  Reihe  von  Gesellschaften  auf  diesem 
Gebiete  wieder  in  der  Reihe,  so  daß  wir  vlrllf^irVir  In  «»inem  Jahr  Rim^<;<;*»n 
erwarten  können. 

Das  Hauptgebiet  für  die  deutsche  RucKvcrsicncrung  ist  Amen  na  ge- 
wesen, und  dieses  Gebiet  ist  wohl  auch  das  wichtigste  für  die  Fragen,  die  hier 
in  Betracht  kommen.  In  Amerika  hat  unsere  Gesellschaft  führend  gearbeitet. 
Ich  bin  in  der  Lage,  Ihnen  einige  Zahlen  aus  unserem  Foreign  Department, 
aus  unserem  englischen  und  amerikanischen  Geschäft,  in  erster  Linie  aus 
unserem  amerikanischen  Geschäft,  bekannt  zu  geben.  Dieses  Geschäft  hat 
genau  25  Jahre  bestanden  und  hat  nach  den  Anfangsjahren,  die  stets  nur 
Gewinne  brachten  und  niemals  irgendwelche  Rimessen  hinüber  erforderten, 
vom  Jahre  1905  an  folgende  Ergebnisse  in  runden  Ziffern  gezeitigt,  und  zwar 
in  englischen  Pfunden:  im  Jahre  1905  195000  Pfund  Rimessen  herüber,  im 
Jahre  1906  —  das  war  das  berühmte  San-Franzisko-Jahr,  das  einzige,  das 
uns  damals  eine  Rimesse  gekostet  hat  —  343000  Pfund  Rimessen  von  Deutsch- 
land hinüber.  Sodann  wurde  das  aber  sofort  wieder  eingeholt;  denn  im  J^bre 
1907  hatten  wir  250000  Pfund  Rimessen  herüber,  im  Jahre  1908  332000  Pfund 
Rimessen  herüber  nach  Deutschland.  Dann  ging  es  weiter  mit  257000  Pfuiui. 
880000  Pfund,  281 000  Pfund,  165000  Pfund,  196000  Pfund.  Das  sind  immerhin 
Beträge,  die  heute  eine  gewaltige  Rolle  spielen;  denn  eine  Rimesse  von  300000 
Pfuiid  wäre  eine  Rimesse  von  400  bis  500  Millionen  Mark.  Das  ist  in  einer 
Reib«  von  Jahren  der  Fall  gewesen. 
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WaB  nun  die  künftige  Entwkkhuig  anlangt,  so  stelle  ich  ut  mir  folgender- 
laßen  vor.  Untere  Depot«  In  den  Vercinicten  Staaten  sind  bctchlignahmt. 
Wir  haben  zwar  eine  gewiase  Hoffnung,  daß  sie  fretgoreben  werden;  aber 
etwas  Endgültiges  kann  niemand  sagen.  Wenn  wir  auf  Urund  dieser  Depots 
wieder  weiterarbeiten  können,  in  bctchrinktem  Umfange  weiterarbeiten 
können,  so  wird  die  Situation  so  sein,  daB  wir  mit  einiger  Sicherlieit  damit 
rechnen  können»  jährlich  JO  bis  40%  «mefer  Depou  an  Rtmctaeii  herOber- 
nehmen  zn  kömien.  Wir  haben  den  Reichen  Mann,  der  die  Röclnrcnidiening 
n  Amerika  eingeführt  hat,  noch  drüben,  und  persönliche  Beziehungen  machen 
hier  all<n.  Das  ist  telbiCTerttindfich  bei  ojesem  Betrieb,  wo  et  nicht  auf 
die  QoaliUt  der  War«^  aondem  wo  es  nur  auf  die  Solidität  der  Geschifuiuii- 
rung  und  auf  petsönBche  Bedehnngen  der  Leiter  ankommt.  Also  ich  bin  in  der 
Tat  der  Meinung  —  nnscre  Gesellschaft  ist  nicht  die  einzige,  die  in  Amerika 
gearbeitet  hat,  sondern  es  sind  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Gesellschaften 
noch  Torhanden  — ,  daB  das  Geschäft  zwar  langsam  sehen  wird  —  denn  nach 
aDen  Betichten  ist  die  Stimmung  in  Amerika  doch  dnrdiaiis  noch  nicht  sehr 
günstig  — ^  daß  es  aber  doch  wieder  cehen  wird.  Einige  Verbindungen  stehen 
bereits  in  Aussicht,  uiu!  im  Laufe  der  fahre  wird  sich  der  Verkehr  wictlrr 
anbsJinen,  wie  ich  hoffe,  mit  gutem  Erfdg  für  unsere  Zahlungsbilanz 

Bonn:  y^ftt**«  Sie  nns  einen  Überschlag  darüber  geben,  ob  heute  aic 
Versacherung  für  Dieotschlsnd  vom  Standpunkte  der  Zahlungsbilanz  —  ich 
meine  nicht  für  Ihre  Gessüscbaft  —  aktiv  oder  passiv  ist  ? 

KiBkalt:    Das   ist  sdiwer  zu  sagen.    Es  handelt  sich  hier  um  eine 
ungeheuer  schwierige  Frage,  weil  dabei  eine  Reihe  von  verschiedenen  Mo- 
menten in  Betracht  kommt.   In  der  Schweiz  liegt  z.  B.  die  Sache  so,  daß  die 
Gesdiscbaften  zum  Teil  ihr  Geschäft  aufgeben,  sogar  die  Feuergesdlschaften. 
(Bonn:  Ihr  deutsches  Geschäft  ?)    Das  heiBt,  daß  sie  ihr  Schweizer  Geschäft 
aufgeben,  daß  die  deutschen  Gesdlschaften,  welche  in  der  Schweiz  arbeiten, 
hr  Geschäft  aufgeben.     Sie  machen  also  eine  Liauidation,  und  da  werden 
atürlich  Depots  frei  usw.    (Bonn:  Vorübergehend  ?)    Vorübergehend.    Das 
■  3t  eine  Rimesse  luch  Deutschland,  die  aber  keine  Freude  macht.   Im  übrigen 
ist  die  Sache  so,  wie  ich  vorhin  gesagt  habe.   Es  wird  in  der  Regel  nötig  sein, 
am  Anfang  ein  bestimmtes  Depot  zu  errichten,  das  dann  später  ergänzt  werden 
uoß.  Die  Ergänzungen  können  aber  immer  wieder  aus  den  Prämien  erfolgen, 
die  im  Lande  anfallen. 

Bonn:  Was  gcsdiieht  mit  den  Depots  ?  Wie  werden  sie  angelegt  ? 
KiBkalt:  Die  Depots  —  wir  wollen  einmal  annehmen,  es  handelt  sich 
um  100000  oder  200000  Peseten  oder  Schweizer  Francs  oder  was  sonst  — 
werden  in  mündelstcheren  Papieren  des  betreffenden  Landes  angelegt;  die 
Zinsen  stehen  zur  Verfügung.  Diese  Depots  reichen  bis  zu  einer  gewissen 
Prämieneinnahme.  Wenn  die  Pramieneinnahme  sich  darüber  hinaus  vermehrt, 
muß  das  Depot  ergänzt  werden.  Diese  Depotergänzung  ist  aber  weiter  nichts 
als  eine  Belassung  der  sog.  Prämienreserve  im  Auslande.  Man  beläßt  die  Prä- 
mienreserve, also  die  nicht  verdienten  Prämien,  im  Auslande,  so  daß  letzten- 
endes  nur  die  Gewinne  nach  Deutschland  gezogen  werden.  Anders  ist  es  in 
den  Versicherungszweigen,  wo  Depots  nicht  gestellt  werden  müssen,  iiube- 
sondere  bei  der  Transpon-  und  Röckversichening.  Wo  Depots  nicht  gestellt 
werden  müssen,  kann  man  ohne  weiteres  arbeiten,  und  hier  kann  man  die 
Prämien  einschl.  der  Prämienreserve  in  das  Land  hereinziehen.    Das  führt 
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dazu,  dafl,  wenn  dn  technischer  Verlust  vorhanden  Ut,  weil  ein  Jahr  sehr 
schadenretch  ist,  trotzdem  Rimessen  nach  Deutschland  erfolgen. 

Bonn:  Wenn  heute  irgendwo  ein  großer  Schaden  entsteht,  so  ist  das  na- 
türlich eine  furchtbar  schwere  Belastung  für  die  Gesellschaft  ? 

Kißkalt:  Aber  die  Gesellschaften  haben  ihre  Prämienguthaben  im 
Auslände. 

Bonn:  Ich  erinnere  an  das  San-Franzisko-Jahr. 

Kißkalt:  Wenn  ein  San-Franzisko-Schaden  entsteht,  dann  ist  natürlich 
mit  Rimessen  hinüber  zu  rechnen. 

Bonn:  Das  ist  natürlich  direkt  katastrophal,  wenn  es  sich  um  einen 
Schaden  von  dieser  Größe  handelt  ? 

Kißkalt:  Die  Sache  ist  nicht  so  schlimm;  denn  der  Schaden  verteilt 
sich  ungeheuer.  Die  Gesellschaften  behalten  nicht  soviel  auf  ihre  eigene 
Rechnung;  sie  haben  alle  eine  Rückdeckung  genommen. 

Bonn:  Wenn  Sie  in  Deutschland  eine  Rückdeckung  haben,  dann  ist 
das  für  die  Zahlungsbilanz  das  gleiche. 

Kißkalt:  Die  Sache  ist  folgendermaßen:  wir  würden  heutzutage  ameri- 
kanische Risiken  überhaupt  nicht  mehr  übernehmen,  wenn  wir  nicht  unsere 
Depots  frei  haben.  Eine  jede  Gesellschaft  muß  sich  selbst  überlegen,  ob  sie 
die  nötigen  ausländischen  Valuten  hat,  um  ausländische  Geschäfte  betreiben 
zu  können. 

Bonn:  Sie  machen  eine  Kurssicherung  für  die  großen  Risiken  auch  ? 

Kißkalt:  Es  sind  gewisse  Depots  von  Anfang  an  nötig.  Ohne  irgend- 
welche Investitionen  in  einem  Lande  neu  anzufangen,  dürfte  heute  ausge- 
•chloMen  sein;  denn  auch  wenn  eine  Transportgesellschaft  in  einem  fremden 
Lande,  wo  sie  keine  Depots  zu  stellen  hat,  arbeiten  will,  so  würde  sie  höchst 
leichtsinnig  handeln,  wenn  sie  Versicherungen  in  englischen  Pfund  in  großem 
Maßstäbe  abschließen  würde,  ohne  eine  gewisse  Kurssicherung  zu  haben. 

Bonn:  Wie  ist  es  mit  den  ausländischen  Gesellschaften,  die  in  Deutsch- 
land arbeiten  ?  Diese  Gesellschaften  sind  natürlich  teilweise  durch  die  schlechte 
Währung  in  eine  unangenehme  Situation  gekommen  ? 

Kißkalt:  Die  Sache  ist  so:  es  arbeiten  augenblicklich  nur  sehr  wenige 
aualindlsche  Gesellschaften. 

Bonn:  In  Süddeutschland  bestehen  aber  doch  Schweizer  Feuerver- 
sicherungen. 

Kißkalt:  Die  englischen  Gesellschaften  sind  erledigt,  die  sind  übernom 
men  worden.  Es  sind  einige  österreichische  da,  die  aber  nur  ein  unbedeutendes 
Geschäft  haben,  und  dann  sind  es  zwei  Schweizer  Gesellschaften,  die  Helvetia 
und  die  Baseler.  Sie  haben  aber  bisher,  soviel  ich  weiß,  aus  Deutschland  nichts 
hereingezogen. 

Bonn:  Die  leihen  die  Mark  uns  wieder  aus  ? 

Kißkalt:  Ja,  sie  haben  immer  die  Hoffnung,  daß  die  Mark  sich  wieder 
bessert;  sie  haben  aber  alle  beide  nichts  hereingezogen.  Sie  bereuen  es  natür- 
lich sehr;  aber  ich  meine,  einen  valutarischen  Schaden  in  der  Form  von  Ri- 
messen hat  Deutschland  nicht  gehabt. 

Bonn:  Ist  heute  eine  genaue  Antwort  darauf,  ob  vom  Versicherungt- 
•tandnunkte  aus  die  deutsche  Bilanz  aktiv  oder  passiv  ist,  möglich  ? 

Kißkalt:  Nein,  diese  Antwort  kann  ich  nicht  geben,  und  sie  wird  wohl 
niemand  geben  können. 
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Bonn:  Wenn  Sie  diese  Antwort  nicht  geben  können,  werden  die  anderen 
RttckTerucheningtgcteUaduifteQ  in  der  Lage  teint  das  zu  tun  f 

KiBkalt:  Es  wäre  ia  eine  Mdclichkeit,  vom  Reichsverband  der  Privat- 
rraicherung  aus,  dem  aUe  Gesellschaften  angeschlossen  sind,  eine  große  En- 
quete zu  veranstalten.  Aber  ich  habe  vorhin  schon  erwähnt,  ich  bin  der 
Meinung,  daß  zurzeit  die  direkten  Geselllschaften  es  nicht  leicht  haben;  d.  h. 
es  ist  ja  auch  verschiedao;  ich  denke  im  Moment  an  Skandinavien;  voo 
Skandinavien  weiß  m^  daß  eine  unserer  größten  Feuerversicherungsgescll- 
•diaften,  die  immer  dort  mit  gutem  Erfolg  gearbeitet  hat,  zweifellos  in  Skan- 
dinavien verdient.  Ob  sie  den  Gewinn  hereinzieht,  weiß  ich  nicht;  sie  wäre 
jedenfaUs  in  der  Lage,  ihn  hereinzuziehen;  denn  sie  dürfte  den  Betrag  haben, 
den  sie  braucht,  um  etwaige  große  Schiden  decken  zu  können. 

Bonn:  Sind  wir  im  Begriffe,  allmlhlich  wieder  Guthaben  als  Saldo 
n  Ausland  auszubauen,  die  in  absehbarer  Zeit  für  unsere  Zahlungsbilanz, 
»ei  es  durch  die  Zinsen,  von  denen  Sie  vorhin  gesprochen  haben,  sei  es 
durch  Prämien,  nutzbar  gemacht  werden  können  ? 

Kißkalt:  Bezüglich  der  Rückversicherungsgesellschaften  glaube  ich, 
diese  Frage  bejahen  zu  können.  Ich  habe  vorhin  gesagt,  daß  in  der  Rückver- 
tichcniiig  die  feindlichen  Staaten  keine  Depots  verlangen,  daß  dagegen  die 
eimeincn  Gesellschaften  scheu  geworden  sind  und  Depots  verlangt  haben; 
ao^L  der  Jahresprämien  müssen  bei  ihnen  zurückgestellt  bleiben.  Das  ist 
die  PrimiMircierve.  Das  verlangen  die  skandinavischen  Gesellschaften  und 
die  Schweizer  Gesellschaften.  Sie  verlangen,  daß  Saldi  allmählich  angesam- 
melt werden.  Wir  haben  keine  Mark  zu  diesem  Zweck  außerhalb  Deutschlands 
rimettieren  können;  aber  wir  konnten  auch  keine  Rimessen  hereinnehmen« 
wir  mußten  zum  Teil  unsere  Auslandsbestände  etwas  angreifen.  Jetzt  ist 
die  Sache  aber  so,  daß  eine  Gesellschaft  nach  der  anderen  wieder  in  die  Reihe 
kommt,  und  wenn  sich  nun  ein  Gewinnsaldo  ergibt,  bekommen  wir  ihn  aus- 
geschüttet. 

Bonn:  Haben  Sie  den  Eindruck,  daß  ein  plötzlicher  Marksturz 
den  Kredit  der  deutschen  Gesellschaften  im  Ausland  irgendwie  angreift 
oder  nicht  ? 

Kißkalt:  Ich  habe  schon  den  Eindruck,  daß  nach  jeder  Verschlechterung 
die  ausländischen  Gesellschaften  wieder  etwas  kritischer  werden,  und  ich  bin 
überzeugt,  daß  dies  bezüglich  der  Versicherten,  bezüglich  des  Publikums  noch 
viel  mehr  der  Fall  ist;  denn  die  Gesellschaften  kennen  uns  natürlich.  Da  be- 
stehen lange  Beziehungen,  jahrzehntelange  alte  Freundschaften.  Aber  beim 
Publikum  ut  das  nicht  der  Fall.  Das  Publikum  liest  ein  Namensschild,  kennt 
bestcnfadb  den  Agenten,  und  nun  macht  der  Agent  darauf  aufmerksam:  bitte, 
die  Ges^lschaft  ist  zugdassen  bei  uns,  sie  hat  ein  Depot  zurückgelegt.  Aber 
IffäUen  bt  das  den  Leuten  doch  eine  ungenügende  Sicherheit,  und 
üaiicr  Kommt  die  Tatsache,  daß,  wie  ich  vorhin  schon  erwähnte,  verschiedene 
deutsche  FeuerversicherungsgcscOschaften  im  Begriffe  sind,  sich  aus  der 
Schweiz  zurückzuziehen. 

Bonn:  Und  Sie  glauben  nicht,  d^Q  das  Publikum  in  Versicherungen  spe- 
kulien  ?  Es  wäre  ja  auch  denkbar,  daß  jemand,  der  sich  neu  versichern  will, 
zu  einer  deutschen  GeseOschaft  geht  und  sagt :  wenn  ich  mir  die  Geschichte 
in  Mark  umrechne,  so  ist  es  im  Augenblick  sehr  billig. 

Kißkalt:  Das  bt  eine  Behauptung,  die  höchstens  auf  das  Gebiet  der 
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Lebensversicherung  zutrifft ;  denn  in  der  Feuerversicherung  hat  der  Versicherte, 
wenn  er  nicht  bei  einer  Schweizer  Gesellschaft  versichert,  in  Schweizer  Franken 
zu  zahlen. 

Bonn:  Ich  dachte  jetzt  nicht  an  Schweizer  Versichern ngs- Gesellschaften, 
sondern  ich  meinte  allgemein. 

Kißkalt:  Allgemein,  in  der  Lebensversicherung.  Es  mag  sein,  daß  der 
eine  oder  andere  in  Mark  spekulieren  wird.  Ich  habe  das  z.  B.  bei  österrei- 
chischen Gesellschaften  gehinden,  wo  Leute  Versicherungen  mit  einmaliger 
Prämienzahlung  abgeschlossen  haben,  wo  also  jemand  mit  österreichischen 
Kronen  eine  einmalige  Prämie  an  eine  österreichische  Versicherungs-Gesell- 
schaft zahlt  und  darauf  rechnet,  daß  wenn  er  eines  Tages  stirbt,  die  Krone 
viel  mehr  wen  ist.  Das  sind  private  Spekulationen,  die  aber  im  ganzen  in 
dieser  Frage  keine  Rolle  spielen.   Das  sind  kleine  Scherze. 

Bonn:  Immerhin  schädigt  die  fallende  Währung  das  Geschäft  der  Ver- 
sicherung ? 

Kißkalt:  Selbstverständlich,  weil  das  Geschäft  der  Versicherung  nur 
auf  Kredit  beruht,  und  da  muß  das  Versicherungsgeschäft  durch  eine  fallende 
Währung  im  höchsten  Grade  geschädigt  werden. 

Hilferding:  Haben  Sie  eine  Schätzung,  wie  groß  das  Aktivum  der  Zah- 
lungsbilanz aus  dem  Versicherungswesen  im  Frieden  gewesen  ist  ? 

Kißkalt:  Darüber  dürfte  eine  Statistik  überhaupt  nicht  bestehen. 

Hilferding:  Eine  Statistik  existiert  nicht;  das  weiß  ich  aus  früheren 
Untersuchungen. 

Kißkalt:  Es  existiert  auch  keine  Zusammenstellung  der  Verbände. 
Es  ist  wohl  begreiflich,  daß  eine  jede  Gesellschaft  ihr  Auslandsgeschäft  nicht 
bekannt  gegeben  hat,  sondern  es  mit  dem  Inlandsgeschäft  in  der  Bilanz  ver- 
mischt hat.  Aus  den  Geschäftsberichten  ist  darüber  auch  nichts  tu  ersehen; 
denn  keine  Gesellschaft  wollte  der  anderen  verraten,  was  sie  verdient. 

Hilferding:  Ich  nahm  an,  daß  Sie  eventuell  selbst  eine  Schätzung  vor- 
genommen haben. 

Kißkalt:  Nein,  das  kann  man  nicht  schätzen.  Eine  Schätzung  wäre  viel- 
leicht möglich,  wenn  ich  zu  Hause  noch  einmal  die  Zeit  fände  —  ich  bin 
jetzt  nur  einen  Tag  in  München  gewesen  — ,  die  ganzen  Statistiken,  Ver- 
öffentlichungen usw.  durchzusehen.  Es  veröffentlicht  z.  B.  die  österreichische 
Aufsichtsbehörde  über  die  deutschen  Gesellschaften,  die  in  Osterreich  arbeiten, 
eine  Statistik;  es  veröffentlicht  die  amerikanische  Aufsichtsbehörde  über  die 
Getdlfchaften,  die  in  Amerika  gearbeitet  haben,  ebenfalls  eine  Statistik. 
Aiu  diesen  Unterlagen  wäre  vielleicht  das  eine  oder  andere  zu  finden;  aber  ich 
^ube  nicht,  daß  aus  den  Veröffentlichungen  unseres  Aufsichtsamts  etwas 
m  entnehmen  ist.  Die  Geschäftsberichte  enthalten  darüber  nichts;  die  Ge- 
•dltchaften  verraten  nichts.  Es  wäre  also  Material  höchstens  in  der  Weise  zu 
finden,  daß  man  irgendwelche  amtlichen  Veröffentlichungen  nachsieht,  die, 
wie  magt,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  anderen  Staaten  vor- 
handen sind.  Es  wäre  denkbar,  wenigstens  über  diese  Staaten  dann  ein  Bild 
zu  bekommen.  Aber  das  bedürfte  einer  längeren  Zeit.  Mein  Resümee  ist, 
daß  ich  nicht  glaube,  daß  die  deutschen  direkten  Versicherungen  in  abseh- 
barer Zdt  sehr  erheblich  in  Betracht  kommen  können.  Ich  glaube  aber,  daß 
die  Rückversicherung,  sobald  die  ersten  Hindernisse  wegfallen,  also  insbe- 
•Ofidere,  wenn  die  amerikanischen    Guthaben  freigegeben  werden,  in  Be- 
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:   kommt,  und  daB  todann   nkht   unbeträchtliche   Summen  wirklich 
.  ..Icn. 

Hilferding:  Meine  ertte  Frace  bcMg  sich  auf  die  Verhältnisse  im  Frie- 
den.  Sie  sagten  uns,  wenn  ich  richug  Tcrtund,  daß  ihre  Gesellschaft  Rimessen 
aus  dem  Auslande  jährlich  in  HAm  von  ajo— )oo  Millionen  Dollar  hatte. 

KiOkalt:  Nein,  es  waren  250—300000  Pfund  aus  England  und  Amerika 
allein,  Pfund,  nicht  Dollar. 

Hilferding:  Wie  hoch  haben  «ch  diäte  RimeMen  fflr  die  gesamten  deut- 
M  Krn  Versicherungen  fchitiannweiee  gestellt  f 

KiBkalt:  Das  ist  nun  wieder  nicht  möriich,  zu  sagen.    (Hilferding:  Im 
cn!)  Es  ist  wohl  aus  den  amerikanischen  Jahrbüchern  zu  ersehen,  wie  hoch 

vimeüen  ans  Amerika  waren.  Aber  über  den  Verkehr  mit  England  gibt  et 

bcf haupt  keine  Statistik,  weil  da  vollttindige  Freiheit  war.  Da  hat  man  kein 

fjicrijü,  und  auch  das  amerikanische  Ifaterial  ist  nicht  ganz  zuverlässig. 

(hält  nämlich,  wie  unsere  Zahlen  zeigen,  viel  zu  wenig,  aus  bestimmten 

'  -.  die  ich  nicht  erftnem  will. 

rding:  Sind  diese  250000  Pfund  Überschuß  in  der  Zahlungsbilanz 
gewesen  l 

Kißkalt:  Das  war  eine  glatte  Rimesse,  ein  glatter  Überschuß  in  der 
Zahlungsbilanz.  Ich  habe  hier  eine  Zusammenstellung  von  unserem  englisch- 
amerikanischen Büro,  aus  der  sich  das  Nähere  ergibt.  Im  San  Franzisko- 
Jahrmnfttenwir  340000  rimettieren.  Das  ist  aber  in  den  nächsten  Jahren  sofort 
wieder  hereingekommen. 

Hilferding:  Und  im  Kriege  hat  sich  das  zunächst  einmal  dadurch  ge- 
änden,  daß  das  ganze  Geschäft  völlig  weggefallen  ist  ? 

Rißkalt:  Gewiß,  es  ist  natürlich  weggefallen.  Das  englische  Büro  ist 
liqu  idien  %rorden  und  die  amerikanischen  Vermögensbestände  sind  sequestriert 
worden. 

Hilferding:  Seit  dem  Frieden  beginnen  Sie  aber,  das  Geschäft  wieder 
aufzubauen } 

Kißkalt:  Wir  sind  noch  nicht  in  der  Lage  dazu,  solange  nicht  die  ameri- 
kanischen Depots  frei  sind;  wir  müßten  anderenfalls  ungeheure  Rimessen 
machen,  was  wir  heute  nicht  können. 

Hilferding:  So  daß  sich  die  Zahlungsbilanz  durch  zwei  Dinge  verschoben 
hat.  Erst ensrind  die  Rimessen,  die  hereinkommen,  natürlich  bedeutend  geringer f 

Kißkalt:  Die  Rimessen  werden  zu  Beginn  natürlich  erheblich  geringer 
werden.  Es  ist  seihet  verständlich,  daß  eine  Reihe  von  Geschäftsverbindunsen 
weggefallen  rind,  auch  nicht  wiederkommen  werden.  Also  die  haben  uch  ander- 
wirtt  eintcdeckt.  Indessen  haben  wir  eine  große  Genugtuung  gehabt.  Wir 
waren  früher  fflluend.  Nun  glaubte  Skandinavien  und  Raubte  England,  uns 
die  Führung  während  des  Krieges  auf  dem  Gebiete  der  Rückversicherung 
abnehmen  zu  können,  und  jetzt  kommt  ein  Krach  nach  dem  anderen.    Ich 

£ube,  daß  dieGetellschaften  sehr  rasch  wieder  anfangen  würden, wenn  sie  nur 
▼alutaritche  Sidierheit  hätten.    Die  Feindschaft  ist  heute  kein  Hindernis 
mehr,  wohl  aber  der  Stand  der  Mark. 

Hilferding:  Momentan  ist  die  Belastung  unserer  2Uhlungsbilanz  aus 
dem  Versicherungswesen  also  eine  doppelte.  Erstens  haben  die  Rimessen 
abgenommen,  und  zweitens  müssen  Sie  Depots  hinauslegen,  die  Sie  früher 
nicht  hinauszulegen  brauchten. 


Kißkalt:  Ja,  aber  ich  sagte  vorhin,  daß,  was  die  Rückversicherung 
anlangt,  diese  Depots  nicht  hinausgeschickt  worden  sind,  sondern  aus  den 
Prämien,  die  dort  eingegangen  sind,  von  den  Gesellschaften  zurückgelegt 
worden  sind. 

Hilferding:  Das  ist  also  eine  Mindereinnahme  von  Rimessen. 

Kißkalt:  Gewiß,  aber  nicht  passiv. 

Bonn:  Mit  anderen  Worten:  auf  dem  Devisenmarkt  spielt  Ihr  Bedarf 
weder  aktiv  noch  passiv  eine  Rolle. 

Kißkalt:  Nein,  er  spielt  keine  nennenswerte  Rolle. 

Palyi:  Welches  ist  die  Rolle  des  deutschen  Versicheningsgeschäftes  in  den 
valutaschwachen  Ländern  ?  Sind  da  Verluste  zu  erwarten,  7.  ß.  aus  den 
alten  Geschäften  usw.  ? 

Kißkalt:  Das  ist  eine  Frage,  die  von  folgenden  Faktoren  abhängt.  Zu- 
nächst einmal  haben  wir  dort  natürlich  keine  Geschäftsverbindungen  verloren: 
im  Gegenteil.  Sodann  ist  die  Hauptfrage  die:  wie  ist  das  Geschäft  in  den  letzten 
Jahren  verlaufen  ?  Wenn  das  Geschäft  mit  einem  Nutzen  verlaufen  ist  oder 
wenn  auch  nur  eine  Vergrößerung  stattgefunden  hat,  so  sind  die  deutschen 
Gesellschaften  auf  diese  Weise  valutastärker  geworden.  Ich  will  gerade  einmal 
Österreich  annehmen.  In  Österreich  ist  das  Feuerversicherungsgeschäft  leid- 
lich verlaufen;  es  hat  einen  technischen  Gewinn  gebracht.  Vor  allem  aber  hat 
sich  in  Österreich  die  Prämie  ungeheuer  vermehrt,  und  zwar  infolge  des  Sinkens 
der  Krone;  denn  dort  muß  ja  jetzt  ein  Vielfaches  der  Prämie  gezahlt  werden; 
die  Versicherungssummen  sind  gewachsen.  Es  sind  infolgedessen  die  deutschen 
Gesellschaften,  die  in  Österreich  gearbeitet  haben,  ohne  Zweifel  dort  selbst 
in  ihren  Bankguthaben  ziffernmäßig  viel  stärker  geworden.  Zahlen,  die  früher 
nur  in  die  Tausende  gingen,  gehen  jetzt  in  die  Millionen.  Aber  für  die  Zahlungs- 
bilanz glaube  ich,  hat  das  in  Österreich  keine  Rolle  gespielt.  Denn  was  macht 
es  schließlich  aus,  wenn  man  jedes  Jahr  eine  Reihe  von  Millionen  Kronen 
hereinzieht  ?  In  Ungarn  ist  es  ebenso.  Der  Balkan  war  natürlich  wechselnd, 
einmal  kamen  deutsch-freundliche,  einmal  deutsch-feindliche  Stimmungen, 
die  auch  mitspielen.  Ich  halte  es  jedenfalls  für  ausgeschlossen,  daß  die  Zah- 
lungsbilanz nach  dem  Osten  passiv  sein  wird. 

Palyi:  Aber  früher  war  die  Zahlungsbilanz  aus  dem  Versicherungsgeschäft 
nach  dem  Osten  doch  aktiv  ? 

Kißkalt:  Hier  ist  folgendes  zu  unterscheiden.  Die  Praxis  ist  eine  ver- 
schiedene geworden.  In  früheren  Zeiten  konnte  man  die  Rimessen  herüber- 
und  hinüberschieben;  da  hat  es  gar  keine  Rolle  gespielt.  Dagegen  sucht  jetzt 
eine  jede  Gesellschaft,  sagen  wir  in  Österreich,  ihre  Rimessen  dort  festzuhalten. 
Sie  braucht  sie  für  Schäden,  und  sie  hofft  zum  Teil  auch  auf  eine  Besserung 
der  Valuta  und  kann  sich  nicht  entschließen,  die  Rimessen  nach  Deutschland 
herüberzuziehen.  Das  sind  die  beiden  Momente,  die  in  Frage  kommen.  Es 
ist  eben  ein  wirklicher  Bedarf  vorhanden,  in  diesen  Ländern  gewisse  Bestände 
festzuhalten,  und  die  werden  in  der  Regel  festgehalten.  Hier  liegt  die  Sache 
ganz  anders  wie  in  irgendeiner  Industrie.  Es  ist  eine  Reihe  von  besonderen 
Faktoren,  die  in  Frage  kommen. 

Kuczynski:  Sie  sagten,  daß  die  Prämien  in  Österreich  infolge  der  Geld- 
entwertung außerordentlich  gestiegen  seien.  Sind  sie  nun  etwa  bei  der  Feuer- 
versicherung annähernd  in  dem  Maße  gestiegen  wie  die  Wiederaufbaukosten 
des  Hauses? 

806 


KiOkalt:  Ich  gbube,  da6  nicnuuid  roa  allen  Herren,  die  hier  anwesend 
•ind,  tdn  Mobiliar  lo  vertichert  hat,  daß  er  et  heute  aus  der  Verticherungt- 
tomme  ersetzen  könnte.  Das  Qciche  trifft  auf  die  Hausbesitzer  zu.  Die  Ein- 
zigen, die  annähernd  voO  verrichert  sind,  sind  eigentlich  die  Industriellen, 
die  mit  Waren  zu  tun  haben;  die  können  das  machen;  das  sind  Geschifts- 
spesen. 

Kuczynski:  Sie  würden  also  meinen,  daß  diese  hAhere  Versicherung, 
die  doch  jetzt  von  den  Gesellschaften  bei  uns  sehr  propagiert  wird,  nicht  dazu 
geführt  hat,  daß  die  Hiuser  annihemd  richtig  veiwcben  werden. 

Kißkalt:  Nein,  das  hat  absolut  keinen  durchschlageiuien  Erfolg;  denn 
welcher  Hausbesitzer  soll  denn  unter  den  heurigen  Verhältnissen  bei  der  Niedrig- 
haltung der  Mieten  usw.  die  Prämien  aufbringen  können,  die  dazu  notwendig 
sind? 

Kuczynski:  Wir  haben  aber  doch  eine  sehr  starke  Ermäßigung  für  die 
sehr  hohen  Versicherungen.  Wenn  man  auf  das  Fünfzehnfache  versichert, 
bt  die  Prämie  außerordentlich  gering.  Würden  Sie  meinen,  daß  davon  nicht 
viel  Gebrauch  temacht  worden  ist? 

Kißkalt:  Nein,  es  ist  luitflriich  davon  Gebrauch  gemacht  worden,  aber 
die  Sache  ist  bei  weitem  nicht  voll  durchgeführt.  Ich  möchte  die  Sache  in  die 
Fonnel  kleiden:  die  Versicherungssumme  ist  absolut  nicht  in  dem  Verhältnis 
gcsd^en,  in  dem  der  Geldwert  gesunken  ist. 

fuczynski:  Hat  das  nun  die  Wirkung  gehabt,  daß  in  vielen  Fällen  in 
Deutschland  nicht  wiederaufgebaut  werden  konnte? 

Kißkalt:  Das  entzieht  sich  unserer  Beobachtung;  denn  wir  haben  nur 
mit  der  Bezahlung  des  Schadenverlustes  zu  tun,  aber  nicht  mit  dem  Wieder- 
aufbau. 

Kuczynski:  Bezahlen  Sie  denn  den  Schaden  beim  Haus,  auch  wenn  nicht 
wiederaufgebaut  wird  ? 

Kißkalt:  Ja,  in  den  meisten  Fällen  schon.  Die  Wiederaufbauklausel 
bt  doch  ziemlich  sehen  geworden.  Es  kommt  noch  das  Weitere  hinzu,  daß  die 
Hausversicherungen  in  den  meisten  Ländern  nicht  von  Privatgesellschaften 
Abemommen  werden.  Ich  meine  die  reinen  Hausversicherungen,  die  reinen 
Immobiliarversicherungen.  Diese  Versicherungen  sind  doch  von  Societäten 
übernommen  worden  —  in  Bayern  sind  sie  überhaupt  verstaatlicht  — ,  also 
von  städtischen  Instituten  usw.,  während  die  private  Versicherung  im  wesent- 
lichen mit  dem  Mobiliar  zu  tun  hat. 

Oppenheim:  Sie  erinnern  sich  des  Oppauer  Unglücks,  wo  sehr  viele  Häu- 
ser zerstört  worden  sind.  Die  Wohngebäude  werden  natürlich  alle  wieder  auf- 
gebaut ;  dagegen  von  der  Fabrik  selbst  wird  ein  großer  Teil  nicht  uieder  auf- 
gebaut. 

Kißkalt:  Das  sind  aber  keine  pekuniären  Grunde. 

Oppenheim:  Nein,  es  sind  Gründe,  die  darin  liegen,  daß  man  diesen  Ar- 
tikel an  der  Stelle  nicht  weiter  fabrizieren  mll. 

Hilferding:  Wünschten  Sie  sonst  noch  zu  den  anderen  Fragen  des  Frage- 
bogens etwas  zu  sagen  ? 

Kißkalt  Ich  fühle  micht  nicht  kompetent,  zu  den  anderen  Fragen  etwas 
zu  sagen. 

Hilferding:  Daiw  können  wir  jetzt  übergehen  zu  der  Befragung  des 
Herrn  Geheim rats  Oppenheim. 
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Bonn  r  Herr  Geheimrat,  Sie  bewegen  sich  in  einer  Industrie,  die,  wenn 
wir  recht  unterrichtet  sind,  in  bezug  auf  Devisen  verhältnismäßig  günstig 
steht,  insofern  sie  nicht  mit  großen  Quantitäten  auswärtigen  Materials  zu 
rechnen  hat. 

Oppenheim:  Wir  haben  sehr  viel  mehr  zu  exportieren,  als  wir  impor- 
tieren. Zu  den  Rohmaterialien,  die  wir  vom  Auslande  beziehen  müssen, 
gehört  in  erster  Linie  Schwefelkies  als  Ausgangsprodukt  für  alle  Sachen. 
Es  ist  zwar  im  Frieden  versucht  worden,  und  die  Versuche  werden  auch 
von  den  Lcverkuser  Farbenfabriken  noch  weiter  fortgeführt,  die  Schwefel- 
säure nicht  aus  Schwefelkies,  sondern  aus  Gips  herzustellen.  Immerhin 
ist  das  die  einzige  Fabrik,  die  sich  darauf  stützt,  während  die  übrigen 
sich  auf  spanischen  und  norwegischen  Schwefelkies  stützen.  Außerdem 
brauchen  wir  Schwefel  für  bestimmte  Sachen,  der  aus  Amerika  oder  Sizilien 
kommt,  ferner  Chrom,  Phosphate  und  Benzol.  Während  wir  früher  Benzol 
in  Hülle  und  Fülle  hatten,  ist  jetzt  zum  Teil  wegen  der  Lieferungen  an 
die  Entente  die  Benzolknappheit  so  groß,  daß  wir  aus  Schweden  und  England 
Benzol  kaufen  müssen.  Dann  kommt  für  die  Gelatinefabrikation  Knochen- 
schrot in  Frage,  welches  aus  Südamerika  bezogen  wird  und  im  Zusammen- 
hang damit  auch  Leinleder  und  schließlich  noch  ein  Produkt,  nämlich  Holz- 
stoff für  Zellulose  aus  Osterreich.  Das  sind  ungefähr  die  Produkte,  die  in 
Betracht  kommen.  Im  großen  und  ganzen  überwiegt  aber  der  Export  diesen 
Import  sehr,  und  infolgedessen  verfügen  wir  ja  auch  reichlich  über  Devisen, 
die  sofort  an  die  Reichsbank  abgegeben  werden. 

Hilferding:  Herr  Geheimrat,  können  Sie  uns  vielleicht  angeben,  wie 
das  Verhältnis  ist  ?     Wie  groß  ist  der  Import  ? 

Oppenheim:  Nein,  das  kann  ich  nicht.  (Hilferding:  Im  Verhältnis  zum 
Export  ?)    Ich  kann  das  nicht  sagen. 

Hilferding:  Sie  liefern  die  ganzen  Devisen  an  die  Reichsbank  ab? 

Oppenheim:  Ja,  mit  Ausnahme  dessen,  was  wir  zur  Deckung  brauchen. 
—  Darf  ich  noch  einen  anderen  Artikel  nennen,  den  ich  vorhin  vergessen 
habe.     Sogar  Kohle  müssen  wir  vom  Auslande  kaufen. 

Hilferding:  Ich  möchte  dann  zunächst  einmal  einiges  über  die  tat- 
sächliche Entwicklung  fragen.  Wie  stellt  sich  jetzt  der  Auslandsabsatz  gegen- 
über dem  Frieden,  welche  Schwierigkeiten  des  Absatzes  sind  vorhanden  und 
wie  beurteilen  Sie  die  Überwindung  dieser  Schwierigkeiten  ? 

Oppenheim:  Das  ist  natürlich  bei  den  einzelnen  Artikeln  verschieden. 
Wenn  wir  die  Anilinfarben  im  großen  und  ganzen  nehmen,  so  ist  der  Export 
von  Anilinfarben  nach  Frankreich  total  gesperrt,  nach  Italien  ebenfalls,  ohne 
jede  Ausnahme,  gesperrt.  (Bonn:  Abgesehen  von  den  Friedens vertragslicferu n- 
gen!)  Der  Friedensvertrag  spielt  leider  (jottes  eine  sehr  große  Rolle,  und  da- 
durch wird  unser  Geschäft  in  das  übrige  Ausland  ganz  unmöglich  gemacht. 
Frankreich  ist  gesperrt  durch  Vereinbarung;  Italien  ist  durch  italienisches  Ge- 
setz durchaus  gesperrt.  Für  England  bekommt  man  Licenz  für  bestimmte 
Farben,  die  die  Engländer  nicht  machen  können,  die  sie  aber  brauchen.  Diese 
Licenz  ist  aber  mit  sehr  großen  Schwierigkeiten  verbunden.  In  bezug  auf 
Amerika  liegt  die  Sache  ähnlich,  so  daß  man  auch  nicht  liefern  kann;  es  bleibt 
der  Osten,  Asien,  die  englischen  Kolonien,  Indien,  wo  wir  früher  auch  ein 
großes  Geschäft  gehabt  haben.  Jetzt  ist  das  auch  mit  großen  Schwierigkeiten 
verbunden.  Bezüglich  Rußland«»  sind  immerfort  Vrrh.indlunjrcn.  Es  soll  etwas 
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geschehen;  et  geichi^t  aber  natürlich  nichu.  Nadi  Polen  ist  seitens  der 
deutschen  Regierung  der  Export  von  Farben  verboten.  (Bonn:  Als  politische 
Maßnahme  ?)  Als  ^olitiackes  Druckmittel.  Aber  trotzdem  geht  die  Farbe 
nngehinden  durch  Zwiachenhändler  nach  Polen,  von  denen  wir  nichts  wissen, 
sie  geht  nach  den  Randlindem  ntw.  Also  et  bleibt  dann  eigentlich  nicht  viel 
mehr  übiig,  wohin  wir  Belem  kAnnteo. 

Bonn:  Wie  lange  gehen  die  Lieferungen  aus  dem  Friedensvenrag ?  Wer- 
den sie  voll  in  Anspruch  genommen? 

Oppenheim:  die  weracn  voll  in  Anspruch  genommen.  25%  der  Ge- 
tamtproduktion  sollen  tie  bekommen.  Dat  würde  also  heißen,  wenn  wir  an- 
n^men,  daß  100 1  voo  ditter  Farbe  und  1 50 1  von  jener  Farbe  gemacht  werden, 
daß  sie  eigentlich  von  jeder  Farbe  25  %  nehmen  müßten.  Das  paßt  ihnen  aber 
nicht,  weil  sie  eine  eigene  Fabrikation  für  die  schlechteren  gewöhnlichen 
Sachen  aufgenommen  haben.  Sie  möchten  infolgedessen  von  den  guten  Farben 
^  <S%  haben.  Die  werden  Ihnen  nach  Möglichkeit  nicht  gegeben;  aber  je 
nach  dem  Druck,  der  auf  ims  ausgeübt  wird,  werden  wir  doch  manchmal  dazu 
getwuncen.  Die  Anilinfabrikation  ist  ja  zum  größten  Teil  im  besetzten  Gebiet, 
am  Rhein,  und  da  wird  natürlich  ein  sehr  starker  Druck  auf  die  betr.  Fabriken 
aiisaeflbt.  Einen  anderen  Streitpunkt  stellen  die  Zwischenprodukte  zur  Farben- 
produktion dar,  die  für  die  Leute  sehr  wichtig  sind.  Unserer  Auffassung  nach 
ist  im  Versailler  Vertrag  nicht  gesagt,  daß  wir  Zwischenprodukte  liefern  müssen. 
Soweit  sie  direkte  Farbmittel  sind,  müssen  sie  natürlich  geliefert  werden; 
aber  soweit  sie  nur  dazu  dienen,  Farbstoffe  daraus  herzusteUen,  sind  wir  der 
Meinung,  daß  zu  einem  Veriangen  nach  Lieferung  solcher  Zwischenprodukte 
keine  Berechtigung  besteht. 

Bonn:  Bedeutet  diese  Lieferung  von  25%  nicht  eigentlich  eine  sehr 
weitgehende  Kontrolle  Ihrer  ganzen  Produktion  ? 

Oppenheim:  Eine  kolossale  Kontrolle,  und  das  allerschlimmste  ist,  daß 
z.  B.  die  Belgier  ihre  25  %  gar  nicht  verwenden  können  und  sie  wo  andershin 
verkaufen,  was  nicht  erlaubt  ist. 

Bonn:  Die  Preise  sind  im  Friedensvertrag  ja  nur  allgemein  umschrieben. 
Haben  Sie  sich  da  auf  eine  bestimmte  praktische  Basis  einigen  können? 

Oppenheim:  Wir  müssen  zum  billigsten  deutschen  Preis  liefern. 

Bonn:  Also  für  Sie  ist  das  verhältnismäßig  einfach;  denn  Sie  sind  ein 
geschloasener  Konzern  ?  (Oppenheim:  Ja!)  Die  Konkurrenz  treibt  die  Preise 
nicht.  Sie  können  also  immer  die  Lieferungen  an  die  Alliienen  in  Ihre  Preis- 
beoMttanf  mitetntetzen?  (Oppenheim:  Jawohl!)  Kommen  dadurch  bei  Ihnen 
die  denttdien  Inlandspreise  auf  die  Weltmarktpreise?  (Oppenheim:  Nein.*) 
Sind  sie  billiger?  (Oppenheim:  Erheblich  billiger!)  Dann  ut  also  eine  große 
Spannung  vorhanden,  die  die  Belgier  ausnützen  können  ?  (Oppenhamer: 
Natürlich !)  Dürfen  sie  das  ?  (Oppenheim:  Nein!)  Sie  tun  es  al^  doch  ?  (Op- 
penheim: Ja.*) 

H  i  1  f  e  r d  i  n g:  Können  Sie  sagen,  wie  groß  die  Spannung  zwischen  Inlands- 
nnd  Weltmarktpreisen  ist  ?  (Oppenheim:  Das  kann  ich  nicht  sagen!)  Wes- 
wegen wird  diese  Spannung  eigentlich  aufrecht  erhalten  ?  Sind  Sie  durch  ge- 
setzliche Vorschriften  data  gcswungen,  oder  machen  Sie  das  durch  eigene 
PreisDolitik  ? 

Oppenheim:  Durch  eiaene  Preispolitik.  Wir  richten  uns  im  Aus- 
lände natüriich  nach  der  Konkurrenz,  die  wir  haben.   Amerika  macht  uns  ja 
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jetzt  schon  in  vielen  Farben  erhebliche  Konkurrenz,  in  Giina  und  überall, 
und  danach  richten  wir  uns.  Da  kommt  uns  unsere  schlechte  Valuta  zustatten. 
Ich  spreche  jetzt  im  Augenblick  nur  von  Anilinfarben.  Wir  haben  natürlich 
noch  viele  andere  Produkte,  für  die  das  auch  zutrifft.  Beispielsweise  für  die 
Kinematographenfilme  trifft  das  auch  zu.  Da  haben  wir  uns  im  Auslande 
nach  den  amerikanischen  Filmen  zu  richten.  Im  Inlande  verkaufen  wir  die 
Filme  zeitweise  unter  unseren  Gestehungspreisen.  Wir  haben  die  Erlaubnis 
zu  exportieren  dadurch  bekommen,  daß  wir  im  Inlande  zum  Teil  unter 
unseren  Einstandspreisen  liefern,  während  wir  im  Auslande  erheblich  dar- 
über liefern;  wir  haben  die  Erlaubnis,  einen  bestimmten  Teil  unserer  Pro- 
duktion, also  ein  Kontingent,  zu  exportieren. 

Hilferding:  Sie  liefern  für  das  Inland  die  Filme  unter  den  Gestehungs- 
preisen ?  (Oppenheim:  Ja!)  Das  war  eine  Bedingung,  damit  Sie  exportieren 
können  ?    (Oppenheim:  Ja!)    Von  wem  wurde  diese  Bedingung  gestellt  ? 

Oppenheim  :  Es  gibt  eine  Vereinigung  der  Bildverleiher,  also  derjenigen, 
die  die  Filme  kaufen.  Die  Sache  ist  folgendermaßen.  Die  chemischen  Fabriken 
—  speziell  meine  Fabrik —  machen  diesen  Rohfilm,  der  also  zu  vergleichen  ist 
einer  photographischen  Trockenplatte;  dann  gibt  es  Leute,  die  die  Aufnahmen 
machen,  von  Schauspielern  usw.,  und  dann  kommen  Leute,  die  diese  Auf- 
nahmen entwickeln.  Z.  B.  in  Berlin  besteht  eine  große  Fabrik  Geyer,  die 
die  Bilder  entwickelt  und  die  das  Positivbild  an  die  Verleiher  gibt.  Die  Ver- 
leiher sind  diejenigen  Leute,  die  die  eigentlichen  Käufer  dieser  Sache  sind. 
Sie  haben  natürlich  ein  großes  Geschrei  erhoben,  namentlich  in  der  Kriegszeit, 
wo  meine  Fabrik  die  einzige  war,  die  in  Deutschland  fabrizierte,  aber  gar 
nicht  den  Bedarf  decken  konnte,  da  sie  keine  Rohmaterialien  hatte.  Da  erhob 
sich  ein  großes  Geschrei,  als  wir  später  exportieren  wollten.  Außerdem  kam 
hinzu,  daß  die  Ausländer  wegen  der  niedrigen  Preise  ihre  Negativen  nach 
Deutschland  schickten  und  in  Deutschland  kopiren  ließen.  Die  Kopien  wurden 
dann  wieder  in  das  Ausland  geschickt.  Aus  allen  diesen  Gründen  wurde  ein 
Übereinkommen  zwischen  den  Konsumenten  und  der  Außenhandelsstelle 
getroffen. 

Bonn:  Sie  haben  eine  Außenhandelsstelle;  wie  ist  diese  Außenhandels- 
stelle organisiert  ? 

Oppenheim:  Produzenten,  Konsumenten  und  Handel  sind  vertreten. 

Bonn:  Die  Konsumenten  sind  aber  eigentlich  keine  Konsumenten,  son- 
dern sie  sind  Weiterverkäufer. 

Oppenheim:  Nun,  schließlich  ist  derjenige,  der  die  fertigen  Bilder  nach- 
her verleiht,  doch  der  Konsument. 

Bonn:  Ich  würde  sagen:  der  eigentliche  Konsument  ist  derjenige,  der 
sich  die  Sache  anschaut. 

Oppenheim:  Das  kann  ich  nicht  beurteilen;  das  wäre  das  Publikum. 

Hilferding:  Die  sind  nicht  vertreten?  (Oppenheim:  Das  weiß  ich 
nicht!) 

Bonn:  Glauben  Sie,  daß,  wenn  Sie  mit  Ihrem  Artikel  im  Inlande  auf 
den  Weltmarktpreis  gingen,  das  auf  die  Schaulust  des  Publikums  so  wirken 
würde,  daß  es  abgeschreckt  werden  könnte  ? 

Oppenheim:  Das  würde  natürlich  erheblich  verteuernd  wirken;  aber 
abgeschreckt  wird  das  Publikum  m.  E.  in  keiner  Weise;  nach  den  Zahlen, 
die  mir  voriiegen,  scheint  der  Bedarf  trotz  der  furchtbaren  Zeiten^  in  denen  wir 
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augenblicklich  leboi,  nicht  zurückmgcheii.  Es  ist  ganz  unbegreiflich:  je 
schlechter  es  dem  Publikum  geht,  um  so  mehr  haben  die  Leute  das  Bedürfnis» 
anstatt  in  ein  gutes  Theater  zu  gehen  und  sich  etwas  Ordentliches  anzusehen, 
immer  einmal  schnell  in  ein  Kino  hineinzugehen.  Ich  selbst  bin  allerdings  nur 
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twetmal  in  einem  Kino  fswMSD,  das  dMm  Mal  in  Paris,  das  andere  Mal  in  Rom, 
wo  ich  von  einer  Kinognullsrluft  dagdadan  %rar.  Ich  wctB  nicht,  wie  hoch 
die  Eintrittspreise  sind;  aber  sie  sind  erheblich  büliaer  ab  die  Theaterpreise. 

Hi Herding:  Gibt  es  ircendetnen  Tolktwirtschaft liehen  Grund  dafür, 
den  Rohfilm  für  das  Inland  biUiaer  abcuceben  f  Ich  stelle  mir  das  folgender- 
maBen  vor.  Man  könnte  daran  denken,  daß  der  Grund  dafür  darin  zu  suchen 
wäre,  daB  die  Veriether  nur  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  im  Aus- 
lande Filme  abzusetzen.  Glauben  Sie,  daB  das  eine  wirkliche  Rolle  spielt, 
oder  in  das  ein  reines  Geschenk,  das  die  Verieihanstalten  bekommen,  wodurch 
doch  ihr  Enortgewinn  eiaentlkh  veraröBert  wird  ? 

Oppenheim  :  Nein,  <UM  glaube  i^  nicht.  Die  Verleiher  sind  ja  nur  zum 
kleinen  Teil  auf  den  Export  angewiesen;  zum  größten  Teil  sind  sie  ja  doch 
aage wieam  auf  die  Einiiahmen  im  Theater,  und  nun  stehen  sie  alle  auf  so 
sckwachcfi  Füßen,  daß,  wenn  irgendeine  kleine  Krise  kommt,  m.  E.  die  ganze 
GeacQschaft  kaput  geht.  Es  gibt  kein  schlechteres  und  zahlungsunfähigeres 
Piiblilnun,  als  unaere  ganze  Kundschaft.  Das  ist  nicht  nur  in  Deutschland  so, 
sottdara  es  ist  im  ganzen  Ausland  so.  Es  ist  das  riskanteste  Geschäft,  das  es 
Abcfliaupt  in  Deutschland  gibt. 

Kuczynski:  Sie  sagten,  daß  Sie  einen  Teil  Ihres  Expons  frei  expor- 
tieren und  einen  Teil  als  Zwangslieferung  auf  Grund  des  Versailler  Vertrages. 
Nun  meinten  Sie,  daß  Ihnen  infolge  der  Zwangslieferungen  dadurch,  daß  den 
Lindem  Dinge,  die  sie  zum  Teil  selbst  nicht  brauchten,  geliefert  würden  und 
diese  Länder  sie  auf  illegalem  Wege  weitergeben,  eine  Konkurrenz  gemacht 
würde,  so  dttB  Sie  weniger  absetzen  können.  (Oppenheim:  Sehr  richtig!) 
Können  Sie  nun  folgende  Frage  beantworten:  wenn  Sie  keine  Zwangs- 
lieferungen hatten,  würde  es  dann  so  sein,  daß  Sie  zwar  im  allgemeinen 
bessere  Preise  im  Auslande  erzielen  würden,  weil  Sie  durchweg  die  höheren 
Preise  nehmen  könnten  (Oppenheim:  Sehr  richtig!),  aber  im  ganzen  wesentlich 
weniger  absetzen  könnten  ? 

Oppenheim:  Daß  wir  dann  wesentlich  weniger  absetzen  würden, 
möchte  ich  nicht  sagen.    Ich  glaube,  der  Bedarf  muß  gedeckt  werden. 

Kuczynski:  Ist  es  nicht  so,  daß  diese  Länder  jetzt  infolge  der  billigen 
Zwangslieferungen  mehr  von  Ihnen  nehmen,  als  sie  wirklich  brauchen? 

Oppenheim  :  In  früheren  Zeiten  hatten  wir  mit  Ausnahme  der  Schv/eizer 
Aailintarbenfabriken  keine  wesentliche  Konkurrenz.  Die  Schweiz  fabriziene 
und  Deutschland  fabriziene.  Jetzt  haben  sich  die  Verhältnisse,  wie  ich  schon 
andeutete,  geändert.  Es  ist  ein  großes  Unglück  für  die  Anilinfarbenindustrie, 
daß  die  Vorprodukte  für  die  Sprengstoffabrikation  und  für  die  Farbenfabrikation 
dieselben  sind;  infolgedessen  haben  sich  alle  Fabriken  in  Frankreich,  Amerika 
und  England  erst  im  Kriege  auf  die  Sprengstoffherstellung  in  größtem  Maßstab 
eingerichtet,  und  nachdem  diese  nicht  mehr  von  Nöten  waren,  haben  sie  sich  auf 
die  Farbenindust  rie  geworfen.  Daher  urird  jetzt  von  allen  die  Fabrikation  der  ge- 
wöhnlicheren Farben  durchgeführt.  Nun  fragen  Sie  mich :  wenn  diese Zwangs- 
liefeningen  nicht  wären,  würden  wir  dann  weniger  zu  liefern  haben  ?  Ja,  wir 
würden  etwas  weniger   zu  liefern   haben,  ab^  ausschlaggebend  würde  es 
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nicht  »ein;  denn  die  25%  müssen  doch  irgendwo  bleiben  und  konsumiert 
werden.  Also  der  Bedarf  muß  vorhanden  sein.  Wir  hätten  nur  mit  anderen 
zu  konkurrieren.  Infolge  der  Beziehungen,  die  wir  im  Auslande  haben, 
nehme  ich  an,  daß  wir  immer  einen  Vorsprung  haben  würden,  sagen  wir 
einmal,  vor  der  amerikanischen  Konkurrenz.  Außerdem  ist  es  ein  besonderer 
Vorzug  der  deutschen  Fabriken,  daß  sie  sich  von  jeher  immer  den  Wünschen 
der  Kundschaft  nach  besonderen  Nuancen  usw.  angepaßt  haben.  Wir  haben 
—  ich  habe  gerade  heute  einen  Bericht  darüber  gelesen  —  520  neue  Typen 
im  vergangenen  Jahre  einführen  müssen,  nur  um  der  Kundschaft  zu  genügen. 
Das  fällt  den  anderen,  z.  B.  den  Amerikanern,  gar  nicht  ein;  das  ist  ihnen 
viel  zu  kleinlich.  Sie  sagen  den  Kunden:  hier  ist  ein  Typ,  wenn  ihr  den  nicht 
wollt  und  brauchen  könnt,  bekommt  ihr  nichts.  Ich  glaube  wohl,  sagen  zu 
können,  daß,  wenn  die  Zwangslieferung  nicht  wäre,  der  Absatz  quantitativ 
ein  geringerer  sein  würde,  dem  Preise  nach  aber  natürlich  günstiger. 

Kuczynski:  Muß  nicht  diese  Zwangslieferung  auch  dahin  wirken,  daß 
das  Aufkommen  der  Industrie  im  Auslande  erschwert  wird,  und  zwar  dadurch, 
daß  Sie  billiger  liefern  ? 

Oppenheim  :  Diese  Frage  ist  natürlich  sehr  richtig.  Das  ist  ja  die  Crux 
für  die  Leute.  Sie  beklagen  das  außerordentlich.  In  Italien  und  sogar  in 
Spanien  fängt  man  jetzt  an,  etwas  zu  fabrizieren.  Den  Fabrikanten  sind  diese 
Lieferungen  höchst  unangenehm;  sie  machen  ihnen  natürlich  große  Kon- 
kurrenz. 

Hilferding:  Wie  hoch  ist  der  Unterschied  bei  den  Farben,  bei  irgend- 
welchen typischen  Farben,  zwischen  dem  Inlandspreis  und  dem  Preise,  den 
Sie  als  Konkurrenzpreis  auf  dem  Weltmarkt  zahlen  ? 

Oppenheim:  Ich  bin  nicht  Kaufmann  und  beschäftige  mich  mit  dieser 
Frage  nicht;  ich  kann  sie  nicht  beantworten. 

Hilf  er  ding:  Können  Sie  vielleicht  angeben,  wie  groß  die  Wertsumme 
ist,  die  auf  diese  Weise  der  Entente  geliefert  wird  ? 

Oppenheim:  Nein,  das  kann  ich  nicht. 

Hilf  erding :  Wie  würden  Sie  es  nun  beurteilen,  wenn  eine  Anpassung  des 
inländischen  Preisniveaus  in  Farben  an  den  Weltmarktpreis  stattfinden  würde } 

Oppenheim  :  Das  ist  eine  ähnliche  Frage  wie  bei  der  Kohle.  Ebenso  wie 
ich  es  bei  der  Kohle  für  außerordentlich  verderblich  halte,  wenn  der  Kohlen- 
preis so  in  die  Höhe  gesetzt  wird,  daß  er  den  Weltmarktpreis  erreicht,  so  halte 
ich  das  auch  hier  für  durchaus  verderblich;  denn  das  ist  eine  Schraube  ohne 
Ende.  Die  natürliche  Folge  ist  bei  der  Kohle  immer  gewesen,  daß  der  Stick- 
stof^reis  in  die  Höhe  ging,  daß  die  landwirtschaftlichen  Produkte  sofort 
verteuert  wurden,  daß  die  Löhne  in  die  Höhe  gingen  usw.  So  würde  auch 
hier  die  Geschichte  ruhig  weitergehen,  wenn  auch  in  kleinerem  Maßstabe. 
Es  würden  sofort  alle  Textilien  und  all  die  Sachen,  die  mit  Farben  gefärbt 
werden,  dementsprechend  verteuert  werden,  und  zwar  nicht  nur  dement- 
sprechend, sondern  wir  wissen  ja  alle:  wenn  eine  Erhöhung  komnt,  wird  nicht 
gerade  diese  Erhöhung  vorgenommen,  sondern  es  wird  ein  bißchen  nach  oben 
abgerundet. 

Hilferding:  Ist  das  Koetenelement  Farbe  bei  den  Textilien  so  bedeu- 
tend? 

Oppenheim  :  Absolut  ausschlaggebend  ist  e:>  tiKiu  j  aber  es  wird  Farbe 
benutzt. 
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Bonn:  Ich  glaube,  Herr  Dr.  Hilferding  roetni  die  Sache  so:  unter  der 
Voraussetzung,  daß  die  Mark  stabil  «rird  —  et  handelt  sich  ja  nicht  um  eine 
>nlaufende  Bewegung — ,  warden  Sie  et  dann  für  ctn  groBct  Unglück  halten  f 
A>nn  die  Mark  stabO  wird,  dann  mo6  ja  ctoe  AnpamiBg  eintreten,  und  das 
nuO  dann  ganz  ändert  wirken,  wie  wenn  diese  Ding«  Immer  stoßweite  Tor 
»ich  gehen.  Deshalb  wollte  Herr  Dr.  Hilferding  sem  Witten,  ob  dat  Kotten- 
dement  Farbe  unter  diesen  Verhältnissen  so  s^r  bedeutend  ist.  Wir  be- 
frachten diese  ganze  Sache  ja  nicht  vom  Standpunkte  einer  Industrie  aut, 
»ndern  wesentlich  vom  Standpunkte  der  Rmilierung  der  Mark  aus. 

Oppenheim :  Da  kommen  wir  auf  eine  Frage,  die  über  meinen  Horizont 
geht.  Diese  Frace  verstehen  Sie  natürlich  better  als  ich.  Wenn  ich  mich  dazu 
iußem  toll,  to  kann  ich  nur  meine  persönliche  Ansicht  sagen.  Ich  schicke 
aber  voraus,  daß  kh  ganz  Ignorant  in  diesen  Dingen  bin.  Da  Sie  mich  fragen, 
to  antwone  ich  folgoidcs:  Idi  wflrde  denken,  wenn  die  Mark  wieder  euien 
ordentlichen  Kurs  hat,  also,  tagen  wir  einmal,  im  Vergleich  zum  Dollar,  wie 
et  gewesen  ist,  60  oder  so  etwas  steht,  dann  könnten  wir  wohl  an  diese  Sache 
denken;  denn  wir  mOssen  immer  berücksichtigen,  daß  wir  vom  Auslände  auch 
wieder  kaufen  müssen.  Aber  ich  habe  mich  mit  den  Fragen  nicht  beschäftigt; 
Sie  wissen  darüber  vid  besser  Bescheid  ab  ich,  und  ich  kann  darüber  ^^irklich 
keine  Auskunft  geben. 

Bonn:  Ich  verstehe  vollkommen,  daß  Sie  sich  zu  dieser  Frage  nicht 
iußem  wollen.  Vielleicht  können  Sie  ein  paar  andere  Fragen  beantworten. 
Wie  verkaufen  die  Ihrem  Verband  angeschlossenen  Werke  im  Auslande  ?  Ver- 
kaufen sie  in  fremder  Valuta  ? 

Oppenheim:  In  fremder  Valuta,  soweit  es  irgend  geht,  und  das  bezieht 

auf  Filme,  auf  photographische  Anikel,  auf  pharmazeutische  Artikel, 
nnd  es  ist  ja  sogar  von  einigen  Außenhandelsstellen  vorgeschrieben,  daß  in 
ansllndischer  Währung  fakturiert  werden  muß.  Speziell  ist  von  der  Außen- 
handelsstelle für  Chemie  vorgeschrieben,  daß  für  die  Länder,  für  die  die 
Reichsbank  die  Devisen  übernimmt,  in  auswärtiger  Währung  fakturiert 
werden  muß,  sonst  wird  die  Bewilligung  nicht  gegeben^ 

Bonn:  Ich  nehme  an,  daß  Sie  die  österreichischen  Devisen  nicht  über- 
nehmen. 

Oppenheim:  Natürlich  österreichische  nicht.  Bei  minderwertigen 
Valuten  muß  in  Mark  fakturien  werden. 

Bonn:  Für  Polen  usw.?  (Oppenheim:  Jawohl!)  Verkaufen  Sie  nach 
Polen  Filme  ?  Die  Ausfuhr  von  Farben  nach  Polen  ist,  wie  Sie  sagten,  gesperrt. 

Oppenheim:  Der  Export  von  Farben  ist  verboten.  Wie  die  Sache  bei 
den  Filmen  liegt,  kann  ich  nicht  sagen. 

Bonn:  Eine  andere  Frage.  Waren  vor  dem  Kriege  viele  der  Ihnen  an- 
geschlossenen Werke  sehr  stark  im  Ausland,  in  den  feindlichen  Ländern,  ver- 
treten? 

Oppenheim:  Wir  hatten  überall  Fabriken;  wir  hatten  nicht  nur 
Venretungen.  Meine  Fabrik  z.  B.  hatte  eigene  Fabriken  in  Frankreich,  in 
Rußland  zwei;  eine  alte  in  Moskau,  und  dann  hatten  wir  uns  nach  Libau  ge- 
wandt. Dann  haben  wir  mit  den  beiden  befreundeten  Fabriken,  mit  denen 
wir  schon  vor  dem  Kriege  in  Interessengemeinschaft  gestanden  haben,  nämlich 
mit  der  Badischen  Anilinfabrik  und  mit  der  Elberfdder  Farbenfabrik  in  En^ 
land  zusammen  eine  Fabrik  gehabt. 
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Bonn :  Das  war  bei  allen  das  gleiche  ? 

Oppenheim:  Alle  großen  Fabriken  waren  im  Ausland  vertreten.  Ca- 
sella  hatte  in  Frankreich  eine  große  Manufaktur,  und  fast  alle  Fabriken 
hatten  Fabriken  im  Auslande. 

Bonn:  Die  sind  natürlich  alle  liquidiert?    (Oppenheim:  Ja!) 

Hilferding:  Sie  bauen  jetzt  eine  neue  Auslandsorganisation  auf? 

Oppenheim:  Natürlich,  sofort  haben  wir  wieder  die  Sache  aufgenom- 
men. In  Frankreich  ist  das  ausgeschlossen;  dort  bestehen  besondere  Ab- 
machungen. In  England  können  wir  jetzt  nicht  mehr  unter  unserem  Namen 
arbeiten.  Wir  haben  früher  unter  unserem  Namen  dort  gearbeitet,  und  jetzt 
haben  wir  englische  Firmen  gewonnen,  die  unsere  Interessen  wahrnehmen. 

Hilferding:  Produzieren  Sie  dort  oder  sind  Sie  nur  vertreten  ? 

Oppenheim:  Wir  sind  nur  vertreten. 

Hilferding:  In  den  feindlichen  Ländern  produzieren  Sie  heute  in  keiner 
Form  ?   (Oppenheim:  In  keiner  Form!)  Auch  in  Italien  nicht  ? 

Oppenheim:  Nein!  Es  sind  Interessenbeteiligungen  dort  gcnumnicn 
worden,  aber  es  handelt  sich  überall  um  italienische  Fabriken. 

Bonn  :  Ist  die  finanzielle  Abwicklung  mit  dem  Reich  über  die  Liquidation 
schon  erfolgt  ? 

Oppenheim:  Teilweise;  wir  haben  eine  Anzahlung  bekommen. 

Bonn:  Diese  Anzahlung  würde,  wenn  Ihr  Konzern  nicht  sehr  kapital- 
kräftig wäre,  keine  Rolle  spielen  ? 

Oppenheim:  Sie  würde  ganz  ungenügend  sein;  außerdem  bekommen 
wir  sie  in  Mark. 

Bonn:  Halten  Sie  es  für  möglich,  im  Auslande  in  großem  Umfange  zu 
fabrizieren  ? 

Oppenheim:  Die  Fabrikation  im  feindlichen  Auslande  ist  ganz  ausge- 
schlossen. (Bonn:  Auch  in  Amerika?)  Die  Verhältnisse  mit  Amerika  sind 
noch  nicht  geklärt.  Die  Amerikaner  haben  uns  ja  die  Patente  alle  genommen 
und  sogar  den  Namensschutz;  sie  haben  die  Patente  anderen  Leuten  gegeben, 
so  daß  wir  augenblicklich  unsere  eigenen  Sachen  gar  nicht  hinüberschicken 
dürfen.  Das  würde  eine  Patentverletzung  gegen  unsere  eigenen  Patente  sein. 
Aber  diese  Sache  schwebt  ja  noch;  in  dieser  Beziehung  sind  in  Amerika  die 
schmutzigsten  Geschichten  passiert. 

Bonn:  Glauben  Sie,  daß,  wenn  diese  Dinge  sich  beseitigen  lassen,  daß 
für  Amerika,  z.  B.  in  den  allerkompliziertesten  Farben  '?i^  ^ir  lirfrm  Innnrn, 
wieder  Möglichkeiten  bestehen  ? 

Oppenheim:  Ich  glaube,  daß  wir  in  Amerika  wicacr  eine  jtaonK  ein- 
richten könnten. 

Bonn  :  Aber  auf  ganz  anderer  Basis  wie  früher;  sie  muß  ein  ganz  anderes 
Produkt  erzeugen  als  früher. 

Oppenheim:  Amerika  ist  das  einzige  Land,  wo  wir  nicht  selbst  fabriziert 
haben.  Die  Elberf eider  Farbenfabrik  war  an  einer  Fabrik  beteiligt;  aber 
weiter  war  keine  eigene  Fabrikation  da. 

Bonn:  Also  einstweilen  gehen  bei  den  Niederlassungen  der  chemischen 
Industrie  im  Auslande  nicht  viele  Devisen  ein  ?  Das  ist  ja  immer  der  Gesichts- 
punkt, um  den  es  sich  hier  handelt. 

Oppenheim:  Devisen  gehen  durch  unsere  Verkäufe  ein. 

Bonn:  Ich  meine:  aus  Produktion,  aus  Fabrikationsniederlassungen. 
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Oppenheim:  Aiu  Produktioo  kein  Pfennig. 

H 1 1  f  e r d i n g :  Ich  aAcht« dann  noch  wMoidcr  F 
einige  Fragen  stellen.  Sit  tMiB  also:  et  eifaocft  dnc  i 
stellen  in  der  ganzen  dMauKhcn  Indottrie  f 

Opprr^^^'-^fT^ :  Für  dia  cbaoütche  Indnttrie  gibt  r 
stelle. 

Hiltcrding :  Dtai  ich  bitten,  uns  zu  sagen,  wie  diese  Aimcnhandeimcüc 
/usamroengcaeut  tft  I    Wer  ist  da  vertreten  i 

Oppenheim :  Die  ganze OrgaaiMtkMi  hat  ihre  Spitze  in  dem  Herrn  Ge- 
heimrat Trenddenburg,  und  dann  dnd  Retchibevoinnichtigte  vorhanden. 
FOr  unsere  chemische  Industrie  ist  Herr  Kommerzienrat  Dr.  Frank  be- 
voUmichti^  nndaVcrtmar.  Ein  Haiu  in  der  MatthÜkircbstraBe  ist  ffir  di« 
Masa  Arbat  battkmt;  «§  ist  eine  sehr  groBe  Arbeit,  und  da  sind  Terschiedcna 
Fnchgroppen;  eine  fOr  Anilinfarben,  eine  für  Lacke  usw.  Die  Sache  funk- 
tioniert sehr  gut. 

Hilferding:  Wie  funktioniert  diese  Außenhandelsstelle f  Was  wird  da 
angeordnet? 

Oppenheim:  Man  reicht  Anträge  wegen  Ausfuhrbewilligung  ein.  Es 
gibt  bestimmte  Formulare,  auf  denen  aangeben  ist :  ich  will  so  und  so  viel 
tooo  KUo  von  dem  und  dem  Anikel  exportieren  usw.  Dann  wird  zuerst  fest- 
i^'-^tr:::.  ob  CS  äberhaupt  erlaubt  ist,  diese  Waren  auszuführen,  ob  in  Deutsch- 
Uod  iKcin  Mangel  darin  besteht;  denn  wenn  ein  Mangel  vorhanden  ist,  darf  der 
Artikel  nicht  ausgefuhn  werden.  (Hilferding:  Das  ist  die  Mengenkontrolle.') 
Mencenkont rolle  und  Preiskontrolle. 

Hilferding:  Uiui  diese  Kontrolle  besteht  für  das  ganze  Gebiet  der 
chemischen  Industrie?  (Oppenheim:  Jaf)  Bildet  diese  Kontrolle  nicht  eine 
gewisse  Erschwerung  des  Exports  ? 

Oppenheim:  Ohne  Zweifel;  vor  allen  Dingen  jammert  der  Handel  sehr 
Jarubcr.  Außerdem  wird  noch  sehr  oft  eine  Werksbescheinigung  der  Fabrik, 
die  die  Waren  fabriziert  hat,  verlangt.  Aber  die  Industrie  ist  sehr  mit  dieser 
Kontrolle  einverstanden,  um  den  kolossalen  Schieberhandel  einigermaßen  zu 
unterbinden.  Infolge  der  Differenz  der  Preise  im  In-  und  Ausland  ist 
ein  außerordentlicher  Anreiz  geboten,  die  Ware  zu  verschieben,  und  das  ge- 
schieh t  auch  nach  Kräften. 

li literding:  Besteht  diese  Preisdifferenz  zwischen  In-  und  Ausland 
tür  alle  wesentlichen  Produkte  der  chemischen  Industrie  ? 

Oppenheim:  Ich  möchte  diese  Frage  bejahen.  <<^u.<-it  ich  diese  Sache 
beunetlen  kann. 

Hilferding:  Das  ist  eine  Differenz,  von  der  Me  sagen,  daß  sie  haupt- 
sächlich durch  die  Preispolitik  der  Werke  selbst  aufrecht  erhalten  wird. 

Oppenheim  :  Ja.  Ea  handelt  sich  um  zweierlei  Dinge.  Im  Inlande  will 
man  doch  mit  einem  mlBigen  Gewinn,  mit  einem  angemessenen  Gewinn  ver- 
kaufen. Im  Auslande  wtU  man  soviel  gewinnen,  als  es  die  Konkurrenz»  die 
dort  ist,  gestattet. 

Bonn:  Ein  eigentliches  Dumping  findet  bei  Ihnen  gar  nicht  statt  ?  (Oppen- 
heim: Gar  nicht,  im  Gegentefll) 

Hilferding:  Es  wäre  also  durch  eine  andere  Preispolitik  möglich,  das 
inländische  Preisniveau  zu  erhöhen? 

Oppenheim :  Gewiß.  Da  wir  im  Inlande  ziemlich  mäßige  Preise  nehmen 
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und  da  wir  ziemlich  konkurrenzlos  sind,  könnten  wir  natürlich  jeden 
Preis  fordern. 

Hilferding:  Ist  diese  Exportbeschränkung  in  der  chemischen  Industrie 
heute  noch  irgendwie  volkswirtschaftlich  gerechtfertigt  ?  Ich  muß  mir  doch 
vorstellen,  daß  bei  dieser  großen  Kapazität  der  chemischen  Industrie  in 
Deutschland  und  bei  der  Verringerung  des  Exports  die  Produktion  im  Grunde 
genommen  ausreichen  müßte,  um  den  Inlandsmarkt  durchaus  reichlich  zu  ver- 
sorgen. 

Oppenheim:  Nicht  in  allen  Artikeln.  Ich  halte  doch  diese  Außenhandels- 
stelle und  die  Kontrolle  namentlich  der  Preise  wegen  für  ziemlich  wichtig. 
Ich  habe  bisher  immer  ziemlich  einseitig  von  den  Artikeln  gesprochen,  für  die 
ich  Interesse  habe  und  die  für  meine  Fabrik  in  Frage  kommen.  Nun  gibt  es 
auch  noch  andere  Anikel,  z.  B.  gerade  die  anorganische  Industrie,  die  in 
vielen  Händen  ist.  Diese  Industrie  würde,  fürchte  ich,  zu  unsinnig  niedrigen 
Preisen  ins  Ausland  liefern,  zu  Preisen,  die  gar  keine  Berechtigung  haben, 
und  da  kontrolliert  die  Außenhandelsstelle  immer  die  Preise,  ob  sie  ange- 
messen sind. 

Bonn  :  Würden  die  Herren  das  dauernd  tun  ?  Ich  nehme  im  allgemeinen 
an,  daß  der  deutsche  Industrielle  und  der  deutsche  Kaufmann  im  großen  und 
ganzen  sein  Geschäft  versteht.  Es  macht  ja  auch  einmal  jemand  bankerott, 
weil  er  es  nicht  verstanden  hat.  Ich  kann  mir  nicht  recht  vorstellen,  daß  auf 
die  Dauer  ein  industrieller  Unternehmer,  der  seinen  Betrieb  völlig  versteht, 
billiger  verkauft,  als  er  verkaufen  müßte. 

Oppenheim:  Wenn  Sie  die  Frage  an  mich  richten,  ob  es  zweckmäßig 
ist,  diese  Kontrolle  aufzuheben  oder  nicht,  so  sage  ich  als  Industrieller:  vor- 
läufig halte  ich  eine  Aufhebung  der  Kontrolle  nicht  für  richtig.  Wenn  Sie 
dagegen  jemand  aus  dem  Handel  fragen,  so  wird  er  Ihnen  antworten:  natüilich, 
Sie  haben  ganz  recht,  die  Kontrolle  muß  sofort  aufgehoben  werden. 

Bonn:  Ich  wollte  eine  viel  beschränktere  Frage  beantwortet  wissen.  Ich 
wollte  fragen,  ob  es  nach  Ihren  Erfahrungen  tatsächlich  so  viele  Leute  gibt, 
die  dem  Auslande,  nicht  aus  Liebe  zum  Ausland,  sondern  aus  geschäftlicher 
Unfähigkeit,  dauernd  Geschenke  zu  machen  bereit  sind  ? 

Oppenheim:  So  liegt  die  Sache  nicht.  Nehmen  Sie  z.  B.  einmal  zwei 
Leute,  die  beide,  wollen  wir  sagen,  Kali  oder  Kalilauge  fabrizieren;  es  gibt  in 
Deutschland  mehrere.  Nehmen  Sie  weiter  an,  der  eine  macht  dem  Auslande 
eine  Offerte.  Darauf  sagt  der  Ausländer,  ein  Schwede,  wollen  wir  einmal 
annehmen:  der  Preis  ist  mir  viel  zu  teuer;  dein  Konkurrent  in  Deutschland 
macht  mir  einen  viel  billigeren  Preis.  Dann  sagt  der  Betreffende:  den  werde 
ich  schon  unterbieten;  das  Geschäft  lasse  ich  mir  doch  nicht  nehmen. 
Jetzt  geht  er  im  Preise  herunter.  Es  würde  also  die  Gefahr  bestehen,  daß 
die  Deutschen  im  Auslande  sich  gegenseitig  Konkurrenz  machen  und  die 
Preise  verderben. 

Bonn:  Dann  ist  also  die  Sache  nicht  so,  wie  ich  zuerst  verstanden  habe, 
daß  die  deutschen  Unternehmer  die  Sache  nicht  verstehen,  sondern  es  ist 
einfach  die  Konkurrenz. 

Oppenheim:  Die  deutsche  Konkurrenz,  die  sich  im  Auslande  im  Prebe 
unterbieten  würde. 

Vogel  st  ein:  Ich  möchte  im  Zusammenhang  hiermit  folgendes  fragen. 
Die  Sache  wäre  doch  wohl  verschieden,  je  nachdem,  ob  der  Absatz  für  diese 
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betreffenden  Fabrikate,  '  '  '  nmwtmt  der  BedaH  im  AiuUnde  ein  so  großer 
ist,  daü  der  größte  Teil  dvktioa  oder  die  ganze  Produktion  zu  hohen 

Pretseo  verkauft  wird,  •  \btatz  ins  Auslaiid  beschrankt  ist  ?   Wenn 

das  Ausland  sozusagen  .»  j.^....  Treise  Käufer  för  die  betreffende  Ware 
wäre,  so  werden  com  Schluß  evtl.  die  deutschen  Preise  auf  die  Auslandspreise 
heraufsteigea.  Et  wird  Tielleicht  da  ein  Unterschied  nach  der  Art  der 
Fabrikate  gemacht  werden  mflssen. 

Oppenheim:  Ja,  vor  allen  Dingen  ist  ja  nicht  nur  deutsche  IConkurrenz 
im  Auslände,  sondern  auch  ausländische  Konkurrenz,  wie  Sie  richtig  sagen. 
Ich  habe  gerade  einen  Artikel  gewählt,  der  für  Deutschland  besonders  günstig 
ist.  Ich  hatte  Kali  genannt,  weil  Kali  aus  Chlorkalium  gemacht  %irird  und  die 
Amerikaner  wenig  Chlorkalium  haben.  Wenn  Sie  einen  anderen  Artikel 
nehmen,  etwa  Attnatroii,  so  würde  im  Ausland  nicht  nur  Deutschland  zu 
konkurrieren  haben,  sondern  auch  das  Ausland. 

Vögelst  ein:  Dann  würde  die  Sache  ungefähr  so  sein,  daß  sich  ein  Welt- 
marktpreis für  Atznatron  herausbilden  u-ürde,  wie  das  vor  dem  Kriege  der 
Fall  war,  und  der  Deutsche  würde  auch  den  Weltmarktpreis  zahlen.  (Oppen- 
heim: Und  fordern!)  Auch  zahlen.  Der  deutsche  Konsument  würde,  wenn 
die  Kontrolle  weggefallen  wäre,  auch  den  Weltmarktpreis  zu  zahlen  haben, 
und  der  Ausländer  würde  natürlich  ebenfalls  an  den  Deutschen  diesen  Welt- 
marktpreis zahlen.  Es  würde  also  ein  Ausgleich  zwischen  Deutschland  und 
dem  Weltmarkt  eintreten. 

Oppenheim:  Das  ist  möglich. 

Vogelstein:  Mir  stellt  sich  die  Sache  so  dar.  Entweder  der  Deutsche 
ist  konkurrenzfähig  gegenüber  dem  Ausländer  —  dann  werden  zunächst  ein- 
mal soviel  Waren  aus  Deutschland  gekauft  werden,  wie  sie  überhaupt  noch 
einen  Pfennig  billiger  sind;  die  Ware  würde  von  den  Amerikanern  gekauft 
werden,  oder,  wenn  die  Abneigung  gegen  uns  groß  ist,  zu  lo  Pfg.  billiger  aus 
Deutschland  herauskommen. 

Oppenheim  :   Da  hört  die  Feindschaft  auf. 

Vogel  st  ein:  Gut,  dann  also  zum  gleichen  Preise.  Es  wäre  dann  die 
Gefahr  nur  in  denjenigen  Waren  vorhanden,  in  denen  der  Auslandsmarkt 
relativ  ungünstig  ist,  in  denen  evtl.  Deutschland  dann  das  Ausland  zu 
billigeren  Preisen  versorgen  würde,  als  es  nach  den  Konkurrenzverhältnissen 
des  Auslandes  nötig  wäre.  (Oppenheim :  Ja !)  Es  gibt,  wie  Sie  annehmen,  eine 
ganze  Reihe  von  Waren,  in  denen  Deutschland,  sagen  wir  einmal,  solche  Mengen 
produzieren  könnte,  daß  wir  den  ganzen  ausländischen  Markt  damit  werfen 
würden  und  darum  immer  noch  produzieren  könnten.  (Oppenheim:  Ja!)  In 
der  großen  Fabrikation  oder  meinen  Sie  dabei  mehr  die  kleinen  pharmazeu- 
tischen Anikel  und  ähnliche  Anikel  ? 

Oppenheim:  Sie  haben  gesagt:  wenn  wir  keine  Kontrolle  über  die 
Ausfuhr  haben,  so  haben  wir  im  Auslande  erstens  gegen  die  ausländische 
Konkurrenz  selbst  und  zweitens  gegen  die  deutschen  Konkurrenten  unterein- 
ander zu  konkurrieren.  (Vogelstein:  Ganz  recht!)  Da  wird  sich  die  Sache  so 
stellen,  daß  wir  infolge  unserer  schlechten  Valuta  die  ausländische  Konkurrenz 
schlagen  können,  weil  wir  immer  infolge  unserer  Verhältnisse  billiger  fabri- 
zieren. Wenn  wir  das  in  ausländischer  Valuta  umsetzen,  dann  werden  wir 
sehen,  wie  sich  die  Dinge  entwickeln.  Hat  einer  das  Bedürfnis,  seine  Fabrika- 
tion in  Gang  zu  halten,  dann  kann  er  sie  nur  in  Gang  halten,  indem  er  die 
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Sachen  verkauft.  Infolgedessen  wird  er  soweit  im  Preise  heruntergehen,  wie 
es  möglich  ist.  Das  soll  doch  verhindert  werden,  damit  wir  Devisen  bekommen. 

Vogelstein:  Nehmen  wir  einmal  Superphosphat  oder  irgendwelche  an- 
deren Artikel. 

Oppenheim:  Superphosphat  dürfen  wir  nicht  nehmen,  weil  es  aas 
einem  ausländischen  Produkt  hergestellt  wird.  Wir  haben  Phosphorsäure 
nur  im  Thomasmehl. 

Vogelstein:  Wir  haben  auch  noch  andere  Dinge.  Diese  sind  wahrschein- 
lich selir  konkurrenzfähig  an  sich.  (Oppenheim:  Ohne  Zweifelf)  Ich  weiß 
nicht,  ob  das  der  Fall  ist.  Wahrscheinlich  wird  der  Preis  in  Deutschland  niedrig 
gehalten  sein,  unter  dem  Weltmarktpreis.  (Oppenheim:  Das  kann  ich  nicht 
sagen !)  Nehmen  wir  es  einmal  an.  Dann  würde,  wenn  heute  die  Außenhandels- 
kontrolle nicht  aufgezogen  wäre,  der  deutsche  Preis  auf  den  Weltmarktpreis 
steigen,  indem  jeglicher  Ausländer  sich  zunächst  einmal  in  Deutschland  ein- 
deckt, wo  er  noch  billiger  kauft,  so  lange,  bis  der  Auslandspreis  durch  den 
deutschen  Preis  erreicht  ist.  (Oppenheim:  Sehr  richtig!)  Darin  würde  also 
wohl  kein  Verschenken  deutscher  Werte  stattfinden,  sondern  nur  eine  Steige- 
rung der  deutschen  Inlandspreise;  denn  der  Superphosphatfabrikant  wird 
natürlich  dann  kein  Kilo  mehr  nach  Deutschland  verkaufen.  Anders  wäre  es 
bei  den  Waren,  die  wir,  wie  Sie  dies  eben  teilweise  von  den  Fertigfabrikaten 
sagten,  sozusagen  monopolistisch  oder  fast  monopolistisch  herstellen  und  viel- 
leicht in  dem  Maße,  daß  wir  das  gesamte  Ausland  versorgen  könnten  und  immer 
noch  so  und  so  viel  übrig  hätten.  Bei  diesen  Waren  wäre  der  Preis  wohl  unter 
dem,  was  das  Ausland  an  sich  zu  zahlen  bereit  wäre,  wenn  ich  es  so  richtig 
verstehe.  Das  könnte  ich  mir  vorstellen.  (Oppenheim:  Jawohl!)  Nun  besteht 
doch,  in  den  großen  Fabrikaten  vielleicht  nicht,  aber  in  den  kleineren  Fabri- 
katen, vor  allen  Dingen  in  den  pharmazeutischen  Artikeln,  ein  außerordentlicher 
Schmuggel.  (Oppenheim:  Ein  kolossaler  Schmuggel!)  Ich  glaube,  daß  wir 
gerade  darunter  sehr  zu  leiden  haben.  Gerade  bei  Salvarsan  und  anderen 
Produkten  ist  sehr  oft  die  Rede  davon  gewesen.  Bei  allen  möglichen  anderen 
Artikeln,  Aspirin  usw.,  liegt  die  Sache  ähnlich.  Glauben  Sie,  daß  Sie  wirklich 
durch  irgendwelche  technischen  Möglichkeiten  in  der  Lage  sind,  die  Sache  zu 
verhindern  ?  (Oppenheim:  Nein!)  Es  ist  uns  neulich  von  Herrn  Dr.  Fischer 
von  den  Zeißwerken  gesagt  worden,  er  nehme  an,  daß  ungefähr  ebensoviel 
Krirostecher  und  andere  Sachen,  wie  offiziell  von  ihm  exportiert  werden,  im 
Wege  des  Schmuggels  oder,  sagen  wir  der  privaten  Fortnahme,  über  die 
Grenze  gebracht  werden;  ich  will  das  nicht  alles  als  Schmuggel  bezeichnen. 

Oppenheim:  Bei  der  chemischen  Industrie  ist  das  nicht  in  dem  Maße 
der  Fall;  vielleicht  bei  den  pharmazeutischen  Artikeln.  Wenn  ich  noch  eins 
sagen  darf:  unser  Hauptgesichtspunkt  für  die  Aufrechterhaltung  der  Kontrolle 
ist,  daß  wir  möglichst  hohe  Devisen  im  allgemeinen  Interesse  im  Auslände 
bekommen. 

Bonn:  Wenn  die  Kontrolle  nun  wegfiele  und  es  dadurch  möglich  wäre, 
sehr  viel  mehr  zu  exportieren,  so  würden  wir  unter  Umständen  selbst  bei  etwas 
niedrigeren  Preisen  mehr  Devisen  bekommen  können. 

Vogelstein:  Das  ist  die  Frage.   Durch  welche  Methode  ? 

Oppenheim:  Ich  glaube,  das  ist  nicht  der  Fall,  wenn  >vir  nur  sagen:  in 
erster  Linie  muß  der  deutsche  Bedarf  gedeckt  werden.  Das,  was  darOber 
hinaus  geht,  geht  auch  jetzt  schon  hinaus.    Das,  was  wir  mehr  fabrizieren 
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können,  ab  nötig  ist,  um  den  deuttchen  Bedarf  zu  decken,  geht  jetzt  auch 
hinaus;  es  geht  nur  dnidi  den  Zwang  zu  höheren  Preisen  hinaus,  ab  et  viel- 
leicht sonst  hinwMAaa  wfiide« 

Bonn:  Dann  bt  et  abo  bei  Ihaca  ms  da6  Sie  im  «dko  und  ganzen 
unter  den  gegebenen  Verhiltnissen  nicht  unbegrenzt  ausdänuagifihig  in  der 
Fabrikation  sind  ? 

Oppenheim:  Neiii,  ica  «diui  l.  B.  sagen,  daß  uit  uuj^rnblicklich  tn  vct- 
schiedencn  Zweigen  so  voO  arbeiten,  da6  wir  nicht  mehr  machen  können. 

Vogel  st  ein:  Obnt  Rflckttcht  auf  den  Kohlenmangd,  abo  nicht  etwa 
bloB  durch  den  llaaMl  na  Kohle  f 

Oppenheim:  Nein,  durch  unsere  Einrichtungen. 

Bonn:  Ihre  Betriebtanlagen  sind  voU  ausgenutzt  \ 

Oppenheim:  Augenblicklich  sind  sie  zum  Teil  ausgenutzt;  im  ersten 
Quartal  haben  wir  gut  gearbeitet,  im  zweiten  und  dritten  haben  wir  sehr 
schwach  gearbeitet,  und  im  vienen  Quartal  arbeiteten  wir  voll. 

Hilferding:  Das  gilt  für  die  ganze  chemische  Industrie? 

Oppenheim:  Ich  möchte  es  in  erster  Linie  für  meine  Fabrik  sagen  und 
in  bedingter  Webe  kann  ich  es  auch  für  die  übrigen  Anilinfarbenfabriken 
sagen.  Für  den  Rest  der  Industrie  kann  ich  keine  Angaben  machen. 

Bonn:  Die  Dinge  liegen  heute  so,  daß  Sie  nicht  wie  im  Frieden,  wenn  ein 
gutes  Geschäftsjahr  ist,  die  Betriebsanlaeen  ausdehnen  könnten  ? 

Oppenheim:  Das  bt  gar  nicht  möglich.  Entweder  sind  die  Steine  nicht 
da,  wenn  man  bauen  will,  oder  es  wird  gestreikt  usw.  Die  Sache  kostet  auch 
deran  vid  Geld,  daß  es  gar  nicht  möglich  ist,  zu  bauen. 

Vogelstein:  Sie  haben  aber  trotzdem  in  den  letzten  Jahren  Hunderte 
von  ICllionen,  mindestens  eine  Milliarde  verbaut  ?  (Oppenheim :  Selbst- 
veritindlich  Papiermark!)    Jawohl! 

Bonn:  Aber  immerhin  müssen  wir  damit  rechnen,  daß  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit selbst  dieser  Industrie  nicht  die  ist,  die  sie  im  Frieden  war,  daß  sie 
abo  der  Konjunktur  nicht  folgen  konnte. 

Oppenheim:  Ja.  Wir  sehen  eigentlich  dieses  vierte  Quartal  als  etwas 
Ungewöhnliches  und  nicht  Konstantes  an. 

Vogel  st  ein:  Wir  hatten  eigentlich  Herrn  Bueb  gebeten,  der  leider  nicht 
ersdiienen  bt,  uns  ein  paar  Worte  über  die  Frage  der  Konkurrenzfähigkeit 
Deottdilands  in  bezug  auf  den  Stickstoff  zu  sagen;  wir  wollten  dasselbe  für 
die  Anilinfarben  wie  für  die  elektro-chemischen  Produkte  feststellen;  wir 
gern  witsen,  ob,  wenn  etwa  die  Valuta  sich  erheblich  bessen,  und  bd 
Punkt  ungefähr  die  Konkurrenzfähigkeit  Deutschlands  aufhören 
würde,  wobd  ia  wohl  die  Frage  verschieden  zu  stdlen  ist,  je  nachdem  man  den 
Kohlenpreb  ab  fetutehend  ansieht  oder  ihn  auch  ab  variabel  betrachtet.  Ich 
wdß  nicht,  ob  Sie  uns  in  dieser  Beziehung  dniges  sagen  können. 

Oppenheim:  Ich  stehe  dieser  Sache  fremder  gegenüber.  Die  Sache 
hangt  ab  von  dem  Chilisalpeterprds.  Der  Stickstoff  hat  zwd  Verwendungen, 
für  die  Landwirtschaft  und  für  die  chemische  Industrie,  um  Salpetersäure 
zu  machen  und  deraniges.  In  der  Landwinschaft  hat  er  zu  konkurrieren 
gegen  Giilisalpeter  und  vidldcht  schwefdsaures  Ammoniak,  welches  aus  den 
Gasfabriken  kommt.  Wenn  abo  die  Mark  dne  Kaufkraft  wie  in  Friedens- 
zdten  hätte,  wäre  es  sehr  wohl  möglich,  daß  Chilisalpeter  Konkurrenz  macht; 
aber  bd  der  jetzigen  Kaufkraft  in  Mark  bt  es  unmöglicn, Chilisalpeter  zu  kaufen. 
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VogeUtein:  Sie  meinen:  wenn  heute  der  Dollar  statt  auf  330  auf  165 
steht,  wie  vor  zwei  Monaten,  so  ist  bei  den  heutigen  Löhnen  die  Stickstoff- 
industrie noch  konkurrenzfähig;  bei  100  glauben  Sie  das  auch  noch  f 

Oppenheim:  Ja,  die  Grenze  kann  ich  nicht  angeben. 

Vogel  st  ein:  Immerhin  bei  denjenigen  Steigerungen,  die  heute  denkbar 
sind,  sehen  Sie  keine  Gefahr  ? 

Oppenheim :  Ich  habe  schon  zu  Anfang  gesagt,  daß  ich  nicht  in  der  Lage 
bin,  derartig  komplizierte  Fragen  zu  beantworten.  Diese  Frage  hängt  damit 
zotammen,  woraus  die  Kosten  für  die  Stickstoffabriken  bestehen.  Sie  bestehen 
aus  den  Ausgaben  für  Kohle  und  für  Arbeiterlöhne.  Von  diesen  beiden  Fak- 
toren ist  die  Sache  abhängig;  wie  sich  das  gestaltet,  weiß  ich  nicht. 

Bonn:  Das  müßte  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus  der  Bewegung 
der  Salpetereinfuhr  aus  Chile  entnehmen  können.  Ist  die  Einfuhr  frei  oder 
gehört  dazu  Erlaubnis  ? 

Oppenheim:  Ich  glaube  kaum,  daß  es  überhaupt  möglich  ist,  Salpeter 
einzuführen.  Das  kann  ich  auch  nicht  sagen;  aber  das  ließe  sich  natürlich  sehr 
leicht  feststellen.  Früher  wurde  der  Salpeter  auch  wieder  für  zweierlei  Zwecke 
benutzt.  Einmal  machten  wir  Salpetersäure  daraus  und  andererseits  benützte 
ihn  die  Landwirtschaft.  Die  Herstellung  von  Salpetersäure  aus  Salpeter 
hat  total  aufgehört.  Sie  wird  jetzt  nach  dem  Haber-Bosch-Verfahren  aurch 
Oxydation  von  Ammoniak  gewonnen.  Dafür  wird  also  jetzt  Chilisalpetcr  keines- 
falls wieder  gebraucht.  Was  die  Landwirtschaft  anlangt,  so  wird  der  Landwirt, 
der  vielleicht  keinen  Stickstoff  bekommt,  evtl.  ebenso  wie  wir  Benzol  und 
Kohle  aus  dem  Ausland  kaufen,  auch  Chilisalpeter  kaufen. 

Bonn:  Die  Erzeugungsmöglichkeit  für  Stickstoff  für  die  landwirtschaft- 
lichen Bedürfnisse  ist  natürlich  auch  beschränkt  ?  (Oppenheim:  Sic  ist  be- 
schränkt!)  Ziemlich  beschränkt  ? 

Oppenheim:  Sie  werden  die  Verhandlungen  des  Stickstoffsyndikats  ge- 
lesen haben.  Ich  glaube,  der  Bedarf  Deutschlands  an  Stickstoff  beträgt  jetzt 
400000  Tonnen.  Der  frühere  Landwirtschaftsminister  Warmbold  hat  darüber, 
was  die  Landwirtschaft  überhaupt  verarbeiten  könnte,  eine  besondere  Enquete 
▼eranstaltet,  und  ich  glaube,  dabei  ist  er  auf  400000 Tonnen  gekommen.  Wenig- 
stens habe  ich  diese  2^hl  in  der  Erinnerung.  Die  Kapazität  ist  augenblicklich, 
glaube  ich,  300000  Tonnen. 

Vogel  st  ein:  Haber-Bosch,  Caro  usw.  zusammen. 

Oppenheim:  Wir  haben  diese  drei  Quellen,  wie  Sie  sehr  richtig  sagen: 
Haber-Bosch,  Caro  und  dann  haben  wir  das,  was  aus  den  Gasanstalten  ge- 
nommen wird. 

Bonn:  Ich  habe  neulich  einmal  irgendetwas  von  großen  Investierungen 
in  Chile  gelesen.  Ich  kann  aber  nicht  mehr  genau  feststellen,  was  es  im  einzel- 
nen war.  Sind  noch  große  deutsche  Produktionsinteressen  in  Chile  ? 

Oppenheim:  Jawohl,  die  Hamburger  haben  dort  noch  Interessen. 

Bonn:  Die  Chilenen  erfreuen  sich  auch  nicht  einer  übermäßig  günstigen 
Währung? 

Oppenheim:  Sie  würden  das  sehr  leicht  feststellen  können,  ob  Chili- 
talpeter  eingeführt  werden  darf. 

Hilferding:  Dann  danke  ich  Ihnen,  Herr  Geheimrat,  sehr  für  Ihre  Aus- 
führungen. 

Nunmehr  bitte  ich  Herrn  Pariser,  sich  zu  äußern. 


Pariser:  M.  H.,  in  metoer  Induttrie,  der  woUverarbett enden  Tuch- 
induttrie,  spielt  im  Gegensau  zu  den  Verhältnissen  vor  dem  Kri^  das 
Problem  der  Devisenbeschaffung  eine  ganz  erhebliche  Rolle.  Dem  Tuchin- 
dustricUen,  dem  Woll- Spinner  und  Weber,  war  der  Währungsbegriff,  der  Be- 
griff der  Deriaenbetchatfung  noch  ein  Jahr  nach  KricfMnde  völlig  unbekannt. 
Erst  die  Madit  der  Verhiltniaae  hat  den  EinzdoeB  gcnmagen»  sich  mit  diesen 
Dingen  abzugeben.  Ich  darf  Ihnen,  indem  ich  die  ganzen  vcftchiedenm  Ent- 
«ncUungsperioden  übersprinje,  kurz  schildern,  wie  das  Devisenbeschaffungs- 
problem zurzeit  bei  einer  Reihe  der  größeren  Betriebe,  denen  man  eine 
gewiase  seriöse  Handlungswcbe  nachtagen  kann,  durchgeführt  wird.  Die 
Fabrikate  bestehen,  wie  Sie  wissen,  zn  eiaam  erheblichen  Teile  aus  Rohwolle, 
zu  einem  kleinen  Teile  aus  Hilfsstoffen  und  ausdemAutarbeitungskoeffizicnten. 
Die  RnKvM>llc,  die  Deutschland  verarbeitet,  wird  zum  größten  Teil  aus  dem 
Au  portiert,  aus  den  Rohwollgebieten :  La  Plata,  Australien  und  Süd- 

afnica,  ^i  ir  sind  also  hier  vollkommen  auf  Rohstoffe  angewiesen,  die  nur  in 
Deviaeo  beschaffbar  sind.  Erhebliche  Substanzverluste,  d.  h.  Ergebnisse  fal- 
scher Kalkulation,  haben  dahin  geführt,  daß  man  den  Rohstoff,  den  man  in 
fremder  Währung  bezieht,  nicht  sofort  abdeckt,  einen  Markpreis  damit  also 
nicht  stabilisiert,  sondern  das  Abdeckungsgeschäft  erst  in  dem  Augenblick 
vornimmt,  in  dem  der  Verkauf  getätigt  wird.  Das  heißt,  ich  weiß,  welcher  Roh- 
stoff kocffizicnt  in  jedem  einzelnen  Stück —  das  ist  bei  uns  die  technische  Ein- 
heit —  enthalten  ist.  Ich  ermittle  auf  Grund  der  täglich  eingehenden  Auf- 
träge den  Rohstoffkoeffizienten,  meist  in  Dollar,  und  veranlasse  eine  Deckung 
auf  Termin.  Als  Termin  wird  der  Zeitpunkt  gewählt,  der  sich  ergibt  aus  dem 
Lieferungszettpunkt,  zuzüglich  einer  gewissen  Lieferungsverspätung,  der 
Zahlungsfrist  und  einer  gewissen  Zahlungsverspätung,  so  daß,  wenn  ich 
mich  heute  am  25.  März  in  einem  Abschlußzustand  befinde,  höchst  wahrschein- 
lich meine  Dollardevisen  oder  Pfunddevisen  per  Oktober  oder  November  ge- 
kauft werden.  Ich  bin  dann  in  der  Lage,  mit  den  im  November  hereinkom- 
menden Markbeträgen  meines  Kunden  einen  Rohstoffanteil  zu  kaufen,  der 
genau  dem  Rohstoffanteil  des  verkauften  Stückes  entspricht.  Ich  kann  also 
damit  meine  Rohstoffsubstanz,  die  sonst  erhebliche  Schwankungen  nach  oben, 
aber  noch  erheblichere  Schwankungen  nach  unten  durchgemacht  hat,  sichern, 
stabilisieren^  damit  den  wichtigsten  Faktor  meines  ganzen  Betriebes,  mdnen 
Rohstoffbesitz.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  die  Frage  ist,  die  Sie  heute  am  meisten 
interessien.  Ich  glaube,  daß  immerhin  dies  Problem  bei  unserer  Industrie 
etwas  anders  gelagert  ist  als  bei  den  Industrien,  die  speziell  mit  inländischen 
Rohstoffen  arbeiten. 

Vogelstein:  Sie  werden  es  wohl  technisch,  wenn  ich  noch  einmal  re- 
kapitulieren darf,  so  machen,  daß  Sie  zunächst  im  Augenblick,  falls  Sie 
nicht  von  vornherein  einen  gewissen  Devisenbestand  gehabt  haben,  die  De- 
▼iaen  kaufen,  die  zur  Deckung  des  betreffenden  Wollimports  nötig  sind  und 
gleichzeitig  Termindevisen  abgeben,  um  dann  später  im  Augenblick  des  Ver- 
kaufs der  Ware  sich  vrieder  einzudecken.  (Widerspruch  des  Herrn  Pariser.) 
Das  ist  nicht  bei  Ihnen  die  Form  ?  (Pan«er-  WJnn  Da«  ist  abrr  einr  viel- 
fach übliche  Form. 

Pariser:  Diese  Form  der  Devisenabgaoc  wira  oauiig  auftreten  oei  Ham- 
burger Exponeuren,  bei  denen  die  Voraussetzungen  geiuu  die  umgekdirten 
sind.   Der  Hamburger  Exporteur  kauft  im  Inlande  Waren  in  Mark  und  ver- 
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kauft  sie  auf  Grund  seines  Markabschlusses  in  Devisen  ins  Ausland,  und  er 
macht  nun  diesen  Weg  der  Rurssicherung,  von  dem  Sie  eben  sprachen. 

Vogelstein:  Sie  kaufen  Ihre  Rohstoffe  in  fremder  Valuta  ? 

Pariser:  Ich  kaufe  nur  in  fremder  Valuta. 

Braun:  Wo?     In  Bremen? 

Pariser:  Unmittelbar  in  London  durch  einen  Vertreter. 

Vogelstein:  Und  Sie  zahlen  bar? 

Pariser:  Entweder  zahle  ich  nicht  oder  ich  zahle  in  fremder  Währung. 

Vogelstein:  Verzeihung!  Zahlen  Sie  evtl.  nicht,  d.  h.,  nehmen  Sie  evtl. 
Kredit?  Werden  Ihnen  Kredite  gegeben?  (Pariser:  Selbstverständlich!) 

Bonn:  Wie  lange?     Bis  auf  sechs  Monate? 

Pariser :  Bis  auf  sechs  Monate.  Ich  habe  sogar  Kreditabmachungen  bis 
auf  acht  Monate. 

Bonn:  Bis  Sie  den  Stoff  fabriziert  haben? 

Pariser:  Gegebenenfalls  bis  ich  den  Stoff  fabriziert  habe;  ich  muß  aber 
erwähnen,  daß  das  Verhältnisse  sind,  die  natürlich  in  den  einzelnen  Betrieben 
verschieden  liegen.  Sie  haben  es  in  der  Tuchindustrie  mit  Mittelbetrieben  zu 
tun,  die  sich  ihrem  Umfange  nach  nicht  mit  den  Betrieben  der  großen  Industrie, 
der  Schwerindustrie  und  der  chemischen  Industrie  vergleichen  können.  I  nf olge- 
dessen  sind  die  Kreditverhältnisse  außerordentlich  variabel.  Es  sind  also  Tat- 
sachen, die  Sie  nicht  ohne  weiteres  generalisieren  dürfen. 

Bonn:  Der  Kredit,  den  Sie  bekommen,  beruht  in  Ihrem  Falle  zum  großen 
Teil  darauf,  daß  Sie  einen  Teil  der  bearbeiteten  Waren  exportieren  ? 

Pariser:  Nicht  ohne  weiteres.  Das  Moment,  wieviel  Ware  ich  exportiere, 
ist  für  mein  Devisenrückdeckungsgeschäft  gänzlich  unerheblich.  Ich  gestalte 
ja  bereits  meine  Inlandsverkäufe  so  aus,  als  ob  sie  Auslandsverkäufe  wären. 
Meine  Inlandsverkäufe  sind  eigentlich  weiter  nichts  als  Auslandsdevisen- 
verkäufe, obwohl  ich  meinen  Kunden  in  Mark  verkaufe. 

Hilferding:  Was  sind  das  in  der  Regel  für  Kredite  ?  Sind  es  Wechsel- 
kredite ? 

Pariser:  Ich  kenne  die  verschiedensten  Formen  der  Kredite;  festeTratten- 
kredite,  die  üblichen  Rembourskredite,  in  gewissen  Fällen  auch  Lombard- 
kredite. Bei  uns  spielt  ein  Moment  eine  wesentliche  Rolle.  Die  Ernten  liegen 
wie  bei  der  Baumwolle  nur  zu  ganz  bestimmten  Perioden.  Man  deckt  sich 
mö^chst  mit  denQualitäten,  die  man  für  längere  Zeit  braucht,  in  reichlichem 
Maße  ein  und  gibt  nun  diese  Rohstoffe  entweder  dem  englischen  Bankier 
oder  dem  deutschen  Bankier  in  Lombard  und  ruft  sie  ab,  wenn  man  im 
Wege  des  roulierenden  Prozesses  die  Devisen  hereinbekommt. 

Hilferding:  Sie  sagten  eben,  Sie  kaufen  in  bestimmten  Perioden  den 
Rohstoff.  Ist  es  so,  daß  Sie  diese  Rohstoff  menge  in  dem  Moment  vergrößern, 
wo  Sie  Bestellungen  haben,  so  daß  Sie  also  hauptsächlich  dann  kaufen,  wenn 
der  Warenpreis  eigentlich  hier  steigt,  oder  machen  Sie  das  abhängig  von  der 
Valutaentwicklung  ? 

Pariser:  Die  Valutaentwicklung  interessiert  mich  für  meine  Rohstoff- 
beschaffung überhaupt  nicht;  sie  interessiert  mich  nur  auf  Gebieten  mehr 
psychologischer  Art,  für  meine  interne  Geschäftspolitik.  Die  Valuta 
ist  für  mein  Geschäft,  wie  es  heute  konstruiert   ist,  vollkommen  gleich- 

Kitig,  und  wenn  Sie  mich  fragen,  ob  ich  meine  Rohwolle  kaufe,   wenn 
istellangen  vorliegen  oder  nicht,  so  antworte  ich  darauf:  ich  kaufe  meist 
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meine  Rohwolle  dann  ein,  woia  ketne  Bestellungen  vorliecen,  das  heißt, 
vvcnn  eine  Periode  der  allgcincitien  Flaute,  der  Baisse  vorhanden  tat,  weil  ich 
annehme,  daß  ich  in  einer  tokbenZeit  besser  kaufen  kann  als  in  der  Hausse. 

Bonn:  Sie  gehen  also  gegen  den  Strom  ? 

Pariser:  Das  tiiid  natürlich  Maximen  privater  Geschaftspolitik,  die  von 
Person  zu  Person  schwanken;  ich  könnte  mir  genau  so  gut  denken,  daß 
man  die  Bestellung  erst  vornimmt,  wenn  man  Aufträge  hereinbekommen 
hat.  Das  wird  voUkommen — diese  Frage  Ußt  sich  nicht  generell  beantworten 
—  abhingen  von  der  jeweiligen  Annäherung  eines  industriellen  Betriebes  an 
normierte  oder  nicht  normierte  Produktion.  Je  normiener  meine  Produktion 
lit,  je  normierter  und  vereinheitlichter  demnach  meine  Aufträge  sind,  um  so 
inehr  kann  ich  meine  Rohstoffbeschaffung,  ohne  die  Aufträge  zu  kennen,  vor- 
len  und  kann  meine  Bestellungen  herauslesen.  Je  differenzierter 
Prodnktioii  bt,  je  differenzierter  also  die  für  die  Produktion  nötigen 
Rohstoffe  sind,  um  so  ängstlicher  muß  ich  in  meinen  Rohstoff dispositionen 
^ein  und  werde  mich  möctichst  nach  Eingang  der  Aufträge  eindecken.  Ein 
großer  Vorzug  bei  der  Konstruktion  liegt  darin,  daß  ich  so  einen  gewissen 
Stamm  von  Rohstoffen  habe,  den  ich  immer  kaufen  kann,  gleichviel,  welcher 
Art  die  differenzierten  Produkte  sind,  die  bestellt  werden. 

Kuczynski:Siesagten,dieValutaentwicklunginteressiere  Sie  nicht, womit 
Sie  meinen:  das  Valutarisiko  trägt  Ihr  Abnehmer.  Nun  würde  ich  gern  noch 
Näheres  über  die  Bedeutung  des  Koeffizienten  wissen.  Verstehe  ich  Sie  richtig, 
so  kaufen  Sie  heute  am  25.  März  Wolle  und  verkaufen  das  fertige  Stück  Ihiem 
AbnduDer,  sagen  wir  einmal  am  20.  August.  Sie  haben  mit  ihm  eine  Ab- 
machung in  dem  Sinne  getroffen,  daß  Sie  ihm  sagen:  diese  Rohwolle  mußt 
Ju  mir  zu  so  und  so  viel  IJollar  abnehmen;  dazu  kommen  dann  die  übrigen  Aus- 
lagen, die  ich  habe.  Ist  das  die  Bedeutung  des  Koeffizienten,  daß  Ihr  Abneh- 
mer gezwungen  ist,  Ihnen  die  Wolle  so  zu  bezahlen,  wie  sie  am  Tage  der  Ab- 
nahme steht  und  nicht,  wie  sie  heute  steht  ? 

Pariser:  Nein.  Die  Berücksichtigung  des  Koeffizienten  ist  ein  ganz 
interner,  fast  bürokratischer  Vorgang  irgendeines  Büros  meines  Betriebes. 
Der  Kunde  kauft  von  mir  unter  denselben  Voraussetzungen,  unter  denselben 
Jurch  die  Marktkonstellation  geregelten  Bedingungen,  wie  von  jedem  anderen, 
Jer  das  ganze  Devisenrisiko  mehr  spekulativ  tragt;  er  kauft  von  mir  zu  den 
gleichen  Preisen,  zu  den  gleichen  Bedingungen.  (Zuruf:  Zu  gleichen  Mark- 
preisen f)     Zu  ganz  gleichen  Preisen. 

Kuczynski:  Wie  können  Sie  den  Markpreis  heute  bei  Ihrer  An  der  Be- 
rechnung fixieren  ? 

Pariser:  Der  Fall  ist  ganz  einfach.  Im  allgemeinen  bewegen  sich  die  Preise 
unserer  Produkte,  da  der  größte  Teil  des  Gesamtwertes  eben  aus  Rohstoffen 
besteht,  die  aus  dem  Auslände  zu  beziehen  sind,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch 
immerhin  annähernd  parallel  mit  den  Devisen.  Infolgedessen  geht  die  ganze 
Konkurrenz  gleichfalls  mit  der  Entwicklung  der  Devisen  mit.  Ich  habe  nun 
eine  Kalkulation.  Diese  Kalkulation  besagt  mir:  der  Stoff  x,  den  ich  in  seinen 
sämtlichen  Stadien  in  meinem  eigenen  Betriebe  herstelle,  kostet  1  Dollar  und 
120  Mk.  Dieser  eine  Dollar  wird  repräsentiert  erstens  einmal  durch  den  Spinn- 
stoff, in  diesem  Falle  Wolle,  zweitens  durch  sewisse  mit  der  Devisenbewegung 
parallellaufende  Hilfsstoffe,  Schmiermittel,  Seifen,  Walkmittel  und  auch,  wie 
Sie  vorhin  schon  von  Herrn  G^eimrat  Oppenheim  gehört  haben,  in  be- 
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schrSnktem  Umfange  durch  Farbstoffe.  Nun  treten  zu  diesem  rein  devisen- 
mäßig ausdrückbaren  Koeffizienten,  die  nur  markmäßig  ausdrückbaren, 
erstens  der  Lohn  und  zweitens  die  sog.  Hilfsstoffe  zur  Dampferzeugung,  zur 
Aufrechterhalt ung  des  ganzen  maschinellen  Betriebes,  Blaschinenersatzteile, 
Maschinenteile  usw.,  sie  bilden  nun  zusammen  den  Markkoeffizienten,  den  ich 
wiederum  unter  Berücksichtigung  gewisser  Lohnveränderungen  für  einen 
frühen  und  einen  späten  Zeitpunkt  verschieden  kalkuliere.  Ich  unter- 
stelle, daß  in  drei  Monaten  der  Lohn  für  ein  Produkt  höher  werden  wird 
als  für  eine  Ware,  die  ich  im  Augenblick  liefern  kann.  Zu  diesen  beiden  Koeffi- 
zienten Fm  und  Pm,  wie  wir  sie  nennen,  Friedensmark  und  Papiermark,  in 
meinem  Falle  Dollar  und  Mark,  treten  weiter  hinzu  die  sog.  prozentualen  Schluß- 
aufschläge, das  Gewinnrisiko,  die  Handelsunkosten,  die  Agentenprovisionen 
und  alle  die  Schlußaufstellungen  jeder  Kalkulation.  (Bonn:  Diese  Aufschläge 
sind  Pm  ?)  Bei  beiden  —  bei  den  Rohstoffen  habe  ich  auch  ein  Risiko  — 
schlage  ich  diesen  Schlußaufschlag  zu.  Ich  weiß  also:  der  Stoff  x  kostet  einen 
Dollar  und  120  Mk.  Um  die  Dinge  bürotechnisch  zu  schildern:  Vertreter 
und  Reisende,  die  die  Kunden  besuchen,  haben  eine  Liste,  auf  der  nur  steht: 
Stoff  X :  ein  Dollar  und  1 20  Mk.  Sie  haben  weiter  eine  Liste,  aus  der  zu  ersehen 
ist :  ein  Dollar  und  1 20  bedeuten  bei  einem  Stand  von  300  für  den  Dollar  42oMk., 
bei  einem  Stande  von  400  für  den  Dollar  520  Mk.  usw.  Der  Reisende  geht  zu 
dem  Kunden  und  sagt  ihm:  diese  Ware  kostet  420  Mk.  Er  weiß  das;  denn 
am  vorigen  Tage  hat  die  Berliner  Börse  den  Dollar  mit  300  notiert.  Der 
Kunde  ist  damit  zufrieden;  der  Preis  ist  ungefähr  wie  der  der  Konkurrenz. 
Er  kauft  und  hat  keine  Ahnung,  daß  ich  einen  ziemlich  großen  internen 
Apparat  in  Bewegung  setze,  um  mir  meine  Substanz,  die  ich  verkaufe  und  die 
einem  Dollar  entspricht,  zu  sichern.  Wie  ist  es  nun,  wenn  im  September  ge- 
liefert werden  soll  ?  Ich  deckte  das  Stück  zum  Preise  von  i  Dollar  -f  1 20  Mark  per 
Meter  gleich  40  Meter  mit  40  Dollar  per  Termin  ein;  ich  kann  also,  wenn 
der  Dollar  300  steht,  in  sechs  Monaten  die  40  Dollar,  die  ich  wieder  brauche, 
um  neue  Wolle  zu  kaufen,  einkaufen,  gleichviel,  ob  der  Dollar  dann  auf  600 
oder  IOC  steht.  Ich  gehe  von  dem  Prinzip  aus,  daß  ich  nur  meine  Substanz 
bewahre  und  mich  von  jeder  Spekulation  freihalte.  Es  ist  klar,  daß  in  den 
Perioden  der  rückläufigen  Devisenkonjunktur  derjenige  sehr  gut  fährt,  der 
sich  nur  in  Mark  bezahlen  läßt,  ohne  zu  convenieren.  Aber  die  Erfahrungen 
der  letzten  Zeit  haben  bewiesen,  daß  die  Methode,  die  ich  und  eine  ganze 
Reihe  anderer  Tuchfabrikanten  durchgeführt  haben,  allein  vor  spekulativen 
Gewinnen  wie  vor  spekulativen  Verlusten  schützt. 

Kuczvnski:  Dann  wälzen  Sie  nicht  auf  den  Abnehmer  ab,  sondern  auf 
den,  der  Ihnen  die  Devisen  liefert. 

Pariser:  Das  Konjunkturrisiko  ist  ipso  facto  auf  den  Kunden  abge- 
wälzt« wenn  er  nicht  seinerseits  wiederum  seine  Ware  sofort,  wie  wir  es 
nennen,  vorverkauft,  d.  h.  im  Niveau  der  Konjunktur  an  einen  dritten 
Interessenten  verkauft;  das  kann  evtl.  der  Schneider  sein,  auch  ein  Kon- 
fektionsgeschäft. Ich  verkaufe  dem  Großhändler,  der  verkauft  dem  Kon- 
fektionär; der  Konfektionär  vielleicht  dem  Detailkonfektionär  und  der  un- 
mittelbar an  den  Konsumenten.  Das  ist  ein  Gang  der  Distribution.  Infolge- 
dessen ist  an  und  für  sich  durch  diese  Form  der  Devisenbeschaffung  nichts 
geändert;  es  ist  nur  eins  verschoben:  die  Devisenbeschaffung  lag  noch  vor 
einem  Jahr  beim  Rohstoffhändler.  Der  Mann,  der  mir  die  Wolle  verkaufte, 
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hatte  natürlich  nicht  mit  Devisen  tpekulien.  Das  Ue6  die  Marge  des  Ge- 
winns nicht  zu.  Er  verkaufte  die  Wolle  und  deckte  sich  beim  Verkauf  voll- 
kommen nach  analogen  Gctichupunkten,  wie  ich  sie  eben  geschildert  habe, 
ein.  Wenn  ich  das  jetzt  mache,  so  wird  die  Derisenbetchaffung  um  nichtt 
belastet  und  entlastet ;  denn  ich  habe  lediglich  den  On  der  Devisenbeschaffung 
verschoben.  Das  Ganze  i*»  "««r  rinrT'mÄtrllunc»  Arr  Tn^i  »n»  Jlr  .?!#•  n^vi«>n- 
beschaffung  vornimmt. 

Kuczynski: Zahlen  Mc  luraicucuiscnc  Woiicwcmgcr  wiciuraicircmue? 

Pariser:  Die  deutsche  Wolle  geht  immer  in  Bocksprflngen  den  Auslands- 
pretten  voraus  oder  hinkt  ihnen  nach. 

Ku'''vnxl:i-    Von    wrm    kaufen    Sii?   Jruisthc   Wolle?     Von   Jrm   Oroß- 

hindler 

Pariser;  hs  »inü  ijroühanaicr.  ^/uruicj  Man  Kann  Dci  ücr  V^  oiic  nicnt 
von  schlechten  und  guten  Qualitäten  sprechen,  da  der  Verwendungszweck 
aUes  bedeutet.  Wir  luben  in  Deutschland  Wollen,  die  wenvoller  sind  als  die 
ImportwoUen.  Unsere  Wollen  hatten  eine  Reihe  vorzüglicher  Eigenschaften; 
nur  ist  diese  Wolle  nicht  in  großen  Mengen  beschaffbar,  und  es  treten  ge- 
wisse Fragen  der  Distribution  und  der  Sortierung  ein,  die  im  Auslande 
gänzlich  anders  geregelt  sind. 

Kuczynski:  Würden  Sie  meinen,  daß  Sie  die  deutsche  Wolle  vom  Pro- 
duzenten, also  auf  dem  Lande,  billiger  beschaffen  könnten  ? 

Pariser:  Wenn  ich  mir  die  Organisation  schaffen  könnte,  um  unmittel- 
bar an  den  Produzenten  heranzukommen,  dann  werde  ich  vielleicht  in  abge- 
legenen Gebieten,  in  Gebieten,  die  von  den  großen  Märkten,  den  großen 
deutschen  Zentralwollmärkten  entfernt  liegen,  billigere  Wolle  erstehen. 
Normalerweise  aber  wird  der  Wollpreis  bei  den  Schafzucht ern,  die  eine 
Schafzüchterzdtung  halten,  durch  oie  jeweils  in  Deutschland  abgehaltenen 
Auktionen  in  Halle,  Leipzig,  usw.  geregelt,  die  für  eine  bestimmte  Periode 
den  Preis  ausgeben.  Dieser  Preis  ist  manchmal  hoch,  manchmal  infolge  von 
Verschiebungen  auf  dem  Weltmarkt  zu  niedrig. 

Vogelstein:  Es  rechnet  also  auch  schon  der  Bauer  in  Dollar? 

Pariser:  Der  Bauer  rechnet  absolut  in  Dollar. 

VogeUtein:  Sie  haben  gesagt,  daß  Sie  Ihre  Devisentransakrionen  in 
der  Hauptsache  in  Dollar  machen,  zum  mindesten  die  Rechnung? 

Pariser:  Die  Rechnung.  Die  Transaktionen  in  Pfund.  Es  handelt  sich 
hier  wieder  um  eine  rein  bürotechnische  Frage.  Ich  habe  einen  stabilen  Wert 
eingesetzt.  Andererseits  ist  die  Beschaffung  von  Pfund  im  Terminmarkt  bil- 
liger als  die  DoUarbeschaffung.  Da  bedarf  es  noch  der  Kabel  zunschen  New 
York  ond  Berlin. 

Braun:  In  Buenos  Aires  haben  Sie  nichts  zu  tun? 

Pariser:  Da  habe  ich  nichts  zu  tun.  Die  Sicherheit  des  Verfahrens,  wie 
idi  es  geschildert  habe,  besteht  übrigens  nicht  in  allen  Fällen  so  absolut. 
Wenn  ich  z.  B.  mit  tschecho-slowaluschen  Kronen  oder  mit  ungarischen 
Kronen  arbeite  und  in  Dollar  abdecke,  und  wenn  die  von  mir  als  unter- 
valutarisch  angesdiene  Währung  sich  in  umgekehrter  Weise  bewegt  als  das 
Pfund,  dann  kann  ich  bei  einem  nicht  durchgeführten  Geschäft  Verluste  er- 
leiden. Die  kann  ich  aber  aal  mich  nehmen,  weil  der  Weg  trotzdem  der  ein- 
fachste und  sicherste  ist.  Um  Ihnen  weitere  Konseonenzen  zu  schildern,  be- 
richte ich  folgendes:   Ich  wfll  in  Ungarn  in  Kronen  Wolle  kaufen  und  kaufe 
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die  Kronen.  Inzwischen  gehen  die  Telegramme  zwischen  Ungarn  und  Berlin 
hin  und  her;  die  Wolle  ist  verkauft;  die  Krone  ist  inzwischen  gesunken.  Aehn- 
liches  tritt  ein,  wenn  ich  in  tschecho-slowakischer  Krone  ein  Geschäft  durch- 
führe und  wenn  der  tschccho-slowakische  Auftraggeber  erklän,  daß  er  die  Ware 
nicht  nehmen  will  und  wenn  ich  dann  infolge  meiner  Durchführung  des  General- 
prinzips nicht  die  tschecho-slowakischen  Kronen  habe,  die  inzwischen  teurer 
geworden  sind,  und  die  ich  abgegeben  habe. 

Hilferding:  Um  alle  dieseO^erationen  durchführen  zu  können, brauchen 
Sie  einen  ganzen  eigenen  Büroapparat,  der  eine  ganz  neue  Belastung  des  Ge- 
schäfts gegenüber  den  stabilen  Währungsverhältnissen  darstellt.  Ist  das  eine 
erhebliche  Belastung? 

Pariser:  Nein,  die  Dinge  lassen  sich  formulartechnisch  und  bürotechnisch 
so  organisieren,  daß  die  verschiedensten  Fragen,  die  mit  dem  Devisenbeschaf- 
fungsapparat in  Verbindung  stehen,  durch  den  gleichen  formulartechnischen 
Vorgang  geregelt  werden.  Ich  weiß  nicht,  ob  diese  allgemeinen  Ausführungen 
Ihre  Frage  beantworten. 

Hilferding:  Brauchen  Sie,  um  das  alles  durchzuführen,  Kräfte,  die  Sie 
früher  nicht  eingestellt  hätten  ? 

Pariser:  Nein.  Bei  uns  ist  der  Abdeckungsvorgang  ein  so  subalterner, 
daß  eigentlich  durch  ein  Telephongespräch  eines  gehobenen  Beamten  die  ganze 
Hauptarbeit  erledigt  wird,  während  die  Überlegungen,  die  sich  aus  der  Koeffi- 
zientenrechnung ergeben,  von  untergeordneten  subalternen  Beamten  durch- 
geführt werden  können;  ein  für  allemal  ist  der  Grundsatz  ausgegeben:  sämt- 
liche Markgeschäfte  werden  konvertiert.  Es  liegen  für  jede  Einheit  organisa- 
torisch klare  Normen  vor,  infolgedessen  bedarf  es  im  Einzelfalle  keiner  neuen 
Rückfragen.  Die  Chefs  bekümmern  sich  um  diesen  Vorgang  so  gut  wie  nicht. 

Hilferding:  Es  wird  also  die  Belastung  nicht  auf  einem  Mehraufwand 
von  Arbeitskräften  beruhen,  sondern  die  Belastung  beruht  nur  in  dem  Risiko, 
das  damit  verbunden  ist  ? 

Pariser:  Hier  liegen  nun  erhebliche  Risiken.  Das  Problem  ist  kurz  fol- 
Msdct.  Was  geschieht,  wenn  im  Betrieb  Streik,  Feuer,  Maschinenzusammen- 
orach  eintritt  und  wenn  gleichzeitig  die  Devise  stürzt,  stürzt  bezogen  auf 
mctsen  Durchschnittsindex,  zu  dem  ich  meine  gesamten  Devisentransaktionen 
•bfctcfaloateo  habe  ?  Ich  habe  auf  der  Basis  von  300  den  Dollar  in  irgendeiner 
Pmode  Mkauft  und  habe  daraufhin  meine  Verkäufe  durchgefühn.  Nun 
kommt  der  September  heran  und  im  August  tritt  Streik,  Feuer,  Maschinen- 
lOMmmenbrucn  ein.  Ich  kann  meinen  Kunden  die  Ware  nicht  liefern,  be- 
komme infolgedessen  die  Markbeträge  nicht  herein.  Gleichzeitig  stürzt  der 
DoQar;  ich  habe  dann  Abtchlüsse  getätigt,  die  im  Mißverhältnis  zu  dem  je- 
wefliMi  DoDaratand  des  Taget,  an  dem  mein  Termingeschäft  abläuft,  stehen. 
Die  GcfBodcckung  ist  verioren,  weil  der  Kunde,  der  die  Ware  abzunehmen 
hiiie,  idt  Abnehmer  nicht  mehr  auftritt.  (Vogclstein:  Der  annulliert  f)  Er 
kann  nach  tccht  Wochen  annullieren;  ich  kann  nicht  liefern,  und  ich  bin 
dann  in  einem  Devisenengagement,  das  zu  meinen  Ungunsten  abliuft.  Ich 
bin  im  übrigen,  wie  ich  hier  mitteilen  kann,  dabei,  dieses  Devisenengagement 
W  «iatr  Londoner  Versicherungsgesellschaft  zu  decken. 

Braun:  Kann  man  über  die  Devisenversichening  etwas  Näheres  er- 

Paritcr:  Ich  bin  im  Augenblick  dabei;  es  handelt  sich  wahrscheinlich 


um  Lloyds,  und  die  Poorparieit  twd  soweit,  daß  ich  wctfi,  daB  eine  sehr  hohe 
Umsatzprämie  gdocdert  wird. 

Vogelstein:  Das  ist  eine  gewöhnliche Chonuigeversicherung f  (Pariser: 
la!)  Es  ist  eine  gewflhiüidM  Qioafvwidicniin,  dmch  die  SU  Uur  Rttiko 
der  betreffend«»  Chonife  TCfüeren.    Ist  diese  Versicherung  gflnstig  f 

Pariser:  Sie  ist  gAatlig. 

Braun:  Die  Versicherung  wechselt  eigentlich  jeden  Tag  in  der  Höhe? 

Pariser:  Sie  ist  variabd,  genan  so,  wie  meine  Bestandsversicherung 
steh  jeden  Tag  wandelt,  liegen  auch  hier  erhebliche  Risiken.  Ich  kann 
100 %ig  versichert  sein,  und  trotxdem  kann  die  Versicherung  für  mich  völlig 
wirkungtloe  werden,  wenn  zwischen  dem  Schadensfall  und  dem  Regulierungs- 
tag erhebliche  Zeit  verceht  und  in  dieser  Periode  die  Devise  eine  mir  un- 
günstige Entwicklung  nimmt.  Ich  bekomme  für  meine  BestAnde  evtl.  nur 
den  halben  oder  dritten  Teil  der  Summe,  die  ich  brauche. 

Vogelstein:  Auf  deutsch:  an  dem  Tage  des  Brandes  müßten  Sie  die 
betreffende  Valuta  kaufen. 

Par'"-'  Ganz  unabhängig  von  der  Frage,  wie  man  die  derniers  risqties 
abdeci 

Braun ;  5ie  würden  also  jeden  Tag  nach  London  mitteilen,  wie  groß  das 
Risiko  ist  f 

Pariser:  la.  Meine  ganzen  Bestände  werden  sowieso  intern  in  Dollar 
geführt,  denn  bei  Markaufgaben  bin  ich  nicht  mehr  in  der  Lage,  zu  kon- 
trollieren, ob  der  Bestand  x  vom  Tage  a  größer  war  als  der  Bestand  y  vom 
Tageb. 

Vogelstein:  Sie  sagten:  nicht  alle  deutschen  Industriellen  arbeiteten 
wie  Sie;  aber  ist  das  schon  die  Regel  für  die  größere  Industrie,  zum 
mindesten  in  der  Textilbranche  geworden  ? 

Pariser:  Wir  haben  vor  ungefähr  4  Wochen  eine  Verhandlung  gehabt, 
in  der  sich  14  Firmen  verpflichtet  haben,  diesen  Weg  der  gleitenden  Preise 
zu  beschreiten.  Merkwürdigerweise  war  diese  Verpflichtung  nötig. 

Vogelstein:  Haben  die  Konsumenten  Kartelle? 

Pariser:  Nein,  es  wird  aber  angestrebt. 

Vogelstein:  Haben  Sie  sonst  Kartelle? 

Pariser :  Sie  sind  ja  durchaus  im  Bilde,  Herr  Doktor;  ich  kenne  Ihr  Buch 
über  die  amerikanischen  Woll Verhältnisse.  Es  ist  ganz  unmöglich,  die  Preis- 
normiening  vorzunehmen,  weil  unsere  Fabrikate  selbst  zu  differenziert 
sind  und  weil  der  eigentliche  innere  Wert  nicht  maßgebend  ist,  sondern  weil 
gänzlich  jenseits  des  inneren  Wenes  liegende  Faktoren  maßgebend  sind,  näm- 
lich die  Begriffe:  Mode,  Stil,  Dessin. 

Vogelstein:  Soweit  die  Sachen  nicht  Stapelwaren  sind? 

Pariser:  Soweit  die  Sachen  nicht  Stapelwaren  sind.  Wir  unterscheiden: 
auf  der  einen  Seite  steht  die  Ware,  die  nur  nach  Wollgehalt  und  Fadenlage 
gilt.  An  dem  anderen  Ende  die  Ware,  die  einfach  so  gut  wie  nichts  an  Material 
enthält,  aber  eine  riückliche  Mode  repräsentiert  und  die  nun  zehnmal  so  hoch 
bewenet  wird  wie  die  für  den  Trageffekt  viel  wertvollere  Ware. 

Vogelstein:  Haben  Sie  nun  irgendeine  Ahnung,  wie  sich  die  Sache 
weiter  zwischen  Grossisten  und  Detaillisten  abspielt  ? 

Pariser:  In  der  Mentalität  unserer  Abnehmer  ist  das  Devisenproblem 
nur  in  den  allerseltensten  FäUen  geklän.  Unsere  Abnehmer  umgehen  es,  indem 
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«le  lA  vielen  Fällen  den  sog.  Vorverkauf  tätigen;  d.  h.,  wenn  sie  einen  Abschluß 
dofchgefühit  haben,  gehen  sie  sofort  an  den  Kunden  und  verkaufen  die  Ware 
mh  Gewinnaufschlag  weiter.  Sie  sagen  sich:  jetzt  habe  ich  meine  Sache  ab- 
cctetzty  nnd  mir  kann  nichts  passieren.  Sie  operieren  natürlich  nicht  genau 
•o  wie  wir  mit  unserer  Abdeckungsmaschinerie.  Sie  denken  jiicht  an  Probleme 
ptycholofftscher  An,  die  immer  bei  der  Baisse  auftreten,  was  ich  zu  dem 
Referat  des  Herrn  Prof.  Bonn  erwähnen  möchte,  wenn  von  der  Wirkung 
faUeoder  oder  steigender  Mark  gesprochen  wird,  denn  der  Kunde  macht  trotz 
schönster  Vereinbarung  in  der  Periode  des  Devisenrückgangs  an  den  Waren 
Ausstellungen. 

Vogelstein:  Ist  das  in  ernsthaftem  Maße  der  Fall  ? 

Pariser:  Das  ist  ein  durchaus  ernsthaftes  Konjunkturrisiko.  Der  Kunde 
nimmt  in  Zeiten  steigender  Devisen  auch  schlechte  und  fehlerhafte  Ware  ab, 
andererseits  hat  er  genügend  Handhaben,  um  bei  umgekehrt  laufender  Kon- 
junktur Einwendungen  zu  machen,  zum  mindesten  den  ganzen  Abnahme- 
apparat zu  schädigen  und  Schwierigkeiten  hervorzurufen. 

Bonn :  Wenn  die  Devise  fällt,  dann  tritt  —  das  haben  wir  schon  oft  ge- 
hört —  eine  Absatzstockung  ein.  Tritt  die  bei  Ihnen  zuerst  im  Inlande  oder 
im  Auslande  ein  ? 

Pariser:  Im  Auslande  könnte  ich  das  gar  nicht  verstehen;  denn  für  die 
hochvalutarischen  Länder  fällt  die  Devise  nicht,  da  ist  sie  ja  stabil.  Wir  haben 
lediglich  im  Inlande  die  Wirkungen  des  Devisensturzes  und  haben  dann  aller- 
dings eine  völlige  Stagnation  des  Absatzes. 

Bonn :  Dann  müßte  man  also  die  Formulierung,  daß  bei  einer  Erholung 
der  deutschen  Valuta  die  Ausfuhr  stockt,  auf  diejenigen  Industrien  beschrän- 
ken, wo  die  Spannung  bei  Neuabschlüssen  nicht  mehr  so  groß  ist  ? 

Pariser:  Ich  muß  mich  revidieren,  Herr  Professor.  Ich  hatte  Ihre  Frage 
dahin  verstanden,  daß  Sie  wissen  wollten,  ob  psychologisch  gesehen  im  Aus- 
lande ein  Devisensturz  irgendeine  Wirkung  hervorruft.  Selbstverständlich 
ist  ja  mein  Koeffizient,  Pm,  wenn  ich  das  sagen  darf,  in  dem  Augenblick,  wo 
die  Devise  stürzt,  kleiner,  und  da  ich  nur  mit  dem  Pm-Koeffizienten  im  Aus- 
lande operiere 

Bonn:  Größer!    Die  Spannung  ist  größer! 

Pariser:  Ja,  ich  muß  umgekehrt  sagen:  sie  ist  größer;  ich  habe  dann 
natürlich  mehr  Chance. 

Bonn:  Durch  diese  Kalkulation  sind  Sie  imstande,  Ihre  Produktion 
eigentlich  ohne  Rücksicht  auf  Ausfuhr,  beziehentlich  Inlandsverbrauch,  her- 
itistellen. 

Pariser:  Ich  bin  natürlich  stark  an  der  Ausfuhr  interessiert,  weil  ich 
mit  vielen  anderen  meiner  Kollegen  von  der  Überzeugung  ausgehe,  daß  wir 
allmählich  im  Inlande  zu  einem  so  hohen  Preisniveau  kommen,  daß  der  In- 
landskonsum  zurückgehen  muß.  Infolgedessen  müssen  wir  nach  Kräften, 
selbtt  wenn  wir  nur  geringe  Mehreinnahmen  erzielen,  unsere  Auslandsbe- 
tkhungen  ausbauen.  Das  können  wir  speziell  bei  den  Artikeln,  die  stark  auf 
Mode,  auf  Dettin  und  Stil  abgestellt  sind.  Wir  versäumen  nicht,  in  dieser 
Bt^dmng  in  Fühlung  mit  dem  Auslande  zu  bleiben.  Es  sind  sogar  große 
AahN^ndongtkosten  nötig,  um  diese  Beziehungen  zu  unterhalten. 

Bonn:  Wie  verhalten  sich  die  Ausfuhrhandelsstellen? 

Pariser:  Ich  arbeite  selbst  in  einer  Ausfuhrhandelsstelle  mit;  da  gehen 
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wir  von  etnem  sachlichen  Gesichtspunkt  und  einem  valutarifchen  Gctichtspunkt 
aus.  Der  sachliche  Gesichtspunkt  ist  der,  eine  Relation  zwbcheii  dem  heutigen 
Autfuhrnormpreis  und  dem  Friedenspreis  der  Ware  in  SchiUiii^  zu  haben. 
Wir  Mpn  nämlich  bei  fewitsen  Warentvpen:  Ausfuhrpreta  gleich  dem  dop- 
pelten Schillingpreis,  und  dimn  wird  wiederum  im  Rahmen  der  verschiedeoeo 
Ausfuhrgebiete  gestaffelt  nach  hochvalutarischen  und  untervalutarischen 
Landern.  Et  bestehe  die  Bestimmung,  daß  nach  hochvalutarischen  Ländern 
in  der  fremden  Währung  verkauft  wird,  und  da  wird  wiederum  innerhalb 
der  ▼erschiedenen  Gruppen  differenziert  nach  Ländern  mit  nationaler  Indu- 
strie, mit  erheblichem  ZoUschua  usw.  Gleichzeitig  wird  bei  diesen  Ausfuhr- 
steDen  dafür  gesorgt,  daß  nicht  unsere  eigenen  Abnehmer  in  voller  Verkennung 
der  Verhältnisse  uiu  mit  $0%  im  Auslande  unterbieten  können. 

Bonn :  Wie  ist  das  mit  der  Mengenkontrolle  ? 

Pariser :  Die  MengenkontroUe  ist  ganz  einfach.  Der  Antrag  lautet  über 
soundsoviel  loooKÜo  glckh  so  und  so  viel  Meter;  das  wird  dementsprechend 
nach  Beuncilung  des  Preises  genehmigt. 

Bonn:  Ohne  Röcksicht  auf  den  eigenen  Bedarf?  (Pariser:  Ohne  Rück- 
sicht auf  den  eigenen  Bedarf!)  Bei  Ihnen  ist  eigentlich  nur  eine  Preiskontrolle  ? 

Pariser:  Nur  eine  Preiskontrolle,  keine  MengenkontroUe. 

Bonn:  Keine  Mengenkontrolle.  Sie  könnten,  wenn  Sie  wollten,  Ihre 
ganze  Produktion  atttfären? 

Pariser :  Ja;  das  geschieht  aber  nicht.  Selbst  in  Zeiten  günstigster  Kon- 
stellation sind  nur  verschv^-indend  geringe  Mengen  ins  Ausland  abgeflossen. 
Einige  Firmen,  die  das  Auslandsgeschäft  besonders  interessiert,  haben  zum 
Teil  angemessene  Preise  erzielt,  aber  in  vielen  Fällen  vollkommen  unange- 
messene Preise.  Darauf  ist  die  Kontrolle  zurückzuführen.  Im  allgemeinen 
aber  bleibt  unsere  Ausfuhr  weit  hinter  den  Friedensziffem  zurück.  Sie  ist 
eben  durch  eine  Reihe  allgemeiner  Tatsachen  erheblich  erschwert.  Man  muß 
sich  unbedingt  selbst  die  Kunden  im  Auslande  suchen;  ich  habe  mich  selbst 
verschiedentlich  ins  Ausland  begeben  und  habe  Fühlung  genommen,  um 
Kunden  zu  bekommen.  Das  machen  viele  Industrielle  nicht,  namentlich  in 
der  kleinen  Industrie,  wo  viel  mehr  die  Mentalität  des  Handwerkers  herrscht. 
Infolgedessen  sind  die  ökonomischen  Probleme  bei  uns  etwas  anders  zu  be- 
werten als  in  der  Großindustrie. 

Braun:  Wieviele  .\rbcitcr  beschäftigen  Sie?  (Pariser:  Meinen  Sie  die 
gesamte  Industrie  ?)  Ich  meine,  wieviel  Arbeiter  beschäftigt  der  Betrieb,  von 
dem  Sie  reden  ? 

Pariser:  Es  sind  ungefähr  looo  Arbeiter.  Ich  habe  schon  gesagt:  %¥ir 
haben  sehr  viele  Kleinbetriebe,  handwerksmäßige  Betriebe. 

Bonn:  Wie  wirkt  die  Dumpinggesetzgebting ? 

Pariser:  Von  der  Dumpinggesetzgebung  werden  virir  kaum  berührt. 
England  kommt  nur  in  geringem  Maße  in  Frage;  im  allgemeinen  liegt  es  so, 
daß  wir  schon  im  letzten  halben  Tahr  einen  so  unerhörten  Rückgang  der  Aus- 
fuhr haben  feststellen  müssen,  dsA  die  deutsche  Textilindustrie  als  eine  Gefahr 
für  das  Ausland  —  ich  spreche  nur  von  der  Wollindustrie  —  nicht  angesehen 
werden  kann. 

Bonn:  Woher  kommt  dieser  Rückgang  Ihrer  Ansicht  nach  ? 

Pariser:  Durch  die  enorm  schnelle  Entwicklung  aller  der  Teile,  die  den 
Koeffizienten  Pm  ausmachen 

.»fi^iLtt.  331 


Bodo:  Bcttefat  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Inlands-  und  Aus- 
laodspretsf 

Pariser:  Kaum;  es  ist  eine  völlige  Angleichung  eingetreten.  Bei  einer 
DoUarbasis  von  280  oder  290  hatten  wir  bereits  ungefähr  den  hundenfachen 
Friedenspreis. 

Kuczynski:  Sie  rechnen  in  England  mit  dem  doppelten  Friedenpreis  ? 

Pariser:  Jawohl,  in  England  ist  der  doppelte  Friedenspreis;  das  trifft 
ja  auch  zu;  wenn  Sie  die  Devisen  mit  einer  Entwertung  von  50  annehmen, 
kommen  Sie  auf  diesen  Preis. 

Vogelstein:  Hat  früher  der  Fabrikant  den  Hauptteil  der  Ausfuhr  ge- 
leitet oder  ist  er  durch  den  Händler  gegangen  ?  (Pariser:  durch  den  Händler!) 
Und  jetzt  ? 

Pariser:  Jetzt  dürfte  es  wohl  ähnlich  sein.  Der  Fabrikant  ist  im  allge- 
meinen wenig  an  der  Ausfuhr  beteiligt.  Dagegen  der  Händler  ist  stark  inte- 
rwtiert.  Der  Händler  hat  seinen  kommerziellen  Betrieb  ausgebaut  für  den 
Export.  Sie  finden  im  Tuchfabrikationsbetriebe  selten  jemand,  der  französisch 
oder  englisch  beherrscht.  Im  großen  und  ganzen  haben  wir  es  mit  Fabriken 
zu  tun,  die,  geschützt  durch  das  Stilmoment,  sich  relativ  wenig  um  die 
eigentlich  rationellen  Grundsätze  des  Industriebetriebes  zu  kümmern  brauchen. 
Unorganisierte,  unrationelle  Betriebe,  die  irgend  eine  gute  Dessinidee  haben, 
können  mit  dieser  Dessinidee  viele  Schäden  ausgleichen,  die  bei  anderen  In- 
dustrien in  15,  20  Jahren  zum  Zusammenbruch  führen  würden. 

Vogelstein:  Handelt  es  sich  meistens  um  Properhändler  oder  um 
Kommissionäre?    (Pariser:  Um  Properhändler!) 

Kuczynski:  Ist  die  Einfuhr  von  Fertigwaren  nicht  beschränkt  oder 
verboten?  (Pariser:  Ja!)  Wenn  das  nicht  wäre,  würde  in  den  Fällen,  von 
denen  Sie  sprachen,  durch  die  über  das  Hundertfache  hinausgehenden  Preise 
eine  Einfuhr  denkbar  sein  ? 

Pariser :  Wie  ich  schon  sagte,  sind  die  Preise  den  Auslandspreisen  relativ 
nahe;  es  kann  vorkommen,  daß  auf  Grund  irgendeiner  Devisenspekulation, 
die  der  Ausländer  macht,  ein  Warenposten  billiger  ist  als  er  im  Inland  er- 
zeugt werden  kann.    Der  hat  natürlich  Anwartschaft  auf  die  Einfuhr. 

Kuczynski:  Würden  Sie  im  allgemeinen  sagen,  daß  unter  dem  Schutz 
der  ungunstigen  Valuta  die  Technik  bei  uns  etwas  zurückgeblieben  ist  ? 

Pariser:  Ja,  die  Technik  ist  zurückgeblieben;  der  Verkauf  hat  sich  in 
•o  leichten  Formen  durchgeführt,  daß  das  Problem,  hier  eine  neue  Maschine, 
dort  einen  Kessel  aufzusetzen,  nur  in  Betrieben  aufkommen  kann,  die  an 
ctne  spätere  Periode  denken.  Die  Generalanschauung  geht  wohl  dahin,  daß 
wir  mit  sehr  schweren  Zeiten  zu  rechnen  haben. 

Vogelstein:  Wir  kommen  damit  zu  den  Abschreibungen.  Werden  sie 
bei  Ihnen  als  Friedens-  oder  Papiermark  kalkuliert  ? 

Pariser:  Ich  kalkuliere  einen  Werkerhaltungskonto-Zuschlag.  Wir 
einen  Fonds,  der  uns  in  die  Lage  setzt,  due  alten  Maschinen  zu 
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Votelttein:  Also  nicht  in  Friedensmark,  sondern  in  doppelter  Friedens- 

^•'^••r:  Im  Rahmen  der  Kalkulation  tritt  er  doppelt  auf.  Gewisse 
TtUt  des  Betriebet  gibt  es,  in  denen  die  Maschinen  ohne  weiteres  zur  Pro- 
daktMm  in  Bedebmif  gestellt  werden  können,  z.  B.  Weberei,  Spinnerei.  Die 
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Unkosten  bestehen  aus  den  allgemeinen  Unkosten,  Dampf,  Vertichening,  aut 
Werkerhahungtkotten  für  Erneuerung  der  ÜMchinen.  Ich  kann  für  die  in 
dieser  Abteilung  erzeugten  Halbstoffe  den  prozentualen  Znschlsg  anlsclüagen, 
der  sich  rechnerisch  ergibt.  Ich  habe  aber  eine  Reihe  von  anderen  Einrich- 
tungen, die  ich  nicht  in  Beziehung  zu  einem  einzelnen  Werksteil  bringen  kann. 
Diese  werden  mit  ihren  Wcrkerhaltung^anfwendangen  anf  den  gesamten  Um- 
satz bezogen  und  erscheinen  im  Rahmen  des  Gesamtnmsattct  mit  einem 
bestimmten  annäherungsweise  ausgedrückten  Prozentsatz  gemeinsam  mit  den 
anderen  Unkosten.  Ich  untencheide  Abteilungsunkosten  von  solchen  Ab- 
teilungen, in  denen  die  Hilftbet riebe  repartiert  werden —  elektrische,  Dampf- 
anlage— ,  während  andere  Abteilungen  nicht  roMrtiert  werden,  sondern  im 
Genmlaulschlag  mm  Ausdruck  kommen.  Diese  Emenemngsrttcklage  rechne 
ich  zta  demjenigen  Prdi^  den  heute  eine  solche  Anläse  kosten  wurde.  In 
jedem  Monat  werden  die  Preise  von  verschiedenen  liaschineniabriken  an- 
gefordert und  danach  die  Emeuerungspreise  errechnet,  so  daß  ich  weiß,  was 
ich  haben  muß,  um  die  Maschine  zu  ersetzen. 

Hilferding:  Jede  Devisenspekulation  ist  also  bd  Ihnen  vollkommen 
auifcschsltet.  Findet  das  bei  der  ganzen  Branche  bewußt  und  unbewußt  statt  ? 

Pariser:  Das  Problem  ist  einer  Reihe  von  Industriellen  so  unbeouem, 
daß  sie  lieber  nichts  unternehmen,  als  einen  bestimmten  Weg  gehen,  sie  be- 
sieh infolgedessen  standig  im  Zustande  der  Spekulation,  die  zum  Teil, 
lien  von  Sobstanzverlustcn,  gut  abgeschnitten  haben.   Sie  können  für 

aaffthren :  Ich  habe  meine  Wolle  in  Mark  eingekauft  und  habe  Überschüsse; 
deine  Methode  ist  komplizien,  unsere  paßt  sich  dem  Wirtschaftsleben  an,  du 
siehst  die  Erfolge! 

Kuczynski:  Sie  sagten,  daß  Sie  ungefähr  Auslandspreise  erzielten. 
Gewisse  Produktionsfaktoren  sind  doch  bei  Ihnen  erheblich  billiger  als  im 
Ausland,  z.  B.  die  Löhne.  Würden  Sie  uns  irgendwelche  Produktionsfaktoren 
nennen  können,  die  bei  Ihnen  ungünstiger  sind  ?  Ist  Ihre  Industrie  so  be- 
schäftigt wie  im  Frieden  ? 

Pariser:  Die  Beschäftigung  in  der  Industrie  ist  wesentlich  schwächer, 
weil  der  Kapitalbedarf  so  stark  ist,  daß  viele  Betriebe  nicht  mehr  mit  ioo% 
arbeiten  können.  Sie  haben  an  ihrer  Substanz  verloren.  Es  ist  die  bekannte 
Erscheinung  des  Teppichhändlers,  der  50000  Mk.  und  2  Teppiche  hat,  der  die 
Teppiche  verkauft,  für  den  Erlös  von  i  Million  aber  nicht  mehr  einen  Teppich 
gleicher  Art  kaufen  kann.  Wir  haben  viel  verdient,  „können  aber  den  Betrieb 
nicht  mehr  weiter  führen'*  und  müssen  Arbeiter  entlassen. 

Kuczynski:  Das  könnte  doch  nicht  der  Fall  sein,  wenn  Sie  immer  diesen 
hohen  Preis  gehabt  hätten. 

Pariser:  Wenn  das  Substanz-Sicherungsverfahren  immer  angewendet 
worden  wäre,  wäre  die  Substanz  wie  im  Frieden.  Ich  glaube  aber,  nicht  eine 
Firma  hat  dieses  Prinzip  durchgeführt.  Infolgedessen  haben  sämtliche  Firmen 
meiner  Branche  Substanz  verloren.  Gerade  die  kleinen  Betriebe  müssen  Ar- 
beiter entlassen,  weil  sie  trotz  riesenhafter  Aufträge  die  Kapitalien  nicht  mehr 
geliehen  bekommen.  (Vogelstein:  Trotz  der  hohen  Erlöse?) —  Jawohl!  Der 
Teppichhändler  hat  im  Sinne  der  Steuerbehörde  950000  Mk.  verdient,  er 
kann  aber  keine  neuen  Teppiche  kaufen.  Wenn  der  Betreffende  Wolle  hätte, 
könnte  er  nicht  mehr  3  Webstühle  beschäftigen,  nicht  mehr  einen  einzigen, 
aber  er  hätte  sehr  viel  Geld. 
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HiHcrding:  Der  Mangel  an  Betriebskapital  ist  bei  dem  sehr  guten  Ge- 
tchihfg*"g  vor  allen  Dingen  ein  Problem  der  Kreditorganisation.  Wir  haben 
aftcfn  von  Herrn  Wassermann  gehört,  daß  die  Banken  deshalb  ihren  Kredit 
nicht  antdehnen,  weil  sie  dafür  nicht  die  Unterlagen  des  Warenwechsels  haben. 
Er  drückte  et  so  aot,  daß  sie  zum  Teil  diese  Kreditbeschränkung  als  Bilanz- 
Tomrteil  anwendeten,  das  nicht  anders  überwunden  werden  könne  als  durch 
Aotdchnung  des  Wechsel kredits.  Sind  Anzeichen  vorhanden,  daß  sich  der 
Wechselkr^t  wieder  einbürgert,  oder  worauf  führen  Sie  es  zurück,  daß  es 
nicht  geschieht  f 

Pariser:  Das  sind  banktechnische  Fragen,  deren  Zusammenhänge  mir 
nicht  bekannt  sind.  Wir  werden  z.  B.  in  unserer  Industrie  allgemein  das 
Kundenakzept  zurückweisen,  das  auf  90  Tage  ausgestellt  ist ;  denn  wir  haben 
Bedingungen,  die  viel  schärfer  sind,  die  auf  14  Tage  lauten.  Wir  haben  in 
der  letzten  Periode  eine  so  große  Verschärfung  der  Bedingungen  durchge- 
setzt, daß  der  Kundenwechsel  aufgehört  hat. 

Vogelstein:  Das  sind  post  bellum-Bedingungen  Haben  Sie  früher 
langes  Ziel  gegeben  ? 

Pariser:  Es  war  so,  daß  nach  dem  Ziel  Valutierung,  dann  Abzüge, 
dann  Wechsel  vorkamen,  deren  Inkasso  und  Diskontspesen  der  Fabrikant 
tragen  mußte.  Man  mußte  früher  annehmen,  daß  in  9  bis  10  Monaten  das 
Geld  einkam. 

Vogelstein:  Der  Ersatz  einer  Barzahlung  durch  ein  Akzept  Ihres 
Kunden  würde,  wenn  man  von  den  Spesen,  die  eventl.  abzuwälzen  wären, 
absieht,  für  Sie  nur  die  Gefahr  haben,  daß  der  Kunde  nach  90  Tagen  nicht 
mehr  zahlt.  Halten  Sie  aus  diesem  Grunde  die  Barzahlung  für  notwendig, 
weil  die  Kunden  bei  der  schwankenden  Valuta  nicht  mehr  so  sicher  sind  ? 

Pariser:  Mir  liegt  daran,  ein  Barometer  zu  haben,  das  die  Zahlungs- 
Ühigkeit  des  Kunden  möglichst  schnell  bemerkbar  macht.  Wir  haben  die 
Bedingung  eingefühn,  daß,  wenn  der  Kunde  einmal  im  Rahmen  eines  Ver- 
tragsschlusses nicht  pünktlich  zahlt,  bei  jeder  weiteren  Lieferung  Vorausbe- 
zahlung zu  leisten  ist.   Das  ist  eine  wesentliche  Sicherung  des  Fabrikanten. 

Vogelstein:  Ist  das  wirklich  eine  notwendige  Sicherung  für  den  Fabri- 
kanten, oder  ist  das  ein  besonderer  Vorteil  ? 

Pariser:  Es  ist  eine  absolute  Sicherung.  Unsere  ganze  Industrie  basiert 
letzten  Endes  auf  der  Solvenz  des  kleinsten  Provinzschneiders,  der  akku- 
muliert die  Kreditfähigkeit  des  Abnehmers  darstellt.  Und  diese  ist  höchst 
problematisch.  Denn  der  Mann  hat  kein  Büro,  knapp  ein  Zimmer,  kein  Kapital. 

Vogelstein:  Haben  Sie  in  Zeiten  des  Rückgangs  der  ausländischen 
Valuta  unangenehme  Erfahrungen  gehabt,  sagen  wir  im  Frühjahr  1920? 
Irgendwelche  Ausfälle  ? 

Pariser :  Es  herrschte  völlige  Stagnation.  Ausfälle  hatten  wir  nicht.  Wir 
liaben  persönlich  das  Prinzip,  das  Risiko  möglichst  auszuschalten,  indem  wir 
tuiscre  Produktion  nicht  wie  andere  Fabrikanten  an  50  oder  60  Abnehmer 
▼ertcflcQ,  sondern  an  1000  bis  1 200.  Wir  geben  auch  trotz  der  augenblicklichen 
•Urkca  Nachfrage  jedem  Kunden  nur  ein  geringes  Warenquantum,  um  das 
Kfidiifitiko  auf  ein  Minimum  zu  verkürzen. 

Vogelstein :  Halten  Sie  einen  Prozentsatz  der  deutschen  Grossisten  für 


.  -  tichf  r.  JaB  »ie  durch  eine  starke  Valutaänderung  umgeworfen  werden 
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Pariser:  Diese  FraM  ist  mit  Ja  zu  beantworten. 

Bonn :  Eine  mehr  Mlfemciiie  Frage!  Ihre  Industrie  hat  ab  Ganzes  ge- 
sehen einen  großen  fremden  Devisenbedarf.  Wie  wird  er  im  großen  und  ganzen 
bezahlt  ?  Ich  meine  nicht  vom  einzelnen  Haut,  sondern:  betrigt  die  Ausfuhr 
Ihrer  Industrie  genüaend,  um  den  raamten  Devisenbedarf  der  Einfuhr  ab- 
zudecken ?  (Pariser:  Nein!)  —  Sie  sind  also  Zuschußbetrieb  in  diesem  Sinne  f 
(Zustimmung.) 

Vogelstein :  Wie  groß  ist  der  gesamte  Export  praceatnal  f 

Pariser :  Ich  kann  es  nicht  sagen.  Gegenüber  den  Friedensverh&ltnissen 
ist  die  Ausfuhr  in  Goldmark  um  50%  zurückgegangen. 

Vogelstein:  Sie  sprechen  von  der  Wollindustrie? 

Pariser:  Daa  ist  aoch  HalbwoUindustrie  mit  Ausschluß  der  BaumwoII-, 
Teppich*  und  Scidenindustrie,  aber  alles,  Kammgarn  und  Streichgarn,  durch- 
einander. 

Bonn :  Sie  können  also  auch  keine  Devisen  an  die  Reichsbank  abliefern  f 

Pariser:  Nein!  Wir  brauchen  sie,  um  wieder  Rohstoffe  zu  kaufen. 
Wir  haben  mit  der  Reschsbank  ein  Abkommen,  wonach  wir  nicht  abzuliefern 
brauchen,  weil  die  Reichsbank  einsieht,  daß  wir  Devisen  dann  anderwäru  be- 
sorgen müßten,  durch  Auslandskredit  oder  in  anderer  Weise. 

Hilferding:  Spielen  Auslandskredite  für  Ihre  Industrie  irgendeine  in 
Betracht  kommende  RoUe? 

Pariser:  Nein!  Es  gibt  aber  eine  Reihe  von  größeren  Betrieben,  die 
sich  durch  Beziehungen  zu  Amerika,  Paris  die  Möglichkeit  von  Auslands- 
krcdit  beschafft  haben.  Das  dürfen  Sie  aber  nicht  als  allgemein  ansehen. 
Die  Wollindustrie  ist  die  Industrie  der  mittleren  Größenordnung,  der  nor- 
male Betrieb  umfaßt  100  bis  200  Arbeiter. 

Kuczynski:  Kaufen  alle  diese  Betriebe  selbst  vom  ausländischen  Pro- 
duzenten und  in  Mark  oder  in  auslandischer  Währung  ? 

Pariser:  Sie  kaufen  in  vielen  Fällen  in  Mark,  und  zwar  beim  deutschen 
WoUhlndler. 

Bonn :  Müssen  Sie  nicht  einen  Unterschied  machen,  ist  nicht  die  Kamm- 
gamindustrie  zum  großen  Teil  Großbetrieb  ? 

Pariser:  Die  Kammgamindustrie  ist  im  Gegensatz  zur  Tuchindustrie 
Großbetrieb.  Sie  ist  auch  in  ihrer  Mentalität  und  ihrem  Geschäftsgebaren 
Großbetrieb. 

Bonn:  Liegen  die  typischen  Verhältnisse  dort  ähnlich? 

Pariser:  Vollkommen  parallel! 

Bonn:  Nur  besteht  der  Unterschied,  daß  die  Kammgamindustrie  stark 
mit  anaUndischen  Unternehmungen  verschwistert  ist ! 

Pariser:  Im  Auslande  hat  sie  zum  Teil  erhebliche  Aktivwerte.  Sie  ist 
vollkommen  sui  generis,  in  der  Anzahl  sehr  klein,  deshalb  Kartellen,  Kon- 
ventionen und  Preisvereinbarungen  zugäoslich  im  Gegensatz  zu  der  großen 
Masse  der  Tuchindustrie,  der  Streichgarnindustrie,  der  Spinnerden,  Webereien. 

Bonn:  Ist  bei  der  Devisenbeschaffung  für  Kammgarn  der  Stand  aktiv  ? 

Pariser:  Sie  gibt  ihre  Produkte  an  die  Kammgarnwebereien  ab.  Hier 
gibt  es  wiederum  einige  Bezirke,  die  ausschließlich  auf  Expon  hin  arbeiten, 
wahrend  andere  den  inländischen  Konsum  befriedigen. 

Vogelstein:  Sind  Sie  der  Metinin^  daß  für  die  mittlere  Industrie  — 
abgesehen  von  den  wenigen  großen  Betrieben,  die  sich  gewandt  genug  gezeigt 
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haben,  AtttUncUkredite  xu  erlangen  —  eine  Organisation  irgendwelcher  Art, 
dk  etilen  produktiven  Kredit  besonders  begünstigte,  von  Vorteil  sein  würde  ? 
Wir  könnten  r.  B.  an  die  Art  des  holländischen  Kredits  denken,  bei  dem  es 
St  Urnen  bekannte  Organisation  versucht,  sei  es  mit  Solidarhaft,  sei  es  ohne 
MC^  mit  Verpfändung  des  in  der  Verarbeitung  befindlichen  Materials,  den  Aus- 
lindern  den  Kredit  Khmackhaft  zu  machen  und  die  Sache  für  den  deutschen 
Fabrikanten  bei  seiner  Mentalität  einfacher  zu  gestalten. 

Pariser:  Die  Frage  ist  außerordentlich  schwer  zu  beantworten.  Ich 
glaobe,  der  Industrielle,  speziell  der  kleine  Industrielle,  der  wenig  Beziehungen 
mm  Anstand  hat  und  irgendwo  in  Forst  oder  Spremberg  sitzt,  wird  gern 
Kredit  nehmen,  denn  er  braucht  ihn.  Aber  ob  auf  der  andern  Seite  die  den 
Kredit  sehenden  Stellen  so  begeistert  sind,  in  irgendwelche  Verbindung  mit 
der  groSen  Menge  höchst  variabler  kleiner  Betriebe  gebracht  zu  werden,  das 
erscheint  mir  fraglich.  Ich  habe  mehrfach  mit  Amerikanern  über  Kredite 
▼erhandelt.  Dann  heißt  es:  Dem  einzelnen  gern,  aber  einer  großen  Reihe, 
das  ist  uns  bedenklich. 

Vogel  st  ein:  Es  wäre  noch  etwas  anderes  denkbar,  was  in  vielen  In- 
dustrien in  Deutschland  vorgekommen  ist,  daß  die  kleineren  sozusagen  langsam 
verlegte  Industrien  werden,  d.  h.  daß  die  großen  die  Wolle  für  sie  mitbe- 
schaffen und  in  Lohn  bei  ihnen  arbeiten  lassen,  eine  Entwicklung,  die  zur 
Aufsaugung,  wenn  auch  nicht  formell  juristisch,  aber  ökonomisdi,  führen 
würde.   Ist  sie  bei  Ihnen  nicht  in  Erscheinung  getreten  ? 

Pariser:  Es  ist  merkwürdigerweise —  das  bezeichnet  die  Tuchindustrie 
•ehr  gut  —  nur  bei  Großbetrieben  vorhanden,  d.  h.  einige  Großbetriebe  haben 
Interessengemeinschaften  begründet.  Die  kleinen  Betriebe  wurzeln  noch  da 
in  ihrem  Boden,  wo  der  Urgroßvater  einmal  seinen  Webstuhl  gesetzt  hat.  Sie 
verdienen  ihre  Existenz.  Sie  kalkulieren  nicht  mit  diesen  Risiken,  rechnen 
auch  ihre  eigene  Tätigkeit  nicht,  haben  einen  anderen  Lebensstandard,  haben 
wenige  Angestellte,  spielen  meist  in  sämtlichen  Stationen  Meister.  Sie  haben 
manchmal  gute  Dessin-Ideen  und  sind  dadurch  aus  der  zwangsmäßigen 
nationaUVkonomischen  Entwicklung  herausgehoben. 

Vogelstein:  Wie  groß  ist  denn  eine  solche  kleine  Industrie  heute?  Die 
Hattsweberei  ist  doch  seit  20,  30  Jahren  bei  uns  tot. 

Pariser:  In  Forst  sind,  glaube  ich,  1300  Betriebe.  Man  muß  bei  diesen 
kleinen  Betrieben  unterscheiden  die  einzelnen  Stufen,  angefaligen  vom  Zim- 
merfabrskanten.  WernurdasZimmerhat  und  nicht  einmal  eine  Maschine,  baut 
•ich  von  dort  langsam  die  Fabrik  auf.  Er  tut  zuerst  so,  als  ob  er  eine  hätte, 
und  bekommt  auf  Grund  der  Fiktion  im  nächsten  Jahre  den  ersten  Webstuhl, 
stellt  ihn  in  Pacht  bei  seinem  Freunde  unter  und  baut  die  Fabrik  so  bis  zum 
kompletten  Betrieb  auf.  Forst  hat  nicht  einmal  ganz  50000  Einwohner.  Es 
•ind  also  unendlich  viele  Betriebe,  die  nur  aus  5,  6  Leuten  bestehen.  Ande- 
rerseits gibt  es  don  Betriebe,  die  sich  vollkommen  mit  den  rheinischen  ersi- 
kUsdc  geleiteten  Betrieben  vergleichen  lassen. 

Vogelstein:  Das  wären  also  Leute,  die  vor  dem  Krieg  mit  einem  Be- 
triebckapiial  von  einigen  zehntausend  Mark  gearbeitet  haben. 

Pariser:  Das  ist  schon  hoch  gegriffen.  Ein  Reißer  kostete  im  Frieden 
ungefähr  6000  Mk^  er  wurde  auf  Anzahlung  geliefert.  Das  war  immer  so 
das  Ei,  aus  dem  sich  die  I>inge  entwickelten. 

Braun:  Fomt  Ut  rinOrt  mit  ungeheuer  hohen  LAhnen  der  Textilarbeiter. 
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Das  laßt  sich  wahrscheinlich  daraus  erklären,  daß  man  den  Leuten  einen 
hohen  Lohn  zahlt,  damit  «ie  sich  nicht  selbttindig  machen.  Das  ist  überaus 
merkwürdig  nicht  nur  vom  Standpunkt  der  Inäuttrie,  sondern  auch  ¥oa 
dem  der  /^besterschaft.  Auch  die  Verinderung  der  Forster  Textilinduttrie 
in  den  letzten  20  bis  30  Jahren  ist  ein  überaus  interessantes  Problem.  Als 
wegen  der  Kriegsverhihnisse  1919  und  Anfang  1920  überaus  zahlrri  '  T  xtil- 
betriebe  still  lagen,  hatte  ich  den  Gedanken,  daß  man  den  Kredit  iu  i<c»h- 

Stoffe  durch  ein  Zwangssyndikat  dieser  Industrie  bekommen  könnte«  Damals 
hatte  der  größte  BaumwoUimporteur  Bayerns  das  Projekt  begutachtet  und 
sich  mit  aller  Entschiedenheit  dagegen  erklirt,  weil  eine  Abhängigkeit  der 
Indtistrie  vom  Amland  berbctgelühn  würde.  Als  die  Sache  in  einem  Aus- 
schosse  des  Rckhatags  erörtert  wurde,  war  man  dem  Projekt  geneigt,  nur 
stand  die  Gcsetuebimy  dem  entgegen,  weil  Hypotheken  in  fremder  Wäh- 
rung nach  deuts^em  desetz  nicht  möglich  gewesen  wären.  Nun  haben  wir 
eine  grofiartige  Beschäftigung  der  Textilindustrie,  ganz  der  damaligen  Be- 
fürchtung entgegen.  Ist  das  ein  Beweis  für  die  Gesundung  des  Personal- 
kredhs  ^ff^ift^  weniger  Unternehmer,  die  Baumwolle  geliefen  bekommen, 
was  man  1919/20  für  sehr  unwahrscheinlich  gehalten  hat  ?  Ist  dieses  Ver- 
hähnis  dauenid  oder  auf  abgrenzbare  Zeit,  drei,  vier  Jahre,  gegeben  ? 

Pariser:  Sie  fragen  nach  der  Baum  Wollindustrie.  Es  ist  ein  großer  grund- 
sätzlicher Unterschied.  Mit  Baumwolle  erzeugen  Sie  ein  Typenprodukt,  mit 
WoOe  ein  nicht  normalisiertes,  ein  differenziertes  Produkt.  Dies  gibt  der 
gamcn  Industrie  ein  völlig  anderes  Aussehen. 

Braun:  Die  Beschaffung  der  Rohmaterialien,  sei  es  aus  Australien  oder 
Louisiana,  ist  für  die  deutsche  Währung,  die  uns  besonders  interessiert,  von 
der  gleichen  Bedeutung. 

Pariser:  Ich  muß  unterscheiden.  In  der  Baumwolle  haben  Sie  es  mit 
groBen  Betrieben  zu  tun,  die  nur  mit  der  Kammgamindustrie  verglichen 
werden  können,  die  es  auch,  wie  ich  ohne  weiteres  verstehe,  ermöglicht  haben, 
Kapitalkredit  besonders  aus  Amerika  zu  beschaffen,  während  in  der  Woll- 
industrie diese  Kredit möglichkeit  so  gut  wie  nicht  vorhanden  ist.  Ich  per- 
sönlich stehe  diesen  Dingen  etwas  näher,  weil  ich  mich  um  Kreditabmach- 
ungen bemüht  habe. 

Der  Zustand  der  Beschäftigung  der  Baumwoll-  und  Wollindustrie  geht 
auf  eine  ganz  krankhafte  Kaufsucht,  auf  eine  Flucht  vor  der  Mark  zurück. 

Bonn:  In  unserem  Fragebogen  ist  noch  folgende  Frage  zu  beant- 
wonen.  Angenommen,  daß  die  Mark  steigt,  oder  daß  sie  einen  festen  Kurs 
erhält,  dann  schwindet  mit  der  Zeit  die  Spannung  zwischen  Auslands-  und 
Inlandsproduktioiukosten.  Ist  dann  Ihrer  Meinung  nach  die  Tuchindustrie 
im  Auslände  konkurrenzfähig? 

Pariser:  Darauf  muß  ich  allgemein  Nein  erwidern.  Im  speziellen,  d.  h. 
aof  den  Gebieten,  wo  nicht  der  innere  Wert,  sondern  ein  äußerer  unsachlicher 
Wen  maßgebend  ist,  Dessin,  Mode,  ist  die  deutsche  Industrie  nach  wie  vor 
konkurrenzfähig.  Man  kaim  diese  Frage  aber  schwer  allgemein  beantwonen, 
weil  die  Konkurrenzverhältnisse  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden 
gdagert  sind.  Zurzeit  ist  der  gesamte  ausländische  Markt  mit  ungeheuer 
niedürig  bezahlten  englischen  Waren  überschwemmt,  die  die  Engländer  so  billig 
▼erkaufen  können,  weil  der  excess  profit  act  ihnen  die  VeHuste  aus  ihren 
Kriegsgewi nnüberichflssen  wieder  erstattet.  Sie  setzen  sich  a  tout  prix  wieder 
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OB  AotUiid  fett,  meUt  mit  Stapelware.  Sie  konkurrieren  also  auf  Grund  früher 
KiicfigewiiiDSteuem,  die  ihnen  die  englische  Regierung  wieder  zu- 
MB  hat.  Das  sind  EHnge,  die  man  durchaus  einsetzen  kann.  Ich 
jer  AuBenhandebttelle  darüber  wieder  eine  Nachricht  bekommen, 
die  ich  aber  noch  nicht  gelesen  habe.  Ich  glaube,  es  wird  noch  eine  gewisse 
Dracr  anhalten,  dann  werden  diese  Rückzahlungen  aufhören.  Andererseits 
gpifif  mit  hinein,  daß  die  Zölle  in  einer  Reihe  von  Ländern  auf  die  Relation 
zwischen  Gold  und  der  Papierwährung  des  Landes  abgestellt  sind.  Beim  Peseta 
and  Lire  kommen  Schwaiucungen  vor,  die  die  deutschen  Verhältnisse  unmittel- 
bar nicht  berühren,  so  daß  im  Augenblick  einer  günstigen  Periode  oIotzHch 
die  deutsche  Ware  wieder  eingeführt  werden  kann. 

Bonn:  Nehmen  Sie  irgend  eine  besrimmte  Qualität  an!  Sind  aic  i'iu- 
dnkdonskosten  der  betreffenden  Einheit,  die  eine  Weltmarktware  sein  muß, 
in  Deutschland,  abgesehen  von  der  Valutaspannung,  höher  als  im  Ausland  ? 

Pariser:  Das  ist  im  Augenblick  nicht  zu  beantworten,  weil  im  Augenblick 
eine  starke  Bewegung  zur  Reduktion  der  Löhne  eingesetzt  hat,  die  in  England 
und  Schweden  sehr  intensiv  ist,  so  daß  wir  schon  überWeltmarkt  stehen,  so- 
weit z.  B.  England  mit  Weltmarktartikel,  mit  Stapelware,  erschienen  ist. 

Voff  eist  ein:  Welche  Löhne  werden  in  Leeds  heute  gezahlt  ?  Wahrschein- 
lich 6  sh  am  Tag  ? 

Pariser:  Ich  kann  keine  Summe  nennen,  sondern  nur  als  Ergebnis 
unserer  Vergleiche  mitteilen,  daß  wir  bei  Stapelware  nicht  mehr  konkurrenz- 
fihig  sind. 

Vogelstein:  Wenn  wir  sagen,  daß  Leeds  einen  Lohn  hat,  der,  wenn  es 
wenig  ist,  das  Doppelte,  Dreifache  des  deutschen  Lohnes  ist,  und  wenn  Sie 
weiter  einen  Lohn  von  80  bis  100  Mk.  pro  Tag  zahlen,  worin  liegt  dann  die 
Überlegenheit  von  Leeds,  die  im  Frieden  nicht  unbedingt  vorhanden  war,  we- 
oifinens  in  diesen  Waren? 

Pariser:  Ich  kann  es  nur  darauf  zurückführen,  daß  neben  dem  PM- 
Kocffizsenten  auch  im  Rahmen  des  FM- Koeffizienten  irgendwelche  Differenz- 
faktom  zwischen  In-  und  Ausland  bestehen,  so  daß  die  Leedser  Industrie 
Prodtücte  hat,  die  sie  auf  Grund  der  Kriegserfahrungen  noch  billiger  macht 
ab  Deutschland,  z.  B.  alte  riesenhafte  Bestände.  Diese  Sachen  entziehen 
•ich  einer  Kontrolle. 

Vogelstein:  Denken  Sie  besonders  pessimistisch  über  die  Konkurrenz- 
fähigkeit der  deutschen  Industrie,  selbst  bei  einer  Stabilisierung? 

Pariser:  Ich  kann  mir  nur  denken,  daß  die  geringe  Exponziffer  unserer 
Tuchindustrie  noch  weiter  zurückgehen  wird,  weil  es  ganz  besonderer  Anstren- 
gungen, an  die  wir  uns  nicht  mehr  gewöhnt  haben,  bedarf,  um  die  Ware  zum 
^Uidicn  Preise  zu  verkaufen.  Wenn  ich  dem  Kunden  A  und  dem  Kunden  B 
vitr  Stfick  Ware  verkaufe,  so  ist  es  kein  Geschäftsverkehr  im  alten  Sinn, 
•oodarn  der  Kunde  kommt,  bittet  um  einige  Stücke;  ich  gebe  sie  ihm  und  er 
nimmt  den  Preis  an.  Im  Ausland  ist  es  anders.  Ich  muß  mit  allerhand  Pro- 
pagandamittein  arbeiten,  mit  dem  ständigen  Besuch  der  Reisenden  hundert- 
mal einen  Kunden  aufsuchen,  ohne  sofort  einen  Erfolg  zu  erreichen.  Der  Mann 
muBiidiertt  an  mich  gewöhnen.  Ich  muß  die  Sprache  des  Auslandes  sprechen. 
^sitodallct  Dinge,  die  der  F.ibrikant  nicht  tut.  Der  Fabrikant  hat  im  Aus- 
~"  «•^Chance,  der  Händler  wohl.  (Zuruf:  Ist  der  Exporteur  derselbe 
wit  der  Hindlcr  ?)  —  In  einigen  Fällen !  Sehr  wichüg  ist  der  Konfekrionär,  der 


konfektionierte  Ware  tut  AoaUnd  bringt.  Durch  die  Zollverhlltniste  ist  aber 
dem  jetzt  ein  Riegel  voraeachoben,  z.  B.  in  der  Schweiz.  Jetzt  besteht  nur 
noch  die  Möglichkeit  in  okandiiuvien,  wo  man  unter  leidlichen  ZoUverhah- 
nissen  konfektioniene  Ware  anbringen  kann.  In  diesen  Ländern  ist  auch  die 
Konfektionsindustrie  fast  voUkommen  minien. 

Vogelstein:  Ich  habe  gehört,  daß  DeutKhland  nach  Frankreich  kon- 
fektionierte Dameaartikel,  Mäntel  usw.  liefen. 

PartterrDavon  wetB  ich  nichts.  Es  kann  nicht  erheblich  sein.  Ich  ^ube 
nicht,  daß  die  alten  Exponbcziehungen  hergestellt  sind.  Anders  liegt  es  im 
allgemeinen  in  der  Kammgan '  um  mindesten  die  Lohnarbeit 

tehr  stark  ist.    Sie  kennen  di'  ._     -    a,  die  sich  in  England  durch 

die  Verkürzung  dct  Arbetutages  und  die  Verschiebung  des  Arbatsprozetaes 
ergeben  haben.  Englaiid  hat  zum  Ausgleich  der  verschiedenen  Vor-  und 
Nachstadien  in  Deutachland  erhebliche  Anzahl  an  Spindeln  und  Kamm- 
matchinen  heranziehen  mtoen»  so  daß  die  Kämmereien  in  hohem  Maß  mit 
engüichfm  Gut  belegt  sind. 

Vogel  st  ein:  Exponien  die  deutsche  Industrie  überhaupt  noch  nicht 
nach  England } 

Pariser:  Noch  ganz  verschwindend! 

Vogelstein:  Früher  war  et  nicht  unerheblich  ? 

Pariser:   Jawohl! 

Vogel  st  ein:  Herrscht  noch  direkte  Abneigung,  deutsche  Ware  zu  kaufen  ? 

Pariser:  Nein!  Der  am  Textilhandel  interessierte  Engländer  ist  vielfach 
a  einer  katastrophalen  Finanzposition.  Die  Lage  ist  so,  daß  eine  Reihe 
alte,  renommiene  Firmen  mit  lo  sh  aufs  Pfund  Sterling  akkordien  hat. 

Vogelstein:  Wir  danken  Ihnen  sehr  für  die  Belehrung,  die  Sie  uns  ge- 
geben haben. 

Wir  wenden  uns  Jetzt  den  Herren  zu,  die  so  liebenswürdig  waren,  hier  zu 
erscheinen,  um  uns  Auskunft  über  den  Handel  der  ausländischen  Noten  in 
Berlin  zu  geben. 

Ich  möchte  zunächst  die  Frage  stellen  nach  der  rein  technischen  Abwick- 
lung dieser  Geschäfte  in  ausländischer  Valuta,  welche  Geschäfte  davon  durch 
die  Makler  an  der  Börse  erledigt  werden,  wieviel  außerhalb  der  Börse  ge- 
handdt  wird,  einerseits  von  seriösen  Banken  und  Bankiers,  andererseits  von 
dem,  was  wir  vielleicht  unter  dem  Begriff  der  Weinmeisterstraße  zusammen- 
fnaen  können,  d.  h.  allen  denjenigen,  die  in  einer  etwas  ungeregelten  Weise 
diese  Geschäfte  betreiben  ? 

Zirwer:  Die  praktische  Erledigung  ist  in  folgender  Weise  zu  schildern. 
Wir  erachetnen  zur  Börse  zur  bestimmten  Zeit.  Dann  kommen  die  einzelnen 
Kunden  an  uns  heran  und  geben  die  Aufträge,  was  sie  verkaufen  oder  kaufen 
woOeo«  Wir  haben  der  Klarheit  und  des  Risikos  wegen  ein  einfaches  Verfahren, 
daß  nämlich  eine  Maklergruppe  immer  aus  zwei  Herren  besteht,  von  denen 
der  eine  den  Kauf,  der  andere  den  Verkauf  notien.  Wenn  z.  B.  ein  junger 
Mann  kommt  und  sagt,  er  verkaufe,  und  hat  sich  geim,  so  wissen  Sie,  was  das 
ausmacht,  da  die  Devisen  grolkn  Schwankungen  unterliegen.  Wir  nehmen 
also  die  Aufträge  an,  und  wenn  die  Zeit  kommt,  daß  wir  hineingehen,  um 
den  Kots  festzustellen,  dann  addieren  wir  und  stellen  den  Saldo  fest.  Durch 
die  Korse,  die  die  Bankiers  bekommen,  ist  immer  eine  sewisse  Parität  vor- 
handen.   Danach  wird  ein  Preis  festgesetzt.    Das  ist  der  mittlere  Kassa- 
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DerifCfikiin.  Ich  spreche  jetzt  von  Devisen.  Wir  brauchen  z.  B.  eine  Million 
bolliaditche  Gakkn  per  Saldo.  Dann  nehmen  wir  Fühlung  mit  den  Banken 
tuid  Bttüderti  welcher  Kurs  wohl  genannt  werden  kann,  um  den  Ausgleich 
des  Bedarf  sn  etnem  gewissen  Kurs  zu  regulieren,  d.  h.  das,  was  gebraucht 
wird«  aozittchaffen.  Diesem  Vorgang  wohnt  ein  Vertreter  der  Reichsbank  bei, 
die  im  groBes  und  ganzen  bei  der  Ausübung  der  Kursfeststellung  und  dem 
Ausgleich  sehr  mitwirkt. 

In  den  letzten  Tagen  ist  die  Sache  nun  so  verlaufen,  daß  wir  einen  Kurs 
z.B.  iür  hoUAndische  Gulden  von  12075  hatten,  da  die  Parität  durch  den 
Niedergang  der  Bfark  in  New- York  und  unsere  Valuta  im  allgemeinen  sehr  ge- 
drückt war.  Wenn  die  Parität  z.  B.  loooo  ist,  und  es  trifft  ein  Kurs  von  10500 
oder  II 000  ein,  so  wird  dieser  natürlich  als  Maßstab  genommen  und  wir  ver- 
suchen, darauf  Abschlüsse  zu  machen.  Bei  dem  Kurs  letzthin  von  12075 
fingen  wir  mit  12500  an.  Wir  rechnen  einen  Kurs  von  12500  um,  der  un- 
gefähr der  Parität  entspricht,  und  suchen,  was  verlangt  wird,  einzukaufen.  Bei 
diesem  Kurs  meldet  sich  in  der  Regel  der  eine  oder  andere  und  sagt :  ich  gebe 
ab.  Wir  haben  in  der  letzten  Zeit,  da  der  Bedarf  größer  ist,  als  was  zum  Verkauf 
angeboten  war,  die  Frage  an  die  Herren  gerichtet :  Verzichten  Sie  vielleicht  auf 
Ihren  Kauf,  wollen  Sie  ihn  streichen  ?  Dann  ist  der  Fall  eingetreten,  daß  sie 
sich  sagten,  der  Kurs  sei  vielleicht  zu  hoch. 

Ich  muß  bemerken,  daß  ich  nicht  feststellen  kann,  ob  diese  Aufträge  von 
den  Käufern  legitim  oder  spekulativ  erteilt  werden. 

Sie  haben  also  ihre  Käufe  gestrichen.  Dadurch  wurde  die  Summe  des 
Bedarfs  kleiner.  Auch  diese  Summe  ist  noch  nicht  einmal  herausgekommen, 
iodaß  man  durch  Vermittlung  des  Börsenkommissars  gezwungen  war  zu  repar- 
tieren. Wenn50ooooGuldenzukaufensindund5oooosindnureingegangen,dann 
haben  wir  10%  zugeteilt.  Dieser  Vorgang  ist  nach  dem  Börsengesetz  zulässig. 

Wenn  nun,  wie  es  im  Laufe  der  Börse  war,  Kurse  vom  Ausland  kamen, 
daß  die  Mark  ein  bißchen  höher  wurde,  dann  wurde  für  die  Devise,  z.  B.  London, 
ein  Kurs  genannt,  der  etwas  niedriger  als  die  Parität  war.  Wenn  wir  einen 
solchen  Kurs  ermittelt  haben  —  wir  können  nur  Fühlung  nehmen  — ,  sagen 
wir:  wir  rechnen  einen  Kurs  von  1324  für  London  und  zur  Parität  haben 
die  Banken  und  Bankiers  die  Gelegenheit,  es  günstiger  zu  kaufen  und  boten  es 
uns  auch  an.  Wurde  vom  Ausland  im  Laufe  des  Handels  noch  mehr  gemeldet, 
däB  die  Mark  im  Steigen  ist,  dann  kam  um  so  mehr  Ware  heraus.  Es  stellte 
•ich  dann  deutlich  heraus,  daß  die  Eingänge  so  groß  waren,  daß  wir  sagten: 
London  können  wir  Ihnen  120%  zuteilen.  Natürlich,  wenn  ich  100  brauche, 
brauche  ich  nicht  120!  Infolgedessen  konnten  wir  den  Kurs  auf  einige  Punkte 
wieder  heruntersetzen  und  wieder  verkaufen,  so  daß  im  Verhältnis  der  Kurs 
London  niedriger  war  als  der  Kurs  Holland.  Das  ist  aber  im  Wege  der  Arbi- 
trage geschehen.   Der  Bedarf  wurde  vollkommen  gedeckt. 

Das  bt  die  Tätigkeit,  die  wir  als  Devisenmakler  an  der  Börse  praktisch 
autführen. 

Vof  eist  ein:  Haben  Sie  einen  Anhaltspunkt,  ein  wie  großer  Prozentsatz 
des  Berbner  Devisenhandels  an  der  offiziellen  Börse  durchgeführt  wird  f 

Zirwer:  So  gern  ich  die  Frage  beantworten  möchte,  kann  ich  es  nicht. 
Das  entzieht  sich  vollständig  unseren  Erfahrungen. 

Wu^^*'*'**"*  ^**  ^^^  "^  ^"  Umsatz,  abgesehen  von  der  Relation? 
Wie  viel  wird  in  Dollar  zum  Kassakurs  umgesetzt  ? 
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Zirwer:  Das  kann  ich  nicht  aafen,  da  die  Devisen  geteilt  sind.  Ich  habe 
nur  hoUindische  Gulden,  Schweden,  Norwegen,  Dinemark,  London  und 
Buenos  Aires  zu  handeln. 

VogeUtein:  Was  wird  in  Pfunden  umgesetzt? 

Zirwer:  Zuerst  ist  natürlich  die  Nachfrage  ca.  looooo,  150000  £.  Per 
Saldo  sind  es  dann  ca.  30000  oder  50000  £.  Wenn  sie  1 50000  Kronen  Nor- 
wegen brauchen,  so  ist  es  vorgekominen,  daß  1  aoooo  gehandelt  worden  sind. 
Denn  während  i^ir  im  Zimmer  sind,  hat  jeder,  der  sich  daran  beteiligt,  das 
Recht,  zu  dem  genaimten  Kurs  noch  zu  geben.  Je  nachdem,  %ne  die  Arbitrage 
1;«.^  ^»mmen  wesentlich  größere  Summen  heraus,  so  daß  einer,  der  500000 
^  A  gekauft  hat,  600000  gibt,  so  daß  er  per  Saldo  nichts  gekauft,  sondern 

j;cgcbcn  hat. 

Vögelst  ein:  So  daß  also  diejenigen  Umsätze,  die  tatsächlich  durch  Sie 
gemacht  werden,  nur  einen  kleinen  Teil  der  gesamten  Umsätze  ausmachen } 
(2Uistimmung.) 

Was  wir  besonders  zu  hören  hofften,  waren  nicht  die  Fragen  der  Devisen, 
sondern  der  Noten. 

Zoozmann:  Ich  bin  für  Ostdevisen  und  Noten  bestellt.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Golddevisen  ist  die  Reichsbank  an  den  Ostdevisen,  Budapest, 
Wien  vollkommen  desinteressien.  (Zuruf:  Prag  auch?)  —  Jawohl!  Sic 
erscheint  auch  nicht  zu  den  Kursen,  im  Gegensatz  zu  den  Golddevisen, 
wo  sie  öfter  den  Ausschlag  gibt  und  den  Kurs  reguliert.  Auch  ist  vollkommen 
das  froher  stattliche  Geschält  der  Reichsbank  in  Noten  beseitigt.  Früher  hat 
die  Reichsbank  Noten  gegeben.  Es  entzieht  sich  meiner  Beurteilung,  wo  sie 
diese  her  hatte.  Speziell  kommt  sie  nur  noch  mit  spanischen  Noten,  wofür 
keine  andere  Verwendung  vorhanden  sein  muß  als  durch  uns.  Das  zeigt  an, 
daß  dta  andere  Notenmaterial  der  Reichsbank,  das  nach  wie  vor  vorhanden 
sein  muß,  heute  andere  Wege  geht  als  durch  uns  zur  Befriedigung  des  Bedarfs 
an  der  Berliner  Börse.  Die  Rdchsbank  hatte  uns  früher  in  Noten  glatt- 
gestellt, und  zw.ir  mit  jeder  verlangten  Summe.  Das  hat  vollständig  auf- 
gehön. 

Vögelst  cm:  Auch  an  Tagen,  an  denen  der  Kurs  der  Noten  sehr  hoch 
ist  im  Verhältnis  zur  Devise? 

Zoozmann:  Das  hängt  ganz  von  der  Tendenz  ab.  Ist  die  Tendenz  fest, 
so  sind  die  Kurse  über,  ist  die  Tendenz  flau,  sind  sie  unter  Devisennotiz.  Das 
Zimmer,  in  dem  wir  die  Notenkurse  feststellen,  findet  sich  dem  Devisenzimmer 
gegenüber.  Die  Devisenhändler  haben  junge  Leute,  die  eine  Art  Platzarbitrage 
inszenieren.  Wenn  ein  Händler  50000  Gulden  Zahlung  mit  12600  verkauft  hat 
beim  Devisenkurs  und  es  schlägt  im  Moment  ganz  plötzlich  die  Tendenz  nach 
unten,  so  daß  wir  den  Notenkurs  12400  machen,  weil  niemand  mehr  kaufen 
wollte,  sondern  alles  gab,  so  besteht  eine  Platzarbitrage  von  200%.  Das 
wird  ausgenutzt.  Bei  solchen  Schwankungen  begnügen  sich  die  Leute  mit 
ziemlich  kleinen  Summen. 

Unser  Geschäft  hat  sehr  durch  den  Stempel  gelitten,  leidet  ferner,  meiner 
persönlichen  Ansicht  luch,  unter  den  hohen  Kursen,  da  ein  kleiner  Spekulant 
vom  November  bei  120%  500  oder  1000  Dollar  kaufen  konnte,  es  aber  bei 
350  nicht  mehr  tut.  Die  I>ollarspekulation  am  Notenmarkt  ist  klein  geworden. 
Unsere  Umsätze  sind  auf  ein  Fünftel  herabgesunken.  Wir  haben  gestern  etwa 
32000  Dollar  gehandelt  beim  offiziellen  Kurs,  von  dem  man  immer  annehmen 
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moB,  daß  ride  Leute,  z.  B.  kleinere  Bankiers,  für  ihre  Abnehmer  ihn  anwen- 
den und  nach  der  Nonnierung  umrechnen. 
VogeUtein:  Aber  nicht  ausfuhren! 

Zoozmann:  Sie  konnten  durch  Geben  oder  Nehmen  den  Kassakurs  der 
Noten  beetnfloMeil.  Wenn  eine  Bank  großen  Eingang  an  Noten  hat,  so  hat 
ac  CIA  Interesse  daran,  den  Kurs  der  Kundschaft  gegenüber  niedrig  zu  nor- 
micf«!.  Dann  wirft  sie  diese  Noten  zum  Kassakurs  hinein,  um  auf  den  Kurs 
tu  drücken.  Das  hat  aber  nachgelassen,  wie  wir  überhaupt  auf  dem  Stand- 
punkt stehen,  daß  das  spekulative  Dollargeschäft  ziemlich  beseitigt  ist.  Es 
findet  am  freien  Markt  statt.  Damit  haben  wir  nichts  zu  tun.  Zu  uns 
kommen  die  kleinen  Geschäfte  der  Privatbankiers,  sie  geben  60,  120  Dollar, 
die  ihnen  effektiv  von  der  Kundschaft  über  den  Ladentisch  übergeben  wor- 
den sind.  (Zuruf:  Mit  so  kleinen  Summen  arbeiten  Sie?)  Jawohl!  Unser 
gestriger  Umsatz  von  28000  Dollar  nimmt  immerhin  3  Seiten  eines  Oktav- 
heftes ein.  Die  Stücke  sind  große  oder  kleine  Dollar.  Es  ist  nicht  häufig  so, 
daß  jemand  zu  Arbitragezwecken  bei  uns  loooo  Dollar  nimmt.  Wer  das  tun 
will,  hat  dazu  den  freien  Markt,  wo  die  Courtage  höher  ist  als  bei  uns.  Trotz- 
dem nimmt  man  dafür  den  freien  Markt  in  Anspruch,  weil  dort  schlanker  zu 
katMJ^In  ist.  Wer  heute  2000  Dollar  braucht,  will  eine  Aufgabe  haben,  er  will 
nicht  Posten  von  30,  40,  50  Dollar  kaufen,  wie  es  bei  uns  mit  den  40  und  50 
kleinen  Quellen  nicht  anders  möglich  ist. 

Vogelstein:  Wird  am  freien  Markt  inNoten  ein  großes  Geschäft  gemacht  ? 
(ZooQunann:  Ein  sehr  großes !)  Ist  es  gegenüber  dem  Vorjahr  und  diesem  H^rh^t 
sehr  viel  kleiner  geworden  ? 

Zoozmann:  Die  Gemeinde  ist  vergrößert,  die  dort  handelt.  Die  Summen 
sind  vielleicht  geringer.  Denn  loooo  Dollar  auf  einmal  sind  heute  schon  ein  sel- 
tener Schluß,  4 — 5  Millionen  sind  nichts  Alltägliches.  Früher  konnte  man  oft 
hören,  daß  Schlüsse  von  50000  und  60000,  auch  looooo  Dollar  in  Noten 
getätigt  wurden. 

Vogelstein:  Und  effektiv  auch  geliefen  wurden? 

Zoozmann:  Natürlich!  Es  hat  2^iten  in  Berlin  gegeben,  wo  kein  Dollar 
zu  haben  war,  wo  sich  das  Geschäft  nur  auf  Exekutionen  beschränkte,  wo 
einer  den  anderen  auf  Lieferung  drängte.  Das  ist  überwunden.  Augenblicklich 
wird  die  gekaufte  Dollarware  den  meisten  Käufern  unangenehm  pünktlich 
am  nächsten  Morgen  5  Minuten  nach  9  geliefert,  mit  Rücksicht  auf  die  Kassen- 
dispositionen. 

Braun:  Es  ist  wohl  einer  der  wichtigsten  Gründe  für  die  Erhöhung  der 
Dollarkurse  der  große  Mangel  an  Material  ?  Bevor  Sie  antworten,  will  ich  fol- 
gendes mitteilen.  Es  gibt  hier  eine  Stelle,  die  zum  Ultimo  immer  eine  kauf- 
männisch nicht  große,  aber  ziemlich  ansehnliche  Summe  von  Dollar  braucht, 
etwa  10000  Dollar.  Eine  der  größeren  Mittelbanken,  die  mit  dieser  Stelle  in 
freundlicher  Beziehung  steht,  hat  erklärt,  daß  sie  nicht  mehr  in  der  Lage  sei, 
zu  Ultimo  zu  liefern,  weil  sie  der  Meinung  ist,  daß  die  Beschaffung  dieser  Dollar 
so  starken  und  ungünstigen  Einfluß  auf  den  Kurs  haben  müsse,  daß 
angesehene  Bank  die  Verantwortung  dafür  nicht  übernehmen  könne 

bcdanre,  diese  Lieferung  von  Dollars  nicht  bewerkstelligen  zu  können. 
Diit  hat  sie  mit  einem  Mangel  an  Dollar  erklärt. 

Zooimann:  Die  ganze  Sache  würde  mir  verständlich  erscheinen,  wenn 
«•  Mcb  om  Hunderttausende  Dollar  handelt.  Aber  bei  lOOOO  oder  15000  Dollar 
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kann  ich  mir  die«  nicht  denken.  Diese  Summe  tptdt  im  effektiven  Noten- 
handel  in  Berlin  gar  keine  Rolle.  Ich  vermute,  daß  die  mittlere  Großbank 
irgendwelche  pertöolichen  Momente  hat  gegenüber  dem  Kunden,  die  sie  zu 
beseitigen  gedenkt,  indem  sie  erklärt,  das  GeKhift  wäre  technisch  nicht  mehr 
durchfuhrbar,  sondern  flbe  einen  so  starken  Einfluß  auf  den  Kurs  aus. 

Hilferding:  Von  welchen  Summen  würden  Sie  annehmen,  daß  sie  schon 
einen  wesentlichen  Einfluß  auf  den  Kurs  haben  ? 

Zoozmann:  Wenn  jemand  looooo  Dollar  kauft  oder  gibt,  macht  es 
m.  E.  mindestens  a  Punkte  aus.  Man  würde,  sobald  die  Order  public  würde, 
sofort  piagieren.  Trotxdem  die  Kurse  so  stark  gehoben  sind,  ist  die  Marte, 
mit  der  gearbeitet  %irird,  nach  wie  vor  gehörig  auskalkulien.  Wir  gehen  bei  der 
Kursfestsetzung  um  lo  Pf.  herauf,  so  daß  wir  sagen  328  ist  Geld,  Vi  ist  schon 
Brief.  Dann  rechnen  wir  328,10  und  werden  vielleicht  bei  328,20  glatt.  Es 
kommt  vor, daß  ein  Bankier  sagt:  8  ist  Geld,  10  ist  Brief,  die  Summe  können 
Sie  hesTJmmim  Bei  unserer  Kursfeststellung  ist  solche  Spannung  fast  aus- 
gescMoescn.  Im  freien  Handel  kommt  es  vor,  daß  er  in  wenigen  Minuten 
um  5  Mk.  fiUt,  um  oft  ebenso  schnell  wieder  zu  steigen. 

Braun:  Selir  merkwürdig  ist  doch  die  große  Differenz  zwischen  dem  Kurs, 
den  Sie  notieren,  und  demjenigen,  zu  dem  ich  Dollar  kaufen  kann,  z.  B.  bei  der 
DiekwitogeicHsch ift,  so  daß  man  annehmen  muß,  daß  die  Bank  das  Risiko  so 
nngdiener  fürchtet.  Wenn  ich  Dollar  haben  will,  sagt  mir  die  Bank :  Ich  werde 
sie  morgen  an  der  Börse  kaufen  und  Sie  dafür  im  Konto  belasten.  Dabei  muß 
doch  die  Diskontogesellschaft  Dollar  haben! 

Zoozmann:  Sie  geht  auch  mit  dem  Preis  mit.  Wenn  Sie  sich  heute  Holz 
kaufen,  können  Sie  Holz  bekommen,  das  seit  4  Monaten  bei  dem  Mann  liegt ; 
trotzdem  gibt  er  es  zum  Tagespreis.  Es  kommt  darauf  an,  ob  Sie  vor-  oder 
nachbörslich  hingehen.  Wenn  Sie  um  10  Uhr  hingehen  und  wünschen,  daß  an 
der  heutigen  Börse  gekauft  wird,  geschieht  es.  Selbstverständlich  ist  die  Span- 
nung nicht  groß.  Sie  ist  festgesetzt  und  beträgt  i^oo  ^^^^  ^^^^  "^^  unten. 
Wenn  wir  325,50  gemacht  haben,  beträgt  i'/oo  35  P^-  Es  J*t  also  die  Note  zu 
325,15  verkauft,  bezw.  Sie  bekommen  die  Dollar  zu  325,85.  Das  ist  strenge 
Praxis.     Dazu  G>urtage  und  Provision. 

Vögelst  ein:  Sie  sagen,  die  Bank  gebe  sie  Ihnen  nicht  ohne  weiteres  ab  ? 
(Braun:  Über  den  Banktisch  nicht !)  —  Das  nicht !  Aber  wenn  Sie  ein  regulärer 
Kunde  der  Bank  sind  und  Sie  rufen  die  Diskonto-Gesellschaft  an,  dann  wird 
diese  bereit  sein,  Ihnen  von  9  bis  7  für  einen  Betrag  Dollar  einen  Kurs  zu  geben. 
Industrie  und  Handel  machen  das  Geschäft  jeden  Augenblick.  Wenn  es  sich 
bei  dem  Ankauf  von  Waren  oder  dem  Bedarf  von  Rohwaren  um  eine  Trans- 
aktion handelt,  dann  halten  Sie  am  einen  Ohr  den  Apparat,  auf  dem  Sie  mit 
dem  Hindler  sprechen,  mit  dem  Sie  das  Geschäft  aoschließen,  und  auf  der 
andern  Seite  sitzt  der  Bankier.  Sie  schließen  beide  Geschäfte  in  demselben 
Augenblick  ab.  Ich  glaube  das  kann  man,  als  von  allen  Seiten  bestätigt,  fest- 
stellen. Etwas  anderes  ist  es  vielleicht  mit  dem  zufälligen  Kunden,  der  hin- 
kommt und  100  Dollar  an  dtr  Kasse  kaufen  oder  verkaufen  will,  wobei  ich 
übrigens  ans  meiner  Erfahrung  sagen  kann,  daß  ich  mir  Noten  für  Reise- 
zwecke gekauft  habe,  aber  am  Schalter  der  Großbank  nicht  auf  den  morgigen 
Kurs  vertröstet,  sondern  im  Augenblick  bedient  worden  bin. 

Braun:  Ich  glaube  doch,  daß  sich  die  Sache  wenigstens  praktisch  bei 
einzelnen  Depositen-Kassen  der  Banken  ganz  anders  abspielt. 
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Vogel  sc  ein:  Die  Depotiten-Kassen  der  Banken  draußen  im  Westen  kön- 
iMiL  wenn  «ie  nicht  spekulieren  wollen,  gar  nicht  anders,  als  dem  Kunden  den 
iDorfigen  Kuft  geben,  wenn  sie  nicht  eine  solche  Risikoprämie  einrechnen, 
duB  ne  den  Kunden  schlecht  bedienen. 

Braun:  Diese  Risikoprämie  wird  dem  gewöhnlichen  Kaufmann  gegenüber 
yf^^lifK  Stark  angewendet.  Wenn  ich  loooo  Pfund  wechseln  will,  dann  sagt 
ijitf  Kassierer  den  Kurs,  wir  streiten  uns  eine  Zeit.  Dann  bekomme  ich  einen 
Tid  besseren  Preis,  als  er  ursprünglich  gesagt  hat. 

Vögelst  ein:  Doch  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  Sie  eigentlich  nicht  im  zen- 
tralen mrkt  stehen,  sondern  ein  Geschäft  an  einer  Stelle  abschließen,  wo  kein 
Ausgleich  der  Kurse  stattfindet!  Wenn  Sie  in  der  Behrensstraße  sind,  wird 
es  Ihnen  schon  seltener  vorkommen  als  hier  am  Olivaer  Platz.  Wenn  Sie  an  der 
Börse  sind,  passiert  es  überhaupt  nicht., 

Braun:  Es  kommt  vor,  daß  der  Kassierer  mit  der  Zentrale  spricht  und 
dann  einen  anderen  Preis  macht. 

Vogelstein:  Haben  Sie  das  Gefühl,  daß  ein  erheblicher  Teil  des  Geschäf- 
tes über  den  Ladentisch  hinweg  an  den  Depositen-Kassen  gemacht  wird  f 

Braun:  Wenn  Sie  beim  amerikanischen  Konsulat  einen  Paß  haben  wollen, 
brauchen  Sie  lo  Dollar,  die  ich  doch  am  OUvaer  Platz  kaufen  werde. 

Vogelstein:  Ein  Privatmann  wird  in  die  Lage  kommen.  Der  Geschäfts- 
mann wird  sie  bei  der  Zentrale  oder  durch  die  Zentrale  beschaffen.  Oder  haben 
Sie,  Herr  Sachverständiger,  das  Gefühl,  daß  heute  an  den  Depositen-Kassen 
ein  erheblicher  Verkehr  in  Noten  stattfindet  ? 

Zoozmann:  Er  hat  stattgefunden  zu  der  Zeit  der  großen  Effektenhausse 
im  November,  als  sie  mit  der  Devisenhausse  Hand  in  Hand  ging.  Die 
Depositen- Kassen  haben  der  Kundschaft,  die  ihre  Dollar  absolut  gleich  mit- 
nehmen wollte,  etwas  berechnet.  Herr  Dr.  Vogelstein  hat  recht:  die  Depo- 
sitenkasse steht  nicht  in  so  enger  Verständigung  mit  der  Börse  wie  die  Zentrale, 
sie  erftkn  einiges,  nicht  alles.  Wenn  der  Kunde  zur  Depositen-Kasse  kommt 
und  sagt:  Kaufen  Sie  mir  loo  Dollar  an  der  Börse,  dann  verdient  die  Bank 
nichts,  denn  ersieht  den  Kurs  in  der  Zeitung.  Sie  wollen  den  Kurs  aber  nicht. 
Sie  wollen  gleich  die  Dollar  haben  oder  los  sein,  Sie  wollen  dem  Risiko  der 
ttidisten  Stunden  aus  dem  Weg  gehen.  Sie  können  aber  auch  limitieren  und 
werden  dadurch  gegen  Verluste  geschützt. 

Vogelstein:  Ist  es  nicht  vielleicht  auch  Absicht  der  Leute,  die  über  den 
Ladentisch  weg  handeln,  daß  ihr  Name  nicht  in  die  Bücher  kommt  ?  (Zu- 
stimmung.) Dann  müssen  Sie  sich  auch  ein  paar  Mark  gefallen  lassen.  Wie 
hoch  schätzen  Sie  den  Handel,  der  noch  außerhalb  der  großen  Banken  getrieben 
wirdr 

Zoozmann:  Für  immer  noch  sehr  groß.  Trotzdem  ist  er  unbedingt  zu- 
rttckfsga^en,  was  ich  aus  dem  hohen  Kursstand  zu  erklären  versuchen 
■Achte.  £s  ist  nicht  jedermanns  Sache,  looooo  Dollar  zu  spielen.  Denn  die 
SdMmakungen  sind  nicht  in  dem  Maße  mitgegangen.  Wenn  er  auf  $  looo  5  Mk. 
vtfdieBtc»  so  gcbAnen  dazu  früher  zirka  50000  Mark.  Heute  gehören  340000 
Mk.  datu.  Die  Gemeinde  ist  kleiner  geworden. 

Vogelstein:  Ist  nicht  seit  dem  1.  März  die  Bestimmung  über  den  Noten- 
■••W  auch  geändert  worden,  daß  die  Angabe  der  Person  zu  erfolgen  hat  ? 

Zootmann:  lawohll  Davon  haben  wir  aber  im  Handel  nichts  gemerkt,  da 
es  eine  reine  Bankteraibeit  ist.  Der  Bankier  muß  sich  vergewissem,  ob  der  Auf- 


trag  bcrcvhuj^  ist.  AutgenooiiDcn  Mild  die  Wechsler  am  Pocsdam er- und  Fried- 
richstraUcn- Bahnhof,  weil  bei  ikaeo  die  Sache  nicht  durchzuführen  Ut.  Wenn 
jemand  i  $  oder  i  Pfund  wechselt,  kann  man  nicht  eine  Verhandlung  darüber 
aufnehmen.  Sie  sind  davon  befreit,  aber  nur  bis  zu  einer  gewtssenHöchstgrenze 
Wenn  ein  Wechsler  eine  looo  Dollarnote  kaufen  will,  muß  er  die  Formalitäten 
erfüllen.  Wer  aber  eine  kleine  Summe  brieflich  aus  dem  AusUod  bekommt, 
wird  sie  ohne  weiteres  los. 

Vögelst  ein:  Die  Herren,  die  sich  auf  dieses  Notengeschlft  in  den  letzten 
J  ahren  geworfen  haben,  sind  zum  Teil  an  der  Börse  venreten  und  auch  Abgeber 
von  Noten.  Es  ist  davon  gesprochen  %vorden.  Entspricht  es  Ihrer  Erfahrunff, 
dafi  aus  dem  Osten  dn  dauernder  Zufluß  von  Dollar-,  aber  auch  von  Pfund- 
nocen  stattfindet,  der  an  Banken  usw.  gelangt  und  dann  hinausgeht  ?  Haben 
Sie  einen  bestimmten  Eindruck  davon,  von  welcher  Seite  diese  Noten 
kommen,  oder  nach  welcher  Seite  sie  regulär  abfließen  ? 

Zoozmann:  Es  liegen  verschiedene  Momente  vor.  über  eins  kann  ich 
micn  nJkher  iußem.  Es  war  eine  unverständliche  Anhäufung  von  österrdchi- 
sehen  Noten  vorhanden.  Das  hing  damit  zusammen,  daß  zwd  Notizen 
für  Wien  erschienen,  eine  Inlands-  und  dne  Auslandsnotiz.  Ein  geborener 
Oiierrdcher,  der  in  Wien  ansisdg  war,  konnte  zur  Bank  gehen  und  sich  sein 
:i  in  barem  Gdd  erbitten.  Das  wurde  am  bdiebtesten  bd  Rdchenhall 
U17CI  uic  Grenze  gcschmuggdt.  Es  setzte  sich  jemand  mit  45  Millionen  Kronen 
auf  die  Bahn,  fuhr  nach  Beriin  und  verkaufte  hier  die  Noten  gegen  den  Inlands- 
^Vienkurs  mit  großem  Nutzen.  Denn  nach  Abzug  der  Spesen  blieb  noch  eine 
Marge  von  mindestens  40  Pf.  Es  gehören  dazu  drüben  dn  geborener  Öster- 
reicher, der  bd  der  Bank  bekannt  ist,  und  dn  Vertrauensmann,  der 
die  Noten  hierher  bringt.  Trotzdem  hat  sich  die  Sache  rentiert.  Denn  es 
blieben  an  1  Million  immerhin  4000  Mk.  Es  sind  gewisse  Firmen,  von  denen 
ich  sagen  darf,  daß  de  auf  dieses  Geschäft  hin  erst  gewissermaßen  entstanden 
sind.  Das  ist  etwa  sdt  14  Tagen  beseitigt,  seitdem  es  kdne  Inlands- Wiennotiz 
mehr  gibt.  Der  Kurs  Wien  ist  so  gestiegen,  daß  er  dem  Notenkurs  paritätisch 
geworden  ist,  so  daß  es  sich  heute  nicht  mehr  lohnt.  Es  hieß  immer:  Wo  kom- 
men diese  Noten  her  ?  Es  handdt  sich  um  viele  Millionen.  Es  gab  Firmen, 
die  an  dnem  Tage  20  Millionen  Österreicher  gegeben  haben.  Das  drohte  noch 
schlimmer  zu  werden.  Die  Summe  hätte  sich  wohl  noch  vervidfältigt,  sdtdem 
man  in  Wien  die  hohen  Billets  druckt.   Das  ist  jetzt  vorbd. 

Vogelstein:  Von  wem  dnd  die  Noten  aufgenommen  worden? 

Zoozmann:  Zum  Teil  von  den  Großbanken,  von  den  D-Banken,  die  de 
für  die  Kundschaft  brauchen. 

Vogelstein:  Wie  ist  es  mit  den  Dollarnoten? 

Zoozmann:  Diese  sollen  vid  aus  Kattowitz  kommen,  aus  Oberschieden 
und  wohl  auch  atis  Polen,  direkt  aus  Warschau.  Die  Leute,  die  diese  Geschäfte 
machen,  sind  bekannt,  arbdten  anständig  und  zuverlättig.  Denn  die  Bör- 
senbehörde hat  ihnen  scharf  auf  den  Zahn  gefühlt.  Sie  hal^  aber  stand  ge- 
halten. Welchen  Weg  diese  Noten  aber  schon  hinter  sich  haben,  kann  ich  nicht 
sagen. 

Braun:  Spidt  der  Danziser  Markt  dne  Rolle? 

Zoozmann:  Ndn!  Ich  höre  nur  immer  Zahlung  Warschau.  Es  wird 
von  Berlin  jeden  Mittag  vid  mit  Kattowitz  gesprochen  und  von  dort 
kommen  audi  DoOan. 
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Bonn:  Sind  es  kleine  oder  große  Abschnitte? 

Zoozmann:  lo,  20,  100  Dollar,  die  von  amerikanischen  Verwandten 
im  Brief  hierher  kommen,  kommen  nicht  von  diesen  Firmen.  Im  Gegenteil; 
die  bewußten  Händler  nehmen  uns  meist  die  kleinen  Noten  weg.  Sie  kaufen 
kleine  und  geben  große,  weil  die  Kundschaft,  die  von  der  Kursdifferenz 
zwischen  kleineren  und  größeren  Noten  nichts  versteht,  sie  ebenfalls  nimmt. 

Bonn:  Und  was  macht  die  Kundschaft  mit  den  kleinen  Noten  ?  Hamstern  ? 
(Zustimmung.)  Die  gegenteilige  Auffassung  herrscht  im  Rheinland,  daß  die 
Noten  durch  die  Banken  nach  Amerika  zurückgeschickt  werden. 

Zoozmann:  Hier  geben  die  Großbanken  ihre  Noten  ab  und  begründen 
et  damit,  daß  sie  mit  dem  Kleinkram,  mit  dem  Zählen,  nichts  zu  tun  haben  wol- 
len. Wenn  bei  uns  Bedarf  an  kleinen  Noten  ist,  dann  sind  es  gewisse  Firmen^ 
die  Kundschaft  in  diesen  Kreisen  haben,  und  dann  bekommen  wir  regelmäßig 
die  gebrauchte  Ware;  täglich  500,  600,  allenfalls  1000  von  den  Großbanken 
denen  die  Noten  am  Schalter  von  den  Leuten  übergeben  w^nl^n,  die  sie  im 
Brief  aus  Amerika  bekommen  haben. 

Vogelstein:  Wir  haben  aber  gehört,  daß  die  Arbitrage  zwischen  Noten 
und  Devisen  mitspricht,  daß  also  im  Augenblick  die  Leute  die  Devisen  her- 
gegeben haben  und  sich  mit  den  Noten  niedriger  eindecken,  wenn  anfänglich 
die  Noten  eine  Kleinigkeit  niedriger  waren.  Also  Sie  haben  nicht  den  Eindruck, 
daß  ein  dauernder  Zustrom  von  Noten  nach  Deutschland  erfolgt,  der  hier  bleibt  ? 

Zoozmann:  Nein!  Es  spielt  der  Faktor,  der  früher  ausschlaggebend  war, 
die  Reisezeit,  eine  kleine  Rolle  bei  der  italienischen  Valuta.  Diese  liegt  fest, 
weS  sie  für  Meran,  Venedig  usw.  dauernd  gebraucht  wird.  Unser  Buch  weist 
steu  eine  Nachfrage  auf.  Die  großen  Banken  geben  sie  nicht  gern,  denn  sie 
brauchen  sie  selbst  für  ihre  Kunden. 

Vogelstein:  Wir  danken  Ihnen  vielmals  für  Ihre  Auskünfte. 

Auf  Befragen  machte  der  Regierungskommissar,  Herr  Geheimer  Re- 
cierungsrat  Dr.  Lippert,  Staatskommissar  bei  der  Berliner  Börse  und 
iCntsterialrat  im  Preußischen  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe,  folgende 
Angaben:  „Der  Erklärung  der  Makler,  daß  jes  ausgeschlossen  sei,  anzugeben, 
wie  groß  der  Prozentsatz  der  im  Börsenverkehr  zum  amtlichen  Kurse  ab- 
geschlossenen Geschäfte  im  Verhältnis  zu  den  insgesamt  in  Berlin  oder  all- 
gemein in  Deutschland  am  Tage  abgeschlossenen  Devisengeschäfte  sei,  könne 
er  nur  beitreten.  Dieser  Prozentsatz  würde  im  übrigen  auch  je  nach  der 
Marktlage,  den  jeweiligen  Bedürfnissen  von  Handel  und  Industrie  und  dem- 
Mmiß  dem  jeweiligen  Stand  von  Angebot  und  Nachfrage,  je  nach  dem 
Grade  der  Beeinflussung  des  Marktes  durch  politische  Ereigmsse  sehr  ver- 
schieden sein.  Das  Börsengeschäft  in  Devisen  sei  nur  ein  kleiner  Bruchteil 
des  b  bewegter  Zeit  Ta«  und  Nacht  währenden  Devisenhandels.  Zwischen 
dea  Berliner  Banken  selbst  werde  der  wesentliche  Teil  der  Tagesmenge  an 
Devisen  von  Bank  zu  Bank  ohne  Inanspruchnahme  der  Börse  umgesetzt. 
Die  amtliche  Börsennotiz  in  Devisen  sei  nur  ein  gewisser  Ruhepunkt  und 
^^^  •''^„f^/  4**  Selbsteintrittsrecht  des  Kommissionärs  von  Bedeutung. 
Ausführungen  möchte  er  auch  an  dieser  Stelle  nicht 
daß  s.  £.  die  Spekulation  in  Devisen  vielfach  stark  über- 


•^tst  wtfde.  Anders  sei  es  allerdings  mit  der  Spekulation  in  ausländischen 
Note«.   Di«t  mk  bis  vor  kurzem  93u  ausgebreitet  gewesen;  auf  die  Ge- 
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tftaltung  des  Kürtet  der  aualindstchen  Devisen  übe  indctten  auch  diete 
Spekulation  keinen  enttdicidaadai  Einfluß  aus. 

Eine  Eintchrankunt  der  Spekulation  in  Devisen,  soweit  eine  solche 
vorhanden  ist,  und  in  Noten  let,  wie  die  Erfahrung  ichon  jetzt  zeige,  durch 
die  BeUttung  der  DeriteA-  und  Noten-Umsätze  mit  einem  Stempel  erreicht, 
zum  Teil  tei  tie  aUcrdiii|t  wohl  auch  bereits  auf  das  Devisenhandelsgetetz 
zorQckzafflhren;  durch  dietet  Getetz  sei  der  Steuerflucht  durch  Hamstern 
▼OQ  Noten,  soweit  maclich,  ein  Riegel  vorgetchoben. 

Auf  die  Frage,  <x>  et  zweckmAßig  erscheine,  dafi  im  Reichsinteretse 
Rctchsbank  und  Devitenbctchalfungtttdlc  nebeneinander  tätig  seien,  könne 
er  nur  sagen,  daß  s.  E.  g^n  diete  Zweiteilung,  die  sich  aus  etatsrechtlichen 
Gründen  ergebe,  keine  Bedenken  bestanden,  da  beide  Stellen  nur  in  eng- 
ster Fühlung  miteinander  —  das  Reichsbankdirektorium  sei  in  der  Devisen- 
beschaffungsstelle mit  venreten  —  arbeiteten. 

Die  Frage,  ob  der  jetzige  Abliefeningszwang  für  Exporidevisen  zweck- 
mAßig erscheine,  mütte  er  grundsätzlich  bejahen,  da  auf  diese  Weise  die 
Rctchtbank  und  Devitenbeschaffungtstelle  in  geringerem  Maße  als  Käufer 
am  Markt  aalzutreten  bitten,  als  es  bei  der  Höhe  der  Reparationslasten 
sonst  der  Fall  sein  würde.  Allerdings  lege  dieses  Verfahren  aer  Reichsbank 
tOMlem  eine  besondere  Verantwortung  auf,  als  der  hierdurch  eintretende 
Antfall  des  Angebotes  von  Devisen  im  offenen  Markt,  nur,  soweit  als  mög- 
lich, aus  den  eingegangenen  Exportdevisen  seitens  der  Reichsbank  mit  be- 
friedigt werden  mfitte.  Dietet  Verfahren  erleichtert  auch  in  Verbindung 
damit,  daß  nach  der  Ausführungsanweisung  zur  Novelle  zum  Reichsstempd- 
Mtetz  die  Ablieferung  von  Devisen  an  die  Reichsbank  stempelfrei  ist,  der 
Reichsbank  die  Übersicht  über  die  Marktlage. 

Die  wiederholten  Noten  der  Reparationskommission,  die  mit  Schärfe 
zu  bestimmten  Terminen  die  Anschaffung  und  Zahlung  bestimmter  Summen 
Goldmark  forderten,  die  unmöglich  im  offenen  Markt  aufgebracht  werden 
konnten,  machte  s.  E.  allerdings  jede  konsequente  Devisenpditik  unmöglich; 
sie  schufen  außerdem  für  alle  Welt  den  unmittelbaren  Anreiz  zur  Deviscn- 
und  Notenspekulation,  im  Ausland  zum  Verkauf  der  dort  schwimmenden 
Mark  und  schädigten  auf  diese  Weise,  wie  z.  B.  der  s.  Zt.  von  den  Alliienen 
testgesetzte  Zahlungstermin  des  31.  August  192 1  gezeigt  habe,  die  finanziellen 
Interessen  des  Reiches  in  außerordentlichem  Maße/' 


n   8(M..KiMMi.  (WMkimmhmmm.t  ts.  t  SS.  847 


Sozialisierungskommission. 

Sitzanj;  am  Donnerstag,  den  30.  März  1922,  vormittags  10  Uhr. 


nad: 

Ifit^eder  der  Somliaieningtkommiisioo : 
Herr  Feiler, 

Hartmann, 
Hilferdiog, 
Kauttky, 
Kuczyntki, 
Lederer, 
Lindemaon, 
Rabbethge, 
n     Umbreit, 
„     Vogelttein, 
„     Wissen. 

:aiidige  Sachverständige  der  Sozialisierungskommissioo : 
Herr  Bonn,  Dr^  Professor  an  der  Handelshochschule  Berlin, 
„     Palyi,  Dr.,  Priyatdozent,  Göttingen. 

Nichtmitglicder: 
Herr  Hei  mann,  Dr.,  Sekretär  der  Kommission^ 
Frau  Thesing,  Dr^  Reichswirtschaftsministerium. 

Den  Venia  fühn  Herr  WisselU 


(Zu  B€ciiin  der  Siuiing  cnuttet  Herr  Hilfcrdiof  Bericht  Aber  die 
Ergebmue  der  in  der  ^odnigiiiideB  Wodie  tmatuitt«  EDOOtte  xn  doi 
Pragca  der  deottchca  lahhaaipkikm,  uad  der  BQdoaf  der  WedMelkurte.) 

Wistell:  M.  H.,  dtet  wire  im  wetcmlicben  das  Erftbait  der  Ver- 
handlungen der  letzten  Woche.  Herr  Prof.  Bonn,  hafv^n  Si«  vi«n^rlit  m^h 
etwas  zur  Erginziini  himmrafüfen  f 

Bonn:  loi  nAchte  aar  dna  tagea»  daB  das  Ergcom^  mir  m  vicicn  heue- 
tu  sehr  ffto^kiwa  Schlflnen  nicht  ganz  ausreichend  erscheint.  Vor 
hnbta  wir  ftber  die  Frage  det  Spanna^piadex  aicht  soviel  gehört,  wie 
alle  ciagdadeaen  SachverstAndigen  gekommen  wären,  hitten  hAren 
kflaaen.  Vielleicht  ist  in  diesem  Punkte  nur  eines  zu  sagen,  nämlich,  daB  die 
Vertmer  der  verachiedenen  Industrien  durchaus  verschiäen  auMeaagt  haben. 
Beali^kll  der  Maechinenindusine  ist  beispielsweise  gesagt  wotmi,  wir  seien 
heata  bereite  eo  tener  wie  aaaere  Konkurrenzfirmen  im  Auslande.  Da  wir 
idüeditcr  fiaaazieren  kfiaaen,  sind  wir  eigentlich  schon  dadurch  benachteiligt. 
(Lederer:  Sie  exportiert  trotzdem!)  Die  Vertreter  der  Industrie  haben  uns 
gerade  darüber  eine  Reihe  von  Einzelheiten  gegeben. 

Hilferding:  Krupp  ist  bei  argentinischen  Radsätzen  zwanzigmal  aus- 
Er  bdiauptet  allerdinct,  daß  er  an  die  Preise  der  Außenhandels- 
aebonden  gewesen  wäre.  Also  gerade  für  diejenigen  Artikel,  wo  eine  ge- 
Gleichheit zwischen  Inlands-  und  Auslandspreisen  vorhanden  ist,  scheint 
die  AuBcnhandebkontrolle  eine  sehr  gefährliche  Sache  zu  sein;  wenigstens  ist 
daa  gerade  von  Herrn  Otto  Wolff  sehr  stark  und  von  Krupp  mehr  andeutungs- 
weise getagt  worden. 

Lederer:  M.  H.,  ich  glaube,  der  Zweck  der  Ausführungen  des  Herrn  Dr. 
Jing,  für  die  ich  speziell  sehr  dankbar  bin,  war,  uns  die  Grundlage  für 
^w  Gutachten  zu  liefern.  Es  fragt  sich  nun,  was  wir  von  allen  diesen  Dingen 
dem  Gutachten  zugrunde  legen  ioOen,  bezw.  ob  wir  den  einen  oder  anderen 
Geiichtapunkt  schon  in  dem  vorläufigen  Gutachten  hervorheben  sollen.  Wenn 
ich  dam  etwas  sage,  so  geschieht  es  unter  dem  Vorbehalt,  daß  ich  selbstver- 
stäadHch  die  Dinge  selbst  nicht  genau  genug  übersehe,  um  endgültige  Vor- 
«chläge  machen  zu  können;  es  handelt  sich  also  nur  um  unverbindli Jie  Vor- 
chläge.  Es  sdieint  mir,  daß  wir  zunächst  einmal  auf  die  Handelssudstik 
in  dem  Sinne  hinwciiea  eoOten,  daß  nach  der  Methode,  die  in  der  Enquete 
zataae  trat,  eine  Veirieidibarkeit  von  Einfuhr  und  Ausfuhr  nicht  vorhanden 
itCy  daß  vermutlich  die  Einfuhr  zu  groß  gcechea  wordea  ist,  daher  die  Einfuhr 
erAßer  ertdieint,  als  sie  tatsächlich  ist,  und  infolgedessen  die  Einschränkung 
des  Verbrauchs,  die  schon  nach  den  heute  verzeichneten  Werten  vorliegt,  noch 
weitergeht,  als  man  sie  nach  dieeea  Wertea  annehmen  w^de.  Also  die  Tat- 
sache, daß  hier  eia  Soarea  der  Volktwirtachaft  an  VerbrauchsgOtem  in  sehr 
hohem  Maße  vorhanden  ist,  könnte,  wenn  man  diese  Methode  der  Statistik 
zugrunde  legt,  vieOeicht  glaubhaft  gemacht  werden. 

Das  Zweite  ist  aber  m.  E.  ein  vid  wesentlicheres  Moment,  nämlich  die  Aus- 
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^I,,|M  cier  KaiMUUtflt.  Die  Verknüpfung  der  Reparation  mit  dem  Export 
jtiiiacr  wesentliche  Punkt,  aus  dem  heraus  diese  ganze  Fragestellung  an- 
Hiwnmjn  wurde»  und  m.  E.  ist  das  Moment  von  einer  ganz  ausschlaggebenden 
B3«BtiMBkeit,da6  die  Kapazität  der  deutschen  Industrie  nicht  voll  ausgenutzt 
wfavL  Wenn  es  nun  richtig  ist,  daß  diese  Nichtausnutzung  der  Kapazität 
laffickfcbt  auf  Kohlcnschwierigkeiten  und  Transportschwierigkeiten,  die  ja 
l«cxccficiidct  in  den  Lieferungen  an  die  Entente  ihre  Ursache  haben,  wenn 
iufülicdcsscn  die  Möglichkeit  des  Exports  gehemmt  ist,  so  liegt  darin  ein  wei- 
ter« objektives  Moment,  welches  nicht  sofort  und  nicht  mit  Schnelligkeit 
überwunden  werden  kann.  Es  liegt  dann  eben  so,  daß  infolge  der  Ausfuhr 
ao  Rohprodukten  die  Ausfuhr  an  Fertigfa^rikaten,  die  höhenvertig  wäre, 
iricht  in  den  Umfange  stattfinden  kann,  in  dem  sie  sonst  stattfinden  könnte. 
Wie  fwaat^  das  sind  zwei  Gesichtspunkte,  die  man  allerdings  nur  nach  sehr 
rcÜHcherrrQfung  der  Tatsachen  dem  Gutachten  schon  jetzt  zugrunde  legen 
ktente,  weil  sie  ja  die  ganze  Reparations-  und  Handelspolitik  betreffen. 

Das  dritte  Moment,  das  ich  mir  notiert  habe,  besteht  darin,  daß  bereits 
jetzt  geringere  Mengen  genügen,  um  Schwankungen  auf  dem  Devisenmarkt 
hervorzurufen»  was  wir  ja  gefühlsmäßig  schon  wußten,  was  aber  in  der  Enquete, 
wie  ee  scheint»  näher  substanziiert  wurde,  woraus  die  Möglichkeit,  durch  einen 
Fonds,  durch  einen  kleineren  Fonds,  eine  Stabilisierung  zu  erzielen,  natürlich 
in  viel  höherem  Umfange  gegeben  ist  als  früher,  wo  bei  einem  höheren  Stand 
der  Mark  die  Möglichkeit  der  Stabilisierung  geknüpft  war  an  die  Verfügung 
Aber  einen  größeren  Fonds.  Dabei  bin  ich  mir  dessen  sehr  wohl  bewußt,  daß 
man  die  Größe  des  Fonds  von  zwei  Gesichtspunkten  abhängig  machen  muß, 
und  zwar  zunächst  von  der  Passivität  der  Zahlungsbilanz  im  ganzen.  Davon 
hingt  et  ab,  wie  groß  der  Fonds  sein  muß,  um  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren, 
sagen  wir  von  fünf  Jahren,  zu  überbrücken,  innerhalb  deren  die  Zahlungs- 
biuttz  dann  durch  eigene  Produktion  ausgeglichen  werden  muß.  Dazu  kommt 
zweitens  der  Umstand,  mit  welchen  Mitteln,  mit  welchen  Mengen  die  Markt- 
laM  beeinflußt  werden  kann.  Dieses  zweite  Moment,  welche  Mengen  schon, 
so  es  auch  nur  vorübergehend,  auf  den  Markt  wirken,  ist  offenbar  nach 
dieien  Angaben  heute  etwas  günstiger  gelagen,  und  es  wäre  vielleicht  zweck- 
aiflic,  atich  diesen  Gesichtspunkt  in  das  Gutachten  hineinzuarbeiten.  Das 
•iod  die  wichtigsten  Momente,  auf  die  ich  mich  zunächst  beschränken  möchte, 
da  ich  der  weiteren  Diskussion  jetzt  nicht  vorgreifen  möchte. 

Feiler:  Ich  möchte  an  das  Letzte,  was  Herr  Prof.  Lederer  gesagt  hat, 
anknftpfen.  Herr  Prof.  Bonn  hat  in  seinem  Referat  Schlüsse  für  die  Mög- 
Mcbiwiten,  resp.  für  die  Vorausseuungen  einer  dauernden  Stabilisierung 
f  denen  ich  vollständig  zustimmen  kann.  Ich  glaube  aber,  wir 
twcierlei  unterscheiden,   erstens   die  Möglichkeit  einer  dauernden 

«ruDf  oder    Regulierung,   und   daneben  das  Bedürfnis,   die  Kurs- 

H^wttkunM  der  Devisen  abzumildern.  Nun  ist  Herr  Prof.  Bonn  auf 
yy  PMUrt  auch  eingegangen,  aber  meines  Erachtens  doch  nur  ziemlich 
^^y^yJMad.  Er  hat  auf  die  österreichischen  Erfahrungen  mit  der  Devisen- 
PjMtMlyiwriwen  und  hat  gesagt,  daß  die  Devisenpolitik  eigentlich  nur  dort 
?y*'~^  ^"^  •>«  tticht  notwendig  sei.  Nun  ist  das  gewiß  im  Sinne  einer 
JJJJJM«  Refulieruag  richtig.  Zu  einer  solchen  gehören  auch  für  mich  ohne 
^"*"M«tVomiettian|aii,dieHerrProf.Bonnin  seinem  Referat  angefühnhat. 

daß  eine  gewisse  Ausgleichung  der  Spitzenschwan- 


kungen  doch  schon  mit  geriii|er«n  Ifitteb  möglich  sei  und  daB  dazu  in  der 
Tat  eine  den  heutigen  Verhältnissen  angmOte  Deviaenrolitik  getrieben  wer- 
den könnte,  also  in  dem  Sinne,  daß  ein  Fonds  geschalten  wir4  der,  wie  ich 
glaube,  durch  eine  auswirtige  Anleihe,  durch  einen  auswärtigen  Kredit,  be- 
schaut werden  m&Bte,  mit  dem  man  ab-  und  zugeben  kann,  um  auf  diese  Weise 
eine  gewisse  langsamere  Bewq|ong  zu  erzielen.  Ich  darf  auf  die  Ausführungen 
des  Herrn  StaatssdcMtirs  Hinch  verweisen,  der  etwas  ähnliches  mit  ganz 
anderen  Mitteln  in  AuMicht  genommen  hat.  Jedenfalls  möchte  ich  Wert  dar- 
auf legen,  daß  in  dem  Gutachten  die  Möglichkeit  einer  gewissen  Kursregu- 
lierung, getrennt  von  der  allgemeinen  Devisenregulierung,  auch  behandelt 
wurde. 

Bonn:  Gewiß  ist  unter  Umständen  eine  kleine  Menge,  die  an  den 
Markt  kommt,  geeignet,  gewaltige  Wirkungen  auszulösen.  Das  hän^ 
zum  aroßen  Teil  damit  zusammen,  daß  die  Dinge  ja  heute  nicht  rein 
%virts^aft liehe  Fragen  sind,  sondern  daß  wir  neben  der  Notenpresse  und 
neben  dtx  ZahlungsbOanz  noch  dn  drittes  Moment  haben,  das  häufig  aus- 
•chlaMebend  ist.  Dies  ist  der  politische  Chok.  Das  konnten  wir  sowohl 
nacnObcischlesien  sehen  wie  in  der  letzten  Woche,  in  der  zweifelsohne  die 
Beträge  an  fremden  Devisen,  die  gekauft  werden  mußten,  nicht  besonders 
groß  geworden  waren  und  in  der  auch  die  neue  Notenausgabe  nicht  plötzlich 
katastrophal  groß  geworden  ist.  (Hilferding:  Doch,  der  effektive  Bedarf  war 
groß!)  Er  war  nicht  größer  als  in  der  Woche  vorher.  Diese  Dinge  gehen  sehr 
schnell.  Nehmen  Sie  den  3.  Dezember,  so  haben  Sie  das  Gleiche  nach  der  um- 
gekehnen  Seite.  Am  3.  Dezember  war  nicht  das  Geringste  objektiv  passien, 
M-as  irgendwie  eine  so  weitgehende  Besserung  der  Mark  erzeugen  konnte.  Dieser 
politische  Chok,  diese  psychologische  Einwirkung,  wie  man  es  auch  meinet- 
halben nennen  kann,  ist  heute  riesenhaft;  er  spielt  vor  allen  Dingen  auch  in 
Ix>ndon,  ^ie  Sie  z.  B.  den  Marktberichten  der  ,, Times*'  entnehmen  können, 
die  sich  sehr  häufig  diametral  den  politischen  Ausführungen  der  „Times** 
entgegengesetzt  belegen,  eine  so  große  Rolle,  daß  wir  uns  klar  darüber  sein 
müssen,  daß  jede  Stützungspolitik  heute  ein  Vabanque- Spiel  ist.  Selbst- 
verständlich kann  man  mit  einer  Stützung  bestimmte  Kanten  abschneiden, 
.tber  erfolgreich  doch  nur,  wenn  die  gesamte  Bewegung  sich  in  einer  Ebene 
vollzieht,  allerdings  nicht  in  einer  schiefen  Ebene,  wie  die  ist,  in  der  wir  uns 
heute  befinden.  Ich  würde  dringend  davon  abraten,  irgendeinen  Vorschlag 
/u  einer  Stützungsaktion  zu  machen,  bevor  die  großen  Fragen  nicht  einiger- 
maßen geklärt  sind,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Herr  Dr.  Palyi,  der  die 
rtwchligige  Literatur  ja  besser  kennt  als  ich,  wird  mir  das  bestätigen.  Wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  haben  die  Spanier  einmal  eine  grof^  Stützungsaktion 
mit  großen  Bankkrediten  gemacht,  bei  der  sie  furchtbar  hereinfielen.  Wie  die 
Dinge  heute  liegen,  bedeutet  eine  Stützungsaktion  immer,  daß  sie  sehr  viel 
Geld  kostet;  deim  der  Zweck  der  Devisenpolitik  im  alten  österreichischen 
Sinne  ist  doch  der:  im  großen  und  ganzen  gleichen  sich  die  Dinge  aus;  infolge- 
dessen ist  es  durch  geschickte  Maßnahmen  durchaus  möglich,  einmal  fremde 
Devisen  billiger  herzugeben,  ab  sie  einem  zu  stehen  kommen.  Das  schadet 
nichts,  wefl  man  sich  das  nikhste  Mal,  wenn  die  Bewegung  nach  der  anderen 
Seite  geht,  erholt.  Wie  die  Dinge  bei  tins  liegen,  kann  man  sich  nicht  erholen ; 
denn  inzwischen  ist  der  nächste  Sturz  ja  wieder  da.  Die  Entwicklung  läuft 
leider  so. 
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Feiler:  Verxfiben  Siel    Die  Erfahrungen  im  vergangenen  Jahr  sind  an- 

Bobb:  Die  beweiieii  gar  nichts.  Sic  beweisen  nur,  daß  wir  infolge  der 
Spafkrcdh«  einen  %virkltchen  Kredit,  eine  wirkliche  Entlastung,  hatten  und 
UULadeeeen  gerade  das,  worauf  ich  hinaus  will,  dadurch  bewiesen  wird,  näm- 
SflilJf  ä^  t»tn«  die  Zahlungsbilanz  entlastet  ist  —  das  geschah  durch  die  Spar- 
Ig^^e man  dann  mit  einer  Stützungsaktion  etwas  erreichen  kann. 

Feiler:  Wir  haben  im  vorigen  Jahr  eine  Kursausgleichungs-Politik,  wenn 
ich  «e  so  nennen  darf,  in  bescheidenem  Umfange  dadurch  getrieben,  daß  wir 
die  echr  starken  Devisenkaufbedürfnisse  des  Reiches  in  der  Devisenzentrale 
vereinigten  und  daß  die  Devisenzentrale  sich  nun  ihrerseits  damit  befaßte 
und  kaufte,  wenn  die  Bewegung  nach  unten  stark  wurde,  aber  auch  einmal 
ecwae  ans  ihrem  Fettpolster,  wie  es  genannt  worden  ist,  abgab,  wenn  die  De- 
vitcnknrte  zu  sprungnaft  in  die  Höhe  gingen.  Ich  glaube  doch,  daß  eine  ge- 
wieae  Milderung  der  Sprünge  auf  diesem  Wege  erzielt  worden  ist. 

Bonn:  Diese  Milderung  ist  unter  folgenden  Voraussetzungen  erzielt 
worden.  Erstens  unter  der  Voraussetzung,  daß  wir  vom  August  bis  zum  Februar 
tto  IfiDionen  Goldmark  vorgeschossen  bekamen.  Das  ist  das  Ergebnis  der 
DMirpoltdk,  daß  wir  diese  380  Millionen  in  Kohlen-  und  Farbenliefcrungen, 
dfewir  sowieso  tfldgen  mußten,  abdecken  mußten.  Also  durch  die  Abdeckung 
der  Kredite  wur^Un  wir  riprnrlirh  nicht  belastet.    Das  ist  die  erste  Voraus- 


Die  zweite  Vorausscr/ung  war,  daß  im  vorigen  Jahr  das  Reich  nur  De- 
viMBbedfirfnisse  hatte  für  wirtschaftliche  Zwecke  und  für  verhältnismäßig 
ttttwichtige  Reparationslieferungen.     Wir  haben  etwas  aus  dem  Ausgleicha- 
▼erfahren   bezahlen   müssen;    aber    dank    der    Politik   des   Ausgleichsamts 
hatten  «rir  ja   die  Dinge  solange  geschoben,   daß  sie   uns   allerdings  im 
vorigen  Jahre  nicht  belasteten,   aber  später  sehr  viel  mehr  Geld  kosten. 
Die  Okkupationskosten  \Mirden  uns  alle  später   präsentiert.     Wir   hatten 
alao  damalt  nur  eine  gewissermaßen  natürliche  Zahlungsbilanz,  die  durch 
dnca  groBen  Vorschuß  verbessert  w.ir,  einen  Vorschuß,  der  uns  nicht  be- 
lastete. Infolgedessen  ging  die  Sache.   Heute  liegt  die  Geschichte  so,  daß  wir 
diesen  Vorschuß  noch  nidit  haben,  und  auf  den  will  ich  ja  hinaus.    (Feiler: 
Den  kahe  ich  auch  für  eine  Voraussetzung!)     Sobald  wir  diesen  Vorschuß 
kabcB,  werden  wir  einig  sein.  Deswegen  möchte  ich  die  Stützungsaktion  nicht 
fal  den  Vordergrund  schieben.    Alle  diese  Dinge  werden  nun  einmal  politisch 
und  man  fürchtet  sich  vor  jeder  großen  konstruktiven  Maßnahme. 
n  wird  sich,  wenn  wir  die  Stützungsaktion  in  den  Vordergrund 
Anzahl  Bankiers  bereit  finden  lassen,  unter  den  nötigen  Kautelen 
te  zn  geben.   Das  wird  dann  mißglücken,  wenn  die  Voraussetzung 
nidit  da  iet.    Damit  wftre  die  Kredit un Würdigkeit  und  die  Unmöglichkeit, 
^^  Dilfe  zu  machen,  wieder  einmal  erwiesen,  und  das  möchte  ich  vermeiden. 
Ick  BAdMc,  daß  wir  einmal  das  Problem  klipp  und  klar  so  betrachten,  wie 
•i  in»  niaiHdi  ab  ein  Zahltangtbilanzproblem  ersten  Ranges,  das  nicht  durch 
^y ^"faiJli  Metlwdm  geindert  werden  kann.    Ich  glaube,  der  Wind  hat  sich 
•wiaeeiwIitttingtettBgttwat  gedreht.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  eine  große 
gtAf  to  a«  RUt«a|  besteht,  daß  technische  Spielereien  gemacht  werden. 
m  kab«  te  tbdwdt,  alt  ob  z.  B.  die  Goldrechenwährung  und  fthnliche 
iowcii  wir  in  Frage  kommen,  einstweilen  tot  sind,  was  wir 


wohl  alle  begrüBen.  Aber  ich  möchte,  djiB  wir  Kciocna  Aaomit  biexes,  daß 
irgend  jemand  versucht,  mit  techniachen  Dingoi  dk  Sache  xn  lAeoi. 

Kuczyntki:  Ist  dann  dar  VonchnB  nicht  auch  ein  technttchee  Mittelf 
(Hilferding:  Geld  ist  nie  eine  technitfha  Sache!  —  Heiterkeit.) 

Bonn:  Der  Vortchuß,  uro  den  et  nch  bei  mir  handelt,  ist  ganz  bewußt 
eine  so  lange  KredütMwihrung.  die  et  ermöglicht,  daß  Handela-  und  Zahlunga- 
bilanz  aich  erholen.  Dieee  kleinen  Fonds»  um  die  et  eich  handeln  wArde,  kteaea 
nsen  Natur  nach  immer  aar  ▼«hiltaiemifiig  kiiniiittjga  AktioiMB 
r  an  den  wirtadufdkhan  Kriften,  auf  denen  wir  einbauen,  nichts 
andern  oder  nicht  viel  indem.  Das  scheint  mir  der  Unterschied  zu  sein. 
Wenn  ich  überzeugt  wäre,  daß  wir  mit  langfristigen  Krediten  unsere  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  nicht  Andern  könnten,  dann  wfirde  ich  sagen,  wir  sollten 
überhaupt  die  Finger  davon  lassen;  ich  bin  aber  der  Oberzeugung,  und  ich 
glaube,  wir  sind  alle  dieser  Mebung,  auch  Herr  Feiler,  daß  wir  mit  einer  der- 
artigen Kasse  oder  mit  einem  derartigen  Fonds  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse, die  Produktionsverhältnisse  und  die  Konsumtionsverhältnisse,  von  Grund 
aus  nicht  ändern  können.  (FeOer:  Sicher!)  Das  meine  ich,  wenn  ich  von  tech- 
nischen Dingen  spreche.  Dagegen  hat  ein  langfristiger  Kredit  nur  Zweck,  wenn 
er  die  Produktions-  und  Konsumtionsverhältnisse  umändern  kann.  Darüber 
sind  wir  einig.  Wenn  er  das  nicht  tun  kann,  dann  würde  ich  sagen:  lassen  wir 
die  Sache  laufen,  wie  sie  läuft. 

Feiler:  Worauf  es  mir  ankam,  war,  Schwankungen,  wie  wir  sie  in  der 
letzten  Zeit  gehabt  haben,  von  320  auf  18a,  dann  wieder  auf  540,  nicht  zuzu- 
lassen. Diese  sind,  wie  ich  glaube,  nicht  notwendig.  Aber  ich  gebe  voll- 
kommen zu,  daß  das  eine  sekundäre  Maßnahme  ist,  die  selbstverständlich  das 
Problem  dtr  Valutaregulierung  nicht  berührt,  sondern  die  lediglich  eine  Er- 
leichterung für  die  Wirtschaft  insofern  bedeutet,  als  die  Wirtschaft  ein  wenig 
von  diesen  unerhörten  Schwankungen  befreit  wird. 

Bonn:  Ich  furchte,  es  gehören  viel  größere  Mittel  dazu,  wenn  ein  po- 
litischer Chok  nach  oben  oder  nach  unten  kommt,  um  wirklich  die  Sache  auf- 
halten zu  können.  Ich  begreife  heute  noch  nicht,  wie  der  3.  Dezember  zustande 
gekommen  ist. 

Feiler:  Und  ich  glaube,  daß  allein  die  Existenz  eines  solchen  Kursreffu- 
lierungsfonds  eine  solche  psychologische  Wirkung  auf  den  Biarkt  ausübt,  daß 
davon  allein  schon  eine  gewisse  Beruhigung  ausgeht.  (Vogebtein:  Wie  groß 
soll  dieser  Fonds  sein  0   Das  weiß  ich  nicht!   Darüber  kann  ich  nichts  sagen. 

Palyi:  Zu  dem,  was  Herr  Professor  Bonn  ausgeführt  hat,  wollte  ich  sagen, 
daß  z.  B.  die  Österreicher  einmal  eine  Stützungsaktion  größeren  Stüs  gemacht 
haben.  Die  Österreicher  haben  1916  eine  solche  Aktion  versucht.  Die  Grün- 
dong  der  Oeterreichisdieo  Bank  ist  aber  nadi  zwei  Monaten  kläglich  gescheitert, 
obtrohl  sie  mit  Hilfe  einer  Kreditoperation  gegründet  werden  sollte  und  ob- 
wohl für  damalige  Verhältnisse  beträchtliche  Sübermengen  zur  Verfügung 
gestellt  wurden. 

Lederer:  Das  war  aber  schon  ein  Subilisierunnversuch,  während  hier, 
um  ein  Bild  zu  gebrauchen,  nur  der  Gleitflug  an  SteDe  eines  wilden  Auf  und 
Ab  und  einer  im  Zickzack  erfolgenden  Kursgestaltung  hergestellt  werden  solL 

Bonn:  Wir  haben  ein  Beuipid  an  den  indischen  Dingen.  Nachdem  die 
indische  Sache  eingelaufen  war,  kam  eine  schlechte  Ernte,  und  die  indische 
Regierung  hat  sich  mir  dadurch  halten  können, daß  sie  aus  ihren  Beständen,  die, 

866 


tsMilUoDco  Pfund  betrugen,  innerhalb  eines  halben  Jahres  i9Millic>- 

abfib.   Sie  hatte  nur  noch  12  Millionen  übrig.   Wenn  im  nächsten 

fakr  wicdcroM  schlechte  Ernte  gekommen  wäre,  wäre  die  Sache  auch  don, 
tiott  der  groBen  Mittel,  mißglückt. 

Palyi :  Ich  darf  vielleicht  nochein  Gegenbeispiel  anführen,  nämlich  das  öster- 
fikyiC^  Beispiel.  Im  Jahre  1907  hat  schon  die  österreichischeDevisenpolitik 
MBiil  den  SittDc,  wie  sie  hier  gewünscht  wird,  restlos  funktioniert.  Die  Krise 
von  1907  hatte  in  Oüterrcich  zur  Folge,  daß  die  Devisenpolitik  nicht  mehr  ver- 
llitcn  konnte,  daß  die  Kursschwankungen  sich  in  engeren  Grenzen  alt  inner- 
hdb  der  Goldpunkte  bewegten.  Da  handelte  es  sich  lediglich  um  einen  Aus- 
dtUk  von  Knntchwankungen  innerhalb  engerer  Grenzen  als  die  Goldpunkte. 
Sit  Kuwchwaiilniilgen  gingen  aber  sogar  über  die  Goldpunkte  hinaus,  trotz 
d« groflca  Goidbettandet,  weil  eben  aus  bestimmten  Gründen  Goldabfluß  ein- 
trat und  die  Devisenpolitik  einfach  nicht  ausreichte. 

Rabbethge:  M.  H.,  ich  glaube,  daß  diese  ganze  Devisenbewegung,  diese 
Emwertttiig  der  Mark  nur  ein  Symptom  ist,  daß  man  nur  von  den  eigentlichen 
Umchea  wiigchen  kann,  nämlich  von  unserer  Wirtschaftsbilanz  und  von  un- 
serer ZsJÜQngtbiUnz.  Ich  fürchte,  daß,  wenn  man  an  dem  Symptom  herum - 
nlmfkren  sucht,  dann,  ^^-ie  Herr  Prof.  Bonn  es  voraussah,  auch  jeder  Rat- 
sdllag^  den  man  gibt,  sich  nachher  als  verfehlt  herausstellen  wird.  Selbst  ein 
AosMeich  einer  kleinen  Spitze  wird,  wenn  die  Bewegung  abwärts  geht,  sehr 
bakf  den  Fonds,  der  zu  verbrauchen  ist,  aufzehren.  Wenn  ein  bestimmter  De- 
viscBbssiand  da  ist,  der  dazu  verwendet  wird,  und  die  Bewegung  geht  nach 
dotf  Weile  weiter,  dann  wird  natürlich,  weil  man  immer  versuchen  wird,  die 
oberen  Spitzen  abzudämmen,  der  Fonds  sehr  bald  aufgezehrt  werden,  und  man 
wird  keinen  Erfolg  haben.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  richtig  ist,  wenn  man  sagt : 
CS  ist  daran  nichts  zu  ändern,  solange  es  nicht  gelingt,  unsere  Winschafts-  und 
Zohkintsbüanz  in  die  Reihe  zu  bringen.  Die  Wirtschaftsbilanz  können  wir 
■nr  in  die  Reihe  bringen  durch  Hebung  unserer  Produktion.  Da  sind  verschie- 
dene Ifiticl  yorhanden.  Die  Zahlungsbilanz  ist  aber  nur  durch  ein  Abkommen 
■it  der  Entente  bezüglich  der  Reparation  auf  eine  vernünftige  Basis  zu  bringen ; 
eadcrs  ist  et,  glaube  ich,  nicht  möglich.  Für  den  Übergang  ist  ein  Moratorium 
ivfofdefüch^  und  dann  eine  Anleihe,  die  vielleicht  auch  im  einzelnen,  v^ic  Herr 
Tt^L  Bonn  ausgeführt  hat,  benutzt  werden  kann,  um  das  Moratorium  über- 
banoc  möglich  zu  machen;  denn  die  Franzosen  brauchen  Geld,  und  ohne 
^l"wg  konunen  wir  nicht  aus.  Man  kann  auf  den  Boden  des  Vorschlages, 
d«  Hen  Prof.  Bonn  in  seinem  Referat  zum  Schluß  gemacht  hat,  treten,  unter 
der  Voranssctiung»  daß  alles  übrige  ebenfalls  geordnet  wird.  Aber  sonst  muß 
••0  von  vornherein  sagen:  geschieht  das  nicht,  dann  geht  die  Geschichte 
J™Mi  djjMltehi  es  überhaupt  nicht.   Die  Verbesserung  der  Wirtschaltsbilanz 

jV^***^**^**^*»  *^***'*  ^*  Zahlungsbilanz  entwickelt  sich  nachher  auch 
•^~  Wlrtechalttbflani  zuzüglich  der  Reparationsforderungen.  Was  die 
Wnschaltsbflanz  anlaM,  so  ist  vor  allen  Dingen  nötig,  daß  \rir  unsere  Pro- 
b  Ordnung  brngen.  Da  gibt  es  verschiedene  Faktoren,  von  denen 
■obtjidie die  Sadie  zurückbringen.  Das  eine  ist  eine  nicht  genü- 
^  y^^  j****>"'>|;  dam  kommen  innere  Schwierigkeiten  und  das  Fehlen 
mimL^^JS^  «rnmaponschwierigkeitcn,  wie  sie  augenblicklich  bc- 
-  -  ^  ^'^  •"•■  5^"P*  •^  die  mangdnde  Leittungsfähigkeit  der  Eiten- 

leietet  heute  40%  von  dem,  wat  er  vor  dem  Kriege 


gdebtet  hat.  Dm  tiiul  aDct  Punkte,  die  man  in  dem  Gutachten  vielleicht 
streuen  kann.  Geling  et  mit,  auf  die  Vorkriegtproduktion  zu  kommen  —  und 
eine  Unmöglichkeit,  da6  wir  darauf  hinaufkommen,  betteht  nicbt  — ^  dann 
würden  wir  auch  über  die  Abrigen  Schwieri^eitcii  biBwcskommcii.  Ich  hiüte 
et  nicht  für  unmöglich,  daB  wir  auch  fürdieVorkrieftpfowiktion  tpiter  wieder 
einen  Abaatz  finden;  denn  die  Snch«  wird  tich  m.  K.  in  nicht  zu  langer  Zeit 
aoi^cichen.  Wir  werden  wieder  einen  Markt  für  unsere  Produkte  bekommen. 
Zunächst  ^ird  et  etwas  schwierig  sein,  ihn  zu  erkimpfen,  aber  wir  haben  nach- 
her ein  ganz  groBct  Bedarfsgebict,  das  tehr  viel  aufnehmen  wird,  nämlich  Ruß- 
land, dat  gerade  fflr  den  Ubarnng^  bit  tich  alles  in  der  Welt  wieder  eingestellt 
hat,  doch  ein  Faktor  itt,  anl  den  man  hoffen  darf. 

Kuczynski:Ich  stimme  mit  vielen  von  den  Grundaitzen,  die  Herr  Prof. 
Bonn  darg^egt  hat,  überetn,  aber  nicht  mit  seinen  Schlußfolgerungen.  Daß  die 
Politik  eine  starke  Rolle  bei  den  Schwankungen  unserer  Valuta  spidt,  ist  sicher; 
das  kann  man  Khon  daraus  ersehen,  daß  dieselben  Vorgänge,  wirtschaftliche 
und  finanticDe  Vorgänge,  zu  verschiedenen  Zeiten  die  entgegengesetzte 
Wirkung  antfiben.  Wenn  Sie  sich  irgendeine  Zeitung  etwa  vom  lo.  Januar 
vomdunen,  dann  werden  Sie  finden,  daß  da  steht:  der  Dollar  ist  auf 
165  gefallen,  d.  h.  auf  die  Hälfte  des  Standes  von  8.  November,  weil  in 
Cannes  von  720  Millionen  bezw.  1 450  Millionen  die  Rede  war.  Ungefähr  die- 
selbe Sache  hat  jetzt  den  Dollar  wieder  auf  das  Doppelte  heraufgebracht.  Der 
Unterschied  zwischen  dem,  was  in  Cannes  wirtschaftlich  und  finanziell  von  uns 
gefordert  wurde,  ist  sachlich  nicht  sehr  verschieden  von  dem,  was  heute  von  uns 
gefordert  wird.  Jedenfalls  ist  es  nicht  so  verschieden,  daß  in  dem  einen  Falle 
eine  Senkung  auf  die  Hälfte,  in  dem  anderen  eine  Steigerung  auf  das  Doppelte 
gerechtfenigt  ist.  Es  spielen  da  politische  und  sentimentale  Dinge  eine 
große  Rolle.  Wir  können  die  Valuta  als  Maßstab  nur  dann  verwerten, 
wenn  wir  die  allgemeine  Entwicklung  verfolgen  und  Spitzen,  wie  wir  sie 
nach  oben  oder  nach  unten  gehabt  haben,  wie  wir  sie  im  November  1921 
nach  oben,  im  Januar  1922  nach  unten  hatten  und  jetzt  wieder  seit  dem 
22.  oder  23.  März  nach  oben  haben,  ausschalten.  Ich  kann  nicht  sagen, 
daß  ich  in  einem  Moratorium,  vne  Herr  Prof.  Bonn  es  vorschlägt,  etwas 
sehe,  was  mit  irgendeiner  Aussicht  auf  Erfolg  vorgeschlagen  werden  kann. 
Daß  et  angenehm  für  uns  wäre,  wenn  wir  ein  Moratorium  bekämen,  daß 
et  für  uns  sehr  angenehm  wäre,  in  5 — 7  Jahren  statt  5 — 7  Milliarden  nur  den 
zwanzigsten  Teil  davon,  nämlich  die  Zinsen  zu  zahlen,  ist  ja  selbstverständlich 
klar,  und  daß  et  unterer  Valuta  wrährend  dieter  Zeit  sehr  helfen  würde,  wenn 
wir  dietct  Moratorium  hätten,  ist  meiner  Meinung  nach  auch  ganz  richtig.  Ich 
habe  auch  gar  nichts  dagegen,  daß  wir  in  unserem  Vorberichte  sagen,  daß  uns 
dat  ab  die  giäcklichste  Lösung  erscheint.  Ich  halte  es  aber  für  undenkbar, 
daß  wir  hier  oua  Sozialitieningtkommittioo,  nachdem  wir  über  die  Stabili- 
tiening  der  VaJuta  eine  Enqnel«  abgehnkea  haben  und  das  Ergebnis  unterer 
wjttentchaft liehen  Antchannngcn  niederlegen  wollen,  nichu  änderet  zn  tagen 
Witten  ab:  et  muß  ein  Moratorium  von  5 — 7  Jahren  gewähn  woden.  Wir 
matten  meiner  Meinung  nach  unbedingt  auch  auf  die  anderen  Dinge  eingehen, 
und  zwar  auch  einmal  so,  wie  sie  von  der  Entente  betrachtet  werden.  Sie 
haben  ja  heute  wohl  aUe  die  Rede  unteres  Herrn  Außenministers  Rathenau 
gdeten.  Herr  Dr.  Rathenan  tagt  da: 

Um  aber  die  Voraussetzungen  und  Tendenzen  klarer  zu  verttehen, 
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dk  »ith  die  Kq}araüooaDOie  gründet,  ist  c«  erforderlich,  daß  wir  uns 
OM  fremden  VofftteOangskreit  zu  versetzen  suchen  und  einige  Irrtümer 
nclliiiigikrebct  beleuchten.  Der  erste  Irrtum,  mit  dem  wir  uns 
itoen,  ist  die  flbertriebene  Vorstellung  des  Auslandes  von  dem 
Piigl^ff  der  Inflation  und  ihren  Wirkungen.  Immer  wieder  tritt  uns  die 
Vontdhing  entgegen,  daß,  wenn  unser  Geldwert  zerrüttet  ist,  das  nur 
imf  den  Notendruck  zurückgefühn  werden  kann.  Das  Rezept  dagegen, 
dm  ans  gegeben  wird,  ist :  stoppt  euere  Notenpresse,  bringt  euer  Budget 
in  E}nM#f>g,  nnd  da«  Unglück  ist  behoben! 
Ich  noß  sagen,  daß  ich  es  außerordentlich  bedauere,  daß  das  hier  als  ein  frem- 
der VortteUnngtkreis  hingestellt  wird.  Wir  haben  ja  im  Kriege  so  oft  das,  was 
von  der  ganzen  Welt,  und  zwar  nicht  nur  von  der  politischen  Welt,  sondern 
•adi  von  der  wittentchaftlich  denkenden  Welt  gedacht  wurde,  als  fremden 
VonteOnngtkreit  betrachtet.  Das  hat  auch  unser  sehr  verehrtes  Mitglied  Herr 
Dr.  Rathenau  oft  genug  getan.  Ich  glaube,  wir  hier  %ollten  uns  davon  fern- 
haJien,  tollten  vielmehr  das,  wais  von  der  Wissenschaft  im  allgemeinen  an- 
erkannt ist,  auch  wenn  wir  nicht  durchaus  zustimmen,  doch  in  uns  wenig- 
•teot  verarbeiten  und  dazu  Stellung  nehmen.  Herr  Prof.  Bonn  hat  ja  auch 
die  Auffatsuns,  die  von  Herrn  Dr.  Rathenau  als  fremder  Vorstellungskreis  be- 
zeichnet worden  ist,  in  seinem  Gutachten  zurückgewiesen.  Aber  ich  glaube, 
mit  der  Zurückweisung  allein  ist  es  nicht  getan.   Herr  Prof.  Bonn  sagt : 

Die  Alliierten,  hauptsachlich  die  Sachverständigen  der  englischen 

R^gienin^  die  stark  unter  dem  theoretischen  Bann  der  nationalökono- 

mnchen  Klassik,  vor  allem  der  Quantitätstheorie  stehen,  haben  sich  in 

den  Gedanken  hineingelebt,  daß  man  die  Währung  stabilisieren  könne, 

wenn  die  Finanzen  geordnet  wären,  wenn  keine  neuen  Noten  gedruckt 

würden;  de  meinen,  dann  käme  die  Sache  in  Ordnung. 

Hen  Prof.  Bonn  hat  in  seinem  Gutachten  als  Gegenbeweis  auf  die  HandeU- 

staiistik  hingewiesen.    Wir  haben  uns  aber  darüber  geeinigt,  daß  das  nicht 

■chlfleBgiat.  Etwas  anderes  hat  er  dagegen  nicht  gesagt.  Ich  meine,  das  Mindeste 

wäre.  dMÜ  die  Anhänger  der  Gedanken  des  Herrn  Prof.  Bonn  den  sog.  fremden 

VorsteOnngskreis,  der  aber  nun  einmal  außerhalb  Deutschlands  allgemein  ist, 

wirklich  ernstlich  widerlegten  und  daß  sie  sich  zu  überlegen  hätten,  ob  sie  nicht 

auf  den  Boden«  auf  dem  ich  und  vielleicht  andere  Mitglieder  der  Kommission 

•fdnB«  tieten  müßten,  daß  man  es  zwar  einerseits  vielleicht  als  die  für  Deutsch- 

hmi  ideale  Lösung  betrachten  kann,  wenn  Deutschland  ein  Moratorium  von 

% — 7  lehren  bekommt,  daß  wir  aber  doch  auch  von  uns  aus,  wenn  dieses  Mo- 

ratornim,  was  doch  eigentlich  selbstverständlich  ist,  nicht  zn  erlangen  ist, 

Maßnahmen  treffen  müssen,  um  durch  eine  Sanierung  unserer  Finanzen,  durch 

die  WladerheiBlellang  des  Gleichgewichts  im  Reichshaushalt,  was  Sie  alle  vor 

i^  MoMtan  bedingungslos  in  Ihrem  ersten  Gutachten  nach  den  Beratungen 

•barÄi  Reparationen  adorden  haben,  zu  einer  Stabilisierung  der  Valuta  zu 

iilMlin.  Ich  bin  der  Meinung,  daß  wir  dies  als  zweiten  Punkt  zum  mindesten 

m  uaaeren  Vorbericht  aufnehmen  müssen. 


n.  HiÜ*'^^"**  '^^  niöchie  vorschlagen,  daß   wir   jetzt  den  von  Herrn 
"»'  nM  ausfearbcitctcn  Vorbericht  hören. 

^*y|*^^  züchte  vorausschicken,  daß  es  sich  streng  genommen  nicht 
y  ~*  2?r^i|^  ^  Ergebnisse  der  Enquete  handelt,  aoadem  um  einen 
nssrhlttß  zu  formulieren: 


Die  Kommiatioo  kmm  nach  Anhören  der  Sachverttiadigen  sn  d«r 
Überzeugung,  daß  Ifittal  und  Wege  gefunden  werden  mftteoi»  um  itfa 
KaiiKliwankiiafai  wai  dem  Devisenmärkte  etozudimmen.  8ie  focdert 
daher  eine  FoKtuder  Regulierung  der  Wechselkurietndcm  Sinne, 
daß  dn  oberer  Kurt  für  (ue  Goldderieen  bcxw.  ein  unterer  Kurt  für  die 
Papiermark  (den  Goldwährungen  MgenÜber)  feetmetzt  and  ao  lange 
als  irgend  möglich  fetmhakea  weroen  aoU.  Sie  sieht  et  ab  Tomehmttee 
Ziel  der  deutichen  WlhnimHinliiiV  an,  dem  Kurteturz  der  Mark  im  Aua- 
lande  eine  Grenze  zu  tetiaa»  die  nicht  unterschritten  werden  kann. 

Dieeet  Ziel  kann  nicht  durch  künstliche  Maßnahmen  von  der  An 
der  Einführung  neuer,  bankmäßig  gedeckter  Noten  oder  einer  „Gold- 
rechenwÜhruQ^  oder  durch  ihnliche  Vorachlftge  erreicht  werden.  Vor- 
deres gemeiBtamee  Merkmal  ist,  daß  sie  bestenfalls  für  bestimmte 
!  Verfc^nerleichterungen  bieten,  ohne  im  übrigen  an  dem 
Zustand  das  Geringste  zu  ändern.  Erst  recht  wäre  die  De- 
▼ahratiDB  des  Gddet,  d.  h.  die  Herabsetzung  seines  Nennwertes  etwa  auf 
den  Kurswert,  ein  für  dieses  Ziel  völlig  untaugliches  Mittel ;  denn  sie  würde 
bloß  die  Peetaetzung  eines  oberen  Preises  für  die  Papiermark  bezw. 
einci  unteren  Preiset  für  den  GolddoUar  bedeuten;  weiterer  Verschlech- 
terung det  Markkurses  stünde  kein  Hindernis  im  Wege.  Obenein  wäre  eine 
Deralration  dem  öffentlichen  Kredit  ebensowenig  zuträglich  wie  jede 
Form  des  Staaubankerotts  und  könnte  auch  dieselben  außenpolitischen 
Schwierigkeiten  zeitigen,  die  bei  teilweiser  Verweigerung  der  Reparations- 
zahhiag  eintreten  würden. 

Im  Gegensatz  dazu  schlägt  dieSozialisierungs-Kommissioneine,,  V  a  1  u  t  a- 
r  e  g  u  1  i  e  r  u  n  g'*  vor,die  derweiteren  Verschlech  terung  desMa  r  k  k  u  rsesEinhal  t 
bieten,  nicht  aber  etwaiges  Steigen  desselben  verhindern  soll.  Die  volks- 
wirtachaftlichen  Gefahren  steigenden  Markkurses  fürdie  deutschen  Export- 
gewcrbetoUen  keineswegs  übersehen  werden.  Es  dürfte  aber  ein  Leichtes  sein, 
gegebenenfalls  einem  unerwünscht  raschen  Steigen  des  Blarkkurses  zu 
steuern.  Das  Problem  ist,  wie  das  Sinken  desselben  ins  Uferlose  verhindert 
werden  soll.  Eine  Valutaregulierung,  die  dieses  Problem  löst,  setzt  zunächst 
zielbewußtes  Eingreifen  der  Reichsbank  in  das  Getriebe  des  Devisenmark- 
tet  Torans,  und  zwar  durch  die  Bereitschaft  der  Abgabe  von  Golddevisen 
zu  einem  festen  Preis,  so  daß  die  Devisenkurse  in  Deutschland  nicht  über 
eine  obere  Preisgrenze  hinaus  steigen  könnten.  Die  dazu  erforderlichen 
Mittd,  die  am  besten  durch  eine  Auslandsanleihe  zu  beschaffen  wären, 
sind  sdbstrerständlich  bald  erschöpft,  wenn  die  Zahlungsbilanz  der 
deutschen  Volkswirtschaft  dauernd  weiter  einen   Überschuß  der  Ver- 

6 flichtungen  an  das  Ausland  über  die  Fordemngen  hinaus  aufweist,  einen 
berschuß,  der,  wie  et  heute  praktisch  der  Fsiu  ist,  nur  durch  den  Aut- 
Undsverkauf  deutscher  Banknoten  gedeckt  werden  kann. 

Es  kommt  also  darauf  an,  die  Passivität  der  deutschen  Zahlungs- 
bilanz zu  beseitigen.  Voraussetzung  hierfür  bt  aber:  zeitweiliges  Auf- 
schieben der  ReparatioosBahlungen,  so  daß  die  in  den  nächsten  Jahren 
filiigen  Raten  zur  Repnratioosschuld  hinzngeschlagen  werden  und  erst 
später  zur  Tilgung  gelangen.  Denn  sie  steUen  heute  eine  Zahlungsrer- 
pllichtung  dar,  der  keine  entsprechenden  Aktivposten  der  Volkswirtsdiaft 
gegenüberstehen,  und  die  folglich  nur  durch  Notenausgabe  gedeckt  werden 
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kann.  Dieter  Zwang  zu  stet»  fortschreitender  Notenausgabe  läßt  sich 
beute  nicht  durch  die  Forderung  nach  Gleichgewicht  im  Staatshaushalt 
iMtittoiin  das  Gleichgewicht  der  fiskalischen  Einnahmen  und  Ausgaben 
•cctt  ja  sdneneits  voraus,  daß  kein  weiteres  Fallen  des  Markkurses  ein- 
tritt, mit  der  jedesmaligen  Neubelastung  des  Budgets  durch  Gehalts-  und 
LolmriiAbiii^en  unr.  Aber  auch  die  durch  Währungsverschlechterung 
•  Exportprämie  vermag  nicht  einmal  die  Handelsbilanz,  ge- 


•cllwciM  denn  die  Zahlungsbilanz  Deutschlands  aktiv  zu  gestalten.  Denn 
die  Aomwaong^  daß  eine  jede  Verschlechterung  der  Währung  soviel  Mög- 
lichkeit zu  erhöhtem  Exportgewinn  bietet,  um  durch  gesteigerten  Export 
•dbetiadig  den  Ausgldch  der  Zahlungsbilanz  und  somit  die  Stabilität 
der  Wech^lkurse  herbeiführen  zu  können,  mag  für  Goldwährungsländer 
(mh  freier  Prägung  des  Goldes)  restlos  gelten.  Im  übrigen  gilt  diese  Auf- 
hmanf  jedoch  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen;  dann  nämlich, 
wenn  dem  Export  des  valutaschwachen  Landes  keine  künstlichen  Schran- 
ken gesetzt  sind,  sein  Bedarf  an  ausländischen  Waren  eingeschränkt  ist, 
während  seine  Produktion  von  Exportartikeln  erweitert  werden  kann,  und 
wenn  das  Ausland  aufnahmefähig  ist  für  die  exportierten  Waren. 

Der  deutsche  Export  hat  aber  auf  dem  Weltmarkt  mit  Einfuhrhin- 
demitaen  und  in  der  Heimat  mit  Ausfuhrbeschränkungen  zu  kämpfen, 
während  zu  gleicher  Zeit  die  Kaufkraft  der  valutastarken  Länder  durch 
eine  WirtKhaftskrise  schwer  beeinträchtigt  ist.  Und  vor  allem  ist  in  einem 
Industrieland,  wie  dem  deutschen,  einerseits  die  Wareneinfuhr  trotz 
wachsender  Verteuerung  derselben  kaum  einzuschränken,  da  es  sich  in 
der  Hauptsache  nicht  um  Luxuswaren,  sondern  um  Rohstoffe  und  Halb- 
fabrikate handelt,  die  für  den  Export  veredelt  werden.  Andererseits  ver- 
mag sich  die  Ausfuhr  nicht  der  Valutaverschlechterung  anzupassen,  weil 
ca  der  heimischen,  von  politischen  und  wirtschaftlichen  Umwälzungen 
heungeiuchtcn  Produktion  an  der  Elastizität  gebricht,  sich  auszudehnen, 
die  Exponchancen  ausnutzen  zu  können.  Als  entscheidendes  Hindernis 
machen  sich  dabei  die  Wechselkursschwankungen  geltend.  Sie  machen 
nicht  nur  jede  rationelle  Kalkulauon  nahezu  unmöglich,  belasten  viel- 
mehr, durch  die  Möglichkeit  von  Kursrückschlägen,  jede  Produktions- 
enAciterung  mit  einem  Risiko,  das  die  deutsche  Industrie  nur  zum  kleinsten 
Teil  zu  tragen  vermag;  zumal  ihr  der  organisierte  Kapitalmarkt  der  va- 
hitastarken  Länder  täange  verschlossen  bleibt,  als  die  Unsicherheit  der 
Wähningsverhältniste  den  ausländischen  Kapitalisten  vor  langfristiger 
(Anbge)  Kreditgewährung  an  Deutschland  abschreckt.  Somit  ist  die 
aumgclnde  Elastizität  der  deutschen  Produktion  wesentlich  durch  die 
labilen  Wechselkurte  bedingt.  Und  dieser  Labilität,  die  den  Kern  aller 
Schwierigkeiten  bildet,  läßt  sich  nicht  von  innen,  sondern  nur  von  außen 
biikommen:  durch  das  Aufschieben  der  nächsten  Jahresauoten  der  Re- 

pnmionaechuld,  praktisch  durch  Fundierung  derselben  m  einer  ■ 

natkoalco  Anleihe. 

Dunit  wäre  die  Grundlage  geschaffen,  von  der  aus  man  zur  H<  ^  ^  . 
mt  dtfDevtaenschwankungen  schreiten  könnte  und  müßte,  uir.  ^lis 
woftwicht  des  Finamhamhalts  herzustellen,  um  die  Inanspnuh   ii 
•yit  dar  fremden  ornnitterten  Kapitalmärkte  für  den  privaten  und  den  J 
wiibincaan  Kreditbedarf  Deutschlands  zu  ermöglichen,  um  die  not-f 

I 


wendige  VoraoMetzang  für  die  rationelle  Kalkulation  der  Privaten  und  für 

eine  rationelle  HandotpoUtik  des  Staates  zu  schaffen. 

Vogelstein:  11. H.«  ick  glaube,  daß  man  über  die  Einzelheiten  dieses 
Berichtes,  ohne  ihn  geschrieben  vor  sich  zu  haben,  nicht  sprechen  kann. 
Blau  wird  auf  die  Darieguugen  des  Herrn  Dr.  Palyi  später  zurückkommen 
mfisten. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Darstellung«  die  Herr  Prof.  Bonn  gegeben  hat, 
in  vielen  Punkten  ausgezeichnet  bt,  und  ich  glaube,  daß  sie  nur  vielleicht  in  for- 
maler lir/irhung  Terbeatert  werden  braucht.  Das  gilt  auch  für  alle  diejenigen 
Fragen,  die  sich  auf  ein  Moratoriun^  \uslandsanleihe  für  dje  Dek- 

kung  der  Zahlungen,  die  Deutschhi  von  Jahren  zu  leisten  hat, 

beziehen.  Ich  binauch  in  dieser  Beziehung,  wenn  ich  zunächst  einmal  von  dem  Po- 
litischen absehe,  nicht  der  Meinung,  daß  eine  derartige  Lösung  undenkbar  wäre; 
wenn  wir  nicht  die  gegenwärtigen  politischen  Verhältnisse  hätten,  so  wurde 
et  nnzwctfelhah  sein,  daß  der  starke  Kapitalüberschuß,  der  in  den  anderen 
Ländern  im  Augenblick  vorhanden  ist,  sich  in  dieser  Weise  einer  Volkswirt - 

".  iie  gegenwärtig  schlecht  funktionien,  aber  aller  Voraussicht  nach  eines 
1  .i^c5  einmal  wieder  besser  funktionieren  wird,  zur  Verfügung  stellen  würde. 
Das  würde  auch  für  das  ganze  Ausland,  für  die  Kapitalgeber,  unsere  Gläu- 
biger, für  diejenigen,  die  uns  diese  betreffenden  Summen  gewähren,  überhaupt 
^ar  keinen  Nachteil  bedeuten.  Deshalb  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  es  nicht 
unsere  Aufgabe  wäre,  darauf  hinzuweisen,  daß  dies  ein  gangbarer  Weg  ist  und, 
^ic  ich  gbube,  der  einzig  mögliche  Weg,  wenn  wirklich  Frankreich  und  die 
is'cn  interessierten  Länder  in  den  nächsten  Jahren  deranige  Beträge  haben 
vollen,  wie  sie  sie  für  die  Zwecke  ihres  Budgets  brauchen;  denn  ich  bin 
auch  da  der  Meinung  des  Herrn  Prof.  Bonn,  daß  Beträge  von  zwei  Milliarden 
Goldmark  auf  eine  Reihe  von  Jahren  nicht  aus  der  deutschen  Wirtschaft 
herausgeholt  werden  können. 

Nun  bin  ich  durchaus  mit  Herrn  Dr.  Kuczynski  der  Auffassung,  daß  kein 
Anlaß  dazu  vorliegt  die  Äußerungen,  die  wir  vor  einigen  Monaten  mit  guter 
überiegung  getan  haben,  zurückzunehmen,  d.  h.,  daß  es  wohl  möglich  ist, 
erstens  das  interne  Budget  in  Deutschland  zunächst  durch  Steuern  in  Ord- 
nung zu  bringen,  die  die  regulären  Ausgaben  auf  jeden  Fall  decken  und  zwar 
auch  decken,  weim  selbst  Valutaschwankungen  eintreten;  zweitens  daß  es 
ebenfalls  zur  Not  möglich  wäre,  die  einmalige  Leistung  an  das  Ausland  auf 
dem  Wege  irgendeiner  Flüssigmachung  deutscher  Kapitalien,  nicht  des  Über- 
achmscs  der  Volkswirtschaft,  vorzunehmen.  Darüber  bin  ich  mir  durchaus 
klar.  Das  haben  wir  auch  seinerzeit  gesagt,  daß  dies  für  ein  lahr  in  irgend- 
einer Weise,  nicht  im  Wege  der  Anleihe,  sondern  —  was  ökonomisch  im  Grunde 
genommen  dasselbe  ist  —  durch  den  Verkauf  von  Kapitalgütem  resp.  des 
sie  vertretenden  Rechtsriteis  in  Ordnung  zu  bringen  ist.  Ich  halte  das  für 
sehr  wesentlich  tind  stimme  da  Herrn  Dr.  Kuczynski  bei,  wenn  er  meint, 
daß  dies  in  unserem  Gutachten  zum  Ausdruck  gebracht  werden  muß,  wobei 
wir  durchatis  saflen  kftnnen»  daß  der  Weg  der  direkten  Aufbringung  dieser 
Zahlung  durch  Ubertragnnff  von  Kapitalgütem  resp.  ihrer  Ansprüche  gerade 
in  diesem  Jahr  statt  einer  Anleihe  ein  Weg  wäre,  der  sowohl  im  Interesse  der 
deutschen  Volktwirtschaft  wie  wahrschdnUch  des  Auslandes  weniger  günstig 
wäre  als  der  einet  Kredits,  der  durch  solche  Kapitalgüter  in  irgendeiner  Form 
zu  decken  wäre. 
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Ich  bin  io  dieter  Beziehung  mit  Herrn  Dr.  Kuczynski  der  gleichen  Meinung. 
Vm  itt  der  einzige  Punkt,  in  dem  ich  von  Herrn  Prof.  Bonn  abweiche.  Ich 
^iobt  aDcidiiigt»  daß  die  Differenz  nicht  ganz  so  wesentlich  ist,  als  sie  von 
Html  Dr.  Kuczynski  hingestellt  worden  ist,  und  als  man  sie,  wenn  man  die 
WoiM  ff*»  fcnau  nimmt,  wie  sie  dastehen,  hinstellen  muß,  nämlich  in  der 
UaMn£uif  der  inneren  Inflation.  Ich  bin  entschieden  der  Meinung  und 
ImIm  iie  «Qcfa  fffcaftber  den  Äußerungen  des  Herrn  Dr.  Palyi  aufrecht,  daß, 
mm  et  ^™1  Aadertherum  auszudrücken,  keinerlei  Balanzierung  der  Zah- 
Iffftfbi1#ny  eine  Verschlechterung  der  deutschen  Valuta  im  Auslande  verhindern 
wirS,  soUnge  wir  unseren  Zahlungsmittelumlauf  im  Inlande  steigern.  (Palyi: 
ScIbetTeittiiidlich !)   Ich  glaube  nicht,  daß  wir  in  der  Theorie  voneinander 


Die  andere  Frage  bezieht  sich  auf  das,  was  geschehen  würde,  wenn  die 
innere  Inflation  gestoppt  wäre.  Sie  haben  sich  im  ganzen  auf  den  Standpunkt 
gcsteUc,  daß  es  gar  mcnt  möglich  wäre,  sie  zu  stoppen,  solange  die  Zahlungs- 
bflanz  nicht  in  Ordnung  ist,  und  da  kann  ich  Ihnen  mindestens  für  eine  kurze 
Zeit  nicht  Recht  geben;  denn  es  wäre,  wie  gesagt,  auf  dem  Wege  der  Steuern 
fflr  ein  Jahr  sicherlich  möglich,  ohne  Vermehrung  der  Zahlungsmittel  diese 
Svmme  intern  aufzubringen.  (Palyi:  Aber  die  Folgen!)  Das  ist  eine  andere 
Frage.  Daß  die  Folgen  dieser  ganzen  Dinge  sehr  schlimm  sind,  darüber  sind 
wir  uns  klar.  Ich  kann  aber  dem  nicht  ganz  zustimmen,  daß  eine  solche  Ein- 
stellung der  deutschen  Notenpresse  nicht  eine  wesentliche  Wirkung  auf  die 
Bewertung  der  Zahlungsmittel,  des  deutschen  Geldes  im  Auslande  ausüben 
würde.  Wenn  wir  einmal  auf  die  klassischen  Theorien  zurückgehen,  vor  denen 
Herr  Prof.  Bonn  ja  im  ganzen  keine  Angst  hat,  deren  Ablehnung  aber  von 
ihiD  wohl  gar  nicht  so  schlimm  gemeint  ist,  so  ist  eigentlich  zwischen  der  Gold- 
währung und  der  Papierwährung  darin  gar  kein  prinzipieller  Unterschied. 
Wenn  Sie  auf  Ricardo  zurückgehen,  so  sagt  er  Ihnen:  es  strömt  soviel  Gold 
ab^  bis  der  Preis  des  (yoldes  in  dem  betreffenden  Lande  so  hoch  ist,  daß  dem- 
tMspvechend  der  Konsum  eingeschränkt  wird,  der  Expon  steigt  und  der  Im- 
port vermindert  wird  und  alle  Leute  wieder  suchen,  dieses  Gold  auf  irgendeine 
Weise  an  sich  zu  ziehen.  Die  Voraussetzung  dafür  ist  natürlich,  daß  dies  wirk- 
Bcb  io  stattfindet,  d.  h.,  daß  nicht  in  irgendeiner  Form  ein  weiteres  Abströmen 
dct  Goldes  vor  sich  geht  und  ein  Ersatz  der  bisherigen  Zahlungsmethode  in 
Gold  dnrch  eine  andere  Methode  eintritt,  und  das  ist  ja  dasjenige,  was  im 
Grunde  genommen  bei  (yoldwährungsländem  in  solchen  Fällen  immer  ein- 
getreten ist,  nimlich  der  S^saroroenbruch  der  Goldwährung  in  irgendeinem 
Angenblick,  Toransgcsetzt  nämlich,  daß  diese  Einschränkung  des  Konsums, 

die^Stcigcning  des  Expons  und   die  Verminderung  des  Imports  aus 

*     *  '     i  Gründen  nicht  möglich  war,  resp.  sich  nicht  durchsetzte.  Es  ist 

iwintende  Tatsache,  daß  die  (joldwährung  dabei  aufrecht  er- 

bldbc.   Sie  können  sich  vorstellen,  daß  eine  derartige  Geldknappheit 

in  Augenblick  in  dem  Lande  eintritt,  daß  irgendwelche  Kreditmittel, 

^^    \x  immer  staatliche  zu  sein  brauchen,  an  die  Stelle  treten,  und  dann  das 

2S?iu*^^*^^^!!?'^*^  ^'**'*°*  vollkommen  abströmt.    Das  wäre  ein  tat- 

tt!*^  Eiiati  dar  Goldwährung  durch  eine  andere  Währung,  der  gar  nicht 

•»•gHcjM«  tib  braucht.  Wir  müssen  doch  den  Vorteil  der  GoldwUirung  in 

L^jL^^lS!""^  ^^  Devisenschwankungen  suchen,  und  das  ist  doch  immer 
*"*  ■  ••■  OitBtan  möflidi«  daß  die  Aufrechterhaltung  der  Goldwährung  in 


den  betr.  Ländern  nichi  gefährdet  wird.  Solange  Deutschland  in  alten  Zeiten 
200  mnionm  oder  mctnaHi^en  500  ICOlionen  Gold  abgab  und  immer  noch 
die  Goldwähning  halten  boome,  dabei  noch  immer  bordt  war  und  bereit 
•ein  konnte,  in  Gold  in  tahlcn,  ging  die  Sache  tehr  ctnlach;  sowie  der  Abfluß 
ein  gr&Berer  gewesen  wäre  oder  in  denjenigen  Ländern,  in  denen  er  größer 
war,  erfolgte  notwendigerweise  der  2Uisammenbruch  der  Goldwährung. 

Damit  koouiie  kh  so  der  Frage,  die  Herr  Feiler  berührt  hat :  %vie  kann 
man  gewisse  Schwaalniafen  ausschalten,  und  welche  Methoden  und  welche 
Summen  kämen  daf&r  ia  Betracht }  Ich  habe  jetzt  nicht  Zeit  gehabt,  ein- 
mal nachsoschlagen»  welches  die  Zahlen  der  Handelsbilanz  Deutschlands  und 
der  anderen  Länder  in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  waren.  Ich  gbube  mich 
aber  nicht  zu  irren,  wenn  ich  hier  einim  darübo'  sage,  wobei  idi  annehme, 
daß  sämtliche  Zahlen  unserer  Handebbuanz  zwar  falsch,  aber  vielleicht  doch 
relativ  branchbar  sind,  daß  die  Fehler  also  nicht  etwa  in  einem  Jahr  in  dieser, 
in  einem  anderen  Jahr  in  jener  Richtung  gehen.  Wir  haben  in  der  Handels- 
bilaiu  im  Saldo  Schwankungen  von  ungefiüir  l  Milliarde  in  Gold  in  Deutsch- 
land gehabt.  (Lederer:  Ein  und  Ausfuhr  zusammen!)  Nein,  ich  rechne  die 
Digewnx«  (Lederer:  Die  Differenz  von  Ein-  und  Ausfuhr  ?)  Ich  sage:  im  Saldo. 
(Lederer:  Das  ist  zu  hoch.')  Während  wir  Zeiten  hatten,  in  denen  unser  Ein- 
fuhrüberschuß I  Milliarde  betrug,  haben  wir,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
in  einem  der  letzten  Jahre  ungefähr  wiederum  eine  Balancierung  von  Ein- 
und  Ausfuhr  gehabt.  (Kuczynald:  Im  Gegenteil!)  Wir  haben  in  Amerika 
Schwankungen  von  300  Ifillionen  Dollar  von  einem  Jahr  zum  anderen, 
natürlich  in  einem  stark  agrarisch  interessierten  Lande,  oft  genug  gehabt, 
von  Argentinien,  Indien  und  solchen  Ländern,  auf  die  Herr  Prof.  Bonn 
rekurriert  hat,  ganz  zu  schweigen.  (Feiler:  Was  nennen  Sie  Schwankungen  ?) 
Die  Schwankungen  im  Saldo  von  Ein-  und  Ausfuhr,  die  Differenz,  die  zum 
Schluß  durch  die  Zahlungsbilanz  eingehende  Summe.  Wir  haben  also  Schwan- 
kungen von  I  Milliarde  gehabt.  (Widerspruch.)  Nun  sage  ich:  wie  sind 
diese  Dinge  gewesen  ?  Wir  haben  auch  etwas  anderes  r^elmäßig  gehabt, 
sowohl  in  Deutschland  wie  in  den  anderen  europäischen  Ländern  und  auch 
in  Amerika,  nämlich  die  saisonmäßigen  Schwankungen  zwischen  den  zur  Ver- 
fugung stehenden  Zahlungsmitteln  und  dem  Zahlungsbedarf.  Ich  glaube,  daß 
das  Beste,  was  hierüber  zu  sagen  ist,  von  Herrn  Fischel  in  der  Bankenquetc 
gesagt  worden  ist,  in  einer  der  wenigen  Goschen  fortbildenden  Lehren,  indem 
er  uns  zeigte,  wie  sich  die  Sache  automatisch  dabei  abgewickelt  hat.  Fischel 
erzählte,  daß  alle  diese  Dinge  zunächst  als  ganz  rein  bankmäßige  Kredit - 
Operationen  auf  dem  großen  internationalen  Geldmarkt  erledigt  worden  sind. 
Das  heißt,  wenn  Deutachland  aus  irgendeinem  Grunde  eine  ungewöhnlich 
uitgfinedige  Zahlungsbilanz  in  einer  bestimmten  Periode  gehabt  hat,  so  hat 
man  das  einfadi  reguliert,  indem  erstens  Deotachland  seinen  Kredit  ans  Aus- 
land verringert  hat,  zweitens  das  Ausland,  vor  aDem  Frankreich  und  Bdgien 
in  Form  von  Wcchselpcnsionen,  England  in  Form  von  Reportgeschäften, 
evtl.  Deutschland  von  gegenwärtigen  Zahlungen  entlastet  haben.  Und  dann 
kommt  bei  ihm  die  sehr  kluge  Bonerkung,  cUß  aus  diesen  zunächst  als  rein 
tempocir  gedachten  Kreditgeschäften  automatisch  gegebenenfalls  dauernde 
Kapitalübortragungen  werden,  wenn  nämlich  dieses  Repongeschäft  an- 
dauernd verlängert  wird  und  sich  die  Sache  eines  Tages  so  heratisstellt, 
daß  etwa  die  italieniachen  Ohl%ntionen  dauernd  drüben  in  England  bleiben. 


aklit  nach  emigen  Monaten  die  umgekehrte  Zahlungsbilanz  zwischen 

jcUaad  m>rf  der  Welt  eintrat;  dann  bleiben  die  Kapitalien  drüben  und 

St  8adM  hat  tich  auf  die  einfachste  Weise  der  Welt  reguliert.  Ich  sage  das  nur 
dtfhalb,  um  Ihnen  zu  zeigen,  daß  diejenigen  Methoden,  die  in  einem  geordneten 
intenutionaJen  Geldmarkt  zwischen  Ländern,  die  international  verwertbare 
Effekten  haben  und  international  kreditfähig  sind,  ich  meine  in  dem  Sinne, 
^fft  4lt  Dtntsche  Bank  mit  Gemütsruhe  ihr  Portefeuille  von  500  Millionen 
Wtcbsdn oder  wenigstens  von  so  und  soviel  hundert  Millionen  Auslandswechseln 
oder  auch  von  Wcchselpensionen  usw.  in  irgendeiner  Weise  zu  Geld  machen 
konnte,  angewendet  werden,  für  die  heutige  Zeit  nicht  mehr  zutreffen.  Für 
Deotachland  wfirde  also  alles  das,  was  etwa  als  ein  Mittel  angeführt  werden 
könnte,  um  eine  derartige  Regulierung,  einen  Ausgleich  dieser  Spitzen,  der 
Wellenberge  und  der  Wellentäler  der  Kurse,  herbeizuführen,  m.  E.  nicht  in 
Betracht  kommen,  abgesehen  von  dem  einzigen,  in  der  alten  Zeit  nur  ganz 
•dien  angewandten  Mittel,  nämlich  des  wirklichen  Gold-Exports.  Diese  Sache, 
die  ja  in  der  alten  Zeit  im  Maximum  ungefähr  mit  200—250  Millionen  per  Jahr 
in  oen  großen  Ländern  limitiert  war  —  ich  spreche  natürlich  nicht  von  den 
goldproouzierenden  lindern,  für  die  die  Sache  anders  liegt  — ,  wäre  heute  die 
etnt^,  die  in  Betracht  käme.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist  und  wenn  ich  Recht 
habe,  daß  eine  solche  Schwankung  schon  früher  ungefähr  i  Milliarde  inner- 
halb eines  Jahres  ausmachen  konnte,  und  daß  heute  dazu  noch  außer  dem 
effektiven  Bedarf  der  einfach  nicht  auszuschaltenden  Spekulation,  nicht 
einer  kleinen  Spekulation,  sondern  derjenigen  Spekulation,  von  der  wir  gerade 
hier  gehör:  haben,  die  auf  der  Zunahme  der  Devisenkäufe  beruht,  die  auf  Grund 
gewtiaer  reiner  Warentransaktionen,  z.  B.  starker  Verkäufe  der  Detaillisten  ein- 
treten, noch  andere  Dinge  hinzukommen,  so  behaupte  ich  eben,  daß  Sie  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ohne  einige  Milliarden  Gold  eine  derartige 
Regulierung  der  Wechselkurse  nicht  durchführen  können.  (Feiler:  Und  die  Er- 
fahrungen im  vorigen  Jahr  ?)     Welche  Erfahrungen  ? 

Feiler:  Erinnern  Sie  sich  der  Ausführungen,  die  Herr  Staatssekretär 
Hirsch  in  einer  früheren  Sitzung  über  die  Stabilisierung  gemacht  hat  l 

Vogelstein:  Verzeihung,  Sie  können  eins  nicht  anführen.  In  gewissen 
Zdten  hat  sich  die  Welt  nicht  besonders  veranlaßt  gesehen,  nach  der  einen 
oder  anderen  Seite  sich  in  Devisen  zu  engagieren;  darum  handelt  es  sich. 
Wenn  Sie  mir  sagen:  ich  kann  dann  regulieren,  wenn  es  nicht  nötig  ist;  wenn 
der  Dollar  zwischen  55  und  65  sich  bewegt,  dann  kann  ich  auch  die  Schwan- 
kungen anf  C9  und  61  reduzieren, dann  gebe  ich  das  vollkommen  zu.  Das  ist 
aber  nicht  das,  was  Sie  wollen.  Sie  wollen  das  Ausschlagen  des  Pendels 
iwiichen  330  und  16$  verhindern  und  etwa  zwischen  240  und  260  den  Kurs 
halten.  Ich  behaupte:  um  diese  steigende  Nachfrage  nach  ausländischen 
DeviMa  tn  befriedigen,  wenn  gleichzeitig  die  ausländi^en  Markbesitzer  sich 
ÄW  Beatinde  zu  entledigen  suchen,  brauchen  Sie  eine  entsprechend  große 
.  Ich  behaupte,  daß  bis  zum  Januar  1922,  also  bis  zum  Rückgang  des 
bb  aal  16$,  der  tatsächliche  Devisenbesitz  des  deutschen  V(&es  eine 
Vtfmiadening  Mfenfiber  dem  November  erfahren  hatte  und  daß  er 
ifaMMonM  Stdfmng  aufweist,  daß  gleichzeitig  im  Auslande  w&hrend 
biU^ZAentjetttweniBstens  bei  der  rückgängigen  deutschen  Valuta, 
\t  starke  Umschichtung  eingetreten  ist,  die  doch  auch  als  Angebot 
auf  dem  Weltmarkt  zu  Tage  tritt.   Deshalb  sage  ich,  daß 


Sie  m.  E.  mit  kleinen  Mitteln,  beispiri»wci»e  ccwa  mit  loo  tind  soo  llilHwiw 
old,  diese  Din^c  mcht  in  Ordnung  MoMO  hflnnii,  womit ' 
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mU,  WM  ja  audi  Herr  Wanfirmion  betoot  bat,  doB  oicht  «io  gctchickttr 
Deviaeohlodler  manchca  in  den  Tagenchwankungen  erreichen  kann,  aber 
icht  in  den  Wochen«  und  Ifonataachwankungcn. 

Ich  möchte  Muck  noch  auf  foltendea  kinweiaen,  Herr  Fciici .    ocrade  im 
November  haben  wir  eine  Zeit  cebabt,  in  der  die  Reichtbank  stark  Deriaeo  ob- 
gsfebcn  hat.  Wenn  Sie  daouJa  dk  Sacb«  verfolgt  haben,  so  werden  Sie  koo> 
stinkrt  haben«  daß  der  Kon  jedeo  Morgen  in  die  Höhe  ging  und  jedetnul, 
enn  die  Reichtbank  abeab,  zunichst  herunterging,  d.  h.  daß  er  sich  ein 
senkte.  Das  hall  aber  nicht.  „Tout  le  moiMe  est  plus  fort  que  moi^, 
alte  Rocbscbild  sagte.    Gegen  alle  Welt  kann  auch  die  Reichsbank 
.  Wenn  ein  solcher  Bedarf  da  war,  konnte  sie  mit  den  Summen, 
<  Tfügung  hatte,  auch  nichts  dagegen  tun. 
Lhe  zweite  Frage  ist  lutürlich  folgende.  Wenn  ich  überhaupt  eine  dauernde 
i  cndeni  nach  einer  Richtung  habe,  d.  h.  wenn  die  Auffassung,  daß  die  deutsche 
\'ahita  sinkt  oder  daß  sie  steigt,  nach  den  Vorschlägen,  die  Herr  Dr.  Falyi 
macht,  nämlich  zwar  eine  Untergrenze  für  die  Mark,  aber  keine  Obergrenze  zu 
schaffen,  in  irgendeiner  Weise  zur  Auswirkung  klme,  also  eine  einseitige  Ten- 
denz festgelegt  wäre  oder  wenn  et  möglich  wäre,  sie  festzulegen,  resp.  wenn  die 
Überzeugung  vom  Ruckgang  eine  allgemeine  ist,  dann  helfen  selbstverständ- 
lich auch  große  Beträge  überhaupt  nicht;  deim  dann  bedeuten  die  anderen 
^'Kollationen  weiter  nichts  als  die  Resultate  gewisser  Unfertigkeiten  der  Tech- 
ik  in  Mark,  gewitte  Schwierigkeiten  auf  dem  Geldmarkt,  die  evtl.  irgendwo 
r»rhanden  sind. 

Ich  glaube  also,  wenn  wir  auf  diese  Frage  der  Regulierung  eingehen  wollen, 
o  müssen  wir  sagen,  daß  sie  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nur  mit 
*hr  erheblichen  Mitteln  gelöst  werden  kann;  darüber  muß  man  sich  klar  sein, 
eil,  wenn  die  Z;ihlung8bilanz  balanciert,  diese  Mittel  immer  wieder  zurück- 
:Ii(-15cn  müßten.     Falls  diese  Balancierung  nicht  vorhanden  ist,  werden  Sie 
..iiurlich  erleben,  daß  Sie  zwar  ^uben,  Sie  geben  her,  um  es  morgen  wieder 
vi  rückzubekommen,  daß  Sie  et  aber  tatsächlich  nicht  wieder  zurückbekom- 
men werden,  und  daß  also  diese  Verlustmöglichkeit  —  ich  neime  es  einmal 
X'erlust;  et  ist  natürlich  in  volks\%irtschaftlichem  Sinne  kein  Verlust  — ,  sowohl 
iuT  die  Reichsbank  wie  für  einen  etwaigen  Kreditgeber  in  Betracht  zu  ziehen 
wäre.    Ich  wül  dabei  nicht  darauf  zurückgreifen,  ob  die  Reichsbank  nicht 
durch  eine  viel  frühzeitigere  Abgabe  des  (kJdet  tehr  viel  hAtte  tun  können, 
um  das  Abertturzte  Fallen  der  Valuta  seinerzeit  zu  verhindern.    Ich  spreche 
sowohl  von  der  Zeit  des  Waffenstillstandes,  in  der  sie  noch  frei  war,  wie  auch 
oo  der  Zeit  nach  dem  WaüeostOlatand,  in  der  sie  vielleicht  doch  einmal  bitte 
iimüim  kflonen,  die  Entente  dazu  zu  veranlaaaen,  ihr  zn  getutten,  Gold 
.1  diesem  Zwecke  herzugeben.  Wir  wissen  ja  alle,  daß  et  im  Grunde  genommen 
i^At  nicht  den  Wünschen  der  Reichsbank  entsprach,  eine  derartige  Politik  der 
Goldabgabe  zu  treiben.  Ich  brauche  nicht  zu  betonen,  daß  in  dieser  Bcziehnqf 
—  ich  habe  das  oft  genug  betoot — sehr  wohl  etwas  hAtte  getan  werdeo  kflooen. 
Gegenüber  den  heutigen  großen  Schwankungen  und  OsaUadooeo  iat  meiocr 
Ansicht  nach  nur  mit  enormen  Mittdn  etwas  zu  tun. 

Zusammenfassend  möchte  ich  sagen:  ich  würde  vorschlagen,  daß  %vir  den 
Gedankengang  det  ersten  Bonnschen  Referats  in  irgendeiner  Form  zum  Aus- 
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UinilfPi  jedoch  im  wesentlichen  mit  der  Veränderung,  die  ich  vorhin 

^  iKu2e  innere  Inflation  dargelegt  habe,  und  zwar  in  sehr  deutlicher 

Wdtc,  daB  wir  erttent  einmal  die  Notwendigkeit  der  nicht  weiteren  Ausgabe 
von  Zahlnnftmittdn  in  Deutachland  betonen,  und  daß  wir  es  auch,  falls  die 
Dorchiflhrong  irgendeines  Sanierungsprogramms  in  greifbarer  Nähe  liegen 
•oOte,  ffir  mflflifh  halten,  temporär  aurch  interne  Maßnahmen  selbst  eine 
nnichtt  ^**M^i^^  vorhandene  ungünstige  Zahlungsbilanz  auf  dem.  Wege  der 
Hcfbcitduifflinf  voo  Kapitalgütem,  die  exportiert  werden,  oder  ihres  Titels 
fflr  kune  Zeit  zu  decken.  Ich  halte  die  Bedenken  des  Herrn  Dr.  Kuczynski, 
um  es  einmal  vorsichtig  auszudrücken,  im  Wesen  für  berechtigt,  im  Grade  für 
ein  wenig  so  stark  aufgetragen  und  glaube,  daß  man  zu  einer  richtigen  Ab- 
wifong  Icoinmen  müßte,  um  in  dem  Gutachten  das  Richtige  zu  treffen. 

Rabbethge:  Es  ist  vorhin  die  Frage  aufgeworfen  worden,  wie  es  komme, 
daß  die  Wechselkurse  im  Herbst  diese  günstige  Bewegung  eingeschlagen 
bitten.  Den  Anstoß  haben  natürlich  damals  außenpolitische  Momente  gegeben, 
nad  die  liefen  sich  allmählich  aus.  In  jener  Zeit  schränkte  die  Industrie  ihre 
Derisenbcachaffung  ein.  Sie  haben  in  der  Handelsstatisuk  nachher  die  Wir- 
kvag gesehen,  die  darin  bestand,  daß  wir  vorübergehend  papiermäßig  einen 
übcartcknß  des  Imports  über  den  Export  hatten.  Dieser  Anstoß  lief  sich  aus. 
Sobald  die  Sache  mit  den  Devisen  bergab  ging,  stockte  die  Industrie  sowohl 
mit  der  Devisenbeschaffung  wie  mit  der  Rohstoff anschaffung.  In  dem  Mo- 
ment, in  dem  die  Sache  wieder  umkippte,  fing  die  starke  Eindeckung  an.  Alle 
diese  Momente  wirken  sich  in  der  augenblicklichen  Bewegung  aus,  die  viel- 
Ictcbt  in  diesen  Tagen  wieder  auslaufen  wird,  vielleicht  auch  nicht,  wenn  wieder 
twgftnttige  Momente  hinzukommen.  Also  solche  Momente  können  vorüber- 
gcbend  auf  unsere  schwache  Volkswirtschaft  ganz  außerordentlich  große 
Wirkungen  auslösen.  Die  große  Linie  wird  aber  nachher  nicht  unterbrochen. 
8ie  ist  ja  heute  vorläuHg  noch  heruntergehend.  Es  wäre  natürlich  erwünscht, 
wenn  man  diese  Wirkungen  abschwächen  könnte;  aber  ich  stimme  Herrn 
Dr.  Vogelstein  darin  bei,  daß  das  ganz  unendliche  Mittel  erfordern  und  daß 
€0  ein  sehr  gefährliches  Experiment  sein  würde.  Ich  glaube,  wenn  man  einen 
solchen  Rat  geben  würde,  ehe  die  Volkswirtschaft  konsolidiert  ist,  dann  würde 
man  sich  damit  kompromittieren;  denn  die  Sache  würde  nicht  gehen. 

Ich  darf  dann  vielleicht  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Palyi  eingehen. 
Er  meinte,  bei  einer  Regulierung  mit  einem  oberen  und  einem  unteren  Kurs 
entstehe  eine  allgemeine  Devalvation.  Ich  glaube,  das  wird  auch  alles  erst 
daan  geben,  wenn  unsere  Winschafts-  und  Zahlungsbilanz  etwas  mehr  geregelt 
riad.  leb  halte  es  für  eanz  ausmchloesen,  daß  das  vorher  durchzuführen 
itl;  denn  die  Mittel  fehlen  uns  dazu. 

Was  das  Moratorium  anlangt,  so  wurden  Bedenken  getragen,  die  dahin 
|teta,  daB  das  Moratorium  gar  keine  2^1ungen  bringen  seilte.  So  habe  ich 
dea  Vortdüag  des  Herrn  Prof.  Bonn  nicht  aufgefaßt.  Ich  habe  ihn  viehnehr 
daß  das  Geld,  das  durch  eine  äußere  Anleihe  einkommt,  als  Ab- 
^  an  die  Franzosen  gebraucht  wird,  (Bonn:  Gewiß!)  daß  damit 
bebe  Moment  auch  berücksichtigt  wird.  Denn  Frankreich  ist 
wob]  der  Hanptgegner  einet  Moratoriums,  bei  dem  et  gar  nichts 

■  ■•'■Jl'Herr  Dr.  Palyi,  daß  die  Labilität  der  Kurse  nicht  von  nuic  i. 
^nm  «ißcn  m  kurieren  wäre.  Wenn  wir  im  Innern  nicht  in  Ordnunj? 


kommen  und  wenn  unsere  innere  Wutaclult  nicht  letstnngslihifler  wird,  dann 
wird  eine  Regulierung  Ton  außen  her  nur  gmnz  vorftbergcheade  Erfolge  zei- 
tigen und  eine  tichtbiire  Wirkunt  haben,  und  nachher  wird  der  R&dnchlaf 
um  10  grftOer  sein.  Deshalb  ist  der  Vorschlaft  eines  langen  MoratoriaiBS  ab 
eines  längeren  Arbeitsplans  und  eines  festen  Zahlungsprogramms  der  einzige 
Weg,  auf  dem  wir  tu  einer  Gesundung  kommen  können. 

Herr  Dr.  Vogelttein  ist  der  Ansicht,  daß  man  versuchen  sollte,  im  Innern 
den  Druck  der  ZahhingiBntttei  eintnschfinken.  Auch  das  geht  erst  in  dem 
AuMiblick,  wenn  die  Wirtachah  in  sich  steht ;  denn  sonst  wfirde  sofort  ein 
voDständiges  Abstoppen  der  gamen  Maschine  erfolsen.  (Vogelsteio:  Warum 
denn  f)  Zunächst  kann  der  Staat  nicht  beudilen.  (Vo^tein:  Wenn  er  nicht 
durch  Steuern  die  Sache  aufbringen  kann!)  Natürlich,  in  dem  Moment,  wo  Sie 
die  innere  Differenz  durch  Steuern  aufbringen,  geht  es.  Es  ist  aber  die  Frage, 
ob  das  bei  abfallendem  Kurse  möelich  ist.  Es  ist  auch  aanz  richtig,  wenn  wir 
mehr  Stauern,  als  es  bis  jetzt  TieUetcht  geschehen  ist,  durchführen  und  wenn 
die  Steuern  mehr  bringen  als  man  annimmt,  daß  dann  diese  M^Uchkeit  eintritt. 
Das  muß  sich  in  einigen  Monaten  herausstellen.  Ist  das  der  Fall,  dann  würde 
natürlich  ganz  automatisch,  ohne  daß  es  zwangsweise  erfolgt,  schon  der  Noten- 
druck eingeschränkt  werden  und  unter  Umständen  aufhören.  In  dem  Mo- 
ment, wo  der  Staat  durch  seine  Steuern  genug  Gelder  hereinbekommt,  uro  alle 
Verpflichtungen  zu  decken,  hört  das  Bedürfnis  nach  einem  immer  wetteren 
Notendruck  auf.  Die  innere  Winschaft  braucht  in  diesen  Mengen  keine  Noten 
mehr,  und  dadurch  würde  ein  vorübergehender  Ausgleich  geschaffen.  Ehe 
man  aber  die  ganze  Wirtschaf ubilanz  nicht  in  Ordnung  bringt,  würde  es  die 
^ache  sehr  erschweren,  wenn  man  vielleicht,  wie  Sie,  Herr  Doktor,  meinten, 
:i  irgendeiner  Form  Papieranteile  des  Wertes  des  Grundbesitzes  usw.  ins  Aus- 
land abstoßen  würde.  I>as  müßte  ich  doch  für  recht  bedenklich  halten.  (Zuruf: 
Es  kommt  darauf  an,  zu  welchem  Kurs.')  Gewiß,  es  kommt  darauf  an,  zu  wel- 
chem Kurs.  Es  wird  sowieso  der  Ausgleich  jetzt  erfolgen,  indem  sukzessive  mehr 
und  mehr  deutsche  Produktionsmittel  ins  Ausland  übergehen.  Das  ist  vielleicht 
bisher  doch  etwas  mehr,  als  Herr  Wassermann  annahm,  der  Fall  gewesen.  We- 
nigstens von  anderer  Seite  habe  ich  gehört,  daß  doch  schon,  wenn  auch  nicht 
offiziell,  so  doch  inoffiziell,  das  Ausland  in  großem  Maße  beteiligt  ist.  Aber 
das  werden  wir  nicht  ändern  können.  Da  ist  also  mit  einem  allmählichen  Aus- 
verkauf voo  Werten  überhaupt  die  Maschine  nur  in  Gang  zu  halten.  Ich 
komme  immer  wieder  darauf  zurück:  wir  können  zu  einer  Gesundung  nur 
kommen,  wenn  wir  endlich  im  Inneren  unsere  ganze  Wirtschaft  gesund  machen. 

Bonn:  Wenn  ich  eine  kleine  Frage  vorwegnehmen  und  die  Devisenpolitik 
noch  einmal  berühren  darf,  so  scheint  es  mir  so  zu  liegen:  solange  unsere  ge- 
samte Entwicklung  sich  auf  einer  schiefen  Ebene  bewegt,  bedeutet  die  Devisen- 
politik immer,  daß  wir  für  die  Devisen,  die  wir  verkauft  haben,  andere  Deviseo 
lunleA  mflsscn,  und  zwar  teurer.  Infolgedessen  wird  da  nie  ein  innerer  Gewinn 
entstehen,  wie  er  sonst  bei  der  Devisenpolitik  gelegentlich  enuteht,  und  es 
werden,  wenn  die  Sache  in  mßem  Umfange  gemacht  werden  muß,  sehr  große 
Mittel  nödg  sein,  ohne  daß  man  dadurch  etwas  erzielt. 

Sehr  viel  prinztpidler  sind  nun  die  Dinge,  auf  die  Herr  Kuczynski  hinge- 
wiesen hat.  Ich  möchte  Sie  da  ausdrficklich  noch  einmal  an  eines  erinnern. 
Das  Referat,  das  ich  damals  gehalten  habe,  hat  ganz  bewußt  gewissermaßen 
nur  der  Einführung  gegolten,  und  ich  habe  absichtlich,  wie  ich  auch  damals 
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MMgc  habe,  ÜMWedfche  Anteinandersetzungen  unterdrückt  und  Ihnen  nur 
to^at fraficn  Zfigen  meine  Bedenken  entwickelt.  Es  ist  nun  in  gewissem  Sinne 
amflWlt,  6aB  mir  zweierlei  von  Herrn  Dr.  Kuczynski  vorgeworfen  wurde: 
«iMcat  da0  ich  nicht  genug  die  Psychologie  unserer  Gegner  schätzte.  (Ku- 
csyntki:  Habe  ich  nicht  getafft!)  —  Die  fremden  Anschauungen,  sagten  Sie! 
(Kuczynski:  Dat  hat  doch  mit  Psychologie  nichts  zu  tun!)  —  Oder  die  Vor- 
»irllungco,  die  auf  der  andern  Seite  herrschen.  Das  ist  gerade  mir  gegenüber 
ctobiBchenkomiKh.  (Kuczynski:  Wieso?) — Das  ist  ein  Vorwurf,  der  mir  von 
der  indem  Seite  einmal  von  Herrn  Stinnes  gemacht  wurde,  (Kuczynski:  Das 
beweist  nr  nichts!)  und  zwar  in  einem  Moment,  wo  ich  sehr  richtig  sah,  gerade 
bei  den  Kngen,  die  den  Wechselkurs  gestützt  haben,  worauf  Herr  Feiler  hin- 
weift.  Aber  viel  komischer  als  das  ist,  daß  mir,  der  ich  in  gewissem  Sinne  immer 
dt  eine  An  fossiler  Ricardoaner  betrachtet  wurde,  vorgeworfen  wird,  daß  ich 
auf  diese  Dinge  nicht  eingehe.  Ich  habe  gerade  über  diese  Frage  in  England  mit 
den  Leuten  verhandelt,  die  die  Sache  zu  entscheiden  haben  und  die  ja  zum 
Teil  theoretisch  sehr  gut  gebildet  sind,  und  ich  bin  mir  vollkommen  klar,  daß 
da  bestimmte  Voraussetzungen  herrschen,  die  aber  zum  Teil  nicht  richtig  sind. 
Kein  Geringerer  als  Keynes,  der  nicht  nur  ein  erfolgreicher  Tagesschriftsteller 
ist,  sondern  auch  ein  erstklassiger  Nationalökonom  —  vor  aUen  Dingen  sein 
Blich  fiber  die  indische  Währung  ist  ja  klassisch  auf  diesem  Gebiete — ,  steht 
in  seinem  neuen  Buch,  einer  Abhandlung  über  die  deutsche  Mark,  auf  dem 
deichen  Standpunkte  wie  ich,  nämlich  daß  die  Wechselkurse  nicht  ausschließ- 
Bch  bestimmt  werden  durch  Papiergeldemission,  sondern  daß  die  Zahlungs- 
bilanz da  mit  hineingehört.  (Zuruf:  Sicher!)  Der  springende  Punkt  ist 
doch  der  folgende.  Die  Idee,  wie  sie  von  alliierter  Seite  scharf  ausgesprochen 
wird,  ist  die:  In  dem  Augenblick,  wo  kein  neues  Papiergeld  ausgegeben  wird, 
muß  ein  Preisfall  im  Innern  eintreten.  Dieser  Preisfall  im  Innern  führt  dann 
dazu,  daß  mehr  ausgeführt  und  weniger  eingeführt  wird.  Sie  werden  mir  zu- 
geben, daß  das  ungefähr  die  Theorie  ist.  Als  Theorie  bestreite  ich  das  gar 
nicht.  (Zuruf:  Nicht  bloß  das!)  Das  ist  der  (Gedankengang  der  neusten 
Bücher.  Das  ist  ja  auch  der  Gedankengang  von  Cassel  und  allen  Leuten, 
die  anl  diesem  Gebiete  in  der  letzten  Zeit  gearbeitet  haben.  Wie  gesagt: 
theoretisdi  bin  ich  vollkommen  bereit  das  zuzugeben;  praktisch  liegen  aber 
die  Dinge  nicht  so. 

Wie  »ind  die  Tatsachen  ?  Die  Voraussetzung  ist  erstens,  daß  die  Wirtschaft 
so  dastiKh  ist,  daß  auf  der  einen  Seite  die  nötigen  Konsumeinschränkungen 
eintreten  können  und  auf  der  andern  Seite  die  nötige  Produktionssteigerung 
eintreten  kann.  (Zuruf!)  Beides  trifft  bei  uns  nur  in  beschränktem  Maße  zu, 
•Mid  das  positiv  interessante  aus  unserer  Enquete  war  mir  eigentlich,  daß  das, 
was  ich  gewisscnnaBen  theoretisch  deduzierte,  als  ich  auch  in  diesem  Memo- 
von  einer  „faulen**  Volksv^-irtschaft  sprach,  ja  bewiesen  worden  ist 
m.  Wir  haben  in  der  Tat  Knappheit :  einmal  Knappheit  infolge  der 
swdteM  infolge  der  geringeren  Arbeitsleistung,  drittens  infolge  der 
,*J^pi««ini engen,  die  nötig  sind,  um  die  Betriebe  auszudehnen. 
L??  ^  bisher  nicht  festgestellt  worden!)  —  Ich  glaube,  wir  können 
^daß  eine  Ausddinung  der  Produktion,  des  Produktionsapparates 
f  ^T"  riTi.Tr"^^"'*  ^  •••  •"**^  —  ^^^  denen  müssen  wir  doch  ausgehen  — ^ 
hM^U  "fr^.^'P^M^y  stattfindet.  (Zuruf:  Wo  der  Anreiz  dazu  da  war, 
MI  Sie  sutifdnndea!)  Es  handelt  sich  nur  darum,  ob  der  Anreiz  unter  den 


heutigen  Verhält nint«  to  stark  sein  kmaii»  daß  diete  ebsdache  Aai 

die  notwendig  ist,  autooMtitch  etntritt.  Das  bcxwetfle  ich,  uiid  nach  MB,  waa 

ich  hier  gehört  habe,  bcnveifla  ich  et  noch  mehr,  aU  ich  das  früher  geuo  habe. 

Dat  I0t  die  eine  Rdhe.  Die  andere  Reihe  der  Dibm  iei  folfaide:  daß  man 
selberreittindlich  fegen  die  Inflation  am  betten  dadurch  arbeitet,  daß  man 
Sparsamkeit  übt,  indem  man  die  Aufgaben  vermindert.  Nun  kann  in  Deutsch- 
land sicher  sehr  Yiei  mpart  werden.  (Feiler:  Privat  oder  staatlich  f)  — 
Staatlich.  (Feiler:  Nicht  privatwtrtschaftlich  1)  —  Dat  gehört  in  dsetem  Zu- 
üammrnhange  im  Angenhbck  nur  indirekt  hierher.  Unsere  staatliche  Wirt- 
schaft ist  aber  doch  heute  so  aufgebaut,  daß  in  dem  Moment,  wo  —  ich  spreche 
jetzt  schon  von  den  ludmierten  Reparationsleiattmgen  — -  der  Dollar  auf 
150  Mark  f(tkt,  das  Goldbudget  viel  wichtiger  wird  als  das  Papierbudget. 
\v;t\iir  K  ::  ik  im  einzelnen  brauchen  wir  uns  da  nicht  einzulassen.  Nehmen  wir 
die  inncrcQ  Reichaausgaben  mit  86  Milliarden  Mark  —  meinethalben  sollen 
es  100  Milliardett  tifai  — »  so  haben  wir  doch  bei  einem  Dollarstande  wie  den 
gifsnwiftigen  bei  s^  Müliaiden  Reparations-  und  sonstigen  Entschidigung»- 
liilunngin  gegen  das  Inlandbudget  ein  Auslandbudget  von  aoo  ICOlafden. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  das  schöne  Rezept  :„ Sparen" !  in  dem  Umfange,  in  dem 
es  gcibt  werden  sollte,  gar  nicht  geübt  werden  kann;  denn  der  Hauptposten 
ist  ein  starrer  Posten.  (Zuruf:  Die  200  Milliarden  sind  doch  nicht  starr  .^  —  Die 
200  Milliarden  sind  im  gegebenen  Moment  ein  starrer  Posten.  (Zuruf:  Es 
könnte  sich  doch  die  Valuu  bessern!  Nicht  durch  Sparsamkeit  .*)  —  Wie  wollen 
Sie  denn  sparen  f  Sie  haben  vollkommen  recht.  Wenn  Sie  an  den  86  Milliarden 
soviel  einsparen  können,  daß  dadurch  automatisch  die  Valuta  besser  wird, 
Jann  haben  Sie  recht.  Aber  soviel  können  Sie  nicht  einsparen.  (Zuruf:  Es 
handelt  sich  aber  nicht  bloß  um  sparen,  sondern  auch  um  Aufbringung  der 
Summen  durch  Steuern.*)  —  Ich  bin  noch  nicht  soweit. 

Die  dritte  Frage  ist  die  Aufbringung  durch  Steuern.  Es  ist  gar  kein 
Zweifel,  daß,  wenn  es  möglich  wäre,  durch  Steuern  —  ich  gehe  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter  —  und  durch  fundierte  Anleihen  unser  Budget  in  die  Reihe 
JLU  bringen,  dann  die  inneren  Faktoren  der  Geldentwertung  nicht  eintreten 
«vürden.  Ich  bin  sogar  bereit,  anzunehmen,  daß  sich  dann  der  Dollar  ent- 
sprechend senken  würde,  wenn  das  genügend  bekannt  wird.  Wie  tief  er  sich 
•»enken  würde,  darüber  können  wir  nicht  sprechen.  Damit  wird  aber  immer  noch 
eines  nicht  beeinflußt,  nämlich  die  Zahlungsbilanz.  Güter  für  2>4  Milliarden 
Goldmark  müssen  wir  abliefern,  und  diese  2>/4  Milliarden  sind  im  Verhältnis 
lu  unteren  sonstigen  Verpflichtungen  —  besonders  dann,  wenn  wir  die  übrigen 
Auslandsrerpflichtungen  reduzieren  —  so  gewaltig,  daß  sie  das  Gleichgewicht 
der  Zahlungsbilanz  —  immer  im  Augenblick  —  verhindern  werden.  Wenn  Sic 
nur  nun  nachweisen  können,  daß  durch  innere  Reformen  das  Gleichgewicht 
der  Zahlungsbiltni  hergestellt  wird,  und  zwar  schnell  hergestellt  wird,  dann 
gebe  ich  mich  geschlagen.  (iSuruf :  Dauernd  oder  kurzfristiff  ?)  —  Einstweflen. 

Feiler:  Ich  glaube,  wir  sind  übereinstimmend  der  Ansicht,  daß  durch 
Aufbringung  der  Reparationslasten  im  Innern  das  Problem  der  Zahltings- 

:\z  noch  nicht  erledigt  ist,  sondern  daß  dazu  gehön  —  ich  glaube,  da 
timme  ich  auch  mit  Herrn  Dr.  Kuczynski  überein  —  entweder  eine  Ankihe- 
mfnahme  im  Ausland  oder  eine  Kapitalübenragung  an  das  Ausland. 

Bonn:  Gut !  Dann  liegt  doch  die  Sache  so:  angenommen  fflr  den  Augen- 
blick, wir  brächten  sogar  gegenwärtig  das  Gleichi^ewicht  zustande,  angenom- 


mcn,  es  ginge  soweit,  daß  die  Preise  im  Inland  wirklich  fallen,  (Zuruf:  Oder  fest 
bleiben!)  —  dann  müßte  mehr  aus  Deutschland  exportiert  werden.  Nun  haben 
wir  die  interessante  Erscheinung:  das  tritt  gar  nicht  ein;  denn  selbst  der  Ar- 
tikel, der  am  exportfähigsten  ist,  wird  heute  nicht  exportiert:  Wertpapiere. 
(Zuruf:  Es  ist  keine  Nachfrage  danach!  —  Zuruf  von  anderer  Seite:  Sie  sind 
nicht  importfähig!)  —  Warum  ist  keine  Nachfrage  danach  ?  Ganz  Frankreich 
schreit:  aie  deutsche  Industrie  floriert.  Ganz  England  —  die  „Times"  —  schreit 
es  nach.  Wenn  Sie  sich  die  Werte  unserer  deutschen  erstklassigen  Unterneh- 
mungen in  Pfund  oder  Dollar  umrechnen,  dann  sind  sie  —  das  hat  uns  Herr 
Wassermann  gesagt  —  für  ein  Butterbrot  zu  haben.  Aber  dieser  Ausgleich 
erfolgt  nicht,  weil  nämlich  die  Leute,  die  kaufen  sollten,  viel  klüger  sind  ^iB 
die  Leute,  die  reden.  (Heiterkeit.)  Die  Leute,  die  in  der  „Times"  den  Leit- 
artikel schreiben  und  die  sagen:  „die  deutsche  Industrie  verteilt  Golddividenden 
mit  Scheffeln",  sind  nicht  die  Leute,  die  im  Handelsteil  die  Verantwortung 
haben,  ihren  Mitbürgern  gut  zuzureden,  die  Dinge  zu  kaufen.  Diese  selbst- 
verständliche automatische  Umschaltung  findet  nicht  statt.  Sie  würde  auch, 
glaube  ich,  nicht  dadurch  stärker  stattfinden,  daß  wir  eine  heroische  Biaß- 
nahme  im  Inland  im  Augenblick  ergreifen. 

Später  liegen  die  Dinge  ganz  anders.  In  dem  Augenblick,  wo  Sie  die  Blark 
festigen,  können  Sie  kalkulieren,  daß  es  Zweck  hat,  deutsche  Werte  zu  kaufen; 
denn  wenn  man  heute  die  erstklassigsten  deutschen  Werte  kauft,  muß  man  im 
Ausland  doch  immer  damit  rechnen,  daß  die  Papierdividenden,  selbst  wenn  sie 
wachsen,  bei  weiterem  Fallen  der  Mark  nicht  beziehbar  sind.  Die  deutschen 
Werte  sind  im  Auslande  heute  nur  für  ganz  reiche  Leute  und  für  absolute/Spieler 
unterzubringen,  weil  man  doch  auf  Rente  an  und  für  sich  verzrchten  muß. 

Wenn  ich  mir  alle  die  Dinge  überlege,  so  komme  ich  zu  dem  Ergebnis, 
daß  zweifelsohne,  wenn  wir  unseren  innern  Staatshaushalt  in  die  Reihe  bringen 
könnten,  die  Sache  sehr  erleichtert  würde.  Ich  gehe  sogar  noch  einen  Schritt 
weiter.  Wenn  wir  stabilisieren  können  und  nicht  Zug  um  Zug  das  innere  Gleich- 
gewicht herstellen,  dann  wird  in  absehbarer  2^t  die  Stabilisierung  umgeworfen 
werden.  (Zuruf:  Und  zwar  sehr  schnell!)  —  Sehr  schnell!  Umgekehrt  aber: 
vnr  können  das  innere  Gleichgewicht  nicht  herstellen,  wenn  nicht  als  Vor- 
bedingung eine  Stabilisierung  erfolgt,  denn  alle  die  Dinge,  die  Sie  machen 
wollen,  können  Sie  ja  nicht  machen,  solange  Sie  keine  stabile  Währung  in 
Deutschland  haben.  Da  werden  Sie  mit  Zwangsanleihe  und  mit  freier  Anleihe 
hereinfallen.  Sie  werden  die  Kapitalflucht  usw.  nicht  los  werden.  Herr  Dr. 
Kuczynski  hat  auch  politische  Momente  Seiten  der  Alliierten  hervorgehoben. 
Die  Dinge  liegen  doch  so,  daß  unter  bestimmten  Verhältnissen  bei  dauernder 
Wahrscheinlichkeit  eines  weiteren  Fallens  der  Mark  Sie  weder  durch  Steuern, 
noch  durch  Anleihen,  noch  durch  alle  möglichen  Dinge  die  Gesetzgebungs- 
maschine so  in  Arbeit  setzen  können,  daß  das  Gleichgewicht  des  Budgets 
hergestellt  wird.  Solange  eben  nicht  stabilisiert  ist,  wird  ein  Gleichgewicht  des 
Staatshaushalts  aus  den  mannigfachsten  Gründen  nicht  erreicht  werden  kön- 
nen. Es  kann  probiert  werden.  Ob  das  nun  aus  bösen  Willen,  aus  politisdiea 
Machenschaften,  aus  psychischen  Ursachen  geschieht«  das  will  ich  gar  nicht 
untersuchen.  Aber  das  wird  nicht  gehen,  (Zuruf:  Das  nützt  uns  nichts!)  und 
ich  kann  Ihnen  eines  versichern:  wenn  man  mit  den  Herren  auf  der  andern 
Seite  sachlich  verhandelt,  ohne  daß  sie  nach  ihren  Regierungen  schielen,  dann 
stehen  sie  in  diesen  Fragen  vollständig  auf  unserem  Standpunkt;  denn  sie  sind 
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~  "  */       ''    "^         '        -  Joch  so:  die  Rcpara- 

it  hat.   Er  blast  aach 
1  i>cic  uaJ  «fis  ki  ,  —  und  in  Wirk- 

li  )uft  tun,  WMÜUD  Uterium  erlaubt. 


und  Sir  John  Bmdbury  ist  in  ^  hn  LnM. 

Nun  komme  ich  auf  dkn  leutco  ruolct.  Etttt  Tic! 
worden.  Ich  spreche  |ar  akbt  too  ciaem  Montoi 
lieh:   ein  Moratociom  iDoauBt  praktiedi  ikkt  iabc  uiorium 

ist  nur  mit  Lcotea  «ddHcb,  <Be  UBMra  Znhhugtn  nii  Mo  mit 

England  kann  man  jedeneit  eiaee  machen,  und  Bc  aeen 

anter  UmatinJen  auch  darauf  eiafebea.  Aber  der  epiiu^^uu«  i  uu«i  ».i  1  f  ank- 


rdch,  und  ich  habe  ausdrücklich  gmy,  daß  Frankrctdi  mit  einem  Moratorium 
nicht  zu  helfen  tat,  solidem  mr  mit  einer  Anleihe. 

Nun  ist  darauf  hinfewieaen  worden,  wie  man  auf  der  andern  Seite  dieee 
Dinge  theoretiicli  ändert  behandelt.  Das  ist  doch  nur  bedingt  richtig*  Der 
ganze  UnterlMU  meines  Referats  tat  der  geivesen:  dicaet  Problem,  wie  wir 
es  bei  uns  haben,  tat  in  seiner  Größe  ein  neues,  in  seiner  An  ein  ganz  altes  Pro- 
blem, ioaofem  nArolich,  ala  wir  in  der  Lage  eines  Staates  mit  Papiermark- 
einkftnften  nnd  einer  starken  äußeren  Goldachuld  sind,  und  wenn  Sie  nun  die 
Geschichte  der  Regnlierunfen  und  der  Sanierungen  dtx  Finanzen  derartiger 
Linder  durchgehen  —  Sanierungen,  die  in  der  Regel  unter  dem  Einfluß  sdir 
stark  theoretischer  Finanziers  in  London  und  zum  Teil  in  Paris  gemacht 
worden  sind  — ,  so  ist  immer  der  Weg  gegangen  worden :  man  reduziert  vorüber- 
gcbcad  die  Goldverpflichtungen,  und  man  macht  eine  Fundierungsanleihe, 
wie  ich  sie  genannt  habe.    Einen  anderen  Weg  gibt  es  hier  auch  nicht. 

Nun  wird  darauf  hingewiesen,  dskQ  das  für  uns  ja  sehr  angenehm  wäre,  aber 
für  die  Allüenen  nicht.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  esiväre  doch  viel  zweck- 
mäßiger, wenn  man  eine  innere  Transaktion  machte,  um  für  den  Augenblick 
durch  Kapitalübertragung  an  das  Ausland  um  die  Sache  herumzukommen, 
indem  wir —  sagen  wir:  für  ein  Tahr;  über  die  Form  brauchen  wir  hier  nicht 
zu  reden  —  deutsche  Werte  an  die  Allienen  verkaufen.  Das  ist  eine  sehr  be- 
oueme  Methode,  bestimmte  Kreise  bei  den  Alliierten  billig  zu  bereichem.  Die 
dache  geht  genau  so,  wie  sie  mit  den  deutschen  Schiffen  gegangen  ist  und  mit 
dem  deutschen  Eigentum  im  Auslande  geht.  Wenn  Sie  die  Krupp-Aktien- 
gesellschaft oder  etwas  Derartiges  in  irgendeiner  Form  im  Auslande  anbieten, 
— wer  kauft  denn  das  ?  Doch  nicht  das  große  Publikum !  Das  kauft  Schneider- 
Creuzot,  und  zwar  zur  Hälfte  des  Wertes.  Wir  werden  dann  als  Deutsches  Reich 
mit  der  Hälfte  des  Wertes  kreditiert,  und  den  Rest  steckt  Schndder-Creuzot 
ein.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  diese  Pläne  aus  kapitalistischen  Schieberkreisen  — 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  —  sehr  stark  vertreten  worden  sind.  Man 
hon  ja  häufig  solche  Dinge.  Derartige  Zusammenschlüsse  herbeizuführen,  ist 
doch  nicht  der  Ausfluß  konstruktiven  Denkens,  sondern  das  ist  geschäftliche 
Mache.  Das  ist  für  Interessenten  ganz  nützlich,  ob  auch  für  die  Volkswirt- 
schaft als  Ganzes,  darüber  habe  ich  meine  großen  Zweifel. 

Dazn  kommt  noch  eines:  das  ist  eine  Operation,  die  man  einmal  machen 
kann.  Das  hat  auch  Herr  Dr.  Vogebtein  gesagt.  Bilden  wir  uns  doch  nicbt 
ein,  daß,  wenn  eine  Operation  zum  WohlgdbQen  der  anderen  Seite  im  fahre 
1922  gut  gegangen  ist,  wenn  vor  allen  Dingen  die  Lente  drfiben  an  dieser 
O^ration  verdient  haben,  sie  dann  sagen  weiden:  Weil  ihr  brav  wart,  werden 
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wir  es  1923  nicht  nur  nicht  wiederholen,  sondern  euch  auch  eine  wesentliche 
Erleichterung  geben !  Ich  verstehe  vom  französischen  Standpunkt  aus  diese 
Sache  durchaus.  Die  Franzosen  sagen  sich  mit  vollem  Recht:  „Die  Dinge 
laufen  ja  ganz  anders,  als  wir  in  Versailles  geglaubt  haben:  in  ein  paar  Jahren 
krieeen  wir  überhaupt  nichts  mehr.  Infolgedessen  wollen  uir  auf  jede  nur 
mögliche  Weise  jetzt  herausholen,  was  wir  herausholen  können,"  und  seien  Sie 
überzeugt:  wenn  wir  die  Beweise  geliefert  und  gezeigt  haben,  daß  wir  es  1922 
auf  diese  Weise  können,  dann  wird  es  1923  nicht  gestundet,  sondern  noch 
einmal  versucht  werden. 

Das  ist  ja  wohl  auch  der  Grund,  warum  man  auf  der  englischen  Seite,  wo 
man  ja  in  allen  diesen  Dingen  viel  nüchterner  ist,  solchen  Plänen  nicht  mit  vieler 
Liebe  entgegenkommt.  Auf  der  englischen  Seite  wird  vielmehr  sehr  stark  die  An- 
leihe propagiert.  Die  Anleihegedanken  gehen  auf  der  englischen  Seite  soweit, 
daß  ernsthaft  Dinge  vorgeschlagen  werden,  die  meiner  Ansicht  nach  finanziell 
lächerlich  sind.  Ich  weiß  nicht,  ob  der  Plan  von  Sir  Robert  Hörne  hier  bekannt 
ist,  der  darauf  ausgeht,  daß  wir  bis  1925  45  Milliarden  Mark  Gold  placieren 
sollen. 

(Feiler:  Die  Placierung  soll  doch  nicht  bis  1925  geschehen?)  —  Bitte, 
es  soll  versucht  werden!  Sonst  hätte  es  ja  gar  keinen  Zweck.  Es  soll  in  Ab- 
schnitten gemacht  werden.  Wenn  wir  es  nicht  in  Abschnitten  machen,  wenn 
wir  es  nur  den  Alliierten  aushändigen,  so  bedeutet  ja  die  Tatsache,  daß  die 
letzte  Tranche  kommt,  daß  die  erste  überhaupt  nicht  placiert  werden  kann. 
Ich  bin  bezüglich  des  englischen  Gedankens  überzeugt:  bei  den  ersten  10 
Milliarden  wird  es  versucht  werden,  und  dann  wird  es  schief  gehen,  und  der 
Begebungspreis  wird  so  niedrig  sein,  daß  das,  was  die  Franzosen  aus  den  45 
Milliarden  erlösen,  so  wenig  sein  wird,  daß  sie  dann  vernünftig  sind.  Aber  das 
hat  für  uns  den  Nachteil,  daß  wir  nicht  für  10  Milliarden  nur  5  zahlen  müssen, 
sondern  weil  wir  nur  5  Milliarden  kriegen,  bleibt  die  Belastung  für  uns  die 

Seiche.  So  erreichen  wir,  daß  wir  statt  45  Milliarden  den  Franzosen  nur  22  V« 
illiarden  in  die  Tasche  liefern,  aber  ebensoviel  bezahlen  müssen  wie  wenn  wir 
ihnen  45  Milliarden  geliefert  hätten.  Das  sind  nicht  wünschenswerte  Dinge. 
Ich  erwähne  es  deshalb,  weil  es  zeigt,  daß  der  Gedanke  einer  kleinen  Anleihe 
gar  nicht  so  ablehnend  behandelt  wird,  nicht  nur  nicht  in  England,  soadem 
auch  nicht  in  Frankreich.  Ich  verweise  auf  die  Artikel  des  „Temps".  Ich 
glaube  sogar,  daß  die  wirklichen  Gegner  der  Anleihe  bei  uns  sitzen:  Leute,  die 
sich  auf  den  Standpunkt  stellen :  Wir  haben  uns  in  den  letzten  drei  Jahren  nicht 

ginz  angeschickt  durchgemogelt;  vielleicht  kommen  wir  doch  noch  um  die 
eparation  herum.  Es  gibt  bei  uns  eine  ganze  Anzahl  Leute,  die  folgender- 
maJBen  denken:  Wenn  die  Gegner  eine  Rente  wollen,  dann  sagen  wir:  Neiii, 
wir  geben  euch  nur  Kapital,  —  und  wenn  der  Gegner  Kapital  wü]  in  der  Form 
einer  Anleihe,  so  sagen  wir:  nein,  wir  können  bloß  in  einer  Rente  zahlen,  — 
und  wenn  wir  das  lange  genug  gemacht  haben,  dann  werden  wir  uns  schon 
durchmogeln !  Diese  Kreise  haben  eine  Abneigung  gegen  die  Anleihe,  weil  sie 
sich  sagen:  sie  muß  ja  in  das  Ausland  gehen,  sie  muß  bezahlt  werdm.  und 
darauf  wollen  wir  uns  nicht  einlassen. 

Nun  bin  ich  persönlich  der  Ansicht,  daß  wir,  wenn  wir  die  Anleine  von 
5  Milliarden  oder  7  Milliarden  bekommen,  sehr  froh  sein  können.  (Feiler: 
Würden  Sie  nicht  auch  eine  Anleihe  nehmen  im  Betrage  von  einer  Milliarde 
für  die  Reparation  von  1922  ?)  —  Nicht  gem.   Aber  es  kommt  darauf  an,  wie 
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man  mit  den  Leuten  tprechen  %vud.  Wenn  et  eine  UiifCrittige  Anleihe  itc,  iet 
die  Sache  unter  Umttloden  nkht  sehr  schltinm.  Ich  hnbe  aoch  im  Ifenoran- 
dnm  davon jrctprochen,  da6  man  eben  Abechnitte  nehmen  könnte«  Wena  ich 
die  erite  lliUiarde  tintergebracht  habe,  bringe  ich  viellekht  in  des  folgeodea 
Jahren  auch  eine  iwctte  mid  drifte  unter.  Aber  naturgemäß  hat  6m  des  Nadi- 
cril,  daß  man  immer  in  der  Unricherhett  ist,  and  daß  die  Dotttitcbta  Momente» 
viie  auf  den  Wechaelkurt  drikkea,  sehr  rid  «MrV'>f  wtratn^  tot  aUen  Diagco 
iber,  daß  Marhanarhaften  mßglBch  tiad. 

Wemi  dieae  Frage  einmal  gdött  iat,  ao  itt  ja  oie  ßtfttnagMktioo»  voa  der 
Herr  Feiler  tprach,  ufeifilinhna  magUch«  Aber  die  SttanagMÜctloQ  wird  ciaea 
nicht  machen  kteaca-»  darüber  aiad  wir  wohl  alle  einig — :  sie  wird,  wenn  die 
Krihe  nach  eiaer  beattauntea  Seite  anaechlagen,  das  auf  die  Dauer  nicht  hin- 
dern kßaaea.  Aber  der  bloßen  wüdeo  Spekulation  kann  sie  die  Finger  Ter- 
breaaea.  feiler:  Dm  wollte  ich  ja!)  Wenn  wir  die  Anleihe  in  zu  vtele  Ab- 
tchahte  Adan^  bcaeitigen  wir  allerdingt  nicht  die  Unsicherheit  in  Deotich- 
laadp  oad  wir  beMitigen  zweitens  aicht  die  Unsicheriicit  ia  Fraak  reich.  Mit 
I  IfiDiarde  Mark  —  oder  mit  4  bis  5  MUliardea  Fraaken  —  kann  der  f ranz6- 
Finanzminister  auch  nicht  viel  machen,  und  mit  5  oder  10  Milliarden 
aicht;  (Feiler:  Aber  ich  spreche  von  Goldmark!)  —  Goldmark  — 
4aaa  das  fraaiAaische  Reparatioesbodset  ist  jetzt  schoo  90  MilKardea.    Daa 
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hat  Biaa  aar  voa  80  MUliardea  redea  können.  (Feiler:  Aber  die 
uad  aasgcggbsn  ia  Schatzschetnen !  Also  ist  es  doch  eine  innere  Anleihe!)  — 
Zweifelsohne.  Aber  die  französische  Regierung  möchte  doch  diese  innere  An- 
leihe reduzieren.  Ich  glaube,  sie  wäre  schon  sehr  froh,  wenn  sie  keine  künftige 
innere  Anleihe  für  die  nächsten  jpaar  Jahre  machen  müßte.  Mit  1  Milliarde. 
—  ick  aehe  auf  Ihren  Einv«!!^  ein  —  ist  ihr  dazu  nicht  gedient.  (Zuruf:  aVi 
MOBaidea  Papiermarkf)  Es  kommt  doch  hier  nur  darauf  an:  wollen  wir  doa 
Hunde  den  Schwanz  stückweise  abhacken  oder  nicht  ?  Wenn  es  nicht  anders 
geht,  müssen  wir  es  schon  machen;  aber  im  Interesse  aller  Beteiligten,  glaube 
ich,  wäre  es,  wenn  wir  schon  den  andern  Weg  gingen.  Eine  längere  Stundung 
bedeutet  eine  größere  Anleihe.  (Feiler:  Ich  meine  nur,  daß  die  Anleihe  für 
1922  vielleicht  leichter  zu  haben  ist  als  eine  Anleihe  von  6  bis  7  Milliarden!)  — 
Ich  weiß  nicht.  Nach  dem  englischen  Vorgehen  und  auch  nach  dem,  was  von 
i»eiten  der  Franzosen  zeitweilig  geschrieben  worden  ist,  halte  ich  eine  große 
Operation  nicht  für  aussichtslos.  Ich  würde  es  aber  für  ganz  verfehlt  halten, 
wenn  wir  eine  derartige  kleine  Operation,  wie  Sie  sie  anregen,  vorschlagen  wür- 
den. Ich  glaube,  wir  sollten  eine  Sechs-  bis  Siebenmilliardenoperation  vor- 
schlagen. Wenn  das  nicht  geht,  sind  wir  nicht  Schuld  daran.  (Feiler:  Rechnen 
Sie  dabei  mit  der  Verzinsung  vom  ersten  Jahre  an,  oder  meinen  Sie,  daß  ffir 
die  ersten  Jahre  die  Zinsen  aus  der  Anleihe  gezahlt  werden  sollen  F)  —  Das 
kommt  darauf  an,  von  welchem  Termin  an  wir  die  Anleihe  kriegen.  Wenn 
wir  sie  erst  zum  Schlüsse  des  Jahres  1922  erhalten,  dann  können  wir  für  1923 
schon  nicht  unbeträchtliche  Summen  daraus  entnehmen.  Da  muß  ein  Aus- 
gleichverfahren stattfinden.  Darauf  habe  ich  ja  schon  hingewiesen.  (Feiler: 
Wir  bekommen  doch  die  6  bis  7  Milliarden  erst  im  Laufe  der  nächsten  vier  oder 
sogar  sieben  Jahre  .*)  —  Ich  glaube  nicht,  daß  das,  was  Jetzt  geaiacht  ist  —  dat 
jetzige  Moratorium  —  tragbar  ist.  Das  halte  ich  aicht  für  tri^bar.  Wirweidea 
also  sehr  bald  in  irgendeine  Umwandlung  der  Diage  kommen,  und  daim  wer- 
den die  Franzosen  sehr  bald  ein  Stück  Geld  habea  wollen.    Ich  glaube,  diese 
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Frage,  die  Herr  Vogclstcin  anregt,  ist  ja  eigentlich  eine  praktische  Frage. 
(Zuruf:  Eine  Belastung  von  700  Millionen  bei  7  Milliarden!)  Ich  glaube  nicht, 
daß  wir  eine  Anleihe  erheblich  billiger  bekommen  werden.  —  (Zuruf  von  an- 
derer Seite.)  —  Ich  würde  mich  ruhig  auf  den  5  prozentigen  Zinsfuß  einlassen. 
Das  haben  die  Alliierten  immer  erwähnt.  (Zuruf.)  Ich  habe  neulich  über  diesen 
Fall  mit  einem  großen  amerikanischen  Bankier  gesprochen,  und  dieser  sagte: 
Wenn  wir  mit  i  Milliarde  Goldmark,  also  250  Millionen  Dollar  im  Jahr,  zu 
5  Prozent  die  europäische  Schweinerei  in  die  Reihe  bringen  können,  so  machen 
wir  es  sofort.  Ich  weiß,  daß  die  Amerikaner,  wenn  sie  in  Berlin  mit  uns  reden, 
viel  optimistischer  sind  als  in  New  York.  Aber  wir  haben  keinen  Grund,  uns  ein 
günstiges  Geschäft  unsererseits  zu  verdrehen,  —  wenn  iches  grob  ausdrücken 
darf.  Wir  sollen  uns  ruhig  auf  den  Standpunkt  stellen,  den  die  Alliierten 
selbst  einnehmen.  Die  schlagen  5  Prozent  vor.  Wenn  die  Engländer  sich  ein- 
bilden, 45  Milliarden  zu  5  Prozent  placieren  zu  können,  so  sagen  wir:  „Gut! 
wir  sind  viel  bescheidener.  Soviel  wollen  wir  nicht,  weil  wir  nämlich  die  Ver- 
zinsung nicht  tragen  können.  Macht  es  einmal  mit  5  bis  6  Milliarden!"  Ich 
glaube,  wir  haben  keinen  Grund,  von  diesem  Standpunkt  abzugehen. 

Wenn  wir  den  Weg  gehen,  den  Herr  Dr.  Kuczynski  vorschlägt,  so  gestaltet 
es  sich  doch  so:  wir  übertragen  eine  Anzahl  deutscher  Werte  —  wie  die  im 
Innern  steuerlich  erfaßt  werden,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen  —  in  irgend- 
einer Form  auf  die  Gegner,  —  für  das  Jahr  1922.  Im  zweiten  Jahre  ist  es  nicht 
mehr  so  zu  machen,  —  wirtschaftlich.  Darüber  sind  wir  uns  klar.  Wenn  es  im 
zweiten  Jahre  nicht  zu  machen  ist,  so  auch  im  dritten  nicht.  Denn  das  deutsche 
Kapital,  das  nicht  mehr  in  Deutschland  für  Deutschland  wirbt,  kann  natürlich 
nicht  gleichzeitig  noch  zur  Steuer  herangezogen  werden.  Dann  müssen  wir  also 
in  absehbarer  Zeit  eine  solche  Anleiheoperation  doch  machen.  Nur  wenn  der  Ka- 
pitalbetrag, den  wir  an  dieAlliierten  übertragen  können,  sogroß  ist,  daß  er  den  Wert 
dieser  Anleihe  völlig  erreicht,  nur  dann  wäre  die  Operation  denkbar,  und  auch 
dann  ist  es  nicht  das  gleiche;  denn  bei  der  Anleihe  müssen  wir  natürlich  Zinsen 
zahlen.  Wir  haben  aber  das  Kapital,  das  Zinsen  bringt.  Wenn  wir  dagegen  den 
Kapitalbetrag  übertragen  haben,  dann  liegt  die  Sache  wesentlich  ungünttiMr. 
(Vogel  st  ein:  Es  ist  eine  Kursfrage!) — Das  ist  nicht  nur  eine  Kursfrage,  too£r& 
auch  eine  Verzinsungnf  rage.  Es  ist  die  Frage:  Obligation  oder  Aktie.  (Vogelstein: 
Und  damit  auch  eine  Kursfrage !)  —  Gewiß.  Aber  auf  die  Dauer  werden  wir  um 
eine  Anleiheoperation  nicht  herumkommen.  Davon  ist  auch  bei  den  Alliierten 
jedermann  überzeugt,  und  ich  glaube  im  allgemeinen,  daß  es  besser  ist,  sich 
eine  Anleihe  geben  zu  lassen  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  seine  Aktiven  hat. 
als  zu  einer  Zeit,  wo  man  bereits  seine  Aktiven  abgeliefert  hat. 

Ich  habe  mich  ja  bemüht,  in  diesem  ganzen  Referat  unpolitisch  zu  anu 
und  zu  sagen:  die  politischen  Fragen  interessieren  mich  nicht.  Es  erscheint 
mir  zwedcDnAßig,  daß  wir  uns  hier  als  Sozialisierungskommission  sowohl  wie 
auch  jeder  einzelne  von  uns,  der  sich  mit  den  Dingen  beschAftigt,  einmal  die 
Frage  stellen:  Ist  das  ein  Projekt,  das,  wenn  es  durchgeführt  wird,  Erfolg  vef^ 
spricht  ?  Ob  es  politisch  durchgeführt  wird,  das  wollen  wir  ruhig  den  anderea 
überlassen.  Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  gesehen:  die  Reparatioiisfrage  ist  bei 
uns  zum^roßen  Teil  deswegen  so  obenhin  behandelt  worden,  wefl  etne  Moigt 
der  beteihgten  Ressorts  gemerkt  haben:  wenn  man  politisch  pfiffig  »t,  tput 
man  sich  viel  Arbeit.  Wenn  man  nämlich  bei  jedem  Problem,  das  auftaucht, 
nicht  fragt:  wie  löst  man  das  Problem  ?  sondern  sich  zuerst  fragt:  wird  die 
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Lteong  auf  der  andern  Seite  angenommeo  f  and  alle  die  Schwierigkeiten  bei 
der  Lfltung  schon  von  vornherein  in  den  Vordergrund  ichicbt,  dann  hat 
man  iich  mebt  tchoo  die  Arbeit  gespart,  ein  Projekt  machen  zu  roOssen. 
Dnnms  crklirt  sich  ja  die  Proi«ktloii|Mit,  die  uns  vorMtvorfen  wird.  Diesen 
Weg  wollte  ich  nicht  gehen,  ich  wollte  nnz  bewußt  an  Projekt  vorbringen, 
ilrr  dessen  schwache  Seiten  ich  mir  voUkommen  klar  bin.  Aber  ich  wollte 
Jic  Frage  nicht  maSgebend  sein  lassen:  ist  es  politisch  annehmbar  oder  nicht. 
Kuczynski:  Ich  glanbe,ethandelt  sich  um  xwei Probleme:  i .  auswärtiger 
Kredit,  a.  innere  Samerang.  In  bexug  auf  das  erste  Problem  scheinen  mir 
zwei  verschiedene  Ansichten  zu  bestehen.  Sie,  Herr  Dr.  Vogelstetn,  halten  es, 
wenn  ich  richtig  verstanden  habe,  für  notwendig,  eine  Unterlage  für  diesen 
iCredit  zu  geben,  und  ich  kann  mir  die  Sache  eigentlich  auch  nicht  anders 
vorstellen.  (Zuruf.)  Ich  verstand  Sie  so,  daB  Sie  meinten,  wir  müßten  Kapital 
als  Unterlage  für  den  Kredit  verpflnden  (Bonn:  Das  halte  ich  für  sehr  wahr- 
scheinlich !)  oder  gänzlich  herausgeben.  (Zuruf :  Das  ist  eine  ganz  andere  Sache  .*) 
—  Es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  das  wirklich  eine  so  andere  Sache  ist.  Wenn  wir 
;  bb  7  Milliarden  jetzt  aufnehmen  und  dafür  Kapitalunterlagen  sehen,  so  er- 
Mrheint  es  mir  doch  sehr,  sehr  swdfelhaft,  ob  wir  dann  die  Kapitalunterlage 
noch  als  uns  gehörig  betrachten  können.  (Zuruf:  Den  Überschuß.*)  EHese 
5  bis  7  Goldmilliarden  sind  nämlich  ein  recht  erheblicher  Betrag.  Der  Kurs- 
wert anserer  sämtlichen  Aktiengesellschaften  wird  jeut  ungefähr  6oo  Bifilli- 
arden  Mark  sein.  Das  würde  also,  hoch  gerechnet,  lo  Goldmilliarden  aus- 
machen. (Zuruf:  Das  macht  eben  der  zu  niedrige  Kurs!)  Nun  erinnern  Sie  sich 
vielleicht,  daß  Herr  Wassermann  den  Kurswert  der  deutschen  .Aktiengesell- 
Schaftes  roi  dem  Kriege  auf  25  Milliarden  geschätzt  hat  —  meiner  Meinung 
aach  zu  niedrig — ,  indem  er  von  16  Milliarden  Kapital  ausging.  Nehmen  wir 
vlie  Zahl  von  25  Blilliarden !  Wenn  man  25  Milliarden  Goldmark  im  Frieden 
für  das  größere  Deutschland  rechnet  und  die  ganze  Zerrüttung  durch  den  Krieg, 
den  Rückgang  der  Technik,  die  Belastung  usw.  nimmt,  so  wird  man  vielleicht 
sagen  können,  daß  10  Goldmilliarden  nicht  so  furchtbar  wenig  ist.  (Zuruf: 
.Man  muß  berücksichtigen,  daß  die  Überführung  in  Gesellschaftsform  eine 
kolossale  Zunahme  erfahren  hat,  daß  eine  Menge  früherer  Privatunternehmun- 
gen in  Gesellschafuform  übergegangen  sind!)  —  Das  ist  richtig.  Es  mag 
auch  sein,  daß  wir  andere  Betriebe  zwingen  können,  Gesellschaftsform  anzu- 
nehmen. (Zuruf:  Als  Unterlage  mit  zu  benutzen!)  Immerhin  ist  all  dies,  wenn 
5  bis  7  MOliarden  erforderlich  sind,  kein  so  ungeheures  Unterpfand,  nament- 
lich wenn  die  Alliierten  gleichzeitig  an  eine  Sicherstellung  der  Zinsen  aus  diesen 
Untemehmongen  denken;  denn  diese  10  Goldmilliarden,  die,  glaube  ich,  schon 
wirkiidi  hoch  gerechnet  sind,  bringen  doch  heute  nicht  mehr  als  200  bis  250 
Millionen  Goldmark,  was  Ihrer  Meinung  nach,  Herr  Dr.  Vogelstetn  —  das  ist 
das  miichKch  schreckliche  Ergebnis  —  nur  ungefähr  ein  Drittel  dessen  wäre» 
was  wir  nach  Ihrer  Berechnung  an  Zinsen  auf  diese  7  Milliarden  Goldmark 
zahlen  müßten.  Nach  der  Berechnung  des  Herrn  Prof.  Bonn  würden  diese 
200  bis  250  Millionen  Goldmark  Dividenden  aus  den  Aktien  höchstens 
zwei  Drittel  der  VeRtttStang  der  Anleihe  sein.  Es  handelt  sich  also  dabei  um 
Unterpfänder  oder  Abgaben  —  ich  halte,  wie  gesagt,  den  Unterschied  nicht  für 
sehr  groß  — ,  die  außerordentlich  hoch  sind,  und  ich  glanbe,  wir  müßten  darüber 
doch  eine  Aussprache  herbeiführen  xwisdien  denen,  die  der  Meinung  sind,  daß 
diese  Anleihe  ohne  konkrete  Unterpfibider  gegeben  wird,  und  den  anderen. 
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(Feiler:  Das  hängt  nicht  von  uns  ab!)  —  Aber  wenn  wir  einen  Vorschlag 
machen  wollen,  können  wir  doch  nicht  anders  verfahren.  Wir  müssen  über- 
haupt ein  Projekt  machen,  das  wir  wirklich  innerlich  rechtfertigen  können, 
und  wir  können  meiner  Meinung  nach  nicht  sagen:  wir  wollen  6  bis  7  Milli- 
arden anbieten  ohne  jedes  Unterpfand.  Jedenfalls  liegt  mir  daran,  Ihre  Auf- 
merksamkeit darauf  zu  lenken,  daß,  sobald  Unterlagen  gegeben  werden,  dieses 
Projekt  von  der  aller-allergrößten  Tragweite  wird. 

Was  nun  die  zweite  Frage  betrifft,  so  hat  namentlich  Herr  Dr.  Palyi, 
wenn  ich  mich  recht  entsinne,  gesagt  —  und  es  war  ja  auch  in  dem  Gedanken- 
gange von  Herrn  Prof.  Bonn  enthalten — ,  wir  könnten  den  Etat  nicht  gewisser- 
maßen gleitend  gestalten.  Ich  glaube,  das  ist  sogar  das  Hauptargument,  das 
gegen  den  Gedanken  angeführt  wird,  erst  den  Etat  in  Ordnung  zu  bringen  und 
dann  den  Markkurs  zu  stabilisieren:  daß,  solange  die  Valuta  unstabil  sei,  die 
Ausgaben  des  Reichs  dauernd  wachsen  und  nicht  mehr  mit  dem  Etat  überein- 
stimmen. Nun  haben  wir  ja  in  gewisser  Beziehung  schon  einen  gleitenden 
Etat,  z.  B.  bei  den  Goldzöllen.  (Zurufe:  Umsatzsteuer!  —  Kohlensteuer!)  — 
Umsatzsteuer,  Kohlensteuer!  Wir  haben  es  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bei  der  Einkommensteuer.  (Zuruf:  Das  hinkt  nach!)  —  Beim  Lohnabzug  schon 
nicht.  Jede  Gehaltserhöhung,  die  in  den  Gemeinden  gemacht  wird,  bringt  dem 
Reich  eine  kolossale  Einnahme,  und  wenn  Sie  sich  vergegenwärtigen,  wie  hoch 
unsere  Personal  kosten  jetzt  schon  sind  im  Verhältnis  zu  den  anderen  wegen 
der  großen  Beamtenapparate,  so  spielt  das  immerhin  schon  eine  gewisse  Rolle. 
Ich  meine,  wir  sollten  das  Problem  des  gleitenden  Etats  nicht  von  vornherein 
als  unlösbar  beiseite  schieben.  Unsere  Regierung  beantwortet  die  Frage  ja 
je  nach  Bedarf;  sie  sagt  einmal:  wir  haben  ja  schon  einen  gleitenden  Etat,  weil 
wir  ja  schon  der  Geldentwertung  Rechnung  tragen  müssen  —  das  ist  erst  in 
den  letzten  Tagen  wieder  betont  worden  — ,  und  wenn  es  ihr  anders  paßt, 
sagt  sie:  wie  können  bei  unserer  Valuta  unmöglich  unseren  Etat  ausgleichen. 
Diese  Frage  müßte  geklärt  werden. 

Wir  müssen  überhaupt  versuchen, dieser  Frage  in  dem  Sinne  beizukommen, 
daß  wir  einmal  das  Reale  an  Einnahmen  und  an  Ausgaben  des  Reiches  erfassen. 
Ich  darf  vielleicht  hier  auf  eines  hinweisen.  Ziemlich  leicht  kann  man  es  bei  der 
Eisenbahn  machen.  Da  haben  wir  im  Personenverkehr  vor  dem  Krieg  Ein- 
nahmen von  etwa  900  Goldmillionen  im  Jahre  gehabt,  und  jetzt  können  wir 
uns  drehen  und  wenden,  wie  wir  wollen,  wir  kriegen  trotz  aller  Erhöhungen 
usw.  nicht  mehr  als  300  bis  400  MiUionen  Goldmark  heraus.  Beim  Gütertarif 
liegt  die  Sache  ähnlich:  wir  haben  im  Frieden  aus  dem  Güterverkehr  Einnah- 
men von  2^/,  Milliarden  Goldmark  gehabt,  und  was  wir  jetzt  kriegen,  ist  un- 
gefähr der  Betrag  von  i  >/^  Goldmilliarden.  Natürlich  können  wir  die  Papier- 
milliarden immer  wieder  erhöhen,  aber  es  kommt  nicht  auf  mehr  Goldmilliarden 
hinaus.  (Zuruf:  Wir  haben  es  ja  noch  gar  nicht  versucht !) — Wir  haben  doch  den 
Tarif  vom  i  .April  ab  auf  etwa  das  Dreiundfünfzigfache  der  Vorkriegszeit  geseut. 
Als  wir  vor  vier  Monaten  in  der  Sozialisierungskommission  darüber  sprachen,  war 
es  ungefähr  das  Sechzehnfache.  Deshalb  möchte  ich  einflechten:  diese  gn' 
Stellungnahme  gegenüber  den  60  Milliarden  mehr  Steuern  begreife  ich  m 
---  aus  Dolitischen  Gründen  begreife  ich  sie  selbstverständlich,  aber  aus  sach- 
lichen Gründen  nicht — ;  denn  diese  60  Milliarden  bedeuten  ja  in  Wirklichkeit 
nichts,  worunter  man  sich  etwas  vorsteUen  kann,  sondern  die  werden  doch 
erst  dann  von  Bedeutung,  wenn  sie,  an  Gold  gemessen,  unsere  Einnahmen  um 
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•o  und  to  viel  tteigeni.  (Feiler:  Si«  tolka  dock  i  Milliarde  Gold  briagenl) 
Et  ist  zunickft  nur  von  60  miHawW«  gwprochea.  (Feiler:  Die  automadach 
mitgcliefi!) 

Nun  würde  nach  dam,  waa  Herr  Dr.  Hillerdtng  gesagt  hat,  uns  auch 
eine  GoldmUliarde  mahr  Sta«an  nicht  schrecken  können;  denn  er  betonte, 
wir  hätten  vor  dem  Kna^a  5  GoUaiDiarden  Steuern  gehabt,  und  wir  werden 
jetzt  ungefiüir  1  ^  Gokknilltarden  haben.  Ich  binpafataUch  dar  Übarsasgoag, 
daß  es,  wenn  wir  dla  Steuern  uro  60  Milliarden  aroAbaa,  auch  aldit  viel  mehr 
sein  wird.  (Vogelstein:  Das  ist  aber  kein  notwandigar  Zctamreanhang!  Es 
ist  cm  post  hoc!)  Ich  möchte  doch  die  Ansicht  vertreten,  daß  es  ein  sehr  enger 
Zusammanhaag  ist,  daS  nimKch  nach  das  Steuern,  die  wir  jetzt  einführen,  dia 
Inflation  bedeutend  erhöht  wird  und  infblMdasian  der  Goldwan  der  Eingänge 
sich  ermäßigt.  (Zuruf:  Darflber  sind  wir  aDa  dar  gleichen  Meinung!  —  Zuruf 
von  anderer  Seile:  Wie  wollen  Sie  das  verhindern  ?)  Zum  Beispiel  würde  Herr 
Dr.  Hilferding,  wie  er  öfters  betont  hat,  die  Möglichkeit  der  Einziehung  von 
5  Goldmilliarden  für  durchaus  gegeben  erachten,  während  ich  es  für  gänzlich 
aoiMchlOMaa  erachte,  daß  wir  solche  Beträge  an  Steuern  einziehen  können. 
Es  MKcht  abo  doch  noch  eine  gewisse  Meinungsverschiedenheit. 

^  leutes  möchte  ich  sagen:  was  die  Frage  betrifft,  die  Herr  Vogelstein 
aufgeworfen  und  sehr  scharf  pointien  hat :  den  inneren  Etat  könnten  wir  auf- 
bringen, aber  den  äußeren  nicht,  —  (Vogelstein:  Nicht  ganz!  —  Feiler: 
Ans  dam  Einkommen!)  —  aus  dem  Einkommen  — ,  so  ist  diese  Sache  natürlich 
atißcfOrdentlich  verwickelt.  Der  innere  Etat  scheint  uns  heute  nicht  zu  drücken, 
weil  wir  den  ungeheuren  äußeren  Etat  haben.  Nehmen  wir  aber  einmal  an, 
es  träte  das  ein,  daß  der  äußere  Etat  gänzlich  verschwinden  würde  durch  einen 
Kredit,  der  uns  keine  wesentlichen  Lasten  auferlegen  würde,  so  würde 
dann  dioch  der  interne  Etat  außerordentlich  drückend  werden.  (Vogelstein: 
Aber  doch  auch  außerordentlich  erträglich!)  —  Ich  bitte  Sie!  Es  macht  sich 
natüriich  in  den  Schaubildem  von  „Wirtschaft  und  Statistik"  immer  sehr 
nett,  wenn  die  Reparationslasten  vollkommen  schwarz  in  einem  Sektor  er- 
scheinen, der  zwei-  oder  dreimal  so  groß  ist  wie  die  inneren  Ausgaben;  aber 
eine  ganze  Menge  innerer  Ausgaben  wie  die  Verzinsung  der  inneren  Schuld 
würden  uns  außerordentlich  drücken,  wenn  wir  die  Stabilisierung  der  Valuta 
aof  einem  tiefen  Standpunkt  hätten.  (Zurufe:  Dann  natürlich!  —  Bei  einem 
niedr^en  Dollarstand f)  —  Bei  einem  tiefen  Dollarstand!  Wir  haben  gegen- 
über  Mn  Auslande  jetzt  hingewiesen  auf  den  starren  Faktor  der  Kriegspensio- 
nen  naw.  Ich  glaube,  auch  darüber  müssen  wir  uns  klar  werden:  die  ganzen 
Hintcrbliebenenveriorgangsansgaben  sind  infolge  der  Verschlechterung  unseres 
Gddct  auf  eisen  wiaagen  Bruchteil  dessen  zusammengeschrumpft,  was  wir 


früher  angenommen  haben.  Ich  bitte  die  Herren,  die  sich  mit  diesen  Dingen 
schon  «fahrend  des  Krieges  beschäftigt  haben,  sich  ins  Gedächtnis  zurück- 
zurufen, daß  schon  1917  Einsrimmigkdt  darüber  bestand,  daß  unsere  Hinter- 
bliebenenveiaofgung  uns  2  bis  3  Goldmilliarden  kosten  würde.  Heute  kostet 
sie  uns  vielleicht  V»~V4  Goldmilliarde.  (Zuruf.)  —  Vs  GoldmUliarde;  mehr 
ist  es  nicht !  .Auch  das  wäre  unmöglich  auf rechuuerhalten  bei  einer  stabilen 
Valuta.  Ich  glaube  also,  wir  dürfen  den  späteren  inneren  Etat  nach  Be* 
sdtignng  der  Reparationsverpflichtungen  mcht  so  ansehen,  wie  wenn  er 
lediglich  das  wäre,  was  er  heute  ist.  Er  wird  unendlich  viel  schwieriger  zu 
tragen  sein  als  heute,  und  wenn  Sie  heute  sagen:  wir  können  nur  ein  Drittd 
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unseres  Gesamtetats  bei  den  Auffassungen,  die  die  große  Mehrheit  der  Bevöl- 
kerung bei  uns  von  Steuern  hat,  decken,  so  möchte  ich  Ihnen  erwidern, 
daß  nach  meiner  Überzeugung,  wenn  der  ganze  Reparationsetat  beseitigt  sein 
wird,  unsere  Situation  nicht  viel  anders  sein  wird;  denn  dann  werden  die  Leute, 
die  die  heutigen  Anschauungen  vertreten,  sagen  müssen:  auch  diesen  inneren 
Etat,  den  wir  zwar  vorher,  als  er  nur  ein  Drittel  des  Gesamtetats  war,  decken 
konnten,  werden  wir  nunmehr  nur  sehr  schwer  decken  können.  (Zustimmung. 
—  Zuruf:  Und  die  Folge  daraus  ?)  —  Die  Folge  daraus  ist,  daß  wir  uns  hier 
nicht  auf  den  Standpunkt  stellen  sollen:  die  Sache  ist  damit  erledigt,  daß  wir 
einen  Kredit  für  eine  gewisse  Zeit  bekommen.  Sie  ist  meiner  Meinung  nach 
nicht  ein(nal  für  die  Frage  der  Befriedigung  des  Auslands  erledigt,  weil  ich  die 
Pfänder  als  eine  große  Gefahr  ansehe,  und  sie  ist  auch  keineswegs  für  die  innere 
Sanierung  erledigt.  Wir  dürfen  nicht  sagen:  wir  können  heute  den  Inlandetat 
sanieren  mit  dem,  was  wir  an  Steuern  aufbringen ;  infolgedessen  können  wir  es 
später  auch.  Wir  können  es  später  nicht.  Wir  können  es  nur  so  lange, 
wie  wir  diesen  ganzen  Reparationsetat  haben,  der  uns  die  Aufbringung  der 
inneren  Mittel  sehr  erleichtert.  (Zuruf:  Die  Konsequenz  ?)  —  Die  Konsequenz 
ist,  daß  wir  die  beiden  Probleme  behandeln  müssen.  (Zuruf:  Ist  es  leichter, 
einen  höheren  Etat  zu  balancieren  als  einen  geringeren  ?)  —  Ich  möchte  jeden- 
falls nicht,  daß  die  Balancierung  des  inneren  Etats  als  erledigt  angesehen  wird, 
wenn  wir  den  äußeren  durch  eine  Kreditaktion  erledigt  haben. 

Meine  Folgerung  ist:  die  Sache  kann  kommen,  wie  sie  will,  wir  müssen  auf 
eine  Gesundung  des  inneren  Etats  hinaus,  ganz  gleich,  wie  die  äußere  Frage  er- 
ledigt wird.  Mit  der  Ausscheidung  der  äußeren  Frage  wird  die  innere  desto 
schwieriger. 

Leder  er:  Ich  will  mich  auf  zwei  Punkte  beschränken,  aber  vorher  zur 
Aufklärung  eine  ganz  kurze  Bemerkung  machen.  Wenigstens  fühle  ich  das 
Bedürfnis,  hier  etwas  zu  vermitteln,  insofern  als,  glaube  ich,  innerhalb  der 
Kommission  niemals  eine  Divergenz  darüber  war,  daß  Substanzübertragung 
nur  für  den  Fall  angeboten  oder  versucht  werden  sollte,  daß  die  Erlangung 
einer  Anleihe  als  aussichtslos  angesehen  wurde.  (Zustimmung.)  Wir  waren 
immer  auf  dem  Standpunkte,  daß  eine  Anleihe  selbstverständlich,  wenn  sie 
zu  haben  sei,  das  Zweckmäßigere  ist,  weil  sie  nicht  Substanz  —  auch  nicht 
indirekt  —  bindet  und  die  Verfügung  über  die  volkswirtschaftliche  Substanz 
uns  beläßt,  uns  nur  mit  der  Zinsenlast  belastet.  Es  ist  lediglich  durch  die 
Schwierigkeiten,  die  dem  Anleihegedanken  erwachsen  sind,  dahin  gekommen, 
daß  wir  die  Form  der  direkten  Substanzübertragung  vorschlagen  zu 
matten  elaubten. 

Feiler:  Darf  ich  einfügen:  auch  die  Erfassung  der  Sachwerte  war  ja  in 
erster  Linie  so  gedacht,  daß  Aktien  durch  Verpfändung  als  Unterlage  gelten 
tollten,  und  nicht  als  Kapitalübertragung! 

Leder  er:   Wir  werden  also,  glaube  ich,  alle,  soweit  wir  uns  damalt 
an  der  Debatte  beteiligt  haben,  ohne  weiteres  auf  den  Boden  det  Herrn  Prof. 
Dr.  Bonn  treten  können,  wenn  wir  nämlich  der  Meinung  sind,  daß  wir! 
Atttticht  besteht,  eine  solche  Anleihe  zu  bekommen.  Es  ist  das  durchaus  : 
ein  neuer  Weg,  der  damit  für  uns  vorschlagen  wird. 

Nun  möchte  ich  nur  noch,  wie  erwähnt,  zwei  Punkte  kurz  erört 
scheint  mir,  daß  ein  Moment  in  der  Gestaltung  der  deutschen  wirtach. 
Verhältnisse  —  und  nicht  nur  der  deutschen,  sondern  überhaupt  der  inicr- 
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nationalen  —  in  dem  Gutachtco  vidickht  etwas  zu  kurz  fekommen  ist  und  nur 
ganz  gdegenilich  gestreift  wurde,  do  Momcttf,  woraof  «odi  Herr  Vogelstein 
namentlich  bei  »einen  Erörterungen  Ober  die  notomatiiche  Ansglocliung 
eines  Goldwährungslandes  indirekt  hinwies:  die  Frage  des  Kapitaleicports. 
Der  Automatismus  der  Weltwirtschalt,  der  Automatitaiiis  des  Geldsyttems 


und  des  Wdtwirtachnltssyttema  itt  vordem  Kriege  danwl  beyrtodet  ^ 
das  geht  auch  namentlich  aus  den  Äußerungen  von  Fischel  hervor  -^  d«B  bei 
Preisdifferenzen  nicht  nur  Waren,  sondern  auch  Kapitalien  die  SteOe  wedkida ; 
von  einem  Land  auf  das  andere  flbertragen  werden,  und  dadurch,  daß  dieser 
Automatismus  jent  ans  den  namentlich  von  Herrn  Prof.  Dr.  Bonn  ausreichend 
erönenen  Gründen  gestArt  ist,  ist  eine  Lücke  vorhanden,  welche  nur  durch 
gcwaltaame  Mtttd  —  das  ist  eben  die  Notenübertragung  —  gestopft  werden 
kana,  weil  eben  offenbar—  das  ist  nur  eine  vorläufige  Formulierung  von  mir;  ich 
weiß  nicht,  ob  es  ganz  stimmt  —  Noten  im  Bewußtsein  ab  ein  Wert  vorhanden 
sind,  fßr  den  immer  noch  ein  größerer  Markt  da  ist  als  für  die  angeblichen  Gold- 
werte. Bonn: Sie  können  die  übertragen.*) — Ich  kann  Aktien  auch  verkaufen. 
(Zuruf:  Sie  können  aber  damit  nicht  in  den  Laden  gehen.*)  —  Direkt 
kann  ich  als  Schweizer  auch  nicht  in  den  deutschen  Laden  gehen.  Ich  muß 
nach  DeotacUand  fahren,  und  ich  laufe  Gefahr,  dort  ein  großes  Schild 
^An  Anslinder  wird  nicht  verkauft",  und  es  kann  mir  passieren,  daß 
ich  bei  erheblichen  Einkäufen  nicht  imstande  bin,  sie  über  die  Grenze  zu  führen. 
(Knczjrnski:  Auch  bei  kleinen  Betriaen!  Man  kann  sogar  nicht  einmal  ein 
kleines  Boch  von  sich  an  einen  Anslinder  verschenken,  weil  man  riskiert,  daß 
der  Beschenkte  das  Anderthalbfache  des  Wertes  an  der  Grenze  zahlen  muß!  — 
Zamf  von  anderer  Seite:  Diese  Verlegergeschichte  ist  der  schlimmste  Wucher- 
faD. —  Koczynski:  Das  geht  gar  nicht  vom  Verleger  aus!)  Ich  wollte  damit 
nur  aoadrAcken,  daß  ich  der  Meinung  bin:  es  ist  für  das  Zahlungsmittel  inter- 
national  noch  heute  ein  Markt  vorhanden.  Es  verknüpft  jedermann  bis  zum 
letzten  Kellner  und  Stubenmädchen  mit  der  deutschen  Mark  irgendeinen 
inneren  Wen  begriff,  und  so  ist  man  bis  jetzt  bereit,  in  Zeiten  eines  katastro- 
phalen Sturzes  diese  aufzunehmen.  (Vogelstein:  Statt  Südbahnaktien!)  — 
Anstatt  Südbahnaktien,  für  die  man  keine  Meinung  hat,  oder  für  deren  Be- 
wertung man  keinen  Gesichtspunkt  hat. 

Also  dscaer  Ausgleich  des  Zahlungsbedarfs  muß  mangels  Kapitalexports 
enctzt  werden  dnrch  Notenexoon,  und  ich  möchte  nur  anregen,  ob  wir  nicht 
diesen  Genchtspnnkt  —  das  scliien  mir  beim  raschen  Vorlesen  nötig  zu  sein  — 
bei  dar  Frage  der  Konstruktion  der  Zahlungsbilanz  etwas  stärker  in  den  Vor- 
dermad  schieben  sollen,  weil  ja  daraus  anch  ein  starkes  Licht  auf  alle  Mög- 
Hdutcitea  bezw.  Schwieri^eiten  der  Substanzverwenung.  fällt 

Daa  zweite  Moment,  das  innerhalb  der  Kommission  zu  wesentlichen  Kon- 
troveiaea  Anlaß  gegeben  hat,  ist  die  Rolle  des  deutschen  Budgets.  Da  bin  ich 
mit  Herrn  Knczvnsld  der  Meinung  —  und  auch  Herr  Vogdstdn  ist  ja  dieser 
Meinung  — ,  daß  man  diese  Frage  etwas  sUrker  betonen  müßte.  Allerdings 
bin  ich  nicht  einer  Meinung  mit  ihm  hinsichtlich  der  sachUdien  Behandlung 
dieser  Frage,  vnd  zwar  erblKke  ich  den  wesentlichsten  Differen^nkt  unserer 
Anifassong  darin,  daß  ich  glaube:  wenn  man  Herr  des  Budgets  ut,  so  ist  man 
noch  nicht  Herr  der  Volkswinschaft.  Dadurch,  daß  ich  Ziffern  in  das  Reichs- 
gesetzMatt  hineinschrdbe,  kann  ich  nicht  die  Preisbildung  auf  dem  Markt 
vollkommen  in  der  Hand  haben.  Das  konnte  ich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
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in  einem  Goldwährungslande,  einem  Lande,  wo  ich  durch  den  Auiomatismus 
der  Weltwirtschaft  Preisbewegungen  hervorgerufen  habe,  denen  sich  die  ein- 
zelne Wirtschaf t,  nicht  zu  entziehen  vermag.  Heute  sind  wir  gleichsam  in  dem 
Schatten  des  Valutasturzes  —  oder  hinter  der  Schutzmauer  des  Valuta- 
sturzes — ,  der  wenigstens  in  den  letzten  drei  Jahren  immer  rascher  ging, 
so  daß  die  Möglichkeit  der  Überwälzung  diese  Lücke  darstellt,  welche  wir 
nicht  ohne  weiteres  durch  eine  Ausgleichung  des  Budgets  automatisch  stopfen 
können.  Wenn  wir  nicht  imstande  sind,  die  Überwälzung  zu  verlündem,  wenn 
wir  nicht  imstande  sind,  die  Steuern  welche  wir  mehr  einnehmen,  wirklich 
durch  Einschränkung  des  Verbrauchs  oder  Steigerung  der  Produktion  herein- 
zubringen, sondern  wenn  Lohnerhöhungen  und  Preiserhöhungen  pari  passu 
mit  den  Steuern  erfolgen,  so  setzt  sich  das  ganze  um  in  eine  Verwandlung 
des  Staatskredits  in  Privatkredit,  die  Bewegung  der  Preise  wird  dadurch 
nicht  eine  andere,  und  die  ganze  Wirkung,  welche  angestrebt  wird,  kann  dann 
naturgemäß  nicht  erzielt  werden.  Diese  Rolle  des  deutschen  Budgets  ist  also 
in  dem  Rahmen  des  Möglichen  zu  beurteilen;  sie  ist  im  Rahmen  einer  möglichen 
Einschränkung  des  Verbrauchs  und  einer  möglichen  Steigerung  der  Pro- 
duktion zu  beurteilen,  welche  ja  durch  die  Steuergesetzgebung  beeinflußt, 
aber  doch  nicht  durch  sie  gemacht  werden  kann.  Innerhalb  dieser  beiden 
Grenzen  nur  ist  die  Steuergesetzgebung  wirksam,  und  daher  bin  ich  auch  heute 
noch,  wie  schon  früher,  der  Meinung,  daß  nicht  von  einem  Tag  auf  den  andern, 
sondern  nur  im  Verlauf  eines  Regenerationsprozesses  der  Volkswirtschaft,  eines 
Wiederaufbaues,  einer  Steigerung  der  Produktion  wirklich  die  Möglichkeit 
besteht,  soviel  an  Überschuß  aus  der  Volkswirtschaft  abzuschöpfen,  wie  zur 
Deckung  des  staatlichen  Bedarfs  notwendig  ist. 

Trotzdem  würde  es  meines  Erachtens  sehr  wichtig  sein,  diese  RoUe  des 
deutschen  Budgets  innerhalb  des  Gutachtens  stärker  herauszustellen,  zugleich 
aber  auch  die  in  der  Natur  unserer  Situation  liegende  Grenze  für  die  Wirk- 
samkeit —  und  zwar  einerseits  für  die  dauernde,  andererseits  für  die  sofortige 
Wirksamkeit  —  einer  solchen  Gesetzgebung  zu  erörtern  oder  zu  analysieren. 
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Sozialisierungskommission. 

Sitzung  am  Freitag  den  31.  März  1922,  nachmittags  5  Uhr. 


Anwesend  sind: 

1.  Mitflieder  der  SoQualitieningskommiition : 

Herr  v.  Batocki, 
„  Feiler, 
„  HiUerding, 
M  Kuczyntki, 
»,  Lindemann, 
^  Vogelstein, 
„     Witteil. 

2.  Ständiger  Sachverständiger  der  Sozialisieningskommistion: 

Herr  Palyi,  Dr.,  Privatdozent,  Gottingen. 

3.  NichtmitgUeder: 

Herr  Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Kommistion, 
Frau  Theting,  Dr.,  Reichswinschaftsministerium 

Den  Vorsitz  fuhrt  Herr  Wissell. 


Zu  Beginn  der  Sitmac  Hc^'  n  einer  tntr         -■  — hd- 

teter  Entwurf  zu  eioen  TOfUofi^  htenvor,  de:  ai: 

Die  SoijjJiticniBfiirowmiMioe  lut  SachTcrttlndige  aus  dem  Bank-  und 
BAnenwcteii,  der  Landwirttcluilt,  der  Induttrie  und  dem  Handel  über  die 
Fragcan  der  dcottdieii  Zilihiiigtbilanz  und  der  Wechfelkurte  gehön.  Sie  be- 
halt «ich  vor,  auf  Grund  der  E^bniMC  der  Enqo^e  ein  auaf  älulichet  Endgut- 
achten  zu  erstatten,  stellt  aber  tcbon  halte  folgeodet  fett : 

1.  Bisherige  Entwicklung: 
Die  Venchkchterung  der  deutschen  Währung  hat  im  Kriege  ihren  Anfang 
genommen.  Schon  damals  war  die  Ausfuhr  nicht  imstande,  die  durch  die 
•  Blockade  stark  beschränkte  Einfuhr  zu  decken.  Das  Defizit  konnte  nicht 
durch  Export  too  Wertpapieren  oder  Gold  beseitigt  werden.  Das  Budget 
wurde  bb  znm  Kriegsende  durch  Ausgabe  von  etwa  95  Milliarden  Mark  Kriegs- 
anleihen und  etwa  48  Milliarden  Soiatzsch einen  und  Papiergeld  balanciert. 
Ende  1918  war  die  Papiermark  etwa  50  Goldpfennige  wert. 

Nach  Beendigung  des  Krieges  haben  die  Lockerung  und  spätere  Aufhebung 
der  Bkxkade  und  der  Warenhunger  eine  rasch  wachsende  Einfuhr  zur  Folge 
schabt«  während  die  Produktion,  durch  den  Zusammenbruch  gelähmt  und 
durch  die  Nachwirkung  der  Kriegsabnutzung,  durch  die  soziale  Krise,  durch 
die  Krise  der  Verkehrsmittel  und  die  Kohlennot  sehr  stark  beeinträchtigt  Hiirde. 
Der  EinfuhrüberschuB  wurde  großenteils  mit  Noten  bezahlt. 

Die  Bestimmungen  des  Waffenstillstandes  und  des  Friedensvertrages 
haben  diese  Lage  wesentlich  verschärft.  Die  Liquidation  des  deutschen  Eigen- 
tums in  alliierten  Landern,  die  Abtrennung  wichtiger  Rohstoff-  und  agrarischer 
Überschußgebiete,  die  Ablieferung  der  Handelsflotte,  die  Zerstörung  der  Han- 
debbeziehungen und  die  Ungewißheit  der  wirtschaftlichen  Gesamtlage  haben 
ständiges  Schwanken  und  starkes  Sinken  des  Markkurses  mit  allen  Rückwir- 
kungen auf  die  innere  Wirtschaft  herbeigeführt.  Endlich  hat  die  Reparations- 
schuld ab  Generalhypothek  auf  das  deutsche  Volksvermögen  das  aUgemeine 
Vertrauen  in  den  Bestand  des  deutschen  Wirtschaftslebens  erschfittert.  Die 
gelebteten  Zahlungen  auf  Reparationskonto,  aus  dem  Ausgleichsverfahren  und 
ffir  Beaatxnngskosten  haben  erhebliche  Passivposten  der  Zahlungsbilanz  ge- 
•chaffettt  welche  deren  Bild  und  damit  den  Kurs  der  deutschen  Währung  fon- 
gesetzt  ungünstig  beeinflußten.  Alle  diese  Umstände  haben  aber  zugleich,  da 
sie  in  ihrer  Auswirkung  in  naher  und  ferner  Zukunft  nicht  übersehen  werden 
können,  die  Grundlage  für  eine  Spekulation  von  so  gewaltigem  Umfange  ge- 
bildet, welche  auf  alle  wirtschaftlichen  und  politischen  Ereignisse  reagiert  iind 
die  Unsicherheit  in  der  Kursbewegung  wesentlich  steigert. 

Sobqge  diese  Wirkungen  andauern,  muß  der  Markkurs  weiter,  unter  heftigen 
Schwaniningen,  sinken.  Das  erschwert  die  Herstellung  des  Gleichgewichtes 
im  öffentlichen  Haushalt,  macht  die  Kalkulation  des  Unternehmers  vielfach 
illusorisch,  setzt  an  die  Stelle  einer  rationellen  Handebpolitik  die  Anarchie 
in  den  intemanonalen  Wirtschaftsbeziehungen  und  hemmt  die  Gewährung 
von  Autlandskredit  zur  Förderung  der  deutschen  Produktion. 


Die  Gesamtlage  Deutschlands  wird  dadurch  charakterisiert,  daß  die 
deutsche  Wirtschaft  gegenwärtig  außerstande  ist,  die  inneren  Lasten  und  die 
Lasten  der  Reparation  aus  dem  laufenden  Jahf^^^rtr.»»*-  iI*t  Wirts,  Kift  auf- 
zubringen. 

H.  Das  vorläufige  Ziel  der  Wanrungsreiorm. 

Abhilfe  schaffen  kann  weder  die  Goldrechenwährung,  die  an  dem  beste- 
henden Zustand  nichts  ändern,  bestenfalls  nur  für  bestimmte  Wirtschafts- 
kreise Verkehrserleichterungen  bieten  würde,  noch  auch  vermögen  dies  die  Vor- 
schläge zur  leichteren  Gewährung  von  Betriebskrediten,  insbesondere  Rohstoff- 
kredit (Vissering,  Vanderlip  u.  andere),  weil  die  deutsche  Industrie  Kredit - 
Schwierigkeiten  für  die  Beschaffung  von  Rohstoffen  im  Auslande  nicht  mehr 
hat,  während  sie  dadurch  Anlagekredit  nicht  erhalten  kann. 

Die  Stabilisierung  des  Markkurses  auf  einen  festen,  weder  nach  oben  noch 
nach  unten  beweglichen  Stand  ist  vorläufig  undurchführbar.  Jede  Stabili- 
sierung des  Markkurses  hat  zur  Voraussetzung  eine  geordnete  Zahlungsbilanz 
und  den  Besitz  ausreichender  Mengen  von  Gold  (Golddevisen  usw.).  Der  Gold- 
bedarf wird  unerschwinglich  groß,  wenn  nicht  nur  eine  untere,  sondern  auch 
eine  obere  Grenze  festgesetzt  wird,  insbesondere  weil  dann  die  im  Ausland 
befindlichen  deutschen  Noten  und  Markguthaben  in  Massen  dem  Valutenmarkt 
zuströmen  und  den  Markkurs  werfen  würden. 

Deshalb  kommt  vorläufig  nur  die  Festsetzung  einer  unteren 
Grenze  für  den  Markkurs  in  Frage.  Für  die  fremden  Devisen  wäre 
in  Deutschland  ein  Maximalpreis  festzusetzen  und  festzuhalten. 
Durch  die  Aussicht  auf  Steigen  des  Markkurses  bei  Verbesserung 
der  Wirtschaftslage  würde  die  Gefahr  einer  Überflutung  des 
Marktes  mit  deutschen  Zahlungsmitteln  aus  ausländischem  Besitz 
vermieden  werden. 

in.  Voraussetzungen  der  Stabilisierung. 

1.  Produktion  und  Konsum  sind  in  Einklang  zu  bringen  durch  Ein- 
schränkung des  Konsums  und  durch  Erweiterung  der  Produktion.  Konsum- 
einschränkung ist  gegenüber  dem  Friedensstandard  bereits  in  großem  Umfange 
erfolgt  und  darüber  hinaus  heute  nur  noch  beschränkt  möglich.  Die  Produk- 
tionserweiterung wird  vor  allem  durch  das  sich  immer  wiederholende  Sinken 
des  Markkurses  und  die  dadurch  bedingte  Unsicherheit  des  Wirtschafu- 
lebens  gehemmt. 

2.  Der  Reichshaushalt  ist  ohne  Notenausgabe,  durch  Steuern  und»  so  weit 
erforderlich,  durch  langfristige  innere  Anleihen  zu  balancieren.  Aber  auch 
die  Balancierung  des  Staatshaushaltes  wird  mit  den  sich  aus  den  Wechselkurs- 
schwankungen ergebenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Durch  gleitende 
Steuersätze  und  ähnliche  Maßnahmen  kann  man  dieser  Schwierigkeit  nur 
zum  Teil  Herr  werden.  Selbst  wenn  es  aber  so  gelingen  würde,  das  Defizit 
im  Budget  mit  einem  Schlage  zu  beseitigen,  so  würde  infolge  dieser  Ifaß- 
nahmen  ein  umfassender  Ueberwälzungsprozeß  durch  die  ganze  Volkswirt- 
schaft hin  einsetzen.  Wenn  und  so  weit  dieser  Uberwälzungsprozeß  gelingt, 
wird  die  Steuergesetzgebung  Preissteigerungen  zur  Folge  haben,  und  sie  wird 
die  private  Produktion  nötigen,  wachsende  Kredite  in  Ansoruch  zu  nehmen, 
mithin  die  Inflation  und  also  die  Verschlechterung  des  Markkurset  weiter 
zo  fördern.    Eben  dieses  weitere  Sinken  des  Markkurses  würde  aber  von 
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v.'-  n  De^t  im  ötfcaclkhcn  Haushalt  achaHca  und  zur  Wiiwithotong 

si-  er  EingriHe  vddfjUL    Dii—m  ProieB  kann  nur  ein  Ende  bcrdtet 

werden,  wenn  die  StCBcrräonn  sich  mit  cüier  Valutardonn  Tcrbindet,  wenn 
die  Sanierung  der  Staattfinauen  mit  der  Reguliemnf  der  Wedifelkurte  Hand 
in  Hand  geht. 

3.  Die  FettiguAf  dca  MarkkiUMt  kann  auch  voo  dem  bekannten  tclbtttA- 
tigen  Ifecliansimut  der  Zahhtnfibilaai  nickt  erwartet  weiden.  Bekanntlich 
bewirkt  bei  Goldwikning  jede  Vendüechterung  des  WechedktirMt  dee  be- 
treffenden Landet  eine  Es^onprimie  fAr  dietet  Land,  die,  sei  et  durch  Aoefohr 
von  Gütern,  ui  m  durch  Inanspruchnahme  fremden  Kapitales,  ansgenuut  wird. 
In  PapierwihrtmiplAadeni kann  «kh  i*mf*M^fit^*""*  nur  auswirken,  wenn 
bestimmte  VnrinMiHuagSB  dafOr  erftDt  sind,  nämlich  dann,  wenn  dem 
Ezpon  des  valutaschwaäen  Landes  keine  künstlichen  Schranken  gesetzt 
sind,  sein  Bedarf  an  ausländischen  Gütern  eingeschränkt,  während  seine  Pro- 
duktion ¥0o  Exportartikeln  erweitert  werden  kann,  und  wenn  das  Ausland 
aufnahmefiUuf  ist  für  die  zu  exportierenden  Güter.  Der  deutsche  Export 
hat  aber  not  dem  Weltmarkt  mit  Einfuhrhindemissen  und  in  der  Heimat 
mit  Ausfuhrbeschränkungen  zu  kämpfen,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Kauf- 
kraft der  valutastarken  Länder  durch  eine  Wirtschaftskrise  ohnegleichen  sehr 
geschwächt  ist.  Und  vor  allem  ist  in  einem  Industrieland  wie  dem  deutschen 
cioerseits  die  Wareneinfuhr  trotz  wachsender  Veneuerung  derselben  —  da  es 
sieb  nicht  um  Luxuswaren,  sondern  in  der  Hauptsache  um  Lebensmittel  und 
Robetoffs  bandelt  —  nicht  einzuschränken,  (mne  zugleich  den  Export  zu 
unterbinden.  Andererseits  vermag  sich  die  Ausfuhr  nicht  der  Valutaverschlech- 
terung sniupassen,  wefl  es  in  der  heimischen  Produktion,  aus  den  berdu  ge- 
schilderten Gründen,  an  der  nötigen  Elastizität  fehlt,  sich  dementsprechend 
aomodchnen  und  die  Exportchancen  voU  auszunutzen,  überdies  bewirkt  die 
gleitende  Tendenz  des  deutschen  Währungskurses  Verschliessung  des  organi- 
sierten internationalen  Kapitalmarktes  vor  dem  deutschen  Bedarf  und  somit 
die  Müglichkett  auf  dem  Wege  der  internationalen  Kapitalwanderung  einen 
Ausgleich  in  der  Regulierung  für  die  Passivität  der  21ahlungsbilanz  zu  schaffen. 
Immer  neue  Notenemissionen  und  Verkauf  der  Noten  ins  Ausland  bleiben 
als  Ausweg  übrig,  um  die  Kursbildung  für  die  Mark  naturgemäß  auf  immer 
wieder  ungünstigerer  Basis  herbeizuführen. 

4.  Diese  Passivität  der  2^ahlungsbilanz  wird  nach  dem  Gesagten  insbe- 
sondere noch  verschärft  durch  die  Reparationsschuld.  Die  Verschärfung  macht 
sieb  einmal  beim  effektiven  Wirksamwerden  der  2^ahlungsverpflichtungen  als 
Passivposten  der  Bilanz  geltend«  dann  aber  als  psychologischer  Faktor  auf 
dem  Devisenmärkte,  der  für  die  Kurssprünge  und  Kursschwankungen  ver- 
antwortlich ist  und  die  Markverschlechterung  jeweils  vorwegnimmt.  Dieser 
Passivposten  stellt  einen  starren  Posten  der  deutschen  Zahningsbilanz  dar, 
der  unabhängig  ist  von  der  inneren  Wirtschafubilanz  und  von  den  aktiven 
Faktoren  der  ätiBeren  Zahlungsbilanz.  Dieser  Posten  ist  jedoch  am  ebeeten» 
nämKcb  auf  dem  Wege  internationaler  Vereinbarungen,  der  Reguliening 
zugänglich.  Es  käme  dabei  atif  eine  Fundierung  der  nächstfälfigen  Quoten 
der  Reparationsschuld  in  einer  Anleihe  von  wenigen  Milliarden  Goldmark 
an.  Eine  solche  Fuodiening  der  nächsten  Repararionsouoten  ist  uneriäBliche 
Voraussetzung  für  die  Valutarc«ilienin|»  nachdem  diese  Regulierung  nicht 
einfach  durch  Einstellung  der  Nounpreme  oder  automatitcb,  dank  den  ans 
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Valuta  Verschlechterung  fließenden  Exportprämien,  herbeigeführt  werden  kann. 
Zugleich  dürfte  von  einer  Regelung  dieser  wichtigsten  Außen  Verpflichtung  des 
deutschen  Volkes  ein  überaus  günstiger  Einfluß  für  die  Gestaltung  seiner  Wirt- 
schaftsbilanz zu  erhoffen  sein,  weil  damit  die  überaus  ungünstigen  marktpsycho- 
logischen Wirkungen  der  schwebenden  Reparationsverpflichtungen  ausgeschal- 
tet und  dem  ruhigen,  sachgemäßen  Geschäftsgebahren  die  Wege  geebnet  werden. 

Die  Sozialisierungskommission  ist  daher  der  Überzeugung,  daß  als  erstes 
Ziel  der  deutschen  Währungspolitik  die  Fundierung  einiger  Jahresraten  der 
Reparationsschuld  anzusehen  ist,  um  dann  an  die  Regulierung  der  Wechsel- 
kurse, im  Sinne  der  Festlegung  eines  unteren  Kurses  für  die  Mark,  schreiten 
zu  können.  Damit  wäre  die  Grundlage  geschaffen  für  die  Sicherung  zukünf- 
tiger Leistung  aus  der  Reparationsverpflichtung,  deren  Ungewißheit  heute 
vor  allem  durch  die  wachsende  Belastung  bei  jedem  Marksturz  für  das  deutsche 
Budget  bedingt  ist.  Hand  in  Hand  mit  der  Fundierung  der  schwebenden 
Reparationsschuld  und  mit  der  Valutasanierung  könnte  und  müßte  man  an 
die  Sanierung  des  inneren  Wirtschaftslebens  und  der  Finanzen  Deutschlands 
schreiten  und  somit  die  Wege  für  einen  restlosen  Wiederaufbau  der  deut- 
schen Volkswirtschaft  bereiten. 

Hilf  er  ding:  Meiner  Meinung  nach  handelt  es  sich  bei  Anleiheprojekt 
um  zwei  ganz  verschiedene  Sachen.  Die  Anleihe,  die  die  Franzosen  wollen, 
ist  etwas  ganz  anderes  als  die  Anleihe,  an  die  wir  denken.  Die  Franzosen 
wollen  eine  große  Anleihe,  deren  Zinsen  und  Amortisation  alljährlich 
durch  die  Annuitäten  von  Deutschland  aufgebracht  werden,  die  den  Fran- 
zosen übergeben  wird  und  von  unserer  Kapitalschuld  abgeht.  Das  ist  eine 
Kapitalanleihe.  Sie  ist  ein  französisches  Bedürfnis,  ändert  aber  an  der  deut- 
schen Situation  nicht  das  Geringste.  Was  wir  aber  meinen  und  haben  müssen, 
ist,  daß  uir  einen  2^ahlungsaufschub  brauchen  und  diesen  nur  in  Form  einer 
Anleihe  erhalten  können,  die  uns  die  Annuitäten,  sagen  wir  für  die  nächsten 
zwei,  drei  Jahre,  meinetwegen  auch  in  fallenden  Beträgen,  aber  doch  im  we- 
sentlichen erspart.  Für  uns  liegt  das  Problem  so,  daß  wir  mit  dem  Budget 
nicht  in  Ordnung  kommen  können,  solange  wir  alljährlich  einen  Betrag  von 
einer  oder  zwei  Goldmilliarden  aus  dem  Budget  bezahlen  sollen,  weil  dieses 
infolge  der  Geldentwertung  immer  wieder  umgeworfen  wird.  Diese  beiden 
Punkte  müssen  hervorgehoben  werden,  so  daß  man  ganz  klar  ausspricht, 
daß  wir  eine  Anleihe  brauchen  zur  Uberbrückung  der  Annuitäten  in  den 
nächsten  Jahren,  um  unser  Budget  in  Ordnung  zu  bringen.  Wenn  es  in  Ord- 
nung gebracht  sein  wird,  wird  es  möglich  sein,  Annuitäten  zu  leisten,  die  als 
Zinsen  für  eine  dann  auifzunehmende  Kapitalschuld  dienen  können. 

Vorher  möchte  ich  die  Notwendigkeit  der  Herstellung  des  Gleichgewichts 
besonders  scharf  betonen,  mit  dem  Hinweis,  daÜ  die  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts die  Uberbrückung  des  Defizits  der  Zahlungsbilanz  voraussetzt,  die 
durch  die  Reparationsverpflichtungen  entsteht,  bis  zu  dem  2^tpunkt,  wo 
diese  Herstellung  des  Gleichgewichts  beginnt.  Man  muß  auch  noch  darauf 
hinweisen,  daß  in  dem  Moment,  wo  das  Fortschreiten  der  Geldentwertung 
att£bön  und  vielleicht  einer  Markbesserunff  Platz  macht,  die  Einnahmen  des 
Reichs  von  selbst  steigen,  zum  mindesten  die  Ausgaben  sich  nicht  vermehren. 

V.  Batocki:  Ich  habe  mit  Herrn  Rabbethge  in  ganz  anderer  Richtung 
kune  Sitze  aufgesetzt.  Wir  wollten  gern  der  Öffentlichkeit,  die  nicht  so 
tiel  ebdringt,  die  Probleme  zeigen: 
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Die  \  cminderuiig  cm«!  w^icrcn  dinKcof  der  Papiermark  ist  nur 
unter  folgenden  VoauMMmuiftB  mflriidi: 

1.  Die  Reparatiosilcitciiiigcn  aa  Gold-  und  Smekwtnm  mfiawn  icit- 
lich  begrenzt  und  aof  cta  wimckafdich  magüch—  Maß  hcrabgaaettt  wer- 
den, %irobei  nebeo  dicteo  Ifindcttleiftungen  im  Fall  der  Bcmierung  der 
Volkswirtschaft  cio  Tafiablcr  Erhdhungffaktor  vorgesehen  werden  kann. 

2.  Für  die  Ubersaaftjahre  ist  eine  zeitliche  VerKhiebong  der  Leistiin- 
gen  durch  eine  AoiiaiidaanMi«  aanttfobcn. 

3.  Unter  dMMii  Vütanmuninasn  ist  et  mAgUch  and  geboten,  die 
Produktion  der  deuttchen  Wirtsclult,  Land%rirtschaft  oimI  Induttrk 
binnen  kurstm  nmichit  aal  dcü  Vorkriegnustand  und  demnichtt  fibcr 
diesen  hinaus  m  bitacn« 

Das  ist  da«  tahr  opoditiicbe  Anifassiuig  des  Herrn  Rabbethge.    Ob 
man  „binnen  kanem"  sageo  kaan«  ist  mir  zwcttelhaft. 

Die  vorliolige  Unsicherheit  des  Wechselkurses  und  damit  verbundene 
Kxeditschwicri|kciten  können  eine  solche  Produktionssteigerung,  wenn 
sie  durch  die  usssmgfhung  zielbewußt  gefördert  wird,  zwar  erschweren, 
aber  nicht  Tarliiiidem. 

Damit  soll  ausgedrikkt  werden,  daß,  wenn  eine  wirklich  produktioos- 
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in  positiver  Richtung  ergriffen  wird,  die  Produktions- 
steigeniiig  sehr  stark  sein  kann,  auch  selbst  so  lange  der  Wechselkurs  unsicher 
ist.  Wir  gUoben,  daß  in  der  Landwirtschaft  und  sonst  sehr  starke  Möglich- 
kciteo  geiwbcn  sind,  wenn  die  Gesetzgebung  hilft. 

DmaebeD  ist  der  Inlands  verbrauch  an  entbehrlichen  Verbrauchs- 
gdtem,  sofwohl  eingeführten  wie  aus  heimischen  Bodenprodukten  ge- 
wonaeneo,  einzuschränken,  und  die  Ernährung  von  dem,  einen  großen  Teil 
des  Nährwertes  der  Bodenerzeugnlsse  vernichtenden,  Fleischverbrauch 
mehr  auf  den  Verbrauch  pflanzlicher  Nahrungsmittel  umzustellen. 
Das  ist  die  bekannte,  von  mir  im  wesentlichen  geteilte,  Auffassung  des 
Herrn  Rabbethge. 

Auf  diesem  Wege  muß  es  gelingen,  die  deutsche  Handelsbilanz  und, 
eine  erträgliche  Losung  der  Frage  zu  i  und  2  vorausgesetzt,  auch  die 
Zahlungsbilanz   ins   Gleichge\%'icht   zu   bringen.      Bei   Herstellung   von 
Exportgütem  zu  konkurrenzfähigen  Preisen  ist  an  der  Exportmöglich- 
keit auch  bei  starker  Produktionssteigerung  nicht  zu  zweifeln. 
Wir  wollen  ausdrücken,  daß  wir  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Entwurf 
Rauben,  daß  wir,  wenn  Deutschland  bei  der  Tüchtigkeit  seiner  Arbeiter  und 
der  rdatiTen  Billigkeit  seiner  Lebenshaltung  zu  konkurrenzfähigen  Preisen, 
is  Gold  gerechnet,  liefert,  die  Auswirkung  nur  bei  industriesurken  Ländern  zu 
ftvchten  br— chsa^  daß  aber  in  den  indbstrieschwachen,  nicht  nor  Rußland, 
•oadem  andi  Sßd-Amerika  usw.,  eine  so  starke  Abeatzmöglichkeit  Torhanden 
ist,  daß  wir  nicht  zu  fürchten  brauchen,  daß  entscheidende  Absatzschwierig- 
ketten durch  unsere  starke  Produktion  entstehen. 

4«  So  lange  diese  Voraussetzungen  nicht  erfüllt  sind,  können  Abhüfe- 
versuche  gegen  das  Sinken  des  Markwertes  höchstens  vorflbergchenden 
Erfolg  hab^  der  später  leicht  in  das  Gegenteil  umschlagen  kann.  Das 
gilt  von  dem  Versuche,  vor  Erfüllung  der  Voraussetzungen  zu  1  bis  3 
den  Staatshaushalt  durch  Steuern  in  Ordnnnc  zu  bringen  und  damit 
die  Notenausgabe  einzustellen;  dadurch  kann  gleichzeitig  die  Wirtschaft 


gefährdet  und  die  Lebenshaltung  bis  zur  Unerträglichkeit  herabgedrückt 
werden.  Es  gilt  femer  von  dem  vorzeitigen  Versuche,  eine  Festlegung 
des  Markwertes  durch  Devalvation  zu  erreichen.  Eine  solche  ist  erst 
möglich,  wenn  vorauszusehen  ist,  daß  durch  Erfüllung  obiger  Voraus- 
setzungen die  deutsche  Winschaft  ins  Gleiche  kommt. 

Das  deckt  sich  mit  der  Tendenz  des  vor  uns  liegenden  Entwurfs. 
Eine  zwangsweise  Regelung  der  Wechselkurse  ist  ohne  diese  Vor- 
aussetzung unmöglich  und  bei  deren  Vorliegen  überflüssig. 
Wir  sind  der  Ansicht,  daß  eine  zwangsweise  Regelung  der  Wechselkurse 
nach  unten  auch  für  kurze  Zeit  vollkommen  unmöglich  durch  BCaßnahmen 
der  Reichsgesetzgebung  herbeigeführt  werden  kann,  weder  durch  Steuer- 
gesetzgebung noch  durch  Anleihen.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  ein  Teil 
der  Reparation  durch  Anleihemittel  beschafft  wird,  um  den  Wechselkurs  zu 
halten.  Die  Feinde  glauben  es,  aber  wir  glauben  es  nicht  und  halten  es  nicht 
für  glücklich,  eine  solche  Möglichkeit  zu  verzeichnen.  Ich  glaube,  daß  der 
Wechselkurs,  selbst  wenn  die  Reparationsleistungen  und  ein  Teil  der  Sach- 
leistungen durch  Goldanleihen  gedeckt  würden,  nicht  durch  Zwangsmaß- 
nahmen am  Sinken  gehindert  werden  kann.  Wir  glauben,  daß  die  Reichsbank, 
wenn  sie  nicht  massenhaft  Devisen  und  Anleihcmittel  über  die  Reparations- 
verpflichtungen hinaus  bekommt,  bei  ungünstiger  Waren-  und  Zahlungs- 
bilanz den  Kurs  nicht  halten  kann.  Wir  glauben,  daß  dann  die  Versuche  in 
ihr  Gegenteil  umschlagen,  daß  die  unerfreulichen  Schwankungen  seit  der  vor- 
letzten Hausse,  das  starke  Zurückgehen  und  dann  das  starke  Anziehen,  darauf 
zurückzuführen  sind,  daß  die  Reichsbank  vergebliche  Versuche  mit  der  Industrie 
gemacht  hat,  den  Dollar  niederzuhalten,  wobei  sie  irgend  welche  Versprechun- 
gen gemacht,  künstliche  Hoffnungen  geweckt  hat.  Wir  glauben,  daß  es  un- 
möglich ist,  wenn  man  nicht  praktisch  ganz  unerreichbar  große  Devisenbeträge 
bekommt,  in  kurzer  Zeit,  wenn  die  Handelsbilanz  ungünstig  ist,  .eine  enrägliche 
Zahlungsbilanz  herbeizuführen.  Das  auszusprechen,  solange  es  nicht  sicher 
ist,  halte  ich  für  taktisch  ungünstig.  (Zuruf.)  —  Weil  wir,  abgesehen  von  den 
Wertlieferungen,  2  oder  2,5  Milliarden  Extraeinnahmen  hatten  durch  Gut- 
haben im  Auslande,  Schiffahn  usw.,  war  es  damals  möglich,  und  besonders 
weil  unsere  Volkswirtschaft  außerordentlich  viel  besser  war  als  jetzt!  Damals 
war  et  tatsächlich  möglich,  eine  aktive  Zahlungsbilanz  mit  einer  passiven 
Handelsbilanz  zu  vereinigen.  Wir  sehen  jetzt  keinen  Weg  dazu  und  halten 
es  für  bedenklich,  das  als  möglich  hinzustellen. 

Die  Vornohrnr  der   DeValv-itinn,    nobald   si**  V>i^rn:irTi    mnolirh    iftf     !«t 

geboten, 
—  Das  würde  erst  sein,  wenn  man  raii  j'icherheit,  tur  Daiüigc  Zcu  wcnigsicns, 
eine  balanzierende  Zahlungs-  und  Handelsbilanz  voraussehen  kann.  — 

da  ohne  eine  solche  sowohl  die  Privatwirtschaft  vnt  der  Staatshaoahalt 

dauernden  Zuckungen  und  dauernder  Unruhe  ausgesetzt  bleiben  würden. 

Wir  glauben,  es  darf  nicht  ausgesprochen  werden,  daß  es  überhaupt  eine 
Möglichkeit  gibt,  in  der  nächsten  Zeit,  ehe  durch  starke  Produktionsvermeh- 
mng  und  Verbrauchseinschränkung  eine  einigermaßen  balanzierende  Handels- 
biUns  erzielt  ist,  die  Zahlungsbilanz  zum  Balanzieren  zu  bekommen,  wenn  wir 
niclit  rietise  Anleihen  vom  Ausland  bekommen,  daß  weder  Steuerpolitik  noch 
Anleihen  dazu  führen,  daß  es  auch  verkehrt  wäre,  et  auf  anderen  Wesen  zu 
tfftkhan,  z.  B.  durch  ein  Verbot,  woran  man  nach  dem  ersten  Versuch  denken 


tonnte,  die  Devisen  billiger  zu  Terluittfen.  (Zuruf.)  Ich  stelle  also  fett,  (U6  et 
nicht  so  zu  verstehen  ist.  Es  ist  klar,  wir  werden  noch  für  Ungere  Zeit,  selbst 
wen^  -  '  e  nnze  Repnratioii  durch  Anleihe  decken  ktenen,  mit  einem  zu- 
rück, n  Mnrkwcrt  rechnen.  Dm  ist  üMg  ■mimpreüien,  weil  ••  sonst 
sehr  Iciciii  ein  Hauptluunpfmittel  der  Franzosen  ist,  dno  wir  selbst  zugeben, 
wir  könnten  den  Markwen  halten,  daB  wir  diese  Mö^ichkctt  aber,  wenn  et 
tatsächlich  nicht  geschieht,  sabotienen.  Diese  große  und  ernste  Gefahr  bei 
der  Wirkung  aufs  Ausland  muB  man  vermeiden.  Wir  sollen  sagen,  «rir  können 
den  Markwert  in  absehbarer  Zeit  nicht  ganz  halten. 

Wir  mftssea  mit  aOen  Mittela  unsere  Eneogung  zu  föidem  suchen, 
die  produktionshemmenden  MaBnahmen  beseitigen,  die  produktioBsför- 
dcmden  einführen.  Wir  brauchen  nicht  zu  fürchten,  daß  etwa  der  Absatz 
unmöglich  wird,  weil  %irir  so  viel  billiger  und  besser  produzieren  können  als 
die  anderen  Industrielinder,  und  weil  ein  großer  Teil  der  Welt  keinen  Grund 
hat,  unsere  Waren  fem  zu  halten,  z.  B.  industrieschwache  Staaten  wie  Ruß- 
land, Balkan,  Obersee.  Wir  können  also  wohl  hoffen,  daß,  wenn  wir  noch  ein 
Weilchen  aushalten,  ein  Zeitpunkt  kommt,  in  dem  unsere  Handelsbilanz  und 
die  Zahlungsbilanz,  wenn  die  Reparationszahlungen  erträglich  gestaltet  wer- 
den, günstig  werden.  Vorläufig  können  wir  es  nicht  hoffen.  Aber  auch  wenn  es 
nicht  ediiigt,  kann  unsere  Produktionsf Ordern ng  und  Verbrauchsdnschrin- 
kung  dnrciigefQhrt  werden. 

Wir  haben  Verbrauchseinschränkung  betont,  um  der  Anschauung  zu  be- 
gegnen, daß  die  Einfuhreinschränkungen  unseren  Absatz  nach  dem  Ausland 
er^weren  würden.  Es  sind  andere  Länder,  die  die  Ausfuhr  aufnehmen  als 
die,  gegen  deren  unerwünschte  Einfuhr  wir  uns  schützen  können.  Wenn  wir 
unsere  Einfuhr  einschranken,  wird  noch  nicht  die  Kaufkraft  der  übrigen  Welt 
gclihmt.  Darin  muß  man  optimistisch  sein;  wenn  man  pessimistisch  ist,  kommt 
man  nicht  weiter.  Selbst  wenn  die  Reparation  gestundet  oder  durch  Anleihen 
gedeckt  wird,  muß  man  bald  einen  festen  Stand  der  Mark  zu  erreichen  suchen. 

Palyi:  Soviel  ich  verstanden  habe,  ist  vor  allen  Dingen  der  entscheidende 
Punkt  entweder  strittig  oder  nicht  ganz  klar  herausgearbeitet,  daß  es  sich 
darum  handelt,  etwas  Konkretes,  Praktisches,  wenn  nicht  vorzuschlagen, 
so  doch  wenigstens  als  möglich,  als  Lösung  hinzustellen. 

Da  erschien  es  uns  ab  möglicher  Ausweg  zu  sagen:  der  Posten,  der  zu- 
nichst  nnmindbar  beeinflußt  werden  kann,  ist  die  Reparadonsschnld.  Hier 
handelt  es  sich  um  ein  Abkommen.  Dieser  Posten  ist  außerdem  von  ungeheuer 
großer  Wichtigkeit,  weil  er  nach  der  Deklaration  von  Prof.  Bonn  einen  starren 
rosten  der  deutschen  Auslandsverpflichtungen  bedeutet,  der  in  Goldmark  be- 
steht und  bei  jeder  Valutaverschlechterung  zunimmt  und  in  zunehmendem 
Maße  die  dcotsche  Wtrtschaftsbilanz,  das  Budget,  die  Staatsfinanzen  usw.,  die 
Zahhingsbflanz  bdastet.  Vocbeoeend  sochten  wir  einen  Weg.  Es  schien  nicht 
tenigead,  wie  es  jetzt  vorgeschlagen  wird,  den  Alliierten  zn  seien:  Forden 
keine  Reparation!  Das  bitten  wir  stich  schreiben  können,  aber  ich  weiß  nicht, 
ob  es  ein  Weg  ist,  der  irgendwie  ErfoU  verspricht. 

Man  mußte  einen  konkreten  Vorschlag  machen.  Uci  nuiitge  Weg  sciüen 
zu  sagen:  Für  die  nächsten  Jahre  sollen  die  filiigen  Quoten  gestandet  werden, 
ohne  zu  sagen,  daß  wir  irgend  welchen  VerpflicAtuneen  aus  dem  Wege  gehen 
woQten.  Diese  Stundung  der  fälligen  Quoten  soD  aber  nicht  einfach  ein  Ge- 
schenk an  Deutschland  in  den  Augen  der  AUüerten  sein,  daß  sie  nimlich 
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stunden,  weil  wir  nicht  zahlen  können,  sondern  soll  zugleich  ein  Programm  für 
Deutschland  bedeuten:  Wenn  ihr  stundet,  dann  benutzen  wir  die  Gelegenheit, 
unsere  Bfißwirtschaft  in  Ordnung  zu  bringen.  Aber  dazu  bedarf  es  der  Stundung. 

Um  den  Alliierten  das  plausibel  zu  machen,  wollen  wir  einen  konkreten 
Plan  aufstellen,  nämlich  sagen:  Das  erste,  was  wir  als  Ziel  vor  Augen  haben, 
ist  die  Valuta  zu  sanieren.  Es  kann  dies  nicht  bedeuten,  daß  wir  sie  stabili- 
sieren —  dazu  reichen  die  Mittel  nicht  aus  — ,  sondern  wir  wollen  versuchen, 
ein  weiteres  Fallen  der  Mark  zu  verhindern.  Daß  wir  dies  tun  müssen,  darüber 
sind  sich  die  Alliierten  einig.  Das  ist  natürlich  kein  Argument,  sondern  das 
entscheidende  Argument  schien  zu  sein,  daß  jeder  andere  Weg  entweder  be- 
deutet keinen  Eingriff  in  die  Valuta,  also  Bestehenlassen  der  heutigen  Zu- 
stände mit  den  damit  verbundenen  Nachteilen,  oder  aber  Devalvation.  Denn 
jeder  Versuch,  der  Stabilisierung  oder  Regulierung  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
ist  praktisch,  ob  man  es  gesetzgeberisch  ausspricht  oder  nicht,  eine  Devalva- 
tion und  hat  die  Wirkung,  daß  die  Mark  eine  obere  Preisgrenze  erhält.  Sie 
kann  darüber  nicht  steigen,  aber  darunter  weiter  beliebig  tief  gleiten.  Die 
Folge  ist  die  Benachteiligung  der  Gläubiger  auf  Kosten  der  Schuldner.  Be- 
nachteiligt werden  die  Gläubiger,  die  sozial  nicht  die  reichsten  sind,  die  Fest- 
besoldeten, die  Rentenbezieher  zu  Gunsten  der  anderen  Klassen  einerseits, 
andererseits  nlle.  für  Jle  das  Budget  und  die  Zahlungsbilanz  nachteilige 
Folgen  hat. 

Das  hat  uns  zu  einer  positiven  Forderung  geleitet,  die  kurz  lauiet:  Wir 
fordern  eine  Festlegung  des  Markkurses  in  dem  Sinne,  daß  der  Versuch  gemacht 
werden  soll,  die  Mark  nicht  tiefer  fallen  zu  lassen  unter  eine  gewisse  Preis- 
grenze, bzw.  den  Dollarkurs  in  Deutschland  nicht  über  eine  gewisse  Preis- 
grenze steigen  zu  lassen. 

Kuczynski:  Mit  vielen  von  den  Vorschlägen,  die  die  Herren  v.  Batocki 
und  Rabbethge  machen,  bin  ich  einverstanden,  insbesondere  bin  ich  hinsicht- 
lich der  Möglichkeit,  unsere  Handelsbilanz  aktiv  zu  gestalten,  ebenso  optimis- 
tisch wie  die  beiden  Herren.  Ich  halte  es  für  möglich,  daß  wir  unsere  Handels- 
bilanz, soweit  sie  landwinschaftliche  Dinge  betrifft,  aktiv  gestalten.  Denn 
ich  glaube  auch,  daß  wir  im  Inland  wohl  so  viel  produzieren  können,  wie  wir 
brauchen,  und  daß  wir  Einzelheiten  durch  Austausch  ergänzen  können,  wenn 
wir  die  Möglichkeit  der  Zuckerausfuhr  so  weitgehend  ausnutzen,  wie  es  Herr 
Rabbethge  für  möglich  hält.  Haben  wir  aber  unsere  Handelsbilanz  auf  land- 
wirtschaftlichem Gebiet  aktiv  gestaltet,  so  würde  unsere  Handelsbilanz  im 
Ganzen  auch  aktiv  sein. 

Ich  kann  auch  mit  sehr  vielem,  was  in  dem  uns  vorgelegten  Bericht  ent- 
halten ist,  einverstanden  sein.  Wenn  ich  es  richtig  verstehe,  wird  hier  vorge- 
schlagen: Wir  wollen  die  1450  Millionen  Sachleistungen  grundsätzlich  aner- 
kennen und  leisten;  wir  wollen  die  720  Millionen  Gold  in  den  nächsten  Jahren 
nicht  leisten,  sondern  mehr  oder  minder  nur  die  2^nsen  eines  Betrages,  der, 
sagen  wir,  wenn  es  sich  um  5  Jahre  handelt,  fünf  mal  so  hoch  wäre  wie  diese 
720  Millioaen  Goldmark.  Ich  muß  allerdings  gestehen,  daß  ich  nicht  so  opti- 
mistisch bin  wie  Sie,  denn  ich  halte  es  nicht  für  möglich,  unsere  Mark  auch  nur 
zu  regulieren,  wenn  wir  Sachleistungen  in  einem  hohen  Betrage  und  außerdem 
Zinsen  einer  immerhin  nicht  unerheblichen  Goldschuld  leisten  wollen. 

Feiler:  Wir  sind  uns  bewußt,  daß  ein  erheblicher  Teil  der  Fragen,  ins- 
besondere die  Frage  der  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen  Industrie  im 
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rhältnift  zur  Valuta  noch  okbc  geoügeod  geklin  bc.  Aber  hkr  hiuidck  et 
•ich  um  ein  vorliufigct  Gutachcen,  was  nuD  fOr  out  twMrlci  bedeotet :  eitCeot 
daß  wir  vor  der  Notwendigkctt  tteheo,  um  Ober  etwas  tn  etnira,  was  tat- 
tacblich  festgc^iclh  Uc,  da6  wir  alao  über  die  Fragen,  die  nnttif  tüid,  in 
dieicm  Toriiuligeo  Gtttacbiea  hinwe|  ftbtn,  um  etwas  herausnüxüifto, 
was  «ban  bestimmten  Zweck  hat.  Dmmt  Zweck  i«t  meiner  Metnong  nach, 
dem  Anstand  auf  die  Fragen  zu  antworten,  die  es  ans  gestellt  hat«  und  auf 
die  letsten  Forderungen,  d.  h.  wir  stehen  vor  bestimmten  Forderungen  des 
Auslandes  nach  einer  Markstabilitierung  auf  dem  Wege  der  StiUegong  der 
Notenpfssse. 

Im  es  aber  unser  Ziel,  zum  Autland  zu  sprechen,  so  glaube  ich,  da6  das 
Gauoe  noch  iiärker,  ab  es  geschehen  ist,  auf  die  Notwendigkeit  einer  auslindi- 
«^hen  Kredithüle  zugespitzt  werden  muß.  Ich  glaube,  darüber  können  wir 
.ft  einig  sein.  Herr  Dr.  ICuczyniki  hat  gefragt,  wie  es  gemeint  gewesen  ist, 
aad  die  SachIciiaiMii  intern  finanzien  werden  sollen  und  die  Barzahlungen 
extern.  Ich  pettflanch  bin  der  Ansicht,  daß  wir  den  Ton  gar  nicht  so  sehr  auf 
die  Frage  eiaer  mehrUhrisen  Anleihe  zu  legen  hitten,  sondern  et  wäre  noch 
richtiger  za  betonen:  wir  brauchen  schon  für  1923  einen  au^ndischen  (Credit. 
^aa  wenn  wir  ihn  für  1922  nicht  bekommen,  sind  wir|  außer  Stande,  die  Re- 
Liaratioaca  aach  in  dem  jetzt  festgesetzten  Umfang  zu  leisten.  Das  ist  meine 
fest«  Obeneapang.  Ober  Grftßea^erhiltnisse  braucht  man  sich  abschließend, 
alaabe  ich,  nicht  zu  äußern.  Ob  wir  die  1450  Millionen  intern  und  die  720 
^tniioaea  eittem  aufbringen,  ob  wir  den  Betrag  teilen  und  sagen,  wir  müssen 
•vas  Aber  i  Milliarde  vom  Inland  und  etwas  über  i  B4illiarde  vom  Ausland 
ockommca,  daa  scheint  mir  eine  Frage  zweiten  Ranges  zu  sein.  (Zuruf!)  — 
Ich  wttide  der  Ansicht  sein,  nachdem  wir  eine  Zwangsanleihe  in  Hohe  von 
1  IfiOiarde  anflaen  und  die  nächste  Milliarde  durch  neue  Steuern  fordern, 
daß  es  nnweseatnch  bt,  wenn  wir  saeen:  Wir  müssen  i  BülUarde  im  Inland 
anderer  Form  ab  einer  ZwangsanJeihe  aufbringen  und  die  60  Milliarden 
iucht  durch  Steuern,  sondern  durch  ausländische  Anleihe  zusammenbekom- 
men. Aber  ich  bin  bereit,  mich  anderen  Argumenten  anzuschließen  und, 
wenn  es  für  richtig  gehalten  wird,  nicht  nur  von  der  Anleihe  für  1922,  son- 
dern auch  für  die  nächsten  Jahre  zu  sprechen.  Das  scheint  mir  kein  Punkt 
za  sein.  Aber  den  wir  uns  zu  streiten  haben.  Ich  bin  bereit,  diese  Konzession 
sa  machen.  Es  ist  einfach  eine  quaestio  facti,  was  leichter  zu  tun  ist,  die  An- 
leihe voa  I  Milliarde  oder  von  6  oder  7  Milliarden.  Das  scheint  mir  also  nicht 
wss^tücll  la  sein.  Ich  habe  das  Gefühl,  als  ob  ein  gewisser  Widersprach 
ia  dca  AarfAhrangen  voa  Dr.  Kuczynski  gewesen  ist,  als  wenn  er  der  Ansicht 
ist,  daß  wir  die  Handelsbilanz  durch  Produktionssteigerung  in  Ordnung 
bringen.  Znnichst  aber  hanen  Sie  gesagt,  Sie  sehen  die  Möglichkeit  bei  1450 
Milnooea  Sachlieferangen  nicht. 

Kuczynski:  Die  Htadeisbilaai  IcAanea  wir  unter  Ausschaltung  der 
Sachlieferungen  in  Ordaaag  briagtn. 

Feiler:  Sind  Sie  der  Ansicht,  wir  können  im  Umfang  der  Einfuhr  ex- 
portieren und  außerdem  die  Sachleistungen  exportieren  f  Ich%rürde  vorschlagen, 
mit  den  Sachleistungen  ab  mit  einem  festen  Faktor  zu  rechnen. 

Kuczynski:  Ich  habe  nicht  damit  gerechnet,  daß  diese  Summe  geleistet 
erden  kann. 

Feiler:  Füt  1922  ist  es  aber  festgesetzt. 
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▼.  Batocki:  Durch  auswärtige  Anleihen  muß  es  bezahlt  werden,  nicht 
wahr? 

Kuczynski:  Ich  glaube  nicht,  daß  wir  diese  1450  Millionen  im  Ausland 
aufbringen  können. 

Feiler :  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  es  400  oder  500  Millionen  sein  werden. 

Kuczynski:  720  Millionen  stehen  fest. 

Feiler:  Wobei  die  Frage  ist,  wieviel  durch  ausländische  Kreditgewährung 
zu  bekommen  ist!  Ich  würde  teilen,  die  Hälfte  durch  innere,  die  andere  Hälfte 
durch  ausländische  Anleihe  aufzubringen,  wobei  die  äußere  so  gestaltet  wer- 
den könnte,  daß  auch  uns  noch  ein  Teil  ausländischen  Kapitals  zufließt,  näm- 
lich deutsches  Kapital,  das  im  Ausland  ist.  Ich  glaube  nur,  daß  das  im  Grunde 
Fragen  sind,  die  für  die  vorläufige  Deklaration  nicht  wesentlich  sind. 

Palyi:  Es  wurde  bestritten,  ob  die  sogenannte  Regulierung  technisch 
durchführbar  sei.  Wir  hatten  folgenden  Gedankengang.  Selbstverständlich 
ist  dadurch,  daß  man  eine  Prolongation  der  fälligen  Reparationsschulden  er- 
langt hat,  noch  nicht  ohne  weiteres  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Valutakurs 
in  dem  Sinn  zu  regulieren,  daß  die  Mark  nicht  mehr  weiter  steigen  oder  fallen 
kann,  sondern  dabei  ist  der  Hintergedanke  vorhanden  —  es  fragt  sich,  wie- 
weit er  ausgesprochen  werden  soll  — ,  daß,  wenn  die  Reparation  in  diesem 
Sinn  gestundet  werden  soll  und  man  sich  vorgenommen  hat,  im  Sinne  dieser 
Vorschläge  vorzugehen,  die  Möglichkeit  besteht,  eine  kleine  Anleihe  zum 
Zwecke  der  Valutaregulierung  zu  erlangen,  was  keinen  großen  Betrag  erfordern 
würde,  was  bedeutet,  daß  man  ein  Goldguthaben  in  die  Hände  bekommt, 
mit  dem  man  auf  dem  Devisenmarkt  operiert.  Dann  wäre  zunächst  noch 
nichts  erreicht,  als  zeitweilig  damit  operieren  zu  können.  Denn  das  Goldgut- 
haben würde  sich  relativ  erschöpfen,  zwar  nicht  in  Tagen,  sondern,  wenn  es 
sich  um  eine  genügende  Zahl  Dollar  handelt,  nach  Monaten.  Aber  die  Dauer 
ist  gleichgültig.  Worauf  es  ankommt,  ist,  daß  wir  annehmen,  ein  solcher 
Stabilisierungsversuch  hätte  so  günstige  Folgen  auf  die  deutsche  innere  Wirt- 
schaft und  die  Außenbeziehungen,  daß  dann  die  ökonomischen  Voraus- 
setzungen geschaffen  wären,  um  wirklich  zu  einer  Regulierung  dauernden 
Qiarakters  schreiten  zu  können.  Diese  günstigen  Folgen,  die  wir  er- 
warten, ergeben  sich  aus  der  Ausschaltung  der  ungünstigen  Valutaschwan- 
kungen und  dem  Gleiten  der  Mark  nach  unten  sowie  positiv  aus  folgender 
Erwägung.  Wenn  die  Mark  nicht  weiter  gleitet,  ist  die  Situation  folgender- 
maßen. Deutschland  ist  in  der  Lage,  Kredit  im  Ausland  auf  dem  organisierten 
Kapitalmarkt  zu  erlangen,  man  kann  deutsche  Effekten  in  anderem  Maßstab 
als  jetzt  exportieren  und  zu  wesentlich  höheren  Preisen.  Ferner  bedeutet  es, 
daß  die  Markguthaben,  die  im  Ausland  liegen,  die  einen  angeblich  sehr  großen 
Betrag  repräsentieren,  nicht  immer  wieder  bei  jedem  Chok  des  Markkurset 
auf  den  Devisenmarkt  geworfen  werden  und  den  ohnehin  erschüttenen 
Markkurs  weiter  drücken,  sondern  in  der  Hand  des  Besitzers  bleiben,  der 
erwägt,  daß  die  Mark  weiter  steigen  kann;  es  besteht  also  eine  starke  Speku- 
lation A  la  hausse  der  Mark.  Dann  gibt  man  sie  allenfalls  aus  der  Hand,  um 
deutsche  Grundstücke  und  Werte  zu  kaufen,  aber  nicht  um  den  Devisenmarkt 
zu  „werfen**. 

Kuczynski:  Sie  sagen  auf  der  einen  Seite:  Schließlich  bin  ich  mit 
t  Milliarde  für  1922  zufrieden,  aber  lieber  wären  mir  6,  7,  —  und  Sic  fügten 
hinzu,  das  sei  kein  großer  Unterschied.  Das  ist  meiner  Meinung  nach  ein  ganz 


ungeheurer  UntertcKied.  Ob  wir  l  IGUurde  Goldmarlc  im  Jahre  1922  ver- 
zinsen tollai  oder  6  bU  7,  ift  ciac  solche  Differenz»  dji6  untere  Entacheidnog 
dafür  oder  dagegen  davon  abhängen  wM.  Wenn  wir  hente  6  oder  7  iiiHierden 
Gold  verzinsen  loUeo,  Ut  es  nicht  viel  weniger  ab  die  710  Mmionen.  (Zuruf : 
Die  720  Millionen  bekonuaen  Sie  mit  raiehen!)  —  Es  ist  Idargettcllt« 
da6  es  sich  nm  ein  Monitomm  mit  Zinsen  handelt,  so  da6  wir  also  die  Zinsen 
für  dai  Kamtal  an&nbringen  haben.  Diese  Ansicht  ist  auch  gestern 
von  Herrn  Dr.  Vogalttein  vertreten  worden.  Wenn  wir  6  oder  7  Milli- 
arden in  den  Tahrea  l^sa«  1923  usw.  verzinsen  sollen,  so  ist  es  |ar  nicht  so 
viel  weniger  als  die  710  Millionen,  die  wir  jetzt  zahlen  tollen.  Emen  Vorteil 
kann  ich  dann  bd  der  gnoten  Geschichte  nicht  erkennen.  Wollen  Sie  eine 
Aktion  für  1922  in  dem  Sinne,  dafi  S*  .:  Wir  bringen  1  Milliarde  im 

Innern  auf  und  wir  leihen  uns  i  bis  2  M  und  leisten  die  Zinsen  davon, 

oder  ist  der  Plan,  daB  6  oder  7  Milliarden  vom  Ausland  an  Frankreich  ge- 
zahlt werden  und  Sie  die  Zinsen  davon  von  jetzt  an  aufbringen  wollen  ? 

V.  Batocki:  Ich  habe  es  so  verstanden,  daB  das  Ausland  nicht  auf  einmal 
6  oder  7  yplH«>A^  an  Frankreich  zahlen  soll,  sondern  es  ist  hier  von  den  U'erten 
gesprochen»  von  denen  wir  die  720  Bfilliooen  zahlen,  Teile  von  Sachliefcrungen 
dcotes  nnd,  wenn  es  eeht,  zur  Festigung  der  Mark  noch  etwas  behalten.   Wir 

di«  6  MitliarJrn   nicht    .luf  pinmal   hrkommen  und   nicht   auf  einmal 


KttCzyn&Ki:  i>ic  ganze  ^ummr  5011  tca.i/uaicnci:,  i- r.«nKrcicn/.u  octricaigcn. 

v.  Batocki:  Wenn  es  sich  nur  um  720  Millionen  dreht,  werden  von  der 
\nleihe  jikilich  720  Millionen  aasgezahlt  und  das  andere,  wenn  wir  es  bekom- 
:neo  hdiaen,  auf  die  hohe  Kante  gdegt  zur  Sicherung  des  Markkurses  usw.  Wir 
•«'erden  sie  sicher  nicht  bekommen.  Würden  wir  sie  aber  bekommen,  dann 
würden  wir  daraus  Zinsen  schlagen.  Ich  glaube,  die  Frage  ist  ungefährlich. 
(Kuczynski:  Wir  bekommen  überhaupt  nichts!)  —  Dann  haben  wir  auch  nicht 
mehr  zu  verzinsen.  Wir  haben  nicht  die  Bedenken  zu  hegen,  daß  Frankreich 
die  6  Milliarden  auf  einmal  bekommt.  Da  aber  die  Welt  und  England  nicht 
daran  denkt,  scheidet  die  Frage,  ob  wir  im  nächsten  Jahre  6  Milliarden  ver- 
zinsen müssen,  vollständig  aus.  Für  Frankreich  brauchen  wir  sie  nicht,  für 
andere  Zwecke  auch  nicht.  Wenn  wir  sie  für  andere  Zwecke  bekommen, 
ktanen  wir  sie  auch  verzinsen. 

Aber  einige  andere  Punkte!  Wir  stehen  vor  einer  passiven  Handelsbilanz 
infolge  zu  geringer  Produktion  und  zu  großen  Verbrauchs.  Die  Zahlun»- 
HiUnz  ist  noch  schlimmer  als  die  Handelsbilanz,  weil  zur  Ubereinfuhr  noch  die 
RepnratinnsIsiitMBgsn  und  die  Zinsenzahlungen  usw.  kommen,  die  wir  an  das 
Anainnd  Mnm  «flssen  im  Gegensatz  zur  Vorkriegszeit,  wo  wir  Zinsen 
weise  von  Aminad  bekommen  haben.  Schliefilidi  droht  die  groBe 
Papiermark,  die  uns  an  den  Kopf  geworfen  werden  kann,  wenn  die  Mark 
«tabiüeien  wird.  Es  ist  zu  hoffen,  <UB  sie  das  Ausland  noch  behilt,  weil  es 
luf  dn  Steigen  der  Mark  hofft.  Es  ist  aber  auch  m^iglich,  z.  B.  wegen 
Kreditschwierigitetccn  wie  in  Amerika,  daB  ptetzlich,  aoch  wenn  wir  das 
alles  machen,  10  nnd  15  MüKardfn  Papiermark  heranskommca  oad  nnasre 
Pläne  schädigen.  Wir  mBssen  das  mindesinns  erwähnen.  (Zuruf:  Das  ist 
geschehen!) 

Was  haben  wir  für  Gegenmittel  ?    Erstens  daB  wir  unsere  Sachwerte 
dem  Ausland  verkaufen.   Das  muB  auch  mit  groBer  Schärfe  besprochen  wer- 
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den.  Denn  bisher  stand  es  im  Mittelpunkt  der  Erwägungen.  Diese  Erfassung 
der  Goldwerte,  die  Kredithilfe  der  Industrie,  hatte  schon  bewirkt,  daß  das 
Ausland  deutsche  Aktien,  Häuser  und  Grundbesitz  kauft.  Es  sind  die  Produk- 
tionsmittel geradezu  angeboten  worden.  Früher  scheuten  wir  davor  zurück. 
In  der  letzten  Note  aber  haben  die  Feinde  gesagt,  daß  sie  das  Privatkapital 
wegnehmen.  Dieses  Mittel  muß  erwähnt  werden,  denn  es  steht  im  Mittelpunkt 
der  ganzen  Erwägungen.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  sich  Grundbesitz,  Zucker- 
fabriken usw.  nicht  eignen.  Die  Margarinefabriken  sind  auch  in  andere  Hände 
übergegangen.  Weitere  Bergwerke  könnten  übergehen.  Warum  sollte  Deutsch- 
land nicht  gezwungen  werden,  die  Bergwerke  im  Steuerwege  den  Besitzern 
abzujagen  und  sie  den  Franzosen  zu  überlassen  ?  Auf  diesen  schönen  Gedanken 
sind  die  Feinde  gekommen  durch  die,  die  ihnen  die  Sachwerte  immer  so  hübsch 
angeboten  haben.  Jedenfalls  beschäftigen  sie  sich  intensiv  mit  dem  Gedanken, 
daß  ihnen  geholfen  werden  kann,  wenn  sie  unseren  Kredit  sich  aneignen. 
Wenn  die  Franzosen  das  Ruhrrevier  besetzen,  werden  sie  verlangen,  daß 
den  Bergwerksbesitzern  eine  Entschädigung  gegeben  wird.  Das  ist  eine 
Art,  wie  die  Franzosen  und  andere  Feinde  dachten,  ihre  Forderung  zu 
erhalten. 

Auch  das  Mittel  der  Verpfändung  der  Sachwerte  führt  zum  Verkauf,  es 
ist  ein  Vorstadium.  Der  Hypothekengläubiger  hat  weniger  Ingerenz  auf  die 
Produktionsmittel  als  der  Eigentümer.  Ich  erinnere  an  die  Ingerenz  der 
Banken  auf  die  Aktiengesellschaften,  die  zum  Teil  unerträglich  ist.  Die  Bank 
würgt  sie  ab,  zwingt  sie  unter  ihre  Botmäßigkeit,  zwingt  sie  zur  Aufnahme  von 
Direktoren  in  den  Aufsichtsrat.  Der  Eigentümer  kann  es  noch  mehr,  aber  das 
Pfand  wird  zum  Eigentum  führen. 

Das  andere  Mittel  ist  die  Auslandsanleihe,  die  wir  aber  nicht  bekommen 
werden.  Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  kein  Mensch  uns  eine  Anleihe  gibt,  damit 
die  Franzosen  das  Geld  bekommen.  Ich  glaube,  das  ist  alles  leeres  Stroh  und 
wird  nichts  schaffen.  Aber  nehmen  wir  es  an,  —  dann  würden  in  2,  3  Jahren 
die  Franzo^n  in  Gold  bezahlt  werden,  ein  Teil  der  Sachlieferungen  und  unsere 
Handelsbilanz  würde  verbessert.  Unsere  Industriellen  würden  sich  mAx 
Rohstoffe  verschaffen  und  die  Produktion  besser  in  Schwung  bringen  kAnncn. 
Das  wäre  eine  sehr  gute  Abdeckung  der  Annuität.  Schließlich  könnten  %nr 
einen  Fonds  ansammeln,  um  Markbefestigung  zu  treiben,  d.  b.  den  Leuten 
die  Papiermark  mit  einem  einigermaßen  erträglichen  Kurs  abzunehmen^  bis 
alle  Papiermark,  die  die  Leute  abgeben  wollen,  in  Deutschland  sind.  Ich 
glaube,  ein  kleines  Guthaben  würde  dazu  nicht  genügen,  auch  nicht  die  Gold- 
milliarde  der  Reichsbank,  wenn  die  Feinde  sie  freigeben,  den  Markkurt  zu 
halten.  Dazu  wären  andere  Summen  nötig.  Ich  glaube,  die  Feinde  wurden 
gern  erlauben,  diese  800  Goldmillioncn  abzugeben,  wenn  wir  damit  den  Mark- 
kurs halten  können,  aber  das  würde  nicht  genügen.  Also  mit  einer  kleinen 
Summe  ist  die  Papiermark  nicht  zu  halten.  Es  würden  damit  falsche  Hoff- 
nungen erweckt  werden.  Sollen  wir  wirklich  den  Feinden  sagen:  Es  wird  rid- 
leicht  doch  gehen,  wenn  ihr  uns  die  720  Millionen  borgt,  den  Markkurs  zu 
halten  ?  Erstens  glaube  ich  es  nicht,  und  wenn  es  nicht  gelingt,  haben  sie  eine 
Waffe  und  sagen:  Sogar  eure  Sozialisierungskommission  hat  et  geglaubt, 
und  jetzt  sinkt  die  Mark  weiter,  wir  werden  euch  als  sanz  bötwillige  Schaldner 
ansehen.  Ich  glaube,  diese  Aktion  hat  große  Bedenken,  und  wir  schaden 
mehr,  als  wir  nützen.  Da  ich  nicht  glaube,  <bB  et  gelingen  wird,  für  die  nächtfeo 
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2,  3  Jalue  den  Markkiirt  UmMakäkm,  iphui  akht  Gilder  vom  AuaUttd  ge- 
geben werden,  halte  ich  et  Mr  gefilMdi  m  veripredien,  daB  der  Nutzen 
mehr  alt  vorübcrgchead  m. 

Feiler:  Herr  v.  Eatocki  hat  so  on^efahr  da»  gceamtc  Problem  der  ucut- 
sehen  W'irtichait  tmd  FisaaicA  ciiiachheBlach  der  SichirfftfrfMmiOf  behan- 
delt. HinMfhttifh  der  Bochimrt«  «ad  der  Bifeieirni^  ilr  dime  Frage  darf 
ich  auf  etnt  hinordf » waa  hl  der  Debane  der  BodaKrimmgiiiimmiHiiiH  lehr 
deutlich  mm  Aoadivcfc  grhommen  iet,  daB  wir  vor  der  Voraumicht  ttaodea, 
daB  cioe  ftarhe  Oberfrcmdmg  der  dcottcheo  Wirtschaft  dorch  dM§  Aaelaad 
QOter  aUca  Umedades  ho« mm  moBte  und  et  deshalb  richtiger  wäre»  6ie 
Ifittd  oad  de»  ^^<n  trhaffm,  den  wir  ons  vorttcUen,  als  den  sich  die 
aodeieo  tormBei  Ea  hat  mch  nicht  um  eine  Abgabe  von  Aktien,  Grund- 
ttftchen  ttfw.  gtiiindrk,  aoodem  Tidmchr  danim,  Betitztitel  in  den  Bcait» 
dm  Eeichea  m  bringen,  worani  dann  nachher  eine  Anleihe  gegründet  werden 
(v.  Batocla:  Warum  fibertragen  Sie  nicht  die  ganzen  Titd  f)  Vor 
Frage  stehen  wir  jetzt  genau  so.    Wie  wir  in  der  Enquete  festgestellt 

hat  das  Anstand  bidber  wenig  Neigung  gezeigt,  deutsche  Betitztitel 
zn  irmrbin.  Ich  glanbe  auch,  daB  diese  Bemerkung  in  der  jetzigen  Note 
der  Rcpnrifionekommiimoo  daranf  deutet,  von  der  ich  nicht  annehme,  d^S 

dmrck  deotache  Erörtentngen  auf  diesen  Gedanken  gebracht  worden 


isc  Idi  gfanbe,  daa  im  mehr  der  Standponkt  rinrelmT  kleiner  Interettenten- 
kreiss  ab  der  der  R 


ohne  daB  ich  mich  daran!  betoodert  festlegen 
Ea  iec  aach  niflgHrh,  daB  die  franzBeiidie  Regiening  diesen  Gedanken 
den  Intercmenten  astecsft. 

Anf  die  Erfaeenag  der  Sachwerte  wiU  ich  nicht  weiter  eingehen,  weil  ich 
u  noch  za  einem  Rankt  iaBem  will,  zu  der  Fastong.  In  der  Be- 
bake kh  ifie  AMtthiaagen  von  Herrn  v.  Batocki  fftr  sehr  beachtent- 
wcrt  aad  cmplchle  aie  durchaus  für  die  Fassung  der  Resolution.  Ich  habe 
tchoa  bÄont,  dMB  wir  eine  Garantie  und  die  Frage  des  Gelingens  keines- 
zn  positiv  beantworten  sollen,  sondern  daB  ynr  Ton  Voraussetzungen 
einer  ai^yirhca  Rc;|alierBag  ^rechca  toUca,  daB  es  ohne  die  Erfüüung  dieser 
VormmMlaumea  aadtt  ada.  aber  akht  taaea,  daB  die  Valuta  dann  aodi 


Den  Etawaad  i  oder  6  bis  7  IfiDtardcn  hat  Herr  v.  Batocki  schon  richtig 
Es  ist  tatsichfich  kein  so  groBer  Unterschied  z%rischen  diesen 
Plinen,  wie  Herr  Dr.  Rnczynald  annimmt.  Auf  die  2^ahl  kann  ich  mich 
emlcfca.  Ob  wir  i  oder  1^  oder  lU  Milliarden  als  Anleihe  *>^»>***>->^ 
oder  eine  AaUbe  mi  Gmamthrtrig  ipoa  6Wmmdm,  dm  hake  ich  ttr  elaa 
Fn«e,ifieaienccrRdhedfe  Geldgeber  aabeaacwoffteahabea.  (Kaczyaeki: 
Wir  wollen  doch  einen  VoradÜaf  machen!)  Es  handelt  sich  um  folgendes. 
—  m  ane  klar  aetn,  daB  wir  einen  erhrblidim  Tcfl  der  Reoarai 

der  mcheiea  Jahre,  wobei  ich  mich  aickt  aaf  ciae  Zahl  leml 

teKradkUBekimcakteaea.  Datgik  Ärdk  Jahre  ms  aal 
wenn  es  aufrecht  erhakea  bleibe»  Ür  die  aichecea  Jahre.  F< 
Kredit  i&r  lois  aad,  «eaa  die 
Umfaif  hiAr,  aach  Iftr  dk  Jahre  ias|  bis  1015.  Ob 


Jahre  191s  bis  l^tf  llfiiH  jetzt  j|tfq|Ml  wird  oder  aar  f6r  1922,  das 

aad  filtec  aicht  voa  aaa  ab. 


eiae  Frage  der  VirbiaftBi^fi  aad  hi^  aicht  voa  aaa  ab.    Die  Auf- 


fassung  dagegen,  daß  wir  jetzt  bereits  die  6  oder  7  Milliarden  wegen  der  Last 
von  1922  verzinsen  sollen,  ist  doch  ohne  weiteres  abwegig.  Für  1922  sind  uns 
720  Millionen  auferlegt.  Daß  wir  daneben  nicht  noch  6  oder  7  Milliarden  zu 
zahlen  haben,  versteht  sich  von  selbst.  Damit  entfällt  die  Frage,  ob  wir  wegen 
der  Rcparationslast  von  1922  die  Zinsen  für  6  oder  7  Milliarden  zu  decken 
haben.   Damit  entfällt  aber  auch  der  Einwand,  den  Sie  gemacht  haben. 

Noch  ein  Wort  über  die  Stabilisierung  oder  Regulierung!  Ich  habe  an 
»ich  Bedenken  dagegen,  daß  wir  den  neuen  Wortbegriff  Regulierung  ein- 
führen, nachdem  die  öffentliche  Diskussion  im  In-  und  Ausland  fortgesetzt 
von  Stabilisierung  gesprochen  hat.  Dieser  neue  Begriff  würde  in  die  deutsche 
Öffentlichkeit  wieder  etwas  Verwirrendes  bringen.  Man  sollte  theoretische 
Formulierungen  ruhig  bei  Seite  lassen  und  von  Stabilisierung  sprechen,  auch 
wenn  es  sich  bloß  darum  handelt,  den  Markkurs  nach  unten  zu  begrenzen. 
(Zuruf:  Sie  meinen,  die  Mark  nach  oben  zu  begrenzen!)  —  Die  Begrenzung  der 
Mark  nach  oben  ist  heute  eigentlich  noch  nicht  das  aktuelle  Problem,  sondern 
die  Mark  geht  immer  wieder  nach  unten,  der  Dollar  geht  nach  oben.  Ich  möchte 
den  Dollar  „nach  oben"  festhalten.  Das  ist  das  Problem  der  Stabilisierung.  Die 
Unterscheidung  von  Prof.  Bonn  finde  ich  theoretisch  sehr  einleuchtend. 
Wir  verwirren  aber  nur  die  Diskussion  in  der  Öffentlichkeit,  wenn  wir  das 
nicht  mehr  Stabilisierung  nennen.  Dagegen  glaube  ich,  ist  zu  unterschei- 
den zwischen  dieser  großen  Stabilisierung  und  dem  von  uns  gestern  erörter- 
ten Problem  des  Kursausgleichs  durch  nebenherlaufende  Manipulationen  des 
Devisenmarktes.  Wir  waren  gestern  in  der  Besprechung  der  Ansicht,  daß 
dieser  Gedanke  des  Ausgleichs  der  Spitzenkursschwankungen  vorsichtig  er- 
wähnt werden  könnte  als  nebenherlaufend  neben  der  allgemeinen  Stabili- 
sierung. Damit  wären  auch  die  Bedenken  hinfällig,  daß  erst  die  Voraussetzung 
für  eine  Stabilisierung  geschaffen  werden  müsse.  Wenn  dieser  Ausgleich 
geschaffen  ist,  dann  ergibt  sich  wahrscheinlich  ohne  allzu  große  Aufwen- 
dungen die  Möglichkeit,  sehr  große  Kursschwankungen  auf  dem  Wege  der 
Markmanipulation  zu  bekämpfen. 

Hilferding:  Hinsichtlich  der  Auslandsanleihe  kann  ich  nicht  ganz  so 
optimistisch  sein,  wie  Herr  v.  Batocki  wegen  der  Haltung  der  Engländer.  Er 
hat  gesagt,  die  Engländer  denken  nicht  daran,  den  Franzosen  einen  großen 
Betrag  von  6  oder  8  Milliarden  zu  verschaffen.  Das  Projekt,  das  von  Hörne 
durch  Bradbury  der  Reparationskommission  unterbreitet  und  von  ihm  ver- 
treten worden  ist,  geht  darauf  hinaus,  die  Schuldbonds,  die  wir  hingegeben 
haben,  zu  mobilisieren,  praktisch  eine  Kapitalanleihe,  die  wir  zu  verzinsen 
hätten,  auf  Reparationskonto  zu  leisten.  Damit  wäre  uns  nicht  geholfen.  Des- 
halb sagte  ich  auch  eingangs,  wir  müssen  es  mit  aller  Schärfe  sagen,  daß  die- 
jenigen, die  die  Anleihe  brauchen,  wir  sind.  Wir  können  diese  Annuitäten 
leisten,  wenn  wir  die  Anleihe  bekommen.  Wir  können  sie  aber  nicht  leisten, 
wenn  die  anderen  die  Anleihe  bekommen.  Unser  Gedanke  ist,  daß  wir  nicht  die 
Annuitäten  leisten  wollen  wenn  wir  nur  die  Zinsen  für  die  Annuitäten  bekommen. 
Der  Gedanke  der  anderen  ist  der,  unsere  Annuitäten  sind  die  Zinsen  für  ein 
Kapital,  das  sie  erhalten.  Wir  müssen  dem£egenüber  ausdrücklich  unseren 
Gedanken  der  Anleihe  für  die  Annuitäten  in  den  Vordergrund  stellen. 

Ich  kann  Herrn  Dr.  Kuczynski  nicht  ganz  folgen.  Der  Gedanke,  den  wir 
mit  der  Anleihe  haben,  ist  doch  klar.  Wir  brauchen  in  diesem  Jahr,  wobei 
nur  das  Reparationsproblem  für  1922  auf  der  Tagesordnung  steht,  eine  An- 
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leihe  von,  M|eo  wir,  2  MiUiardtn  Gold  ab  innere  und  iuBere  Anldbc  Damit 
wäre  ont  gthMmk.  (v.  Bacodd:  Mit  der  inneren  AnlcOi«  wirt  oat  dock  nickt 

ß ollen !)  —  Dock*  damit  wir  die  Sachlief erungeo  begleicken,  okne  ein  nooet 
izit  zu  erzeogen!  Mehr  brauchten  wir  für  1922  nicht.  Dazu  brauchten  wir, 
um  die  2UnsenzQ  6%  MdnbrinMi«  einen  Betrag  von  120 Millionen  Gold,  den  wir 
auf  unserer  Volktwirtackalt  okno  wetteret  atifbringen  können.  Im  nichtfn 
Jahr  würden  sich  die  VeifciltniMii  to  ytalteo,  daß  wir  neben  diesen  isoMOtto- 
nen  Gold  doe  zuaitzlidM  nnanunmmr  für  eine  neue  Anleihe  brancktent  wnt 
wir  wahrscheinlich  ebenfalb  noch  bis  zu  einem  gewiaeen  Grade  bekommen. 
Außer  dieser  Sonune  würden  wir  vielleicht  noch  eine  weitere  kleine  Summe  zur 
Verf  ügungkaben»  die  wir  direkt  zahlen  könnten.  Wir  würden  dann  für  die  nUchi  te 
Zeit  noch  die  Obenckflaie  ans  dem  Qearing-Verfahren  frei  bekommen  —  das 
aind  400  MailMM>t>  Gold,  die  jetzt  jährlich  zu  leisten  sind  und  allmilhlich  weniger 
werden,  bis  sie  wegfallen,  wenn  wir  über  die  Jahre  1922  und  1923  weg  sind, 
und  das  Budget  im  Qeichgewicht  haben,  werden  wir  regelmäßige  Annuitäten 
leisten  können.  Diese  w^en  als  Zinsen  dienen  können,  um  die  Kapital- 
anktke  aufzunehmen,  die  auf  Reparationskonto  gutgeschrieben  werden  kann. 
Das  ist,  glaube  ich,  der  einzig  realisierbare  Gedanke.  Diesen  Gedanken  könnten 
wir  vertreten.  Wenn  wir  mitteb  einer  Anleihe  das  Gleichgewicht  im  Budget 
in  diesem  Jahre  haben  oder  wetiigstens  im  wesentlichen  haben,  dann  halte 
ich  auch  die  Regulierung  für  keine  besondere  Schwierigkeit. 

Ich  teile  die  Bedenken  von  Herrn  Feiler,  den  neuen  Begriff  hier  einzu- 
führen. Wir  sollten  von  Stabilisierung  sprechen  und  nur  hinzufügen:  Als 
ersten  Schritt  dazu  betrachten  wir  folgendes.  Der  Unterschied  zwischen 
Stabilisierung  und  Regulierung  ist  der,  daß  im  strengen  Wortsinn  Subili- 
siemng  heißt:  Papiermark  ist  gleich,  sagen  wir,  Vioo  oder  Vtoo  Dollar.  Die 
Autgabe  wäre  dann,  bei  diesem  bestimmten  Punkt  die  Papiermark  festzu- 
halten. Das  würde,  wenn  es  gelingt,  der  dauernde  Zustand  sein.  Etwas  besseres 
könnte  Devalvation  auch  nicht  bewirken.  Regulierung  heißt,  daß  ich  mich 
infolge  der  Unsicherheit  der  Verhältnisse  nicht  verpflichten  kann  zu  sagen: 
die  Papiermark  ist  gleich  und  wird  gleich  gehalten  z.  B.  ^/,m  Dollar,  sondern 
es  heißt :  ich  werde  mich  jetzt  bemühen,  durch  Eingriffe  der  Banken  die  Mark 
festzuhalten,  damit  die  Schwankungen  nicht  über  gewisse  Grenzen  hinaus- 
gehen. Ich  werde  die  Grenzen  im  Anfang  etwas  weiter  nehmen  müssen.  Ick 
kann  mir  vorstellen,  daß  man  sie  beispieb weise  zwischen  250  und  300  Mark  für 
den  Dollar  wählt,  und  stelle  mir  dann  eine  Politik  vor,  die  in  dem  Moment, wo  sie 
sieht,  daß  etwa  die  Mark  über  2CO  steigen  wül,  Mark  verkauft  —  es  ist  kein  In- 
teresse vorkanden,  die  Mark  noch  weiter  steigen  zu  lassen  —  und  aus  diesen  Ver- 
känfen  Devisenvorräte  ansammelt,  die  sie  abgibt,  wenn  der  Dollar  über  300 
steigt.  Das  ist  eine  Politik,  die  in  sich  gewisse  Ausgleiche  schafft  und  die  auch 
Spitzenausgleiche  bewirken  würde,  wodurch  man  allmählich  dahin  käme, 
die  Grenze,  innerhalb  deren  man  diie  Schwankungen  sich  vollziehen  läßt,  tu 
senken.  CHese  Politik  kann  dorckgefühn  werden,  wenn  nicht  fortwäkrend 
künstliche  Kaufkraft  durch  neue  Noten  im  Inland  geschaffen  wird.  Ich  würde 
in  einem  solchen  Stadium  gar  nicht  davor  zurückschrecken,  dafür  auck  den 
Goldfonds  der  Reicksbank  zu  verwenden;  denn  dazu  ist  er  eigentlich  da, 
sonst  wäre  er  völlig  unproduktiv. 

Eine  solche  Regulierungspolitik  halte  ich  als  einen  Übergang  zur  Stabili- 
sierung für  notwendig.  Diesen  Gedanken  könnte  man  nicht  im  Detail,  aber  in 
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dieser  allgemeinen  Form  als  ersten  Schritt  zur  Stabilisierung  ganz  gut  andeu- 
ten.   Dazu  gehört  eine  bewußte  starke  Banken-  und  Devisenpolitik. 

Ich  glaube  auch,  daß,  wenn  wir  die  Anleihe  haben  und  die  Passivität  der 
Bilanz  überbrückt  ist,  eine  Passivität  der  Zahlungsbilanz  ohne  Ausgleich 
durch  private  Verkäufe  von  Kapitalgütern  in  einem  gewissen  Umfang  zum 
Ausgleich  der  Zahlungsbilanz  gar  nicht  existieren  kann.  Denn  wenn  ich  im 
Inneren  nicht  fortwährend  künstliche  Kaufkraft  neu  schaffe,  so  müssen  die 
Leute,  die  Einfuhren  machen,  aus  ihrem  Einkommen  bezahlen,  bzw.  sie 
können  Bezahlung  nur  leisten,  wenn  sie  sie  nicht  aus  dem  Einkommen  leisten, 
durch  den  Verkauf  ihnen  gehöriger  Kapitalgüter.  Eine  solche  Situauon  würde 
dazu  führen,  die  Preise  der  Kapitalgüter  im  Innern,  und  zwar  auch  der  Aktien 
und  anderen  Titel  so  rasch  hinaufzusetzen,  daß  diese  Verkäufe  in  Wirklichkeit 
keine  großen  Dimensionen  annehmen  würden.  Eine  andere  Regulierung  der 
Zahlungsbilanz  wäre  nicht  mehr  vorhanden.  Wir  erleben  es  jetzt  dauernd, 
daß  die  Mark  ins  Ausland  verschleudert  und  der  Markkurs  dadurch  fortwäh- 
rend herabgedrückt  wird.  Ich  habe  also  nicht  die  Befürchtung,  daß  eine 
naturnotwendig  gegebene  Passivität  der  Handelsbilanz  unter  solchen  Ver- 
hältnissen die  Regulierung  der  Mark  unmöglich  machen  würde.  Wenn  wir 
ein  Gutachten  in  diesem  Sinne  erstatten,  sagen  wir  sicher  nichts,  was  unaus- 
führbar wäre. 

Wir  bringen  damit  aber  ein  Gutachten  heraus,  das  einerseits  die  Utopien 
und  Illusionen  auf  diesem  Gebiet  verringert,  andererseits  aber  eine  positive 
Lösung  gibt.  Daß  es  eine  Lösung  von  unserem  Standpunkt  aus  ist,  ist  in 
diesem  Fall  kein  Fehler.  Denn  in  Wirklichkeit  halte  ich  eine  andere  Lösung, 
vor  allen  Dingen  die  merkwürdige,  die  Dubois  oder  die  Reparationskommission 
noch  in  ihrer  Note  vertreten,  für  eine  Illusion.  Das  den  Leuten  in  Genua  mit 
aller  Deutlichkeit  zu  sagen,  halte  ich  für  absolut  notwendig. 

Nur  noch  eine  Bemerkung  glaube  ich  über  die  Sachwerte  machen  zu 
müssen.  Wir  haben  in  den  Verhandlungen  der  Sozialisierungskommissioo 
immer  wieder  betont,  daß  für  uns  die  Sachwerterfassung  nur  unter  dem  Zwang 
einer  außerordentlichen  Not  geschieht.  Wir  haben  gesagt,  wir  brauchen  sie 
—  ich  rede  nicht  von  den  inneren  Budgetfragen  — ,  weil  wir  unter  Umständen 
eine  Anleihe  aufnehmen  müssen  und  eine  reine  Reichsanleihe  nicht  ohne 
Pfänder  zu  haben  wäre,  daß  aber  diese  Pfänder  einheitlich  und  organisatorisch 
aufgezogen  günstiger  wirken  würden  als  eine  planlose  Überfremdung.  Der 
Gedanke  einer  solchen  Sachwerterfassung  ist  nicht  auf  deutschem  Boden  ent- 
standen, nicht  von  Deutschen  den  Alliierten  gegeben  worden.  Diese  Sache 
wurde  in  den  ersten  Verhandlungen  bereits  von  der  Entente  vorgebracht, 
aber  in  einer  Form,  die  für  uns  überaus  unangenehm  war.  Ich  erinnere  an  die 
bekannten  Pläne  von  Seydoux,  dem  damaligen  und  jetzigen  Sachverständi- 
gen der  Alliierten,  der  ausdrücklich  im  September  1920  in  Brüssel,  bevor  noch 
in  der  Öffentlichkeit  hier  von  Sachwerterfassung  die  Rede  war,  einen  genau 
ausgearbeiteten  Plan  der  Sachwert erfassung  vorgebracht  hat,  der  für  uns  wirt- 
schaftlich außerordentlich  unbequem  gewesen  wäre.  Denn  er  hatte  sich  eine 
Reihe  von  Industrien  und  großen  Unternehmungen  ausgesucht  und  verlangte 
davon  die  Mehrheit  der  Aktien,  also  das  wirkliche  Eigentumsrecht.  Gerade 
um  solchen  Plänen  entgegenzutreten,  war  es  unter  Umständen  geboten,  sich 
dnes  Kredit  zu  verschaffen,  bei  dem  die  Sachwerte,  also  das  Eigentumsrecht, 
dem  Ausland  nicht  überantwortet,  sondern  nur  als  Fundierung  des  Kredits 


benutzt  werden  tollten.  Dm  ttt  doMlb«  Gedaak«»  der  in  der  Kreditaktion 
Jer  Industrie  wieder  auifeuMi  wvrde,  ab  man  vor  der  Frage  stand,  doch 
cventl.  eine  grftBere  Smnme  imen  oder  mit  dem  Rinmanch  ins  Ruhrrerier 
rechnen  zu  roOssen.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  sagen  kann,  daß  diese  Sach- 
wertlrage  uns  irgendwie  gexhadet  hat. 

Koczynski:  Herr  ▼.  Batocki  hat  dem  Vorschlag  eiiM  andere  Inter- 
pretation gegeben,  als  es  Dr.  Vogdstein  und  Prol.  Bonn  geuui  hatten.  Ich 
will  Mhtf  einmal  auf  diesen  Boden  treten  und  versuchen,  klar  so  machen,  was 
es  finanziell  bedeuten  würde.  Im  ersten  Jahr  würden  wir  i  Milliarde  haben, 
für  die  wir  60  ^'"y*f*^  Goldmark  Zinsen  zu  zahlen  haben,  im  zweiten  Jahre 
eine  weitere  M?fftTi*^i,  fAr  die  wir  einschließlich  der  vorhmehenden  iunsen 
120  Millionen  Goldmark  zu  zahlen  haben,  im  dritten  180  IdSonen  Goldmark 
usw.  (Zuruf:  An!  das  ^usw.**  können  Sie  verzichten!)  —  Ich  weiß  nicht,  wie 
das  heranskommeo  soQ,  daß  Sie  sich  mit  dem  dritten  Jahr  begnügen.  Aber 
nehmca  wir  an,  es  seien  nur  180  Millionen  Goldmark,  dann  liegt  es  so,  daß 
Sie  danach  aaßerdam  die  ganzen  Reparationsverpflichtungen  an  die  Al- 
liierten n  CBtfiditen  haboi.  (Feiler:  Revidiert!)  —  Gewiß,  aber  das 
könnten  Sie  andi  heute  haben.  Daß  Sie  in  drei  Jahren  eher  solche  revidierten 
tungen  bekommen  ab  heute,  bt  möglich,  aber  im  allgemeinen  hat 
uir  ^^11  nicht  für  uns  aearbeitet  (Feiler:  Das  Ultimatum  ist  vom  Mai  1921!) 
—  Diese  ErmäBicung  der  Forderung  auf  dem  Papier  Ut  sicherlich  vorhanden ; 
in  der  Richtung  hat  die  Zeit  für  uns  gearbeitet.  Ich  glaube  andererseits,  daß 
sich  keiner  von  uns  bei  Abschluß  des  Versailler  Friedensvertrages  hätte 
triomen  lassen,  daß  zwei  Jahre  später  die  Franzosen  deutsche  Städte  besetzen 
würden.  Die  Zeit  hat  in  mancher  Beziehung  gegen  uns  gearbeitet.  Jedenfalb 
hat  es  keinen  Zweck,  sich  für  diese  Rechnung  vorzumachen,  daß  wir  nach 
drei  Jahren  günstigere  Bedingungen  haben  würden. 

Die  Situation  würde  dann  so  sein,  daß  wir  unsere  Reparationsverpflich- 
tungen hatten  und  außerdem  die  Verzinsung  und  Tilgung  der  3  Milliarden, 
die  wir  in  den  drei  Jahren  aufgenommen  haben.  Ich  kann  nicht  sagen,  daß 
mir  das  sonderlich  rosig  erscheint,  und  zwar  um  so  weniger,  ab  ich  tatsachlich 
befürchte,  daß  wir  Sicherheiten  in  Form  von  Sachwerten  für  jede  Sonder- 
anleihe werden  geben  müssen,  die  wir  heute  aufnehmen. 

Nun  gehe  ich  keineswegs  so  weit  wie  Herr  v.  Batocki,  die  Gefahr  efher 
Obereignung  deutschen  Eigentums  an  das  Ausland  an  sich  sonderlich  hoch  ein- 
znschitzen.  Wenn  er  sagt,  daß  die  deutschen  Arbeiter  dann  für  die  fremden  Ar- 
beitgeber frooden  mflsmi,  irh  habe  vor  langer  Zeit  Aktien  der  amerikanischen 
I  nknmniiThnn  Gwdiichifr  besessen,  aber  mein  Einfluß  auf  die  amerikanische 
Arbetterschotzgcsctzgebung  war  dadurch  nicht  wesentlich  verstärkt.  (Zu- 
ruf: Es  standen  atich  keine  Bajonette  dahinter!)  Es  handelt  sich  auch  nicht 
um  eine  Mehrheit  der  Aktien.  Ich  glaube  auch,  daß  wir  keinen  Fall  erlebt 
hatten,  «vo  derjenige,  der  die  Mehrheit  der  Aktien  besitzt,  die  Gesetzgebung 
des  betreifenden  Landes  beeinfluissn  kann.  Wenn  Sie  mir  sagen,  es  würde 
in  diesem  Fall  gehen»  dann  würde  ich  antworten,  daß,  wenn  die  Alliierten 
die  Arbeiterschntagesetigebung  in  Deutschland  Indem  wollen,  wenn  sie 
einen  Teil  der  Aktien  blitzen,  der  Betttz  von  Aktien  und  Obligationen  der 
Entente  keinen  Rechtstitel  in  bezog  auf  die  Arbeiterschutzgesetzgebung  ein- 
räumt. Trotzdem  halte  ich  die  Hingabe  von  Pfändern,  die  ich  bei  der  Auf- 
nahme von  Kredit  für  unvermeidlich  ansehe,  Ifir  sehr  gefähHich  und  kann 
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mich  des  Eindrucks  nicht  ern^ehren,  daß  wir  uns  für  kurze  Zeit  etwas  er- 
leichtem, aber  auf  die  Dauer  in  dieser  Weise  keine  Heilung  finden.  Da  die 
Valuta  ganz  ausschlaggebend  —  ich  glaube,  darüber  sind  wir  uns  alle  einig 
—  durch  das  beeinflußt  wird,  was  von  der  Zukunft  erwartet  wird,  so  meine  ich, 
daß,  wenn  ein  Damoklesschwert  wegen  Nichterfüllung  der  Reparations- 
pflichten plus  der  Zinslcistungen  ständig  über  uns  schwebt,  das  schließlich 
eine  wesentliche  Verschlechterung  der  Valuta  statt  der  entarteten  Besserung 
bedeuten  könnte. 

V.  Batocki:  Ich  würde  auch  bitten,  die  Resolution  schärfer  zu  fassen. 
Ein  Fernstehender  kann  nicht  mit  der  nötigen  Schärfe  gleich  darauf  kommen, 
was  damit  gemeint  ist. 

Ich  fürchte,  daß  nicht  6,  sondern  12,  vielleicht  auch  nur  10%  gezahlt 
werden  müssen,  so  daß  die  Rechnung  von  Herrn  Dr.  Kuczynski  zu  gering  ist. 
Aber  das  wird  sich  ja  finden.  Trotzdem  bin  ich  nicht  seiner  Ansicht,  daß  die 
Anleihe  zu  verwerfen  ist.  Wenn  wir  sie  bekommen,  ist  es  erwünscht.  Ich  bin 
aber  immer  noch  der  Ansicht,  daß  durch  diese  Anleihe  von  750  Millionen  uns 
nicht  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  unseren  Markkurs  zu  stabilisieren,  solange 
der  Einfuhrbedarf  so  groß  ist.  Es  handelt  sich  um  einen  dringenden  Bedarf. 
Bei  der  zu  erwartenden  schlechten  Ernte  werden  wir  mit  einem  Einfuhr- 
überschuß für  unentbehrliche  Lebensmittel  rechnen  müssen,  und  zwar  mit 
erheblich  mehr  als  in  diesem  Jahr,  in  Goldmark.  Ich  sehe  nicht,  wie  wir  die 
Mark  auf  dem  Weg  der  gewöhnlichen  Finanzen  stabilisieren  wollen,  wenn  der 
große  Einfuhrüberschuß  da  ist.  Den  Überschuß  hofft  Herr  Rabbethge  in  2, 
ich  in  5  Jahren  durch  Vermehrung  der  Produktion  und  Verminderung  der 
Luxuseinfuhr  einzuschränken,  aber  bleiben  wird  er  noch.  Er  ist  mindestens 
ebenso  starr  und  passiv,  wie  die  ganze  Reparation  an  den  Feindbund  schlimm- 
stenfalls sein  wird.  Ein  Teil  der  Anleihe  scheint  doch  dazu  zu  dienen,  daß  wir 
auch  unsere  sonstigen  passiven  Momente  in  der  2^hlungsbilanz  etwas  aus- 
schalten. Herr  Dr.  Hilferding,  Sie  sagten,  wir  sollen  die  Anleihe  bekommen. 
Sollen  wir  uns  die  750  Millionen  durch  unsere  Hand  gehen  lassen,  oder  sollen 
wir  mehr  bekommen,  um  die  Mark  zu  stabilisieren  ?  Wenn  wir  6  Milliarden 
bekommen,  750  Millionen  an  die  Franzosen  geben  und  den  Rest  für  uns  be- 
halten, dann  wird  sirli  iWr  Mnrl-  srhnril  stnhillslrrt'n.  Das  ist  doch  nicht 
geifleint ! 

Hilferding:  Ich  scnaizc  unseren  hedan  iuriy22ouer  lur  das  Reparations- 
jahr 1922/23,  um  es  uns  zu  ermöglichen  im  übrigen  das  innere  fiudget  zu 
decken,  auf  2  MiUiarden  Gold.  (Vogelstein:  Was  bedeutet  das  „um  das  innere 
Budget  zu  decken  ?**)  Um  die  720  und  die  1450  Millionen  Sachleistung  zu 
decken !  (Vogelstein :  Es  sind  zu  unterscheiden  die  Fragen  der  Zahlungsbilanz 
und  das  Budget  des  Deutschen  Reiches !) —  Ich  rede  vom  Budget  des  Deutschen 
Reiches,  weil  ich  der  Meinung  bin,  daß  sich,  wenn  wir  das  Budget  gedeckt 
haben  und  die  Reparationsleistungen  erfüllen,  unsere  Zahlungsbilanz  so  ziem- 
lich ausgleichen  wird.  (v.  Batocki :  Dann  müssen  die  Leute  im  nftchsten  Jahr 
verhungern!)  —  Nein!  Es  ist  aber  möglich,  daß  wir  gewisse  Kapitalgüter 
verkaufen  müssen,  (v.  Batocki:  Wir  haben  100  Milliarden  Papiennark-Wene 
in  Deutschland,  die  wir  noch  verkaufen  können!) —  Wenn  wir  z.  B.  Noten  ver- 
kaufen, so  fragt  es  sich,  zu  welchem  Kurs  wir  sie  verkaufen  können.  Wenn  wir 
aber  eine  Anlohe  bekommen  können,  werden  wir  ohne  starken  Druck  auf  den 
Markt  das  Budget  eher  ins  Gleichgewicht  bringen.    (Zuruf:  Auslands-  oder 
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Inlandtanleihe?)  —  Das  ist  mir  gleich«  weil  ich  mit  der  Inlandtanleihe  die 
Markwerte  abdecken  kann,  die  wir  für  die  Sachliefeniagen  brauchen. 

Kuczvnski:  Wenn  wir  Kapitalguter  autfOhren«  mmo  in  dann  die 
Zahlungsbilanz  aktiv? 

Hilferding:  Eine  paMhrc  Zahlunybilanx  bleibt  es  nichtl 

Vogelstein:  Die  Balaodemnf  der  Bilanz  wird  durch  die  Kapitalverkiufe 
hcrbctgdfühn. 

Kuczynski:  Dann  können  wir  nie  ctae  paashre  Zahlungsbflanz  haben. 

Hilferding:  Eine  paMtve  Zahlungsbilanz  gibt  es  in  diesem  Sinne  nicht, 
M  cnn  ich  deutsche  Wlnrnng  ins  Ausland  schicken  muß. 

V.  Batocki:  Wenn  Sie  deutsche  Pfandbriefe  ins  Ausland  schicken  auch 
nicht  ? 

Hilf  er  ding:  Nein!  Es  ist  ein  Ausgleich  der  2Uhlungsbilanz.  Wenn  z.  B. 
die  RekhatcbnOMcheine  draußen  bleiben,  ist  die  Zahlungsbilanz  nicht  pasaiT. 
Es  hnadch  ikli  nur  darum,  daß  ich  die  Zahlung  begleiche,  und  zwar  anders 
ab  durch  Verkauf  von  Mark.  (Widerspruch  von  Herrn  Vogelstein.)  Wenn  wir 
eine  solche  Anleihe  bekommen,  dann  können  ^%'ir  das  Gleichgewicht  be- 
kommen. 

▼.  Batocki:  Soll  es  gleichgültig  sein,  ob  i  Milliarde  Inlands-  oder  Aus- 
Isndtanltiht  oder  sogenannte  aber  nicht  M-irk liehe  Gddinnenanleilie  gemacht 
wird  ?    Abo  I  Milliarde  AusUnds-  und  i  Milliarde  Goldinlandsanleihe  ? 

Hilferding:  Das  würde  ich  für  im  wesentlichen  genügend  halten,  um 
in  diesem  Jahr  in  Ordnung  zu  kommen,  (v.  Batocki:  Trotz  des  Einfuhr- 
bedarit?)  Der  eigentliche  Haushalt  ohne  Reparationsverpflichtungen  ist 
im  GUchgewicbt.  Auch  wenn  noch  etwas  fehlen  sollte,  so  würde  es  immer 
Aodi  ans  inneren  Mitteln  auszugleichen  sein. 

Wissell:  Sie  unterscheiden  sich  in  der  Auffassung  in  folgendem:  Herr 
Hilferding  meint  nur  den  Staatshaushalt  und  Sie  meinen  den  gesamten  Haus- 
halt der  VoUcswirtschaft. 

Hilferding:  Ich  rede  zunächst  vom  Budget  und  meine  das  Defizit,  das 
gegeben  ist  durch  die  720  Millionen. 

Vogel  st  ein:  Sie  können  das  Defizit  beseitigen,  wenn  Sie  die  Summe 
aufbringen.  Damit  bt  aber  die  Frage,  die  Herr  v.  Batocki  gestellt  hat,  nicht 
erledigt,  wie  sich  die  Frage  für  die  Zahlungsbilanz  stellt.  Man  kann  sagen, 
CS  gibt  keine  passive  Zahlungsbilanz.  Das  ist  aber  für  unseren  Begriff  nicht 
zweckmlfl^  solidem  wir  verstehen  darunter  die  Notwendigkeit,  in  irgend  einer 
Webe  etoen  Ausgleich  für  die  normalen  Posten  durch  außergewöhnliche 
Transaktionen  herbeizuführen.  Dabei  sehe  ich  keinen  Unterschied,  ob  dies 
dnrch  Verkauf  von  Mark  oder  von  AEG-Obligationen  oder  von  Vorzugsaktien 
oder  Stammaktien  gctchieht.  Das  bt  im  Prinzip  dasselbe.  Ich  gebe  Ihnen  zu, 
daß  man  auf  Ihren  Gedanken  kommen  kann,  weil  Sie  sagen:  es  hat  auch 
andere  Zeiten  gegeben,  in  denen  die  VerlUltnisse  ganz  normal  waren,  in 
denen  KapitalfibcrtragiiQgen  stattgefunden  haben,  in  denen  die  Argen- 
tinier in  dieser  Weise  gearbeitet  haben,  d.  h.  Kapital  importiert  und 
dafür  die  entsprechenden  Schuldverschreibungen  oder  Aktien  hinanssegeben 
haben.  Das  war  zunächst  eine  Anlage,  die  zwar  zu  einer  paasifen  Haftdeb- 
bilanz  führte,  aber  nicht  einer  augenblicklich  passiven  Zahhuigtbilanc,  weil 
es  sich  um  eine  langfristige  Forderung  handelte.  Man  hat  dafür  den  Begriff 
der  Forderungsbilanz  vor  einigen  Jahren  erfunden,  der  wenig  fruchtbar  bt. 
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Ich  glaube  aber,  wir  müssen  unterscheiden  zwischen  einer  gewollten  frei- 
willigen Kapitaleinfuhr  in  einem  bestimmten  Lande  zu  irgend  welchen  pro- 
duktiven Zwecken  oder  ähnlichen  Dingen  und  der  Notwendigkeit,  von  der 
Substanz  des  vorhandenen  Vermögens  etwas  fortzunehmen.  Also  der  Argen- 
tinier hatte  zwar  eine  teils  passive  Zahlungsbilanz  gehabt,  aber  tatsächlich 
deshalb,  weil  so  viel  Kapitalgüter  hinausgebracht  worden  sind,  die  Produk- 
tion erhöht  wurde  und  dafür  Auslandsgläubiger  vorhanden  waren.  Darum 
handelt  es  sich  bei  uns  nicht,  sondern  wir  werden  um  diesen  Betrag  ärmer. 

Hilferding:  Für  mich  ist  der  Unterschied  folgender.  Wenn  ich  Kapital 
übertrage  z.  B.  durch  Hinausgabe  von  AEG-Aktien  oder  Aufnahme  aus- 
wärtiger Anleihen  usw.,  so  habe  ich  damit  keine  Verschlechterung  meiner 
Währung  geschaffen. 

Vögelst  ein:  Wir  sprechen  aber  nicht  von  der  Währung. 

Hilferding:  Wir  sprachen  vom  Kurs  der  Papiermark.  Der  Unterschied 
ist,  daß,  wenn  ich  Kapital  übertrage,  eine  Währungsverschlechterung  nicht 
erzeugt  wird,  während,  wenn  ich  Noten  ins  Ausland  gebe,  eine  fortwährende 
Verschlechterung  mit  ihren  Folgen  eintritt,  so  daß  ich  infolgedessen  unter 
anderem  das  Budget  nicht  in  Ordnung  bringen  kann. 

Herr  Wisseil  hat  gesagt,  Kredit  sei  im  Ausland  nicht  anders  zu  bekommen 
als  durch  Verpfändung  von  Sachwerten.  Das  ist  aber  ein  Punkt,  den  ich 
in  diesem  Gutachten  nicht  zur  Sprache  bringen  möchte,  und  zwar  aus  folgen- 
dem Grunde.  Das  ist  eine  Frage  der  Verhandlung,  Welche  Garantien  von 
uns  verlangt  werden,  wird  sich  in  der  Verhandlung  herausstellen.  Ich  kann 
mir  vorstellen,  daß  wir  vielleicht  damit  wegkommen,  daß  die  Leute  sagen: 
Ja,  aber  der  Staat  ist  nicht  sicher  genug.  Dann  könnte  man  ihnen  antworten: 
Diese  120  Millionen  Zinsen  für  die  ersten  2  Milliarden  werden  wir  in  der  und  der 
Weise  aufbringen;  wir  werden  Industrie  und  Landwirtschaft  mit  den  120  Millio- 
nen als  jährliche  Last  belasten.  Das  werden  diese  vielleicht  aufbringen,  denn  es 
ist  doch  keine  Summe,  die  nicht  tragbar  wäre.  Diese  120  Millionen  werden  einer 
Trnstgesellschaft  übergeben,  die  z.  B.  aus  den  Berliner  D-Banken  und  dem 
Reichskommissar  gebildet  wird.  Dann  ist  die  Sache  absolut  sicher,  ohne 
daß  wir  den  Leuten  ein  Pfand  durch  irgendeine  Aktie  oder  Hypothek 
geben.  Sie  sehen,  die  Bedingungen  der  Sicherheit  sind  sehr  verschieden,  sind 
aber  Gegenstand  der  Verhandlungen,  die  wir  nicht  bestimmen  können.  Das 
ist  aber  auch  nicht  wesentlich,  sondern  es  genügt,  wenn  gesagt  wird,  daß  eine 
Anleihe  von  Deutschland  mit  allen  Sicherungen  ausgestattet  wird,  die  auf  dem 
Wege  der  Verhandlung  vereinbart  werden  können. 

Wissell:  Nachdem  die  Gegner  so  unzählige  Male  gesagt  haben:  Ihr 
bietet  uns  nicht  die  genügende  Garantie,  müssen  wir,  wenn  wir  einen  neuen 
Kredit  fordern,  auch  positive  Unterlagen  geben  und  fragen:  Wie  denkt  ihr 
euch  die  Sicherheit  ?  Wenn  Sie  meinen,  günstige  Bedingungen  im  Wege  der 
Verhandlung  schaffen  zu  können,  so  halte  ich  es  von  vornherein  für  zwecklos» 
darüber  zu  streiten ;  denn  wir  bekommen  von  vornherein  nicht  die  Zustimmung 
zu  einer  Anleihe.  Das  ist  meine  Überzeugung,  die  so  fest  begründet  ist,  wie 
Ihre  auch.  Wir  können  die  Gegensätze  unserer  Anschauungen  nicht  aus  der 
Welt  bringen,  indem  wir  darüber  debattieren. 

Feiler:  Ich  glaube,  daß  wir  uns  in  keinem  grundsätzlichen  Meinungsunter- 
schied befinden.  Wir  brauchen  Kapitalzufuhr  aus  dem  Ausland.  Wir  sind  uns 
theoretisch  einig,  daß  diese  Kapitalzufuhr  au!  zwei  Wegen  möglich  ist,  eot- 
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weder  durch  Hingabe  von  deotichen  Kapitalgäfern  oder  durch  Aulnalixne 
einer  ausländifchen  Anlcflie.  Et  gibt  wohl  nichu  änderet.  Praktisch  sind  wir 
darüber  einig,  daß  wir  Heber  die  autlindiache  Anleihe  haben  wollen  alt  die  Hin- 
nbe  von  Kapitalgütem.  (Wiatell:  Wahrtchetnlich  wird  beidet  dattelbe  tctn!) 
Volktwirtichaftlich  iti  et  dattelbe,  aber  et  hat  venchiedennrtice  oraktitche 
Wirkunsen.  Jeut  tieht  Herr  WittcU  den  cnindtitzlichen  Untenchied  xwitdiM 
sich  und  uns  darin,  da6  er  von  dch  tot  die  Bedingonrai  und  Pfänder  für  die 
Anleihe  schaffen  wiO,  während  wir  tagen,  daß  dat  Sadie  der  Verhandlung  ist. 
Ich  kann  darin  kciAen  grandtättlichen  Unterschied  sehen,  denn  et  handelt 
sich  nicht  dämm,  da6  wir  adgHche  nnd  nötige  Unterlag  der  Anleihe  nicht 
geben  wollten  und  et  damit  vertchldem  wollen,  daß  wir  nicht  darüber  sprechen, 
sondern  et  ist  eine  praktische  Frage,  daß  man  nämli^  über  die  Anleihe- 
bedingungen  erst  sprechen  kann,  wenn  man  den  Kontrahenten  sich  gegenüber 
hat  und  mit  ihm  darüber  spricht.  Ich  habe  auch  aus  dem,  was  Herr  Dr.  Kuc- 
zynski  gesagt  hat,  nicht  das  entnommen,  was  Herr  Witten  getagt  hat,  sonst 
wären  wir  schon  früher  zu  diesem  Punkt  gekommen. 

Herr  v.  Batocki  hat  getagt,  Verpfändung  sei  nur  eine  Vorstufe  für  eine 
Übereignung,  (v.  Batocki:  Kann  dazu  führen!)  Ich  glaube,  Sie  haben  et 
vorhin  ttärfcer  pointiert,  und  dem  möchte  ich  widersprechen.  Das  Pfand  ist 
sicher,  so  lange  der  Zinsendienst  bezahlt  wird.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  ein 
solcher  Zinsendienst  unter  allen  Umständen  bezahlt  wird,  um  die  Freiheit  zu 
behalten,  so  daß  ich  diese  Gefnhr  nicht  so  hoch  pinschltt?^.  (Zustimmung  des 
Herrn  v.  Batocki.) 

Vogelstein:  Noch  ein  Won  zu  ucr  ir.igr  ucr  .miicuic  und  der  Erfassung 
der  Sachwerte.  Ich  habe  seiner  Zeit  erklärt  und  nehme  es  nicht  zurück,  daß  ich 
derlfeiminft8ei,daß  eineiUilunevon  Reparationsleistungen  im  nächsten  nnd  in 
den  folnenden  Jahren  aus  dem  Überschuß  der  Volkswinschaft  ausgeschlotten 
tei,  tmd  daß,  wenn  eine  solche  2^ahlung  erfolgen  müsse,  sie  einzig  und  allein 
ans  dem  Kapital  gemacht  werden  könne.  Ich  war  überzeugt,  daß  es  nur  durch 
Heranziehung  derjenigen  Kapitalien  möglich  wäre  —  in  welcher  Form  laste 
ich  dahingestellt  — ,  die  nicht  durch  die  Entwertung  des  Geldes  in  gleicher 
Weise  —  dezimiert  kann  man  nicht  sagen  —  zentesimiert  worden  sind.  Das 
ist  eine  Lösung  für  den  Fall,  daß  Deutschland  im  Augenblick  zu  zahlen 
gezwungen  wäre.  Wenn  statt  dessen  eine  andere  Form  gefunden  wird,  indem 
uns  eine  Anleihe  zur  Verfügung  steht,  so  werden  wir  alle,  einschließlich  Herrn 
Dr.  Hilferding,  ich  dachte  sogar  auch  Herrn  Wisseil,  diese  Form  als  wünschens- 
wen  betrachten,  und  zwar  vor  allen  Dingen  aus  dem  Grunde,  der  immer  wieder 
hervorgehoben  wurde,  nicht  weil  ich  der  Meinung  wäre,  daß  eine  Übertragung 
von  dcntachen  Unternehmungen  an  sich  ein  Unglück  ist,  sondern  weil  ich  die 
gegenwärtigen  Korse  der  deutschen  Unternehmungen  —  das  ist  eine  gewitte 
Dilfereni  twitchen  mir  und  Herrn  Dr.  Kuczynski  —  für  so  lächerlich  niedrig 
halte,  daß  meiner  Ansicht  nach  der  Ausländer  einen  zu  hohen  Wen  in  die 
Hand  bekommt  im  Vergleich  zu  dem,  wat  unt  kreditiert  ist.  Das  ist  mein 
einziger  wesentlicher  Grund  gegen  die  ttttächliche  Übertragung.  Ob  bei  einer 
Anleiheverhandlung  die  Spezialfundation  auf  Industrie  und  Landwirtschaft 
von  den  Antländem  getocht  wird,  tchetnt  mir  zweifelhaft  zu  sein.  Fett  über- 
zeugt bin  idi  davon,  daß  die  Ftindation,  die  seiner  2^it  vorgetchbgen  war, 
nämlich  eine  aOgemeine  H3rpothek  oder  Abgabe  von  Aktien  der  sämtlichen 
Unternehmungen  Deuttchlandt,  etwat  ist,  was  den  ausländischen  Kapitalisten 
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Qod  noch  viel  mehr  das  ausländische  Bankenkonsortium  nicht  reizen  kann, 
weil  es  etwas  darstellt,  was  für  ihn  unverwertbar  ist.  50  %  der  AEG-Aktien 
wäre  etwas,  was  ihn  interessieren  könnte.  Aber  20%  AEG-,  2o%Zwictusch-, 
20  %  Lorenz-Aktien  ist  für  ihn  ein  unverwert bares  Pfand,  weil  für  ihn  die 
etwaige  Realisation  ungünstig  ist.  Es  ist  möglich,  daß  trotzdem  das  Ausland 
ein  solches  Pfand  wünscht.  Es  ist  sehr  viel  wahrscheinlicher  meiner  Ansicht 
nach,  daß  es  sich  ein  anderes  Pfand  sucht  —  die  ganze  Sache  ist  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Reparationskommission  zu  machen  — ,  daß  es  für  diese 
Anleihe  die  Fundierung  durch  die  Zölle  vorsieht,  die  bekanntlich  einfach  und 
sympathisch  ist,  womit  nicht  gesagt  ist,  Herr  Wissell,  daß  damit  ein  steuer- 
licher Eingriff  in  irgendeiner  Form  in  die  Vermögenswerte,  die  besonders  gut 
weggekommen  sind,  endgültig  abgelehnt  sein  soll.  Ich  könnte  mir  sogar 
vorstellen,  daß  auch  eines  schönen  Tages  die  betreffenden  übemehmer  der 
Anleihe  sagen:  Wenn  ihr  mir  die  deutschen  Zölle  verpfändet  und  damit  in 
das  Budget  dieses  kolossale  Loch  hineinreißt,  hat  es  für  mich  nur  einen  Sinn, 
wenn  ich  weiß,  daß  es  in  anderer  Weise  wieder  zur  Balance  gebracht  wird, 
und  dafüv  müßt  ihr  etwas  anderes  schaffen. 

Ich  glaube  also,  daß  der  ganze  Streit  über  die  Frage  im  Augenblick  nicht 
in  der  sachlichen  Differenz  über  eine  Steuerpolitik  liegt,  sondern  über  die 
Art  der  Verhandlung  und,  wie  ich  glaube,  auch  über  die  Voraus- 
setzungen, unter  denen  ausländische  Kapitalisten  an  eine  solche  Frage 
herantreten.  Der  Meinung  bin  ich  sicherlich,  daß  wir  nicht  mit  einem 
bestimmten  Vorschlag  kommen  können.  Wenn  Herr  Wissell  sagt:  Bisher 
sind  wir  mit  allem  Neuen  abgeblitzt,  so  muß  ich  sagen:  Bisher  hat 
man  nicht  daran  gedacht,  uns  einen  Kredit  zu  geben.  Wenn  Herr  Wissell 
weiter  geht  und  sagt:  Wir  müssen  den  Leuten  etwas  Besonderes  anbieten, 
so  kann  ich  das  verstehen,  wenn  er  hinzufügt:  wenn  es  nicht  anders  geht, 
wurden  wir  auch  einen  solchen  Weg  für  zulässig  erachten,  der  zur  Diskussion 
gestellt  werden  kann.  Aber  es  als  das  Einzige,  Selbstverständliche,  Normale 
hinzustellen,  dafür  sehe  ich  keine  Notwendigkeit.  Ich  habe  schon  seiner  Zmx 
in  unserer  Reparationsdebatte  gesagt,  daß  mir  ebensogut  die  deutschen  Eisen- 
bahnen als  ein  sehr  angenehmes  Pfand  erscheinen  würden.  Ich  glaube,  daß 
für  einen  Amerikaner  die  20  %  AEG-,  20  %  Lorenz- Aktien  noch  weniger 
attraktiv  sind  als  ein  gesamtes  Pfand  auf  die  Eisenbahn,  von  denen  er  sich 
noch  eher  vorstellen  kann,  daß  er  sie  verwaltet.  Dieses  scheint  mir  aber  mehr 
dne  bankmäßige  Beurteilung  der  Anleihe  zu  sein. 

Kuczynski:  Ich  möchte  nur  noch  eins  grundsätzlich  sagen  zu  dem,  was 
Sie  Vorschlag  nennen.  Ich  kann  darin  überhaupt  keinen  Vorschlag  sehen. 
Ich  könnte  mir  vorstellen,  daß  wir  sagen:  Wir  wollen  qua  Sozialisieningskom- 
mission  der  Entente  einen  fairen  Vorschlag  unterbreiten,  auf  den  sie  billiger- 
weise  eingehen  müßte.  Der  Vorschlag  könnte  so  oder  so  lauten,  aber  er  müßte 
substanzüert  sein.  Was  Sie  aber  machen,  ist  kein  Vorschlag,  sondern  entweder 
eine  Forderung  oder  eine  Bitte  um  diesen  Anleihekredit.  Es  ist  nicht  viel  mehr, 
als  daß  Sie  sagen:  Ein  Gedanke,  der  von  zahlreichen  Seiten  geäußert  worden 
ist,  ist  auch  uns  sympathisch.  (Feiler:  Es  ist  der  Nachweis  der  Notwendigkeit !) 

Vogelstein:  Ist  nicht  die  Frage  der  Durchführbarkeit  etwas  Wesent- 
liches ?  Wenn  dieser  Entwurf  enthält,  worüber  wir  gesprochen  haben,  müßte 
er  sagen:  Mit  dieser  Anleihe  ist  eine  Lösung  der  Frage  gegeben  und  gleich- 
zeitig eine  Sicherheit  für  die  Anleihegeber. 
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Koczynski:  Die  Herren  htben  abfelehnt  zu  ta^n.  dafi  diab  die  Sicher- 
heit übernehmen  kann 

V.  Batocki:  Wenn  u«c  Aoictiic  ko^i«  Kcnug  i>t; 
Vogelitein;  Dt  'm  mmmükk  wmmt&th  za  tagen.  Et  ist  eine  LöMuif 
für  Dcuttc  hbnd  und  aiidi  Mr  dfit  aad«ren,  oder  tine  Ttütötoni»  indem  tt 
a)  den  Franzcwen  heute  dat  Gdd  brintt  und  b)  danjenigcn,  der  dat  Gdd 
vorstreckt,  eine  Sicherhcic  gewährt,  oaB  er  eine  tichere  Verzintnng  und 
Tilgung  hat. 

Kuczyntki:  Ich  habe  et  so  Tcrttanden,  daB  Sie  keine  Sicherheiten 
übernehmen  n-ollen.         Ich  h.iiic  untere  Auf fattnng  to  formuliert: 

Die  unterzeichneten  Mitglieder  stimmen  dem  Yorgctchbgenen  Votum 
in  vielen  Punkten  zu,  sind  aber  der  Auffassung,  daB  der  Kreislauf: 
höhere  Steuern,  höhere  Presse,  größere  Inflation,  niedrigere  Mark,  nur  dann 
eintreten  muß,  wenn  an  den  bisherigen  Steuerformen  und  an  der  bis- 
herigen Steuererhebung  festgehalten  wird,  nicht  aber,  wenn  das  Reich 
auf  dem  Wege  einer  allgemeinen  Vermögensabgabe  unter  besonderer 
Bcfflckschtigiing  der  Sachwene  und  durch  ein  weitgehendes  Erbrecht  an 
den  Priratetgentnm  bzw.  seinen  Erträgen  beteiligt  wird.  Sie  sind  der 
Auffassung»  £iß  eine  solche  innere  Finanzreform  die  Voraussetzung  einer 
Stabilisierung  bzw.  Regulierung  der  deutschen  Valuta  ist. 

In  zwei  weiteren  Sitzungen  einigten  sich  die  Blitglieder  der  Kommission 
auf  einen  neuen  Wortlaut,  der  dann  der  Regierung  übermittelt  wurde.  Die 
endgAldge  Faatnng  des  vorläufigen  Gutachtens  folgt  nachstehend  im  Wort- 
laut. 

Qiliditen  über  die  SUbilisiernng  des  Geldwertes. 

Die  Sozialisierungskommission  hat  Sachverständige  aus  dem  Bank-  und 
Börsenwesen,  der  Landwirtschaft,  der  Industrie  und  dem  Handel  über  die 
Fragen  der  deutschen  Zahlungsbilanz  und  der  Wechselkurse  gehön.  Sie  be- 
hält sich  vor,  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Enquete  ausführlich  zu  dem  ganzen 
Fragenkomplex  Stellung  zu  nehmen,  erstattet  aber  schon  heute  ein  vorläu- 
figes Gutachten. 

I.  Bisherige  Entwicklung. 

Die  Verschlechterung  der  deutschen  Währung  hat  im  Kriege  ihren  Anfang 
genommen.  Schon  damab  war  die  Ausfuhr  nicht  imstande,  die  durch  die 
Blockade  stark  beschränkte  Einfuhr  zu  decken.  Das  Defizit  ist  damals  nicht 
durch  Ezpon  von  Wertpapieren  oder  Gold  beseitigt  worden.  Der  Haushalt 
wurde  bit  zum  Kriegsende  durch  Ausgabe  von  etwa  90  Milliarden  Mark  Kriegs- 
anleihen und  etwa  50  Milliarden  schwebende  Schuld  balanzien.  Ende  1918 
war  die  Pamermark  etw*a  50  Goldpfennige  wen. 

Nach  Beendigung  des  Kri^es  hal^  die  Lockerung  und  spätere  Auf- 
hebung der  Blockade  und  der  Warenhunger  eine  rasch  wachsende  Einfuhr 
zur  Folge  gehabt^  während  die  Produktion  durch  den  Zusammenbruch  ge- 
lähmt und  durch  die  Nachwirkung  der  Kriegsabnutzung,  durch  die  soziale 
Krise,  durch  die  Krise  der  Verkehrsmittel  und  die  Kohlen  not  sehr  stark  beein- 
trächtigt wurde.  Der  Einfuhrfibenchuß  wurde  großenteib  mit  Noten  bezahlt. 

Die  Bestimmungen  des  Waffcnttülttandes  und  des  Friedentvertraget 
haben  diese  Lage  wesentlich  veftchärft.     Die  Liquidation    des    deutschen 
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Eigentums  in  den  alliierten  Ländern,  die  Abtrennung  wichtiger  Rohstoff-  und 
agrarischer  Überschußgebiete,  die  Ablieferung  der  Handelsflotte,  die  Zerstö- 
rung der  Handelsbeziehungen  und  die  Ungewißheit  der  wirtschaftlichen  Ge- 
samtlage haben  ständiges  Schwanken  und  starkes  Sinken  des  Bfarkkurses  mit 
allen  Rückwirkungen  auf  die  innere  Wirtschaft  herbeigefühn.  Endlich  hat 
die  Reparationsschuld  als  Generalhypothek  auf  das  deutsche  Volksvermögen 
das  allgemeine  Vertrauen  in  den  Bestand  des  deutschen  Vd^rtschaftslebens 
erschüttert.  Die  geleisteten  Zahlungen  auf  Reparationskonto,  aus  dem  Aus- 
gleichsverfahren und  für  Besatzungskosten  haben  erhebliche  Passivposten 
der  Zahlungsbilanz  geschaffen,  welche  deren  Bild  und  damit  den  Kurs  der 
deutschen  Währung  fortgesetzt  ungünstig  beeinflußten.  Alle  diese  Umstände 
haben  aber  zugleich,  da  sie  in  ihrer  Auswirkung  in  naher  und  ferner  Zukunft 
nicht  übersehen  werden  können,  die  Grundlage  für  eine  Spekulation  von 
gewaltigem  Umfange  gebildet,  welche  auf  alle  wirtschaftlichen  und  politischen 
Ereignisse  reagiert  und  die  Unsicherheit  in  der  Kursbewegung  wesentlich 
steigert. 

Solange  diese  Wirkungen  andauern,  muß  der  Markkurs  weiter,  unter 
heftigen  Schwankungen,  sinken.  Das  erschwert  die  Herstellung  des  Gleich- 
gewichtes im  öffentlichen  Haushalt,  macht  die  Kalkulation  des  Unter- 
nehmers vielfach  illusorisch,  setzt  an  die  Stelle  einer  rationellen  Handels- 
politik die  Anarchie  in  den  internationalen  Wirtschaftsbeziehungen  und 
hemmt  die  Gewährung  von  Auslandskredit  zur  Förderung  der  deutschen 
Produktion. 

Die  Gesamtlage  Deutschlands  wird  dadurch  charakterisiert,  daß  die 
deutsche  Wirtschaft  gegenwärtig  außerstande  ist,  die  inneren  Lasten  und  die 
Lasten  der  Reparation  aus  dem  laufenden  Jahresertrage  der  Wirtschaft  auf- 
zubringen. 

H.  Das  vorläufige  Ziel  der  Währungsreform. 

Abhilfe  schaffen  kann  weder  die  Goldrechenwährung,  die  an  dem  be- 
stehenden Zustande  nichts  ändern,  sondern  bestenfalls  nur  für  bestimmte 
Wirtschaftskreise  Vcrkehrserleichterungen  bieten  würde,  noch  auch  vermögen 
dies  die  Vorschläge  zur  leichteren  Gewährung  von  Betriebskrediten,  insbe- 
sondere Rohstofflo'edit,  weil  die  deutsche  Industrie  Kreditschwierigkeiten  für 
die  Beschaffung  von  Rohstoffen  im  Auslande  gegenwärtig  nicht  hat. 

Jede  Stabilisierung  des  Markkurses  hat  zur  Voraussetzung  eine  geordnete 
Zahlungsbilanz  und  den  Besitz  ausreichender  Mengen  von  Gold  (Golddevisen, 
auswärtige  Kredite  usw.).  Die  Operation  würde  außerordentlich  erschwert, 
wenn  nicht  nur  eine  untere,  sondern  auch  eine  obere  Grenze  festgesetzt  würde, 
insbesondere,  weil  dann  die  deutschen  Noten  und  Markguthnben  Jes  Auslandes 
in  Blassen  dem  Valutamarkt  zuströmen  würden. 

Deshalb  kommt  als  vorläufiges  Ziel  nur  das  Fcstnaitrn  cmrr 
unteren  Grenze  für  den  Markkurs  und  damit  einer  oberen  Grenze 
für  die  Golddevisen  in  Frage. 

HL  Durchführung  dieser  Stabilisierung. 

I.  Produktion  und  Konsum  sind  in  Einklang  zu  bringen  durch  Einschrän- 
kung des  Konsums  und  durch  Erweiterung  der  Produktion.  Konsumein - 
•chrtnlning  ist  gegenüber  dem  Friedensstande  bereits  in  großem  Umfange 
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erfolgt  und  darüber  hinaus  heute  nur  aodi  betchrinkt  mflgUch.  Die  Produk- 
tionserweiterung wird  vor  aDem  durch  das  ikh  immer  uriedcrholeode  heftige 
Schwanken  des  MarkkorMt  aad  dk  dadurch  bedingte  Unikherheit  det  inter- 
nationalen 1X%t»chaltalebena  fuhiimnt. 

2.  Der  Rekhahanahalt  bt  ohne  Noc<naiiS|ab«^  durch  Sccocrn  nnd,  tovrctt 
erforderlich,  durch  lam&iftigc  innert  Anleihen  tu  balancieren.  Finanztech- 
nisch wird  aber  jeder  aolch«  Vertoch  mit  den  sich  aoe  den  Wechselkur«- 
Schwankungen  rrgsbcadsn  Schwiaqriwiten  m  kämpfen  haben.  Durch  dct- 
tende  StenerUtia  nad  IhaHcha  MainahiiMm  kann  man  dieser  Schwicri^cch 
nicht  genflfcsd  Herr  fvtrdca.  Fortschicitcade  Geldentwertung  wirft  aber  die 
Ansitze  des  Haushalts  immer  wieder  dnrch  Vermehrangder  persönlichen  und 
»achlic  hen  Ausgaben  um.  Diesem  ProceB  kann  nur  ein  Ende  bereitet  werden, 
wenn  die  Stetterrsform  sich  mit  einer  Währungsreform  Terbindet,  wenn  die 
Sanienma  der  Staatsfiaanaen  mit  der  Reguliening  der  Wechsdkurse  Hand  in 
Hand  tfiht. 

5*  Die  Pestiaung  des  Marklnaises  kann  auch  von  dem  selbsttätigen  Mecha- 
nismos  der  ZahJnngibilanz  nicht  erwartet  werden.  Die  Exportprämie,  die 
daidi  die  VerKhlechtening  des  Wechselkurses  enuteht,  kann  nur  wirksam 
dem  Export  des  valutaschwachen  Landes  keine  künstUdien 


Schrankaa  gesetzt  sind,  sein  Bedarf  an  ansiindischen  Gütern  eingeschränkt, 
seine  Prodaktioo  von  Exportwaren  erweitert  werden  kann  und  wenn  das 
Ausland  fdr  die  zu  exponierenden  Güter  aufnahmefähig  ist.  Der  deutsche 
Export  hat  aber  auf  dem  Weltmarkt  mit  Einfuhrhindemissen  zu  kämpfen 
naa  ist  in  der  Hdroat  Ausfuhrbeschränkungen  unterworfen,  während  zu 
gleicher  Zeit  die  Kaufkraft  der  valutastarken  Länder  durch  eine  Wirtschafts- 
krise ohnegleichen  sehr  geschwächt  ist.  Vor  allem  ist  in  Deutschland  einerseiu 
die  Wareneinfohr  trotz  ihrer  wachsenden  Verteuerung  —  soweit  es  sich  nicht 
um  Luxttswaren,  sondern  um  Lebensmittel  und  Rohstoffe  handelt  —  nicht 
einzuschränken,  ohne  zugleich  den  Export  zu  unterbinden.  Andererseits  ver- 
mag sich  die  Ausfuhr  nicht  der  Valutaverschlechterung  anzupassen,  weil  es 
der  heimischen  Produktion  aus  den  bereits  geschilderten  Gründen  —  Kohlen- 
knappheit usw.  —  an  der  nötigen  Elastizität  fehlt,  sich  auszudehnen  und  die 
Exponchancen  voll  auszunutzen.  Überdies  erschwert  die  gleitende  Tendenz 
des  deutsdien  Markkurses  die  Möglichkeit,  auf  dem  Wege  der  internationalen 
Kapitalwaadcrung  einen  Ausgleich  in  der  Regulierung  für  die  Passivität  der 
TaMüMpbaani  zu  schaffen. 

4.  Die  Reparatiooslasten  —  Geld-  und  Sachleistungen  —  müssen  er- 
mäfiigt  und  darüber  hinaus  für  die  nächsten  fünf  Jahre  erleichtert  werden. 
Die  Passivität  der  Zahlungsbilanz  wird  durch  die  Reparatioosschuld  verschärft. 
Diese  stefit  einen  surren  Posten  der  deutschen  Zahlungsbilanr  dar,  der  von  dtr 
f  iJstiiBgplihialiit  dtr  deutschen  Wirtschaft  und  von  den  aktiven  Faktoren 
der  äuBcrtn  ZahlumibilanT  unabhängig  ist. 

IV.  Schlodfolgerung. 

Die  Erleichterung  der  Reparationslasten  muß  in  einer  Form  durchgeführt 
werden,  die  den  dringendsten  Bedürfnissen  unserer  Gegner  Rechnung  trägt« 
Als  zwcckmäBigste  Lösung  ersdieint  das  folgende  Verfahren: 

Die  in  den  nächsten  fünf  Jahren  fälliaen  Barzahlungen  werden 
durch  eine  internationale  Anleihe  aufgebracht.  Deutschland  ver- 
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pflichtet  sich,  diese  Anleihe  zu  verzinsen  und  zu  tilgen.  Damit  wäre 
die  Grundlage  geschaffen  für  die  Sicherung  zukünftiger  Leistung  aus  der  Re- 
parationsverpflichtung,  deren  Ungewißheit  heute  vor  allem  durch  die  wach- 
sende Belastung  bei  jedem  Marksturz  für  den  deutschen  Haushalt  bedingt  ist. 
Hartmann,     Hilferding.     Kautsky,     Lederer,     Lindemann,     Luppe. 

Steger. 

Zusatzvotura  L 
Die  unterzeichneten  Mitglieder  stimmen  dem  vorstehenden  Votum  in 
den  meisten  Punkten  zu,  sind  aber  der  Auffassung,  daß  der  heutige  Kreislauf 
—  höhere  Steuern,  höhere  Preise,  größere  Inflation,  niedrigere  Mark  —  nur 
dann  fortbestehen  muß,  wenn  an  den  bisherigen  Steuerformen  und  der  bis- 
herigen Steuererhebung  festgehalten  wird,  nicht  aber,  wenn  das  Reich  auf 
dem  Wege  einer  allgemeinen  Vermögensabgabe  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Sachwerte  und  durch  ein  weitgehendes  Erbrecht  an  dem  Privat- 
eigentum bezw.  seinen  Erträgen  dauernd  beteiligt  würde.  Sie  sind  der  Auf- 
fassung, daß  eine  solche  innere  Finanzreform  die  Voraussetzung  einer  Stabi- 
lisierung der  deutschen  Valuta  ist. 

Kaufmann,     Kuczynski,     Um  breit. 
Werner,     Wissell. 

Zusatzvotum  IL 

Das  unterzeichnete  Mitglied  stimmt  dem  Votum  I  in  fast  allen  Abschnitten 
zu.  Ich  bin  aber  der  Meinung,  daß  die  in  der  Schlußfolgerung  geforderte 
internarionale  Anleihe  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  unserer  Gqgner  eine 
Lösung  der  Kernfrage  nicht  bringen  kann. 

Abgesehen  davon,  daß  die  Wahrscheinlichkeit,  eine  internarionale  Anleihe 
auf  dem  Weltmarkt  unterzubringen,  sehr  gering  ist,  so  wäre  selbst  beim  Ge- 
lingen die  hauptsächlichste  Aufgabe,  nämlich  die  Wiederherstellung  der 
deutschen  Kaufkraft,  bzw.  die  Aktivierung  unserer  Zahlungsbilanz,  keineswegs 
gelöst.  Kredite,  die  nicht  eine  unmittelbar  produkrionsf ordernde  Wirkung 
haben,  können  dem  aufgestellten  Ziel  einer  Stabilisierung  des  Geldwertes  nicht 
dienlich  sein.  Internationale  Kredite  haben  nur  dann  einen  guten  Sinn,  wenn 
sie  für  wirtschaftliche  Produktionszwecke  gegeben  werden,  d.  h.  wenn  die 
durch  den  Kredit  hervorgerufene  Steigerung  der  Produktion  größer  ist  als  die 
durch  den  Kredit  entstehende  Verpflichtung.  Würde  die  deutsche  Repara- 
tionsschuld durch  eine  internarionale  Anleihe  teilweise  mobilisiert,  so  ent- 
stände weder  für  die  Weltwirtschaft  noch  für  die  deutsche  Volkswirtschaft 
insbesondere  der  mindeste  Vorteil,  weil  diese  Anleihe  für  Deutschland  nur 
eine  Zinsbelastung  darstellt,  zu  einer  zu  frühen  Fesrigung  der  Gesamtschuld 
führen  und  in  keiner  Weise  die  Produktion  fördern  kann. 

Baltrnsch. 
Zusatzvotum  III. 

Die  Unterzeichneten  stimmen  dem  Gutachten  der  Mehrheit  der  Kom- 
mission in  vielen  Punkten  zu,  weichen  aber  in  einzelnen  Punkten  davon  ab 
und  stellen  ihre  .\uffassung  von  dem  gesamten  Problem  wie  folgt  fest: 

I.  Unbedingte  Voraussetzung  der  Gesundung  des  deutschen  Wirtschafts- 
lebens und  damit  auch  der  Stabilisierung  der  Papiermark  ist  die  endgültige 
zeitliche  Begrenzung  der  Reparadonsleistungen  an  Gold-  und  Sachwerten 
und  ihre  Herabsetzung  auf  ein  wirtschaftlich  mögliches  Maß,  wobei 
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für  den  Fall  der  BcMeniog  der  Volkswinschalt  ein  variabler  Erhöhungtfaktor 
vorgesehen  werden  kann.  Je  tcKneller  die  deutsche  Wirtschaft  gesund  und 
tragflhig  wird,  desto  schnePer  wichst  ihre  Fähigkeit  zu  Reparationsleistungen. 
r  wettere  Vonromtmng  Ist  eine  zeitliche  Verschiebung  der  in 
den  n  Jahren  dci  Übergangs  billigen  Leistungen  durch  eine  Auslands- 

anleihe. 

3.  Sind  diese  Voraussetzungen  erfüllt,  so  ist  es  möglich,  die  Produktion 
der  deutschen  Wirtschaft,  Landwirtschaft  und  Industrie,  in  absehbarer 
Zeit  (unter  Beräckaicbtictuig  der  Verkleinerung  des  Reichsgebietes)  zunächst 
auf  dlie  Hflhe  der  Vorkneftteit  und  demnächst  darüber  hinaus  zu  bringen. 
Die  vorläufige  Uandierheit  des  Wechselkurses  und  die  damit  verbundenen 
Kreditschwierigkchea  können  in  diesem  Falle  eine  solche  Produktionssteige- 
rung zwar  erschweren  und  verzögern,  können  sie  aber,  wenn  die 
Gesetzgebung  zielbewußt  auf  Produktionsförderung  eingestellt 
wird,  nicht  verhindern. 

Ea  ist  femtr  möglich  und  seboten,  den  Inlandsverbrauch  an  entbehr- 
lichen Verbrandisgütem,  sowohl  eingeführten  v^ie  aus  heimischen  Bodener- 
zeugnissen gewonnenen,  noch  weiter  einzuschränken  und  die  Ernährung  von 
dem  etilen  großen  Teil  des  Nährwertes  der  Bodenerzeugnisse  vernichtenden, 
bei  einem  erheblichen  Teil  der  Bevölkerung  noch  recht  hohen,  Fleischver- 
brauch mehr  auf  den  Verbrauch  pflanzlicher  Nahrungsmittel  umzustellen. 

Auf  diesem  Wege  und  unter  obigen  Voraussetzungen  muß  es  gelingen, 
die  deutsche  Handelsbilanz  und  auch  die  Zahlungsbilanz  ins 
Gleichgewicht  zu  bringen. 

Die  Gefahr  der  Exportunmöglichkeit  für  eine  stark  gesteieene  Pro- 
duktion besteht  nicht,  wenn  Qualität  und  Preis  konkurrenzfähig  bleiben. 

4.  Solange  die  Voraussetzung  zu  i  und  2  nicht  erfüllt  und  damit  die  Mög- 
lichkeit zur  Herstellung  des  Bilanzgleichgewichts  nicht  gegeben  ist,  können 
Versuche,  dem  Sinken  des  Markwertes  abzuhelfen,  nur  vorübergehenden 
Erfolg  haben,  der  später  leicht  in  das  Gegenteil  umschlagen  kann.  So  wird 
es  vor  Herstellung  des  Bilanzglcichgewichts  kaum  möglich  sein,  den  Staats- 
haushalt schon  jetzt  durch  Steuern  völlig  in  Ordnung  zu  bringen  und  so  die 
Notenausgabe  einzustellen,  weil  das  leicht  die  Wirkung  hätte,  einem  Teil  der 
Wirtschaft  die  zur  schnellen  Produktionssteigerung  nötigen  Betriebsmittel 
zu  entziehen.  So  würde  femer  ein  vorzeitiger  Versuch  einer  Festlegung  des 
Markwenes  kaum  dauernden  Erfolg  haben.  Die  Festlegung  und  Devalvation 
ist  erst  dann  möglich,  dann  aber  auch  zur  Beseitigung  der  Unsicherheit  in 
der  Privatwirtschaft  wie  im  Staatshaushalt  geboten,  wenn  vorauszusehen 
ist,  daß  durch  Erfüllung  obiger  Voraussetzungen  die  deutsche  Wirtschaft  ins 
(ileiche  kommt. 

V.  Batocki.        Rabbethge. 

Zusatzvotum  IV. 

Der  Unterzeichnete  schließt  sich  im  allgemeinen  den  Ausführungen  des 
Votums  an.  Er  glaubt  jedoch,  daß  die  Schlußfolgerungen  nicht  weit  genug 
gehen: 

Auch  eine  kreditmäßige  Begleichung  herabgesetzter  Reparadonsleistnngen 
wird  nur  im  Rahmen  einer  natürlichen  Aktivierung  der  deutschen  Zahltings- 
Bilanz  möglich  sein.  Eine  solche  ist  durch  keine  Forcierung  des  Exportes  und 
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Stranguliening  des  Importes  erreichbar,  ohne  —  von  anderem  abgesehen  — 
den  weltwirtschaftlichen  Zirkulationsprozeß  noch  weitgehender  /n  /^mirren 
als  bisher.    Sie  kann  für  die  nächste  Zeit  wirksam  nur  erfolger 

erstens  durch  Außerkraftsetzen  oder  praktische  Modifikation  acr  Be- 
stimmungen des  Friedensvertrages,  welche  Deutschland  heute  im  Ausgleichs- 
verfahren mit  fortgesetzten  Barzahlungen  an  das  Ausland  belasten,  und 

zweitens  durch  Einstellung  der  Liquidationsverfahren  gegen  die  deut- 
schen Auslandsguthaben,  Auslandsorganisationen  und  das  deutsche  Auslands- 
eigentum. 

Beide  Maßnahmen  wären  in  dem  Ausmaß  nötig,  daß  sich  aus  ihnen  beiden 
schon  heute  natürliche  privatwirtschaftliche  Überschußforderungen  Deutsch- 
lands an  das  Ausland  ergäben,  wie  sie  vor  dem  Kriege  bestanden.  Nur  in 
ihren  Erträgen  kann  ein  Goldäquivalent  gewonnen  werden,  das  schon  in 
nächster  Zdt  Reparationszahlungen  —  auch  solche  durch  Aufnahme  von 
Kredit  —  ermöglicht,  ohne  daß  durch  ein  immer  weiteres  Zerren  Deutschlands 
an  der  internationalen  Devisendecke  die  Markkurse  stets  weiter  sinken. 

Für  die  Zuführung  der  Erträge  der  wiedergewonnenen  deutschen  Aus- 
landsguthaben in  den  Bereich  der  deutschen  Zahlungsbilanz  wäre  durch 
finanzpolitische  Maßnahmen  des  Auslandes  (Offenlegung  der  ausländischen 
deutschen  Bankdepots  u.  dergl.)  zu  sorgen.  Alfred  Weber. 
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Sozfalisierungskommissfon. 

Sitzung  vom  Sonnabend,  den  1.  April  1922,  nachmittags  4  Uhr, 


Vnwesend  ttnd: 
I.  Mic^eder  der  Soziaimcni ng^komnuiMon ; 
Herr  V.  Batocki, 
Hilferding, 
Kuczynski, 
Lederer, 
Lindemann, 
Prentzel, 
^  ogelttein, 
Vittell. 

:    Nichtmitglieder: 

Herr  Friedrich,  Dr.,  Geheimer  Finanzrat,  Reichsbank, 

Glatenapp,  Ezcellenz,  Vizepräsident  des  Reichsbankdirektoriumi, 
„     Heimann,  Dr.,  Sekretär  der  Sozialisieningskommission, 
„     Kauffmann,  Geheimer  Oberfinanzrat,  Reichsbank, 
„     Nordhoff,  Dr.,  Direktor  der  Reichsbank. 

Doi  Vorsitz  fährt:  Herr  HiHerding. 


Hilferding:  Ich  erölfne  die  Sitzung  ond  bcgriUk die  anwcteadca  Herren 
WrT  reter  der  Rodubank.  Darf  ich  ranlchtt  Herrn  Kanflmann  bitten,  not  zn 
wie  nch  Mfenwirtie  der  Devitenhandel  abepielt,  welche  einzelnen  Fak- 


toren bei  dem  Deviacnhand«!  die  HntptroDe  spielen,  wie  stark  —  nur  gdtthl*- 
mlBig  —  der  Aatdl  dat  cffekthren  Bedaris  ist,  welche  RoUe  die  Spekulation 
spielt  und  wieweit  die  Reichsbank  hier  unter  Umstlnden  eingreift. 

K auf  f  mann:  Da  mfiasen  wir  wohl  zwischen  zwei  Dingen  unterscheiden, 
dem  Handel  an  der  Börse  und  dem  Handel,  wie  er  sich  außerhalb  der  Börse 
voUztehi.  T  '  -ren  einmal  Toransnehmen,  da  ja  in  der  Haopt • 

•nche  der  i  <  r  Börse  darin  besteht,  daß  den  Exporteuren 

die  Devisen  ai  werden  und  den  Importeuren  die  Devisen  geliefert 

werden.    Wir  a.-     »sbank  stehen  wohl  so  ziemlich  im  &Üttelpunkt  dieses 

Handels,  und  das  kommt  daher,  daß,  wie  den  Herren  ja  bekannt  ist,  eine 
l>eiriaenabbcieninsspflicht  für  die  Exporteure  besteht,  soweit  es  sich  um 
Exporte  hnadclt,  die  einer  Genehmigung  unterliegen.  Infolgedessen  stvömen 
uns  durch  unsere  Bankanstalten,  die  sich  augenblicklich  auf  ungefähr  400  be- 
laufen, zahlreiche  Devisen  aus  dem  Export  zu. 

Die  Devisen  bestehen  zum  Teil  in  Wechseln,  zum  Teil  in  Schecks,  zum 
Teil  auch  in  Auszahlungen.  Ich  setze  voraus,  daß  die  Herren  wissen,  was  man 
unter  Anazahlung  versteht :  das  ist  Zurverfügungstellung  einer  Summe  draußen 
bei  den  Korrespondenten.  Sehr  viele  Termindevisen  sind  darunter,  denn  der 
Export  hat  natürlich  das  Bestreben,  sich  für  die  Kurse,  die  er  aus  seinen  De- 
visen erhalt,  zu  sichern;  sonst  kann  er  in  sehr  vielen  Fällen  den  Export  über- 
haupt nicht  ausüben.  « 

Die  Devisen,  die  auf  diese  Weise  bei  uns  zusammenströmen,  gestalten 
sich  allerdings  sehr  verschieden  in  bezug  auf  die  Summe  der  täglichen  Ablie- 
fenmg;  denn  es  ist  ganz  natürlich,  daß  in  den  Zeiten,  wo  die  Kurse  steigen, 
der  Exporteur  mit  seinen  Devisen  zurückhält,  und  sie  erst  dann  abliefert,  wenn 
o  glauDt:  jetzt  habe  ich  einen  entsprechenden  Kurs  erreicht,  und  es  ist  auch 
in  den  Exporterlaubnissen  niemals  vorgeschrieben,  daß  der  Exporteur  seine 
-n  sofort  abliefern  muß.  Er  wird  also  eine  gewisse  Zurückhaltung  üben, 
iie  Kurse  steigen,  fHLhrend  umgekehrt,  wenn  die  Kurse  fallen,  erheblich 
isen  herauskommen.  Aber  diese  Devisen,  die  auf  diesem  W^ge 
»W.V..  •^'*  Bankanstalten  zu  uns  kommen,  sind  fast  ausschließlich  Devisen, 
die  au  en  herrfihren.  Die  Devisen,  die  auf  diese  Weise  an  uns  selangen, 

verwerten  mix  nur  fOr  die  Zwecke,  die  uns  am  nicharcn  liegen,  und  das  ist 
eben  der  Bedarf  des  Reiches  für  die  Erfüllung  seiner  privatrechtlichen  Ver- 
pflichtiingen,  worunter  sich  z.  B.  die  Getreidezahhingen,  die  Bedürfnisse  für 
die  auswärtigen  Gesandtschaften,  für  allerhand  andere  Zahlungen,  dann  vor 
allen  Dingen  auch  die  Ausgleichnahlungen,  die  allmonatlich  zn  leisten  sind, 
und  in  erster  Linie  auch  die  Rqparationsiahlnngen  befinden. 

Der  Impon  wird  glfichfaüa  von  vas  fei  sorgt,  soweit  er  an  die  Reichsbank 
herantritt.    Das  sind  im  afllgcaMiaen  keine  erheblichen  Summen.    Ich  kann 
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wohl  sagen«  daß  bei  weitem  der  größte  Teil  der  Devisen,  der  uns  zugeht,  direkt 
an  das  Reich  geliefert  wird  für  seine  Zwecke. 

Der  andere  Devisenhandel  ist  der  börsenmäßige  Devisenhandel  und  der 
Dcvisenhandel,  der  sich  bei  den  Privatbanken  abspielt.  Die  Privatbanken 
kompensieren  ja  viel  in  sich,  an  die  werden  auch  Exportdevisen  abgeliefert, 
aber  doch  nur  die,  bei  denen  die  Ablieferung  an  die  Reichsbank  nicht  vor- 
Mschrieben  ist.  Das  sind  Sachen,  die  im  freien  Verkehr  aus-  und  eingehen. 
Die  Privatbanken  werden  diese  Devisen  auch  zum  großen  Teil  wieder  an 
denjenigen  abgeben,  der  Devisenbedarf  hat,  und  das  sind  in  der  Regel  Im- 
porteure. Aber  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  auch  Devisen  an 
solche  StMlrn  unnclern,  iV\o  eigentlich  mit  diesen  Sachen  nichts  zu  tun  haben 
sollen. 

Der  borscnmaüige  Dcvisenhandel  spielt  sich  nun  in  der  Form  ab,  daß  zur 
Mittagsstunde  die  Banken,  die  am  Devisenhandel  hier  teilnehmen,  die  sehr 
zahlreich  sind,  ihre  Aufträge  auf  Ankauf  von  Devisen  summarisch  dem  Makler 
geben.  Er  trägt  sie  in  sein  Buch  ein,  und  bis  zu  einer  gewissen  Frist,  wo  Ab- 
schluß ist,  summiert  er  die  Sachen  zusammen,  und  nun  geht  an  der  Börse 
die  Befriedigung  dieser  Nachfrage  dadurch  an,  daß  in  den  Kurszimmern  die 
Angebote  an  Devisen  nunmehr  aufgenommen  werden.  Die  Banken  geben 
dann  Devisen  ab,  die  sie  bekommen  haben,  und  das  wird  so  lange  gemacht, 
bis  sich  ein  Ausgleich  dieser  beiden  Faktoren,  Nachfrage  und  Angebot,  er- 
zielen läßt.  — 

Bei  dieser  Ausgleichsbewegung  ist  die  Reichsbank  in  erheblichem  Um- 
fange beteiligt.  Sie  ist  gewöhnlich  diejenige,  die  die  Kurse,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  zum  Stehen  bringt.  Wir  müssen  natürlich,  um  das  machen  zu  können, 
sehr  sorgfältig  vom  Ausland  unterrichtet  sein,  wie  die  Kurse  der  Reichsmark 
sich  im  Auslande  gestalten;  denn  es  ist  ganz  unmöglich,  hier  in  Berlin  seine 
eigenen  Wege  zu  gehen.  Wir  sind  vom  Ausland  außerordentlich  abhängig. 
Das  ist  ja  ganz  erklärlich  bei  den  großen  Markbeträgen,  die  im  Ausland 
schwimmen,^eit  langen  Jahren  schwimmen,  und  die  sich  in  den  letzten  Jahren 
erheblich  vermehrt  haben.  Es  ist  ganz  unmöglich,  hier  unabhängig  vom  Aus- 
lande Kurse  zu  machen. 

Wir  sind  also  sehr  genau  orientiert  durch  stündliche  telephonische 
Verständigung  mit  all  den  in  Frage  kommenden  Plätzen,  soweit  wir 
sie  telephonisch  erreichen  können:  Zürich,  Amsterdam,  Kopenhagen, 
und  je  nachdem  suchen  wir  hier  die  Kurse  in  Einklang  zu  bringen.  Das  ge- 
schieht dadurch,  daß  wir  unter  Umständen  Devisen  hereingeben.  Wenn  die 
Kurse  sehr  stark  im  Steigen  sind,  wenn  die  Nachfrage  sehr  groß  ist,  das  Angebot 
verhältnismäßig  klein,  dann  gleicht  die  Reichsbank  bei  einem  gewissen  Kurs- 
stand, der  paritätisch  erscheint,  mit  den  vom  Ausland  zugegangenen  Nach- 
richten, das  aus,  und  gibt  Devisen  herein  und  bringt  damit  den  Kurs  zum 
Stehen.  Unter  Umständen  nimmt  sie  auch  Devisen  auf.  Wenn  z.  B^  wie  es 
in  diesen  Tasen  der  Fall  ist,  das  Angebot  sehr  groß  ist,  nimmt  man  Devisen 
auf,  um  den  Kurs  nicht  allzusehr  aus  der  Parität  fallen  zu  lassen.  Denn  sobald 
Kurse  nicht  mehr  mit  dem  Ausland  paritätisch  sind,  setzt  nun  allerdings  eine 
Spekulation  ein.  Das  suchen  wir  dadurch  zu  venneiden,  daß  wir  die  Kurse 
möglichst  ausgleichen. 

Diese  Devisen,  die  wir  so  hereinnehmen,  sind  nur  zum  kleinen  Teil 
Szportdevisen ;  d.  h.  Warenexportdevisen.   Es  sind  Devisen,  die  aus  anderen 
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Gcichäften  herrühren.  Ei  werden  EffekttntfaBtakttonen  mh  dem  Analand 
g<Mnacht^  et  wird  Mark  nach  dem  Anstand  ▼erkanh«  nnd  et  entstehen  auf  diese 
Weise  Devisen,  und  diese  Devisen  benutzen  wir  dazu«  die  Kurte  auszugleichen, 
und  haben  es  dadurch  ohnak  tawcge  gebiacht,  daB  die  Schwankungen  etwas 
eingeschränkt  wurden,  soweh  man  dae  ttberhanpt  unter  den  jetzigen  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  zuwege  brisifen  kann. 

Das  ist  die  Tlttckeit  der  Reicfatbank  auf  dem  Derisengebtet.  Et  ist  ja 
kein  Zweifel,  daß  auch  auf  dem  Derisengebiet  eine  ziemlich  stoße  Spekulation 
herrtcht,  und  wenn  es  Mittel  und  Wege  glbe,  diese  Spekulatioo  auszuschalten, 
so  würde  jedenlaUs  die  Reichsbank  die  erste  sein,  die  von  difssm  Mittel  Gc- 
brauch  mache«  wttrde.  Aber  wir  müssen  dabei  außerordentlich  Ttrachiig 
sein,  denn  gerade  die  freie  Bewegung  am  Markt  hier  in  Deutschland,  die 
'  >egenspiel  im  Autland  hat,  bringt  es  zuwege,  daß  %irir  Devisen 
Kiic^cii.  Uli  haben  unter  der  Herrschaft  der  Devisenordnung  gesehen,  wie 
schwer  es  manchmal  ist,  ganz  kleine  Devitenbetrige  überhaupt  aufzubringen. 
Das  ist  jetzt  immerhin  möglich.  Dadurch,  daß  das  Ausland  an  unserem  Blarkt 
interessMn  ist,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  daß  das  Ausland  sich  für  die  Mark 
interessiert,  wird  es  möglich,  hier  unter  Umständen  Deviten  zu  erwerben  und 
sie  zu  verwenden,  was  bei  einem  geschlossenen  Markt  nicht  der  Fall  itt.  Da 
muß  man  dann  schon  einen  Teil  Spekulation  —  leider  Gottes  —  mit  in  Kauf 
nehmen.  Es  gibt  ja  auch,  gerade  auf  diesem  Gebiete,  eine  gesunde  und  eine 
unbedingt  nötige  Spekulation.  Soweit  sie  in  richtigen  Händen  liegt,  itt  tie 
auch  durchaiu  nur  fördernd.  Aber  man  kann  eben  in  dem  Augenblick  des 
Handeb  an  der  Börse  nicht  unterscheiden,  woher  die  Nachfrage  kommt,  und 
man  ist  da  darauf  angewiesen,  daß  man  sozusagen  etwas  nach  Gefühl  arbeitet. 
Aber  ich  glaube,  daß  die  ganze  Handhabung,  wie  tie  hier  jetzt  geübt  wird, 
soweit  das  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  überhaupt  möglich  ist,  doch 
ivohl  dazu  führt,  daß  die  Reichtbank  die  Schwankungen  in  den  Kursen 
einschränkt.  Natürlich  kann  die  Reichtbank  endgültig  die  Richtung  der  Devi- 
sen nicht  beeinflussen,  wenigstens  unter  den  jetzigen  Verhältnitten  nicht, 
denn  die  endgültige  Richtung  der  Devisenkurse  liegt  ja  auf  einem  ganz  anderen 
Gebiet  als  auf  dem  Devisengebiet  selbst,  sie  beruht  auf  den  wirttchaftlichen 
Verhältnitten,  und  ohne  eine  Änderung  der  wirttchaftlichen  Verhaltnitte  tehe 
ich  wenigttent  zunachtt  noch  keine  Autticht,  daß  man  etwa  an  eine  Stabili- 
sierung der  Mark  denken  könnte. 

Voaelstein:  Herr  Geheimrat,  zunächst  wäre  ich  dankbar,  wenn  Sie  unt 
heute  oder  später  einmal  geiuue  Angaben  darüber  machen  könnten,  wie  denn 
die  Ablieferung  dieser  Expondevisen  schwankt.  Sie  haben  sehr  interessanter- 
weise  getagt,  daß  bei  diesen  Exportdevisen  auch  im  steigenden  Kurt  zurück- 
gehalten wurde,  und  ertt,  weim  die  Leute  glauben,  daß  die  allerhöchste  Spitze 
erreicht  itt,  resp.  wahrscheinlich  wenn  es  wieder  heruntergeht,  erfolgt  die 
Abgabe.  Nun  ist  uns,  —  ich  darf  vielleicht  die  Frage  erläutern  —  in  unserer 
Enquete  vielladi  V^^  worden»  daß  eigentlich  der  Devisenkauf  und  -verkauf 
Aeitent  der  prodmdefendcB  Firmen,  vor  allem  der  Fabrikanten,  im  wesentlichen 
mit  ihrem  Verkauf  von  Fertigfabrikaten  zusammenhängen.  Weim  sie  ein 
Fenigfabrikat  verkaufen,  dann  kaufen  sie  sich  die  entsprechenden  Devisen, 
für  den  Rohstoff  sotns^n,  und  in  djmrm  Augenblick,  wenn  sie  in  Deutsch- 
land ein  Fertigfabrikat  verkaufen  —  das  ist  natürlich  für  diejenigen,  die  in 
Deutschland  verkaufen,  andersalt  fürdiejenigen,  die  nachdem  Ausland  verkaufen 
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in  dicMin  Augenblick  sich  eventuell  durch  den  Verkauf  der  Devisen,  durch 

den  Terminverkauf  der  Devisen,  den  Markkurs  zu  sichern  suchen.  Es  wäre 
nun  vielleicht  für  die  Beantwortung  dieser  Frage,  die  damit  in  Zusammen- 
hang steht,  sehr  wichtig,  einmal  festzustellen,  in  welcher  Weise  sich  diese 
Ablieferung  vollzieht.  Ich  könnte  mir  vorstellen,  daß  Sie  uns  das  einmal,  wenn 
Sie  uns  keine  absoluten  Zahlen  geben  könnten,  für  einige  Monate  in  relativen 
Zahlen  ausdrücken,  indem  Sie  irgendeinen  Durchschnitt  als  loo  setzen,  der 
abgeliefert  wird,  und  vielleicht  einmal  sagen:  an  den  und  den  Tagen  sind 
200,  300,  400  abgeliefert  worden,  an  den  anderen  Tagen  ist  es  bis  auf  20  zu- 
rückgegangen, so  daß  ungefähr  ein  Vergleichsmaßstab  gegeben  wird. 

Kauffmann:  Ihre  erste  Frage  war  doch,  ob  es  vorkommt,  daß  Leute,  die 
im  Inland  Waren  verkaufen,  sich  Devisen  kaufen,  um  sich  gegen  den  Waren- 
preis zu  sichern,  gegen  Risiko  zu  sichern  ? 

Vogel  st  ein:  Nein,  ich  wollte  dies  nicht  als  Frage  stellen.  Ich  habe  nur  zur 
Erläuterung  gesagt,  daß  uns  eigentlich  gesagt  wurde,  daß  von  Seiten  der  Fabri- 
kanten der  Kauf  und  Verkauf  von  Devisen  unabhängig  von  der  Kursentwick- 
lung sei  und  sich  tatsächlich  nach  ihren  Warengeschäften  richte.  Das  war  die 
Behauptung  von  seilen  einer  Reihe  von  Fabrikanten  sowohl  wie  von  Seiten 
einer  Reihe  von  Privatbankiers.  Dies  würde  im  Widerspruch  stehen  zu  Ihren 
an  sich  sehr  plausiblen  Mitteilungen,  die  Sie  gemacht  haben,  daß  zurückge- 
halten wird,  solange  der  Kurs  steigt. 

Kauffmann:  Im  allgemeinen  werden  die  Leute  ja  die  Devisen,  wenn  sie 
sie  bekommen,  abliefern  und  verkaufen.  Denn  das  Zurückhalten  von  De- 
visen setzt  natürlich  eine  sehr  große  Kapitalkraft  voraus,  weil  die  Mittel 
schließlich  doch  im  Geschäft  gebraucht  werden.  Das  kann  eigentlich  nur 
jemand  machen,  der  ziemlich  flüssig  ist.  Aber  bei  jemand,  der  flüssig  ist  und 
Devisen  in  größeren  Beträgen  hereinbekommt,  kann  ich  mir  wohl  denken, 
daß  er  sagt  —  wie  es  leider  Gottes  der  Fall  ist  — :  die  Kurse  steigen  dauernd, 
ich  behalte  die  Devisen  noch  acht  oder  vierzehn  Tage,  so  daß  er  die  Kurs- 
avance mitnimmt.  Das  ist  richtig.  Aber  nun  zu  sagen,  wieviel  an  den  einzel- 
nen Tagen  einkommen  wird,  ist  sehr  schwer.  Natürlich :  an  den  Tagen,  wo 
die  Korse  zurückgehen,  kommen  immer  sehr  viel  Devisen  ein. 

Vogelstein:  Haben  Sie  seit  zwei  oder  drei  Tagen  sehr  deutlich  die  Stei- 
gerung gemerkt  ? 

Kauffmann:  Das  haben  wir  in  den  Deviseneingangen  deutlich  gemerkt; 

Vogelstein:  Auch  einen  Rückgang  der  Anforderung  an  Sie  auf  Devisen  ? 

Kauffmann:  Auch  das!  Denn  der  Import  hält  natürlich  zurück,  weil 
er  sagt:  ich  kann  sie  billiger  kaufen.  Ja,  es  wird  auch  folgendes  vorkommen. 
Wenn  jemand  von  den  großen  Leuten  —  ich  will  mal  sagen,  der  Schweden- 
erze einzukaufen  hat  —  Devisen  im  Betrage  von  i  oder  2  Millionen  Kronen 
sich  hingelegt  hat,  um  die  Erze  zu  kaufen,  so  >vird  er  diese  2  Millionen 
Kronen  aus  seinem  Export  zurückhalten,  was  vollständig  legitim  ist.  Er  würde 
unter  UmstAnden  auch,  wenn  er  sieht,  die  Kurse  gehen  zurück,  sagen:  schön, 
jetzt  will  ich  meine  Schwedenkronen  verkaufen,  denn  ich  sehe  deutlich  vor 
mir,  daß  ich  sie  in  acht  Tagen  billiger  wieder  einkaufe.  Das  ist  kaufmännisch 
voUttiDdig  richtig  disponiert.  Daraus  kann  man  eigentlich  niemand  einen 
Vofwurf  machen.  Aber  diese  Dispositionen,  wenn  sie  gemacht  werden,  brineen 
natürlich  sehr  schwankende  Ablieferungen  hervor. 

Friedrich:  Man  wird  sagen  dürfen,  daß  die  Anknupiung  uct  i>cvi>cn- 
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erfastung  an  die  AiMluhrkoouoUe  den  Devitenzufluß  zur  Rcschibank  stabiler 
gemacht  hat.  AiMMtdüoMCO  wird  damit  das  spekulative  Moment  f retlich 
nicht.  Die  Auffnhrkonirotte  schreibt  den  Zeitpunkt  der  Devitenabliefenang 
nicht  vor.  Im  großen  and  gauMn  tcreben  die  ExportkreitCt  wenifitettt  mit 
Wunen«  aber  auch  in  der  Tat  danach«  das  Valutarisiko  mflglidist  rasch  los 
zu  werden.  Viele  aber  sagen  sich«  daß  sie  mit  der  Ablieferung  sich  immer  bis 
8  oder  14  Tage  Zeit  nehmen  können«  so  geiMu  glauben  sie  doch  nicht  kontrol- 
liert werden  zu  können.  Gegen  solche  spekulativen  Veriögeninaen  der  Ab- 
lief erong  kann  man  nicht  viel  machen«  daner  ist  die  Erscheinung  der  Hiuliang 
der  Verkaohanhrige  beim  Umkippen  der  Kurse  nach  wie  vor  deutlich  in 
»tarkem  Umfange  bemerkbar.  Trotz  dieser  Neigung  ist  aber  durch  die  Ans- 
iuhr- und  Deviscnablieferungskontr' 11-  ''-'  r^-vi^Mizufluß  gleichmäßiger  ge- 
worden. 

Kauffmann:  Der  Herr  Kollege  hricdrich  hat  eben  die  Kontrolle  der 
Ablieferung  gestreift.  Auf  die  bin  ich  noch  nicht  eingegangen.  Die  ist  ja 
ziemlich  absetu  dieses  Devisenhandels.  Sie  besteht  auch  bei  uns,  und  dadurch 
ist  die  Ablieferung  natürlich  regulärer  geworden«  weil  wir  kontrollieren«  ob 
die  Leute  auch  abgeliefen  haben.  Aber  ob  der  Maim  vier  Wochen  früher  oder 
später  abliefen,  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  7.u  kontrollieren,  weil  die 
Tahlwiyn  nicht  Zug  um  Zug  entfallen.  Es  gibt  Geschäfte,  wo  Ziel  gemacht 
wird.  Wenn  der  Betreffende  Wechsel  einkauft,  sind  das  noch  keine  Devisen. 
Das  werden  erst  Devisen,  wenn  sie  fällig  werden.  Infolgedessen  ist  es  schwer, 
im  einzelnen  zu  kontrollieren.  Aber  die  Kontrolle  wirkt  jedenfalls  dahin,  daß 
in  dieser  Beziehung  nicht  zu  weit  gegangen  werden  kann. 

Prent zel:  Wir  haben  beim  Export  zwei  Termine  zu  unterscheiden:  den 
einen  Termin,  wo  der  Exponeur  verkauft  und  an  sich  weiß,  was  er  an  Devisen 
einmal  hereinbekommen  wird,  und  den  zweiten  Termin,  wo  ihm  diese  Devisen 
effektiv  geliefen  werden.  Nun  hat  die  Reichsbank  die  Kurssicherungsmög- 
lichkeit dngefühn.  Es  wäre  mir  interessant  zu  hören,  ob  tatsächlich  von  dieser 
Knrssicherung  in  der  heutigen  Zeit,  namentlich  seit  dem  Herbst  vorigen  Jahres, 
wo  wir  im  allgemeinen  steigende  Kurse  gehabt  haben,  reichlich  Gebrauch 
gemacht  wird,  so  daß  die  Tendenz  zu  beobachten  ist,  daß  der  Exponeur, 
weim  er  verkauft  und  weiß,  er  kriegt  später  die  Devisen,  schon  den  Kurs 
des  Tages  zu  sichern  sucht,  oder  wanet  er  zunächst  ab,  bis  er  die  Devisen 
in  der  Hand  hat,  und  zögen  dann  eventuell  noch  diese  8  oder  14  Tage«  oder 
wird  ein  großer  Teil  der  Devisen  der  Rdchsbank  schon  in  der  Weise  zur 
\'erfügtmg  gestellt,  daß  der  Kurs  gesichen  wird«  so  daß  die  Reichsbank 
weiß,  sie  bekommt  in  soundsoviel  Monaten  oder  Wochen  die  Devisen  herein  ? 

Hilferding:  Vielleicht  sagen  Sie  überhaupt  ein  paar  Wone  über  das 
Wesen  der  Kurssicheruna. 

Kauffmann:  Das  Wesen  der  Kurssicherung  besteht  darin,  daß  ich  dem 
M*inn  die  Devisen  abnehme  auf  Grund  des  Tageskurses  mit  einem  gewissen 
Abzug —  ^%  pro  Monat.  Er  braucht  sie  erst  in  2,  3,  4«  5  oder  6  Monaten  zu 
liefern«  und  dann  «rird  sie  ihm  zu  dem  heutigen  Tageskurs  abgerechnet.  Ich 
wiO  sagen,  heute  ist  eine  Devise  per  6  Monate  verkauft  worden;  das  würde 
6  Monate  ä  ^%  machen,  also  3%.  Diese  3%  würden  vom  Dollarkurs  ab- 
gehen. Wenn  er  heute  300  ist,  würden  3%,  also  9  Mark«  abgehen«  ich  würde 
also  den  Dollar  mit  291  abnehmen.  Es  gibt  luxh  andere  Arten,  indem  der  In- 
teressent z.  B.  Wechsel  diskontien.  Im  Grunde  kommt  es  auf  dasselbe  hinaus. 
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Davon  wird  »ehr  viel  Gebrauch  gemacht.  Wir  haben  sehr  zahlreiche  Kurs- 
gichening8ge8chäfte  abgeschlossen.  Bei  uns  in  Berlin  sind  es  allein  130  bis  200 
Poeten,  die  täglich  eingehen.  In  allen  möglichen  Höhen  werden  Termindevisen 
an  uns  verkauft,  auch  sehr  viele  Wechsel. 

Friedrich:  Wie  sehr  die  Interessenten  vielfach  nach  möglichst  früh- 
zeitiger Sicherung  des  Kurses  streben,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  diese  Siche- 
rung schon  für  einen  Zeitpunkt  anstreben,  zu  dem  das  betreffende  Ausfuhr- 
geschäft noch  gar  nicht  abgeschlossen  ist.  Die  Reichsbank  ist  auf  diesen  Ge- 
danken, der  sehr  große  Schwierigkeiten  bietet,  eingegangen,  sie  ist  damit  be- 
schäftigt, wenigstens  für  die  eine  oder  andere  Branche  eine  Offertsicherung 
einzuführen,  jedoch  ist  die  Angelegenheit  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt. 
-Vogelstein:  Herr  Geheimrat,  Sie  haben  gesagt,  daß  die  Reichsbank  bei 
der  Kursfeststellung  in  der  Hauptsache  als  Abgeber  auftrete  —  zeitweise  auch 
als  Abnehmer,  aber  in  der  Hauptsache  als  Abgeber.  Es  ist  uns  gesagt  worden» 
daß  naturgemäß  durch  die  neue  Organisation,  die  die  größten  Teile  der  Devisen 
der  Reichsbank  zuführt,  die  einzige  große  Möglichkeit  durch  den  Markt 
sei,  überhaupt  noch  Devisen  an  uns  gelangen  zu  lassen,  also  durch  Verl:'' 
oder  von  Markguthaben  im  Ausland  zu  erhalten.  Würden  Sie  das  ungt: 
unterschreiben  ? 

Kauffmann:  Jedenfalls  spielt  das  eine  sehr  große  Rolle.  Je  mehr  ich 
Devisen  aus  dem  Markt  nehme,  je  mehr  fehlen  sie,  und  je  mehr  ist  Neigung 
vorhanden,  durch  Markverkäufe  sich  Devisen  zu  verschaffen.  Gerade  in 
letzter  Zeit,  wo  die  Devisen  so  außerordentlich  knapp  waren,  mit  anderen 
Worten  der  Devisenkurs  sehr  stieg,  sind  nach  den  Nachrichten,  die  wir  gerade 
aus  Hamburg  häufig  erhalten  haben,  sehr  erhebliche  Markverkäufe  in  Holland, 
Amerika  usw.  vorgenommen  worden.  Da  möchte  ich  allerdings  bemerken, 
daß  tatsächlich  immer  noch  eine  ziemlich  erhebliche  Nachfrage  nach  Mark 
in  Amerika  besteht,  die  über  Holland  zu  uns  kommt.  Namentlich  Südamerika 
hat  in  den  letzten  Wochen  ziemlich  stark  Mark  gekauft.  Außerdem  werden 
auch  Markwertpapiere  nach  dem  Ausland  verkauft;  und  wenn  das  nicht  der 
Fall  wäre,  wären  wir  eigentlich  schon  längst  am  Ende  unserer  Kunst.  Denn 
die  Herren  wissen  ja,  wie  die  Handelsbilanz  ist,  und  wenn  wir  trotzdem  außer- 
halb der  Handelsbilanz,  die  an  sich  passiv  war,  große  Zahlungen  ans  Ausland 
haben  leisten  können,  so  kommt  das  daher,  daß  das  Ausland  bisher  immer 
noch  aufnahmefähig  gewesen  ist  für  Mark,  und  das  wird  es  theoretisch  immer 
noch  so  lange  sein,  wie  die  Mark  noch  irgend  etwas  wert  ist.  Aufhören  wird 
es  theoretisch  ^*-^*  ".rnn  die  Mark  gleich  N'mH  •♦=!,  in  der  Praxis  natürlich 
schon  früher. 

Vögelst  ein:  Wenn  ich  von  Wertpapieren  absehe,  so  würde  eigentlich 
die  Wirkung  der  neuen  Regelung  —  nämlich  der  Abgabeverpflichtung  an  die 
Reichsbank  —  im  wesentlichen  die  sein,  daß  heute  die  einzdnen  Bankiers  zu 
Markverkäufern  geworden  sind,  gegenüber  vorher  der  Reichsbank. 

Kauffmann:  So  ist  es  nicht  ganz.  Die  Abgabeverpflichtung  umfaßt 
in  den  seltensten  Fällen  die  vollen  Devisen.  Man  läßt  Jen  Leuten  erheb- 
liche Prozentsätze,  um  sich  im  Ausland  wieder  zu  versorgen.  Bei  all  den 
Industrien,  die  überhaupt  nur  Fertigfabrikate  herstellen  und  Rohstoffe  aus 
dem  Ausland  beziehen,  ist  das,  was  ihnen  verbleibt,  sehr  erheblich.  Dadurch 
wird  die  Nachfrage  nach  Devisen  für  den  Import  schon  sehr  erheblich  einge- 
schränkt. Das  ist  auch  ein  ganz  richtiger  Weg.  Wir  haben  auch  darubertehr  dn- 
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gehende  Besprechungen  tchabt.  Denn  wenn  wir  alle  diete  Leute — ich  will  ein- 
mal tagen :  bis  aufs  Hemd  antiMiMB,««  DöciMi»alk  ihr«  Dctimb  nat  n 
•o  muß  ich  ihnen  nachher,  w«att  wk  das  HcMd  bnmdMa,  t»  üam 
denn  woher  tollen  die  Leute  RohfloHe  aus  dem  Autbnd  importieren, 
tie  «ie  nicht  zahlen  können  und  keine  Deriaen  haben  ?  Ein  großer  TeO  der 
Imponeure  von  Rohstoffen  kann  ikh  abo  auf  dtcte  Weite  aut  den  Exporten 
Devisen  reservieren. 

Vogel tt ein:  Bisher  hatten  wir  die  Sache  so,  daß  bd  4  Milliarden  Export 
und  5  Milliarden  Import  —  ich  will  die  Zahlen  als  richtig  unterttellen  —  wo 
intulgedessen  zunächst  einmal  der  freie  Markt  noch  1  Milliarde  irgendwoher 
brauchte,  daß,  um  es  ganz  tchematitch  zu  sagen,  die  Reichsbank  für  Aus- 
gleichs- und  Reparationszahlungen  dann  durch  die  Effekten  verkaufe  und 
Markvcrkitile  ssck  hat  decken  müssen.  Heute  wäre  es  umgekehrt :  daß  zunächst 
die  Rflkbabank  für  ihre  An^Uichs-  und  Reparationszahlangen  von  den  etwa 
2  miHarden,  die  aus  dem  upon  zur  Abkelerung  »dangen,  1,5  Milliarden 
behält  und  noch  eine  halbe,  sasen  wir,  der  übriffen  Wirtschaft  zur  Verfügung 
«teilt,  d.  h.  daß  nun  dadurch  das  Defizit,  das  (tie  allgemeine  Wirttchaft  hat, 
von  1  Milliarde  auf  2,5  Milliarden  gestiegen  ist.  Um  diesen  Betrag  hat  sich 
doch  nicht  etwa  der  Bedarf  der  deutschen  Volkswirtschaft  geändert,  sondern 
et  ist  eine  Verschiebung  —  das  meinte  ich  vorhin  nur  —  von  der  Reichs- 
bank auf  die  Privatbanlaert  in  der  Notwendigkeit,  Markabgaben  zu  machen. 

Kau  ff  mann:  Das  läßt  sich  nicht  leugnen.  Das  ist  durch  diese  Maß- 
nahme zweifellos  herbeigefühn. 

Vogels t ein:  So  daß  die  Rdchtbank  in  tehr  viel  geringerem  Maße  viel- 
leicht telbst  Markal^ber  geworden  ist  ? 

Kauffmann:  Wir  haben  nie  von  uns  aus  Mark  nach  dem  Ausland  ver- 
kauft. Wir  haben  nur,  wenn  im  Ausland  eine  Nachfrage  an  uns  herantritt, 
Mark  gegeben.  Die  Reichsbank  hat  niemals  Aufträge  gegeben,  im  Ausland 
M.irk  zu  verkaufen  Aber  es  ist  immer  gewisse  Nachfrage  da.  Wir  haben  z.  B. 
unsern  Vertreter  in  Holland  sitzen.  Wenn  der  uns  telegraphiert:  ich  habe 
hier  von  Amerika  Aufträge  —  das  sind  immer  große  Summen,  die  er  kauft, 
100  oder  150  Millionen  Mark  —  zu  kaufen,  dann  sagen  wir,  je  nachdem,  wie 
die  Sache  ist:  et  ist  gut,  wir  werden  dir  die  Hälfte  davon  —  75  Millionen  — 
geben,  gib  du  uns  Gulden  dafür,  die  andere  Hälfte  besorge  dir  im  offenen 
Markt.  So  tpielt  sich  die  Sache  ab.  Aber  die  Rcichsbank  selbst  hat  nie  die 
Initiative  ergriffen,  im  Ausland  Mark  zu  verkaufen.  Wir  haben  uns  vielmehr 
bei  der  Devitenabgabe  eingeschränkt. 

Vogelstein:  In  welcher  Weise  ist  denn  nun  der  Devisenbedarf  der 
Rcichsbank  vor  dieser  Abliefeningspflicht  gedeckt  worden  ? 

Kauffmann:  Ich  sagte  idioii:  welcher  Exporteur  kann  dauernd  seine 
Devisen  im  Ausland  stehen  lassen  ?  Er  maß  doch  abliefern,  sonst  hat  er  kein 
Betriebskapital. 

Vogel  st  ein:  Es  ist  nicht  nötig,  daß  es  an  die  Reichsbank  kommt. 

Kauffmann:  Die  Banken  haben  keine  Devisenbestände,  tie  verkaufen 
tie.  Sie  können  höchstens  das  machen,  daß  tie  im  Anslasd  Mark  dafür  kaufen. 
Das  tut  aber  keine  Bank  an  sich.  An  die  Stelle,  wo  sie  gebraucht  werden, 
sind  die  Devisen  gekommen. 

Vogel  tt  ein:  Auch  früher  haben  die  Privatbanken  und  Bankiers  dieses 
Markverkaufsgeschäft  in  der  Hauptsache  gemacht.    Es  bt  nicht  etwa  so,  daß 

419 


das  erst  jetzt  auf  die  Privatbankiers  überwälzt  worden  ist  und  daß  es  vorher 
mehr  von  der  Reichsbank  gemacht  worden  sei.  Oder  finden  Sie  doch,  daß 
dieses  Herantreten  der  Forderungen  auf  Mark  jetzt  bei  Ihnen  deshalb  nach- 
gelassen hat  ? 

Kauffmann:  Die  Frage  kann  man  schwer  präzis  beantworten.  Ich  weiß 
nicht,  was  im  Ausland  vorgeht.  Das  ist  vom  Inland  aus  nicht  zu  beurteilen. 
Die  Markgeschäfte  im  Ausland  entziehen  sich  im  allgemeinen  unserer  Kenntnis. 

Vogel  st  ein:  Haben  Sie  in  solchen  Fällen  Giroguthaben  bei  der  Reichs- 
bank zur  Verfügung  gestellt  ? 

Kauffmann:  Wir  nicht! 

Vogelstein:  Ich  meine,  wenn  die  Nachfrage  vorhanden  war  ?  Ich  meine 
wenn  der  Vertreter  in  Amsterdam  telegraphiert  hat! 

Kauffmann:  Da  bezahlen  wir  zu  seinen  Gunsten  75  Millionen  Mark  an 
irgendeine  Firma. 

Vogelstein:  Sie  zahlen  es  schon  meist  an  den  Privatbankier,  nicht  daß 
Sie  es  dem  Betreffenden  hier  auf  Girokonto  zur  Verfügung  stellen  ? 

Wissell:  Die  Tatsache,  die  vorhin  erwähnt  wurde,  daß  die  Reichsbank 
überhaupt  niemals  Mark  verkauft  hat,  ist  für  mich  sehr  überraschend  ge- 
wesen. Wenn  nicht  die  Reichsbank,  sind  es  dann  andere  Regierungsstellen, 
die  früher  Markverkäufe  vorgenommen  haben  ?  Ich  denke  be«^^»^'^'"--  -^^  die 
Reichsgetreidestelle. 

Kauffmann:  Nein,  die  hat  wohl  keine  vorgenommen.  Aber  die  ivricgs- 
gesellschaften  haben  das  früher  vielfach  getan,  und  wir  haben  darum  seiner  Zeit 
die  Devisenbeschaffungsstelle  begründet,  die  die  ganze  Sache  zusammen- 
fassen und  verhindern  sollte,  daß  die  einzelnen  Kriegsgesellschaften  auf 
eigene  Rechnung  operieren. 

Wissell:  Aus  der  Erkenntnis  und  der  Erfahrung  heraus,  daß  durch  diese 
wilden  Angebote  jedes  einzelnen  ein  ganz  ungewöhnlicher  Druck  auf  die  Mark 
ausgeübt  wurde  ? 

Kauffmann:  Ja! 

Wissell:  Nun  möchte  ich  noch  eine  andere  Frage  stellen,  die  gestern 
im  Reparationsausschuß  des  Reichswirtschaftsrats  eine  große  Rolle  gespielt 
hat;  Herr  Friedrich  war  ja  anwesend.  Es  ist  da  namentlich  von  dem  Ex- 
ponhandel  ganz  lebhaft  darüber  Klage  geführt  worden,  daß  die  Industrie 
die  Bezahlung,  namentlich  wenn  es  sich  um  den  Export  von  Gütern  handelt, 
zn  denen  eine  mehr  oder  minder  große  Menge  von  ausländischen  Roh- 
stoffen MStellt  wurde,  in  auswärtigen  Devisen  leisten  soll.  Der  Export  hat 
gesagt,  daß  dieses  Verlangen  zu  einer  größeren  Inanspruchnahme  des  Uevisen- 
handels  führt.  Ist  das  Ihrer  Erfahrung  nach  zutreffend  ?  Wenn  ich  sagen 
soll,  warum  ich  die  Frage  stelle,  so  deshalb:  wenn  der  Fabrikant,  der  später 
die  Devisen  gebraucht,  um  seine  Rohstoffe  einzuführen,  vom  Exporthandel 
die  Bezahlung  in  Devisen  fordert,  weil  der  Exporteur  selbst  wieder  diese 
Devisen  bekommt,  so  kann  das  unmöglich  zu  einer  Belastung  des  Devisen- 
marktes führen,  denn  der  Exporteur  wäre  ja  auch  später  gezwungen, die  Devisen 
wieder  abzustoßen. 

Kauffmann:  Das  wird  darauf  ankommen,  wann  er  dem  Blann  die  De- 
visen bezahlen  muß.  Wenn  sich  die  Sache  so  abspielt,  daß  er  erst  bezahlen 
muß,  wenn  er  seine  Devisen  bekommt,  dann  wird  ja  vielleicht  der  Markt  nicht 
mehr  in  Anspruch  genommen.    Er  gibt  die  Devisen  einfach  weiter.   .Aber  ob 
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der  Fabrikant  to  laufe  warten  «lill,  ist  fragUch»  and  dann  wird  er  allerdingt 
zunächst  mal  die  Devisen  kaufen. 

Ui^sell:  Wird  nicht  durch  tpitere  Ablielenittg»  auf  einen  lAngeren 
Zeitraum  berechnet«  «rieder  ein  Anifier  etea  mftaeen  t 

Kauf f mann:  Ja,  ein  Ausgleich  .....    .a.    Es  ist  aber  jedenfalU  eine 

unnötige  Belastung  d«  Derisenmarktes,  wenn  ich  Devisen  hereingebe  und 
-'^r  hcraufnehme;  während«  wenn  der  Mann  in  Mark  bsuhh,  ein  Plus 

i '   .i&en  kummt. 

Wissen :  Die  Saclie  ist  nur  ^  da6  der  Exporteur  bei  aadauerodeoi 
Sinken  der  Mark  später  die  Devisen  xu  dnem  höheren  Markpreis  verkaufen 
mußte  und  die  Kalkulation,  die  er  bei  der  Herstellung  seiner  Fabrikation  in 
Rrvhnung  stellt,  nicht  mehr  stimmt. 

K.iuffmann:  Das  ist  auch  zutreffend! 

1  ricdrich:  Ob  durch  die  Inlandsfakturierung  in  fremder  Währung  der 
reale  iicdarf  an  Devisen  endgültig  und  wesentlich  erhöht  wird,  mag  dlahin- 
^'»tellt  bleiben,  mindestens  aber  treten  erhebliche  und  unerwünschte  zeitliche 
Verschiebungen  am  Devisenbedarf  ein,  der  wesentlich  früher  sich  geltend 
machen  wirdi  als  wenn  nach  wie  vor  einfach  in  Blark  gehandelt  würde.  Auch 
■     V  '  cmder  Währung  bei  Bezahlung  in  Mark  Rtellt  kr< 

iug  dar,  da  auch  hier  eine  Sicherung  erforderlich  ■ 
die  durch  kindeckung  entsprechender  Beträge  in  fremder  Währung  vorge- 
nommen werden  muß. 

Prentzel:  Wir  haben  eben  gehört,  daß  die  Reichsbank  effektiv  ab  Ver- 
käufer von  Mark  zur  Beschaffung  von  Devisen  im  allgemeinen  nicht  auftritt 
and  auch  nicht  aufgetreten  ist.  Nun  ist  seiner  Zeit  unwidersprochen  behauptet 
•vorden,  daß  das  Reich  genötigt  gewesen  sei,  den  Mangel  an  auf  normalem 
Wege  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Devisen  für  Reparationszahlungen,  lu- 
rncntlich  im  Herbst  des  vorigen  Jahres,  sich  dadurch  zu  verschaffen,  daß 
Vi   -'   •. '  rkauft  worden  sind.    Auf  welchem  Wege  hat  sich  das  denn  abgespielt  ? 

>\  uffm.inn:  Das  kommt  daher:  Je  mehr  das  Reich  mit  seiner  Repa- 
raiionszahlung  F.xportdevisen  an  sich  zieht,  desto  mehr  entsteht  auf  der  andern 
Seite  ein  Vakuum,  das  aufgefüllt  werden  muß.  Je  mehr  ich  von  den  Devisen 
herausnehme,  desto  mehr  muß  ich  dazu  neigen,  andererseits  Mark  zu  verkaufen. 
Das  ist  dann  nicht  direkt  das  Reich,  aber  indirekt  kommt  es  durch  die  Repa- 
ratjonerahhing. 

Wissell:  Würde  es  denn  nicht  zweckmäßig  sein,  Herr  Geheimrat,  daß 
vielleichc  Markverkaufe,  genau  so  wie  mit  Rücksicht  auf  die  Erfahrungen  bei 
den  Kriegsgesellschaften,  möglichst  zentralisiert  würden  ? 

Kanflmann:  Das  ist  eine  Frage,  die  uns  schon  häufig  durch  den  Sinn 

ist. 

^issell:  Ich  habe  der  Bemerkung  entnommen,  daß  gerade  dufdi  das 

so  vieler  einzelner  Banken  das  Angebot  dort  erfolgt,  wo  es  bei  gene- 

Regelung  nicht  erfolgen  würde,  sondern  vielletcht  an  anderer,  gün- 

igerer  Stelle. 

K  a  u  f  f  m  a  n  n :  Wenn  nun  diese  Markverkäufe  draußen  einheitlich  regeln 

ist  es  nur  zu  machen,  wenn  man  die  Freizügigkeit  der  Mark  beschränkt. 

haben  aber  doch  sehr  viele  Ausländer  Interesse  an  der  Mark,  d«  h.  mit 
«nderen  Worten,  sie  haben  sehr  große  Markbeträee  auf  Konto  und  operieren 
mit  diesen  großen  Beträgen  hin  und  her.  Wenn  ich  nun  erhebliche  Einschrän- 
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kungen  in  bczug  auf  dieses  Hin-  und  Her-Operieren  hier  machen  würde,  so 
würde  das  Interesse  des  Auslandes  nn  der  Reichsmark  sofort  erheblich  einge- 
schränkt werden,  und  dann  können  die  Leute  mit  den  Markbeträgen  im  Aus- 
land nicht  mehr  operieren,  wie  sie  wollen,  und  kaufen  sie  nicht  mehr.  Das 
hat  also  seine  zwei  Seiten. 

Wissell:  Sie  sagten  vorhin,  daß  die  Markmenge,  die  im  Ausland  her- 
umschwimmt, namentlich  in  letzter  Zeit  eine  viel  größere  geworden  sei. 

Kauffmann:  Da  meine  ich  die  letzten  Jahre. 

Wissell:  Können  Sie  annähernd  nach  Ihrer  Schätzung  vidleicht  den 
Gesamtbetrag  angeben  ? 

Kauffmann:  Die  Schätzungen  gehen  sehr  auseinander.  Wir  haben  sie 
wohl  auf  IOC  Milliarden  geschätzt. 

Vogelstein:  Noten  und  Guthaben  zusammen? 

Kauffmann:  Ja,  zusammen!  Es  ist  sehr  schwer,  darüber  Schätzungen  zu 
bekommen.  Einmal  war  ein  Spanier  hier,  der  sagte,  daß  Spanien  allein  mit 
20  bis  30  Milliarden  interessiert  sein  soll.  Ob  das  stimmt,  ist  schwer  nachzu- 
prüfen. Ich  glaube,  das  kann  niemand  nachprüfen,  weil  man  nicht  weiß, 
wieviel  Marknoten  im  Ausland  sind  und  wieviel  Ausländer  hier  Konten  in 
Deutschland  haben,  die  auf  Mark  lauten. 

Wissell:  Ist  nun  irgendein  Überblick  darüber  vorhanden,  ob  etwa  das 
Ausland  große  Markbeträge  auch  hier  bei  inländischen  Banken  unterhält  ? 

Kauffmann:  Zweifellos! 

Wissell:  Und  woraus  rühren  diese  Guthaben  her? 

Kauffmann:  Es  handelt  sich  zum  Teil  um  Vorkriegsguthaben,  als  die 
Leute  Guthaben  hierher  gelegt  haben,  die  jetzt  große  Verluste  bringen.  Sie 
haben  auch  früher  vielfach  nach  Deutschland  in  Mark  verkauft.  Es  handelt 
sich  um  Zahlung  von  Ware,  die  die  Leute  hierher  geliefert  haben. 

Wissell:  Ist  nicht  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  etwa  jemand  sein 
Kapital  ins  Ausland  verschoben  hat  und  nun  mittelbar  durch  Übertragung 
seines  Guthabens  hier  im  Inland  auf  Mark  dieses  Guthaben  hat  ? 

Kauffmann:  Auch  daß  jemand  hier  zugunsten  eines  Ausländers  Mark 
einzahlt,  aber  lediglich  darum,  um  bei  ihm  sich  irgendein  Geldgutiiaben  zu 
suchen,  ist  zweifellos  der  Fall  gewesen. 

v.Glasenapp:  Wir  rechnen,  daß  die  Ausländer  bei  den  deutschen  Bankiers 
im  großen  und  ganzen  etwa  ein  Guthaben  von  35  Milliarden  Mark  haben. 
Weiter  rechnen  wir  damit,  daß  ungefähr  25 — 30  Milliarden  Papierroark  in 
Form  von  Noten  oder  Darlehnskassenscheinen  —  aber  überwiegend  werden 
es  Noten  sein  —  im  Ausland  liegen. 

Wissell:  Das  haben  Sie  in  die  100  Milliarden  nicht  eingerechnet? 

v.  Glasenapp:  Doch,  das  ist  mit  eingerechnet! 

Nordhoff:  Wir  stimmen  mit  den  Ziffern  überein. 

v.Glasenapp:  Wir  haben  die  Schätzungen  so  gut  wie  möglich  aufgestellt. 
Wir  haben  uns  nach  der  Höhe  der  Guthaben  des  Auslandes  bei  Banken  und 
Bankiers  zu  erkundigen  versucht.  Das  ist  aber  alles  nur  in  gewissen  Grenzen 
zu  erfahren,  und  man  kann  absolut  Sicheres  darüber  nicht  sagen. 

Wissell:  Ist  irgendwie  ein  Anhaltspunkt  dafür  gegeben,  in  welcher  Höhe 
etwa  Goldbeträge  oder  Goldwerte  nach  Deutschland  durch  die  Entwertung 
der  Mark  gekommen  sind  ?  Ich  nehme  an,  191 8  hat  ein  Holländer  die  Mark  zu 
•oiindaoviel  gekauft.     Sie  ist  jetzt  soviel  entwertet.     Er  würde  also  heute, 
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wenn  er  in  Mark  gezahlt  würde,  tanichKch  ciiieii  ethebifchen  Verintt  erleiden, 
in  Golddeviien  angerechnet.  Mittelbar  ist  doch  durch  die  Entwertung  der 
Mark  ein  ziemlir^  «»rK^K):.  K^r  /.liirom  voo  Goldwertes  ine  Reich  huieiii- 
gekonunen. 

Friedrich:  ine  naa  mcüer  ahgtflompt 

Wisttcll:  Da«  mag  für  andere  ZaUnnten  wieder  abgefloMen  sein. 

Friedrich:  Man  mu6  die  EntwertniUK dnrch  Ablietoiinf  venchiedentter 
Dinge«  durch  Blutentziehung  gminurmaBen,  berüciraichtigen. 

Prentzel:  Liegen  irgendwelche  Unterlagen  vor,  um  etnmal  zu  ichitien, 
wieviel  in  Wirklichkctt  dieatache  Guthaben  in  diesen  sogenannten  Auslands- 
guthaben stecken?  Ich  denke  dabei  daran,  da6  bekanntemuiBen  sehr  riel 
über  die  Greme  geflossen  ist,  Kamtalverschiebungen,  was  srhlidBich  «uf  dem 
Wege  einet  sogenannten  Autlandskontos  bei  deutschen  Banken  wieder  hier 
gelandet  sein  könnte.  Liegen  dafür  irgendwelche  Unterlagen  vor,  daß  man 
sagen  könnte:  von  den  35  BAilliarden,  von  denen  gesprochen  worden  ist  als 
Auslandsguthaben  bei  deutschen  Banken,  sind  in  Wirkhchkeit  soviel  Milliarden 
deutsche  Guthaben,  die  nur  auf  dem  Wege  der  Kapital vertchiebung  den  Um- 
weg gemacht  haben  ? 

V.  Glatenapp:  Was  überhaupt  aus  Gründen  der  Kapitalflucht  abge- 
flossen ist,  läßt  sich  nicht  feststellen.  Die  Feststellungen  aucn  nur  mit  einiger 
Sicherheit  vorzunehmen,  sind  wir  außerstande  gewesen.  Es  wäre  vielleicht 
die  Möglichkeit,  das  zu  machen,  wenn  intemationale  Vereinbarungen  be- 
standen, wdche  die  Auslandsbanken  zu  einem  gewissen  Fatieren  nötigen. 
Aber  solange  dat  nicht  der  Fall  itt,  ist  das  nicht  möglich  fettzutt eilen.  Et  itt 
ja  natürlich,  daß  mit  großer  Sorgfalt  durch  Grenzüberwachung  utw.  dahin 
gestrebt  werden  muß,  die  Kapitalflucht  zu  hemmen.  Das  ist  auch  nach  Mög- 
lichkeit gctchehen.  Aber  bei  der  leichten  Beweglichkeit  des  mobilen  Kapitau 
bßt  sich  die  Kapitalflucht  eben  nicht  verhindern.  Sie  werden  gehört  haben, 
daß  von  autUlnoitcher  Seite,  namentlich  französischer  Seite,  diese  Summen 
immer  ganz  enorm  hoch  bezeichnet  werden.  Ich  halte  diese  Schätzungen 
für  viel  zu  hoch,  kann  aber  natürlich  nicht  beweisen,  wie  sich  die  Beträge  im 
einzelnen  stellen. 

Prentzel:  Vielleicht  würde  man  eine  Vermutung  hören  können,  wieviel 
von  diesen  35  Milliarden  tosenannten  Autlandtguthaben  der  deutschen  Banken 
in  Wirklichkeit  deutsche  Guthaben  tdn  könnten? 

V. Glatenapp:  Ich  bin  ganz  außerstande,  eine  solche  Schätzung  zu  geben. 
Ich  würde  es  sehr  gern  tun.  Wir  %iriren  glücklich,  wenn  wir  etwas  fettttdlen 
könnten,  et  ist  abo*  nicht  möglich  gewesen. 

Wissell:  Aber  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  wäre  immer  noch  die  weitere 
Möglichkeit  gegeben,  daß  von  den  nicht  bei  den  deutschen  Banken,  sondern 
stich  im  Ansluid  vorhandenen  Markguthaben  ein  Teil  auf  solche  Kapital- 
flucht zurückzuführen  ist? 

v.Glatenapp:  DieMöglichkeit  itt  natürlich  nicht  voo  der  Hand  zu  wetten. 
Es  ist  aber  auch  wohl  wahrscheinlich,  daß  ein  Tefl  davon  zurückzuführen  itt. 
Ich  glaube  nicht,  daß  es  so  sehr  viel  iar  ab<>r  irh  vermag  auch  nur  rinr  un- 
gefähre Schätzung  nicht  zu  geben. 

Vogelstein:  Herr  Wissell,  dat  itt  woni  ein  irrttim:  ein  outnaoen, 
dat  irgend  jemand  bei  der  Rotterdamschen  Bank  in  Mark  hat,  liegt  doch 
tattächlich  auf  Konto  der  Rotterdamschen  Bankvereenigung  in  Berlin.    Die 
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Guthaben  sind  doch  nur  auf  den  Namen  des  Herrn  Kanitverstan  dort,  und 
die  Rotterdamsche  Bankvereenigung  hat  dafür,  sagen  wir,  i  Milliarde  bei  der 
Deutschen  Bank  und  der  Diskontogesellschaft  ? 

V.  Glasenapp:  So  habe  ich  es  auch  verstanden.  Ich  sage  eben,  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  ein  Teil  dieser  Guthaben  auf  Kapitalflucht  zurückzu- 
fahren ist;  aber  man  kann  in  der  Hinsicht  absolut  keine  Schätzung  auf- 
stellen, wenigstens  ist  uns  das  nicht  möglich  gewesen. 

Vogelstein:  Sie  sagten,  daß  nach  den  Schätzungen  ungefähr  35  Milli- 
arden an  Guthaben  und  ein  ebenso  großer  Teil  an  Noten  vorhanden  sei,  und 
im  ganzen  war  eine  Summe  von  100  Milliarden  genannt  worden. 

V.  Glasenapp:  Da  kommen  die  Wertpapiere,  die  abgeflossen  sind,  dazu. 
Den  Auslandsbesitz  an  deutschen  Wertpapieren  rechnet  man  ungefähr  auch 
auf  35  Milliarden;  es  wird  aber  wahrscheinlich  mehr  sein. 

Vogelstein:  Ist  das  als  Kurswert  oder  als  Nominalwert  gerechnet? 

V. Glasenapp:  Der  sogenannte  ausmachende  Wert,  der  sich  beim  Verkauf 
ergibt.  Ich  möchte  hinzufügen:  das  ist  selbstverständlich  auch  Schätzung; 
bestimmte,  sichere  Ziffern  können  wir  auch  nicht  angeben. 

Vogel  st  ein:  In  dieser  Beziehung  sind  für  die  Banken  recht  schwerfällige 
Gesetze,  daß  die  Einlösung  der  Kupons  usw.  nur  durch  die  Bank  zugelassen 
ist  usw.,  vorgesehen,  so  daß  eine  weitgehende  Kontrollmöglichkeit  vorhanden 
ist.  Das  ist  doch  wohl  der  ganze  Sinn  dieser  Vorschrift,  die  da  erlassen  worden 
ift? 

Friedrich:  Für  die  Ausländer  besteht  ja  diese  gesetzliche  Vorschrift 
nicht.  Da  besteht  ein  ganz  anderes  System.  Da  werden  ein  paar  Affidavits 
ausgestellt,  und  wieweit  das  reicht,  das  ist  schwer  zu  kontrollieren.  Da 
muß  bedacht  werden,  daß  gerade  bei  Kapitalflucht  sehr  viele  Zinsen  im  Rück- 
stand geblieben  sind. 

Vogelstein:  Ich  sprach  nicht  vom  Standpunkt  der  Kapitalflucht. 

Friedrich:  Aber  praktisch  ist  es  so.  Es  müßte  sich  an  irgendeiner  Stelle 
bemerkbar  machen:  wieviel  sind  mit  Inlands-  oder  wieviel  mit  Auslands- 
scheinen  eingelöst  worden.     Dafür  besteht  keine  Statistik. 

Vogel  st  ein:  Ist  kein  Versuch  gemacht  worden,  festzustellen,  wieviel 
mit  Steuerabzug,  wieviel  ohne  Steuerabzug  abgeflossen  ist  ? 

Friedrich:  Darüber  ist  nichts  bekannt. 

Vogel  st  ein:  Dann  wollte  ich  noch  eine  andere  Frage  berühren.  Es  ist 
sehr  viel  darüber  gesprochen  worden,  ob  die  Menge  Devisen,  die  in  Deutsch- 
land gehalten  werden,  eine  Belastung  der  deutschen  Volkswirtschaft  dar- 
stellen. Demgegenüber  ist  betont  worden,  daß  diese  Menge,  die  auf  i  bis  1,5 
Milliarde  Gold  zu  schätzen  ist,  der  deutschen  Volkswirtschaft  im  Wege  der 
Hereingabe  der  Devisen  zur  Verfügung  stünde,  im  ganzen  also  nur  eine  Ver- 
schiebung von  Person  zu  Person  darstellen.  Würden  Sie  sich  dieser  Auf- 
fassung an5<  ? 

Es  hanci  •  darum,  daß  doch  ein  gewisser,  von  verschiedenen  Leuten 

verschieden  seschätzter,  aber,  sagen  wir  einmal,  auf  1,5  Milliarden  Gold  sich 
belaufender  Betrag  von  fremden  Devisen  in  Deutschland  vorhanden  ist. 

Kauffmann:  Sie  meinen,  nicht  in  Deutschland  vorbanden,  sondern  daß 
Deutsche  Devisenforderungen  haben  ?  Sie  meinen,  daß  für  Rechnung  Deutscher 
im  Ausland  1 — 2  Milliarden  ausländischer  Devisen  stehen  ? 

Vogelstein:  Inklusive  Wechsel  usw.,  die  in  ihren  Händen  sind. 
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Kaoffmann:  WediMl  kommen  wtmfer  in  Frage. 

Vogels*  m  ist  die  Frage»  ob  diee  eine  Bebüiing  der  deutacheik 

VoUeswirttcli.  ctn  Sinne  darttelh,  daB  aie  tOKimgen  ein  gewieeee  tocee 

Kapital,  dst  im  AngenUick  nidit  arbeitet,  darstellt,  wie  von  vielen  Seiten 
behauptet  worden  ist.  Demgegenflber  iat  uns  erklärt  worden,  das  sei  schon 
deshalb  nicht  der  Fall,  wä  diesef  Bestand  an  Guthaben  im  Ausland 
jeweils  hereingegeben  würde  im  Repoctgcechiff  nnd  infolgedessen  der  dent- 
schen  Volkswirtschaft  auch  ganz  Abu  wiegend  jederteit  snr  VerfOcong  stiada 
und  damit  den  jeweiligen  Tagesbedarf  um  diesen  Betrag  ermil^te,  so  daft 
ülfo  nicht  eine  neue  Mästung  der  Volkswirtschaft  dadurch  eintrite. 

Kauffmann:  Diese  Frage  ist  sehr  schwer  zu  beantworten.  Ich  glaube 
nicht,  daß  diejenigen  I..eute,  die  ihr  Kapital  verschoben  haben,  ^ 

Vogelttein:  Ich  rede  nicht  von  Kapitalverschiebung!  Ganz  legitime 
Devisen! 

Kauffmann:  Ich  will  tagen,  wenn  die  AFC  frir  K.  »»Vr  i  Nfltlmn 
oder  1,5  Millionen  Gulden  stehen  hat. 

VogeUtein:  Sie  hat  aus  dem  Verkauf  von  i-aDriKaicn  1  .>iiiiion  uuiücn 
stehen,  sie  braucht  in  zwei  Monaten  Kupfer  und  verkauft  Devisen. 

Kauffmann:  Die  werden  allerdings,  wenn  die  Leute  sagen:  wir  brauchen 
<ie  erst  in  zwei  Monaten,  hier  leihweise  zur  Verfügung  gestdlt! 

Vogel  st  ein:  Es  ist  doch  Tatsache,  daß  bisher  bei  dieser  Hereingabe 
ein  Deport  bestanden  hat  für  Dollar,  während  er  neuerdings  verschwunden 
ist  una  sogar  ein  gewisser  Report  eingetreten  ist. 

Kauffmann:  Die  A.E.G.  braucht  kein  Geld,  aber  andere.  Wenn 
jemand  1,5  Millionen  Gulden  stehen  hat  und  die  Produktionskosten  stellen 
im  Inland,  dann  sind  1,5  Millionen  Gulden  bei  den  heutigen  Kursvc: 
nissen  ein  kolossales  Kapital.  Das  sind  150  Millionen  Mark,  denn  der  Guiurn 
ist  beinahe  100  gewesen.  Jetzt  ist  er  noch  höher.  Da  kann  es  vorkommen, 
daß  die  Leute  sagen:  wir  haben  das  Geld  draußen  stehen,  jetzt  brauchen  wir 
augenblicklich  GrUl.  und  sie  verleihen  ihre  Gulden  hier  und  leihen  sich  daeegen 
Mark 

VogciMcin:  ist  e>  nicni  iatsache,  daß  jetzt  ein  Kcjnnt  cni^jcirctcn  i»l 
gegenüber  dem  vorherigen  Depon  ?  Läßt  das  nicht  eine  gewisse  Vermutung 
/u,  daß  ein  gewisser  Überschuß  an  solchen  Devisen  zur  Verfügung  stünde? 

Kauffmann:  Das  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  sagen.  Wenn  die  Leute 
ihre  Devisen  im  Augenblick  nicht  kaufen,  weil  der  Kupfermarkt  so  ist,  daß 
sie  sagen:  wir  haben  zunächst  Kupfer  und  brauchen  erst  in  zwei  Monaten 
welches,  dann  werden  sie  also  vorläufig  sagen :  ich  knege  die  Gulden  in  zwei 
Monaten  wieder,  ich  werde  mir  inzwischen  auf  Grund  der  Gulden,  die  ich 
draußen  habe,  Betriebskapital  schaffen. 

Vögelst  ein:  Ich  möchte  im  Augenblick  auf  Wiener  Verhältnisse  ezem- 
f^Hfizieren,  wo  die  Dinge  gegenüber  unseren  Verhaltnissen  gesteiaert  sind.  Es 
ist  Ihnen  besser  bekannt  ds  mir,  daß  in  Wien  ein  außerordentlich  hoher  Report 
bezahlt  wird  für  fremde  Valuten,  bis  1  %  per  Monat.  Anscheinend  ist  doch 
wdil  in  Wien  ein  sehr  viel  höherer  Betrag  an  fremden  Devisen  vorhanden, 
als  die  betreffenden  Industriellen  oder  Privatleute,  die  sie  besitzen,  im  Augen- 
blick für  ihre  Zwecke  brauchen. 

Kauffmann:  Das  kommt  in  diesen  Reportsätzen  zweifellos  zum  Aus- 
druck. Aber  daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  ist  außerordentlich  schwer.  Die  Leute 
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▼eru'cnden  doch  bloß  ihr  Kapital,  das  sie  im  Ausland  stehen  haben  und  augen- 
blicklich nicht  brauchen,  zum  Nutzen  der  deutschen  Volkswirtschaft. 

Hilf  er  ding:  Ist  es  nicht  überhaupt  eine  Frage  des  Zinses,  des  verglei- 
chenden Zinsfußes  ? 

Kauffmann:  Natürlich! 

Hilferding:  So  daß  man  daraus  nicht  schließen  kann,  daß  Überschuß 
oder  Mangel  an  Devisen  herrscht.  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß,  wenn  hol- 
ländische Gulden,  die  man  liegen  hat,  mit  3%  verzinst  werden  und  der 
Zinssatz  für  die  Mark,  die  man  dagegen  haben  kann,  meinetwegen  6—10% 
ist,  man  dieses  Zinsgeschäft  einfach  macht. 

KauffmanniGewiß.DasisteineKalkulationsfrage.WennjemanddieGulden 
abgibt  und  er  sicher  ist,  daß  er  sie  wiederbekommt,  wird  er  das  Geschäft  machen. 

Hilf  er  ding:  Deswegen  ist  dns  kein  T^Uf-rsi  liJf.l,  ob  es  sich  um  Gulden 
oder  Mark  handelt. 

Vogelstein:  Das  muß  zusammengenoinmen  werden,  mit  derselben 
Zinshöhe  selbstverständlich. 

V.  Glase  na  pp:  Es  ist  davon  gesprochen  worden,  daß  wir  ungefähr 
I  bis  I  ^  Milliarden  Goldmark  an  solchen  Devisen  haben  müssen:  Jas  war 
aber  nur  eine  genannte  Zahl. 

Vogelstein:  Diese  Zahl  ist  in  der  Enquete  von  HanKsc-itc  genannt  wuracn. 

V.  Glasenapp:  Wir  sind  der  Meinung,  daß  diese  Ziffer  viel  zu  hoch 
ist,  daß  es  weniger  als  eine  Milliarde  Goldmark  ist,  und  ich  glaube,  daß  diese 
nach  unseren  Beobachtungen  und  Schätzungen  festgestellte  Annahme  den 
Tatsachen  entspricht.  Wir  glauben,  einen  gewissen  Beweis  für  die  Richugkeit 
dieser  Auffassung  darin  erblicken  zu  können,  daß  im  Jahre  1920,  als,  ^%ie 
Sie  wissen,  der  Devisensturz  war,  in  den  Monaten  Februar,  März,  April  bis 
Ifai,  Juni  der  Dollar,  der  zu  Anfang  des  Jahres  sehr  hoch  gestanden  hatte, 
«ehr  erheblich  fiel,  während  dieser  Zeit  doch  nicht  entfernt  soviel  an 
Devisen  herausgekommen  ist,  als  es  nach  dieser  Schätzung  hätte  der  Fall 
sein  müssen.  (Vogelstein:  Sehr  richtig!)  Es  ist  tatsächlich  so,  daß  ungefähr, 
wie  wir  rechnen,  700  Millionen  Goldmark  an  Devisen  herausgekommen  sind. 
Es  ist  aber  in  jener  Zeit  bei  dem  starken  Devisensturz  alles,  was  an  Devisen 
aufbewahrt  oder  gehamstert  oder  für  spätere  anderweitige  Verwendung  zurück- 
gehalten wurde,  herausgekommen;  denn  es  schien  ja,  daß  dieser  Devisensturz 
sich  immer  mehr  und  mehr  fortsetzen  würde;  er  hat  das  ja  auch  geraume  Zeit 
hindurch  getan,  und  es  war  infolgedessen  vorteilhaft,  soviel  wie  möglich  von 
Devisen  abzustoßen.  Dabei  sind,  wie  bemerkt,  ungefähr  700  Millionen  Gold- 
mark an  Devisen  herausgekommen,  und  das  läßt  doch  darauf  schließen,  daß 
die  Auffassung  aus  Bankkreisen,  die  mir  ja  auch  bekannt  ist,  wonach  der  an 
Devisen  vorhandene  Betrag  auf  i — i  >4  Milliarden  Goldmark  geschätzt  wird, 
nicht  richtig  ist,  daß  diese  Schätzung  zu  hoch  ist.  Aber  eine  bestimmte  Zahl 
läßt  sich  natürlich  nicht  nennen. 

Vogelstein:  Wenn  es  700  Millionen  Goldmark  waren,  die  herausge- 
kommen sind,  dann  ist  eine  Milliarde  als  Gesamtbetrag  nicht  sehr  übermäßig. 

Friedrich:  Es  handelt  sich  dabei  um  drei  Monate  hintereinander. 

Vögelst  ein:  Wieviel  ist  jetzt  bei  dem  Devisensturz  im  November  und 
im  Dezember  ungefähr  herauskommen  ? 

▼.  Glatemapp:  Das  kann  ich  nicht  sagen.  Sehr  stark  ist  der  Betrag 
nicht  gewesen. 
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VogeUtcin:  Waren  «•  nicht  330  und  465  Milliarden  i 

Kauf  f  mann:  Et  kanddt  sich  «dir  darum,  in  «velcher  Intensität  sich  der 
Dcvisentturz  ToQiogen  hat.  Der  Devtsensturz  ist  Anfang  Oktober  des  abge- 
laufenen jAhrea  ganz  beeopdeta  stark  gawesen  und  hat  skh  weiter  fort* 
gcsctzi.  Bei  einer  solchaa  starken  BewMing,  die  weit  über  das  hinausging, 
%iras  wir  im  November  erlebt  haben,  maß  natfirlich  auch  der  Anreiz,  soviel 
wie  möglich  den  eigenen  Devisenbestand  zu  vermindern,  besonders  stark 
werden.  (ZuniO-  Im  fahre  1020  war  der  Gulden  anfangs  4a  und  ging  Mitte 
des  Jahres  auf  1 3  allenungs  lagen  die  Vefhihniise  damals  cnnz  anders; 

damals  waren  ncx  diese  Rmarationslasten  vorhanden,  die  Jetzt  auf  uns 

liegen.  Die  Reparationalasten  hanen  auch  erheblich  nach  der  Richtung  hin 
gewirkt,  dafi,  wenn  selbst  die  Devisen  zurückgegangen  sind,  die  Leute  doch 
nur  zögernd  mit  ihren  Devisen  herausgekommen  sind,  weil  sie  <ich  sagten: 
^ic  Reparationslasten  sind  vorhanden,  und  wenn  auch  zwischendurch  einm.il 
eine  ErmiBigang  eintritt,  so  muß  es  doch  immer  wieder  nach  oben  gclien; 
Deutsdüand  kann  das  nicht  aushalten.  Infolgedessen  kamen  dsmala,  als  die 
Reparationslasten  noch  nicht  effektiv  waren,  allerdings  sehr  viele  Devisen 
heraus  —  das  sind  die  2Uhlen,  die  Exzellenz  v.  Glasenapp  eben  genannt  hat  — , 
wahrend  im  November  und  Dezember  vorigen  Jahres  nur  verhältnismäßig  wenig 
Devisen  herausgekommen  sind,  weil  die  Reparationslastcn  über  uns  hingen. 
Da  hat  sich  jeder  gesagt:  wenn  auch  jetzt  die  Kurse  zurückgehen,  ist  das 
immer  noch  kein  Zeichen,  daß  das  von  Dauer  ist ;  denn  sobald  die  Reparations- 
lasten kommen,  müssen  die  Devisen  wieder  steigen.  So  ähnlich  ist  es  jetzt  auch. 

Vogel  st  ein:  Sie  haben  von  einer  etwaigen  Aufbewahrung,  von  einer 
Hamsterung  der  Devisen,  oder  wie  Sie  es  nennen  wollen,  gesprochen;  Sie 
sprachen  vorhin  auch  von  der  Spekulation.  Ist  es  nun  so  —  ich  will  keine 
äiggesthrfrage  stellen  — ,  daß  die  Spekulation  i  la  hausse  und  i  la  baisse 
derlfark  in  Deutschland  sich  nicht  im  Augenblick,  aber  im  Laufe  der  Monate 
ungefähr  die  Wage  hält  oder  glauben  Sie,  daß  die  deutsche  Spekulation 
dauernd  nach  einer  Richtung  geht  ? 

Kauffmann:  Das  ist  schwer  zu  beantworten.  Wenn  es  so  geht,  daß 
monatelang  immer  die  Kurse  steigen,  dann  ist  die  deutsche  Spekulation  ä  la 
baisse  zienüich  groß ;  das  liegt  auf  der  Hand.  (Vogelstein :  ^  la  baisse  der  Mark }) 
ja,  i  la  baisse  der  Mark.  Aber  Sie  dürfen  nicht  vergessen,  daß  jede  ä  la 
bai&sc- Spekulation  in  Deutschland  immer  ihr  Gegenspiel  im  Ausland  haben 
muß.  Das  ist  der  Grund,  warum  man  an  eine  Regelung  aller  dieser  Fragen 
nicht  herankommen  kann,  weil  man  das  Ausland  nicht  in  der  Hand  hat. 

Vogelstein:  Ist  es  nicht  Tatsache,  daß  im  Sommer  des  vergangenen 
Jahres  ein  ganz  großer  Teil  gerade  der  berufsmäßigen  Spekulation  der  kleineren 
Bankwelt  usw.  für  Devisen  ä  la  baisse,  also  für  die  Mark  ä  la  hausse  war,  in  den 
Monaten  Juni,  Juli,  August,  und  daß  nachher  bei  der  kolossalen  Stdgerung 
der  Auslandsdevisen  sehr  viel  Geld  von  Seiten  der  deutschen  Spekulation  ver- 
loren worden  ist  f  Ich  spreche  nicht  nur  von  dem  einen  Fall  der  Pfälzer  Bank, 
sondern  allgemein. 

Kauffmann:  Das  sind  exzeptionelle  Fälle.  Bei  leichtsinnigen  Spielern 
ist  das  ganz  sicher  der  Fall  gewesen.  Die  Banken  haben  aber  nur  in  gewissem 
Smne  eine  Spekulation  in  üiren  Devisentransaktionen,  aber  doch  nicht  so^ 
daß  sie  durch  ihre  Spekulation  die  Devisen  dauernd  aus  dem  Markt  nehmen. 
Jede  Bank,  die  einigermaßen  etwas  auf  sich  hält,  hält  es  länger  als  einen 
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Tag  mit  ihrem  ganzen  Devisengeschäft  nicht  aus;  das  Risiko  ist  zu  groß. 
Die  Spekulation,  die  da  herrscht,  wird  doch  auch  vielfach  überschätzt.  Na- 
türlich ist,  wenn  der  Kurs  eine  ganze  Reihe  von  Monaten  immer  nach  oben 
gegangen  ist,  das  Spekulieren  furchtbar  leicht;  ich  brauche  bloß  heute  zu 
kaufen  und  morgen  zu  verkaufen,  und  dann  habe  ich  Gewinn.  Wenn  aber  ein 
Umschlag  kommt,  sind  immer  ein  paar  da,  die  nicht  darauf  vorbereitet  sind,  die 
dann  Verluste  erleiden  können.  Es  haben  auch  manche  Verluste  erlitten; 
aber  daß  es  im  großen  Umfange  eingetreten  ist,  ist  nicht  der  Fall. 

Vögelst  ein:  Ist  es  nicht  richtig,  daß  ein  ganz  erheblicher  Teil  des  deut- 
schen Importhandels  und  der  Produzenten,  der  Fabrikanten,  im  Frühjahr 
ihre  Devisenverpflichtungen  nicht  gedeckt  hatte,  weil  sie  geglaubt  hatten,  daß 
die  Devisen  noch  weiter  heruntergingen  und  sich  nachher  in  den  Monaten 
August,  September,  Oktober  zu  sehr  forcierten  Deckungskäufen  gezwungen 
sahen  ? 

Kauffmann:  Das  glaube  ich  wohl  annehmen  zu  müssen;  denn  der 
Importeur  wartet  natürlich  immer,  wenn  die  Kurse  heruntergehen  —  bei 
ihm  liegt  es  umgekehrt  wie  beim  Exporteur  — ,  wenn  das  dauernd  der  Fall 
ist  und  er  sich  billiger  eindecken  kann.  Kommt  dann  plötzlich  ein  Umschlag, 
der  in  unserer  Zeit  nicht  von  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  allein  ab- 
hängt, sondern  auch  von  ganz  unerwarteten  politischen  Verhältnissen,  dann 
gibt  es  Leute,  die,  wenn  ich  so  sagen  darf,  schief  liegen. 

Friedrich:  Tatsächliche  Fälle  sind  uns  fast  gar  nicht  bekannt.  Nach  der 
Ausfuhrseite  sind  uns  Schwierigkeiten  genug  zu  Ohren  gekommen,  aber  von 
der  Importseite  habe  ich  eigentlich  darüber  nichts  gehört. 

Prentzel:  Wir  haben  vorhin  gehört,  daß  ein  Teil  von  Devisen  auch  durch 
Verkauf  von  Wertpapieren  hereinkommt.  Wir  haben  ebenfalls  gehört,  daß 
sich  leider  irgendeine  zuverlässige  Statistik  darüber,  was  an  Wertpapieren 
schon  im  Auslande  ist,  heute  bei  uns  nicht  aufmachen  läßt ;  aber  um  die  Frage 
zu  beurteilen,  wieweit  der  Ausverkauf  an  Sachwerten  geht,  wäre  es  natürlich 
außerordentlich  wichtig,  wenn  jetzt  eine  Statistik  über  den  weiteren  Verkauf 
von  Wertpapieren  möglich  wäre.  Ist  die  Reichsbank  der  Frage  schon  naher- 
getreten, daß  sie  durch  die  Banken,  namentlich  durch  die  Berliner  Börse  in 
etwa  über  den  Umfang  ausländischer  Ankäufe  von  deutschen  Wertpapieren 
unterrichtet  werden  kann  ? 

Nord  hoff:  Wir  haben  bald  nach  Ausbruch  des  Krieges  versucht,  uns 
ein  Bild  über  die  Verkäufe  von  Wertpapieren  in  das  Ausland  zu  verschaffen, 
weil  wir  sahen,  daß  sehr  viele  Wertpapiere  ins  Ausland  gingen,  um  die  stei- 
genden Anforderungen  an  Devisen  zu  decken  und  weil  wir  aus  verschiedenen 
Gründen  natürlich  ein  großes  Interesse  daran  hatten,  ein  Bild  von 
dieser  Entwicklung  und  von  den  Ziffern  zu  bekommen.  Wir  haben  uns 
mit  den  Banken  in  Verbindung  gesetzt,  teils  direkt  mit  den  Großbanken,  teils 
in  der  Provinz  durch  unsere  Zweiganstalten,  und  haben  sie  um  regelmäßige 
Ziffern  gebeten.  Wir  haben  auch  eine  ganze  Reihe  von  Monaten  hindurch 
zweifellos  sehr  gute  und  einigermaßen  vollständige  Ziffern  bekommen,  soweit 
es  sich  um  die  Verkäufe  von  Banken  gehandelt  hat.  Leider  aber  sind  mit 
Ende  des  Jahres  1919  und  Anfang  des  Jahres  1920  diese  Statistiken  dadurch 
ins  Stocken  geraten,  daß  die  Großbanken  nicht  mehr  in  der  Lage  waren,  nie 
XU  liefern;  sie  waren  eben  durch  die  Aufgaben,  die  mit  der  Kapitalflucht  usw. 
zusammenhingen  und  durch  das  allmählich  stärker  werdende  Effektengeschäft 
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to  in  Anspruch  feoomroen,  daß  sie  dicte  ZauimmmmuiOnng,  die  natürlich 
eine  ganze  üeoje  Arbeit  vtrortacht,  nicht  mehr  machen  konnten.  Wir  sind 
für  die  spätere  Zeit  im  wmatlkhco  auf  die  Ermittlungen  in  der  Provinz  und 
auf  uiMcre  etgoMB  Ziffern  ■imwiMio,  aod  dictc  Ziffem  im  ZuMmmcnhaog 
mit  den  daran  angMchloMeae«  Schitmiigai  liiid  die  Ziffern«  die  EzzcUeaz 
V.  Glatenapp  genannt  hat.  Es  ist  ja  auch  erwogen  worden«  ob  man  nicht  die 
Ein-  nnd  Ausfuhr  von  Wertpapieren  genau  wie  die  Wareoein-  und  Ausfuhr 
siatistitch  erfassen  sollte;  aber  diese  Frage  würde  eben  «rahrKheinlich  auch 
an  den  Schwierigkeiten  tcbeitem«  an  denen  die  private  Statistik  in  den 
letzten  Jahren  getdieitert  ist. 

Kuczynski:  Sie  sagten«  Herr  Geheimrat«  dafi  die  politischen  Momente 
einen  starken  Einfluß  auf  den  Kurs  der  Mark  haben.  Würden  Sie  sagen,  daB 
bri  der  Bewegung  der  letzten  vierzehn  Tage,  die  doch  außerordentlich  stürmisch 
wur  —  es  ist  ja  so  gewesen,  daß  der  Kurs  innerhalb  von  vierzehn  Tagen  too 
300  bis  auf  350  heraufging,  um  dann  wieder  auf  300  zu  sinken  — ,  wirtschaft- 
liche Momente  überhaupt  keine  Rolle  gespielt  hätten  l 

Kauffmann:  Gewiß,  wirtschaftliche  Momente  haben  wohl  miteewirkt« 
und  zwar  ist  wohl  das  Moment,  daß  der  Goldzoll  erheblich  in  die  Höhe  ge- 
-rj,  auch  immer  etwas,  was  auf  die  Kurse  einwirkt;  denn  dann  hat 
.1  der  Importeur  das  Bedürfnis,  möglichst  schnell  noch  vor  der  Er- 
höhung des  Goldzolles  seine  Sachen  hereinzubringen.    Das  ist  z.  B.  der  Fall« 
wenn  die  Sachen  auf  Freihafen,  Freilager,  wie  man  das  nennt,  sind.   Da  kann 
man  die  Sachen  sehr  leicht  hereinbekommen  und  das  wirkt  etwas  mit.    Aber 
im  übrigen  haben  doch  wohl  die  politischen  Vorgänge  sehr  zu  der  Steigerung 
beigetragen,  und  vor  allen  Dingen  hat  die  Aussicht,  daß  wir  jetzt  720  Millionen 
Gold  zu  zahlen  haben,  die    Imponeure   veranlaßt,    sich  möglichst  schnell 
mit  Devisen  zu  versehen,  abgesehen  davon,  daß  draußen  das  Vertrauen  in  die 
Mark,  soweit  man  von  einem  solchen  Vertrauen  überhaupt  sprechen  kann, 
:  crt  worden  ist  und  dadurch  wieder  der  Ausländer  veranlaßt  worden 
k  abzugeben. 

Kuczynski:  Trotzdem  gerade  die  Festsetzung  in  Cannes  von  720  und 
1450  Millionen  damals  den  Dollar  auf  165  gesenkt  hatte? 

Kauffmann:  Nun  waren  aber  doch  die  Besprechungen  in  Paris  und 
Bottlogne,  und  infolgedessen  bestand  eine  ganze  Zeit  lang  eine  gewisse  Unge- 
wißheit auf  dem  Markt«  und  das  hat  dahin  gewirkt,  daß  die  Leute  sich  mdg- 
lichtt  eindeckten.  Eine  ungewisse  Zeit  wirkt  immer  für  die  Kurse  mehr  nach 
oben  ab  nach  unten.  Dann  ist  das  Programm  herausgekommen,  und  damit 
hat  man  eine  Eridchterung  gefühlt.  Die  Mark  ist  zuerst  zurückgegangen;  zum 
Teil  steigt  sie  jetzt  wieder  in  den  letzten  Tagen;  das  ist  wohl  darauf  zurück- 
zuführen« daß  das  Vertrauensvotum  für  die  Regierung  im  Reichstag  gcwimr 
maßen  eine  fettere  und  breitere  Unterlage  für  die  Mark  gegeben  hat.  Das 
hat  im  Auslande  dahin  gewirkt,  daß  man  sich  wieder  etwas  mehr  für  die 
Mark  interettiert. 

Kuczynski:  Meine  7 weite  Frage  geht  in  folgender  Richtung.  Ich  möchte 
gern  genau  wissen,  was  für  Posten  in  diesen  ioo  Milliarden  enthalten  sind. 
lHis  sind  also  einmal  die  Guthaben  bd  den  großen  Banken  hier.  (Kauff- 
maim:  Die  Guthaben  der  Auslander.')  Ja.  Dann  sind  et  die  .Marknoten,  die 
im  Auslande  sind,  gleichviel,  ob  sie  I/eutschen  oder  .Ausländem  gehören. 
(Kauffmann:  Ja.*)    Und  der  dritte  Posten  ? 
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V.  Glasenapp:  Sie  gehören  ganz  überwiegend  Ausländern;  denn  mr 
haben  im  großen  Umfange  Mark  ins  Ausland  überführen  müssen.  Zum  Teil 
sind  diese  Mark  schon  während  des  Krieges  ins  Ausland  abgeströmt.  Es  sind 
sehr  viele  Marknoten  und  Markscheine  damals  nach  Belgien  geflossen.  Die 
Ursachen  liegen  bekanntlich  in  den  Valorisierungsmaßnahmen  Belgiens.  Dann 
sind  damals  auch  in  das  besetzte  Gebiet  von  Frankreich  viele  Markbeträge 
abgeströmt,  dann  in  gewissem  Umfange  nach  Rußland.  Dann  sind  aber  nach 
dem  Kriege  und  auch  während  des  Krieges  in  erheblichem  Umfange  Mark  ins 
Ausland  verkauft  worden.  Die  Kapitalflucht  schied  damals  aus.  Man  rechnet 
also,  daß  sich  etwa  an  Marknoten  oder  Markscheinen  im  Auslande,  ich  will 
einmal  sagen,  ungefähr  25 — 30  Milliarden  Papiermark  befinden. 

Kuczynski:  Und  der  dritte  Posten  waren  die  deutschen  Effekten,  die 
Ausländem  gehören  ? 

V.  Glasenapp:  Die  deutschen  Effekten,  die  abgeströmt  sind,  und  die 
man  aucli  auf  ungefähr  35  Milliarden  Papiermark  schätzen  kann. 

Kuczynski:  Nun  liegt  an  sich  für  allgemeine  Betrachtungen  eigent- 
lich kein  Grund  vor,  diese  Effekten  besonders  hervorzuheben.  Sie  spielen 
ungefähr  die  gleiche  Rolle  wie  etwa  Hypotheken,  die  Ausländer  hier  hätten. 
Es  gibt  noch  andere  Forderungen.  Die  sind  in  den  100  Milliarden  nicht  darin  ? 
(v.  Glasenapp:  Nein!)  Haben  Sie  sonst  irgendeine  Schätzung  dafür,  was  für 
Forderungen  die  Ausländer  außer  den  Forderungen  an  Gemeinden  und  Staaten 
in  Form  von  Konsols  usw.  noch  hier  haben  ? 

V.  Glasenapp:  Dann  haben  wir  natürlich  noch  Kredite  im  Ausland 
genommen  —  das  ist  eine  Sache  für  sich  — ,  und  diese  Kredite  kann  man  wohl 
auch  noch  auf  mindestens  30  Milliarden  schätzen,  so  daß  wir  im  ganzen 
einschließlich  der  Kredite,  die  wir  im  Auslande  noch  laufen  haben,  auf  etwa 
130  Milliarden  Papiermark  kämen. 

Kuczynski:  Und  würden  Sie  sagen,  daß  die  Hypotheken,  die  Aus- 
länder hier  haben  —  ich  weiß  nicht,  ob  das  in  großem  Umfange  der  Fall  ist  — 
in  diesen  130  Milliarden  miteingeschlossen  sind  f 

V.  Glasenapp:  In  bezug  auf  die  Hypotheken  haben  wir  gar  keineo 
Anhalt. 

Nordhoff:  Da  werden  wohl  noch  einige  Milliarden  zuzurechnen  sein. 

Kuczvnski:  Aber  große  Summen  werden  es  nicht  mehr  sein  ? 

Nordhoff:  Nein,  große  Summen  werden  es  nicht  sein;  bei  diesen  Wert- 
papieren handelt  es  sich  zu  einem  erheblichen  Teile  um  Schatzanweisungen, 
die  dort  ein  ziemlich  fluktuierendes  Element  sind  und  die  ähnlich  zu  bewerten 
sind  wie  Guthaben  oder  Marknoten  selbst. 

Kuczynski:  Mir  kommt  die  Zahl  von  35  Milliarden  Effekten  unglaublich 
niedrig  vor,  wenn  ich  bedenke,  bei  wievielen  Gesellschaften  das  Ausland  mit 
erheblichen  Beträgen  beteiligt  ist. 

V.  Glasenapp:  Der  Betrag  von  35  Milliarden  ist  schon  eine  große  Summe, 
wenn  man  berücksichtigt,  daß  vor  dem  Kriege  eigentlich  gar  keine  deutschen 
Effekten  im  Auslande  waren.  In  London  waren  etwas  Konsols,  hauptsichlich 
Reichtanleihen  in  geringem  Umfanse;  aber  sonst  hatten  wir  eigenthch  nichts, 
das  war  alles  zurückgeflossen.  Im  Gegenteil,  wir  hatten  einen  fremden  Besitz. 
an  ausländischen  Effekten  in  Deutschland,  der  jetzt  fast  ganz  verloren  ist. 
Das  ist  alles  seit  Beginn  des  Krieges  abgeflossen,  und  es  ist  natürlich  zum 
Tdl,  soweit  et  während  des  Krieget  abgeflotten  ist,  noch  zu  einem  viel  höheren 
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KurM  abgeflotMii,  ab  et  jccst  abOicßen  wfirde.  (Vogcbtcia:  Zu  mmm  hahcrm 

Markkurte?)    Ja,  tu  ctsem  kAbercn  Bfarkkurte! 

Kuczyntki:  Dürfen  «vir  wirklich  mit  nur  35  MilUarden  Papiemuurk 
rechnen,  wenn  wir  daran  denken,  da6  allein  die  AoaUndtbetetligung  an  einem 
Betrieb  wie  Saroiti  1  Ifilliarde  Obcrttctgt  f 

V.  Glatenapp:  Ich  möchte  data  bemerken,  daß  die  Stimme  mindestens 
so  hoch  ist;  aber  m  knaa  sehr  wohl  sciii,  da6  m  hutrichrüfh  mehr  ist.  Wir 
haben  nur  eine  nngcfiUir«  VeraAadhlagnng  gemacht  nnd  dad  m  dtm  Ergebnis 
gekommen,  daß  der  Satz  im  Minimum  so  hoch  angenommen  werden  kann. 

Leder  er:  Herr  Geheimrat  Kauffroann  sagte,  daß  die  Rcschsbank 
im  Wesen  auf  die  Bewegung  des  internationalen  Marktes  achten  mfißce» 
daß  sie,  wie  man  daraus  schließen  kann,  nicht  international  führt, 
aber  doch  immerhin  auf  dem  einheimischen  Markt  eine  gewisse  Füh- 
rung betitigt,  die  im  Wesen  darin  besteht,  daß  sie  Devisen  abgibt.  Ich 
woute  fragen,  ob  das  so  zu  verstehen  ist,  daß,  wenn  der  deutsche  Kurs  tiefer 
sinkt,  als  er  im  Auslande  ist,  Devisen  abgegeben  werden,  daß  hingegen, 
wenn  der  deutsche  Kurs  höher  steigt,  als  er  im  Auslande  ist,  keine 
Beeinflussung  eintritt,  sondern  in  diesem  FaUe  die  Reichsbank  sich  darauf 
beschränkt,  die  Devisen  aufzunehmen,  die  ihr  abgeliefert  werden,  aber  nicht 
durch  Kiufe  von  Devisen  eine  Übereinstimmung  des  inneren  und  des  aus- 
landischen Kurses  herbeizuführen  sucht  ? 

Kau  ff  mann:  Das  auch.  Das  tun  wir  im  Interesse  der  deutschen  Wirt- 
schaft, die  diese  heftigen  Schwankungen  natürlich  sehr  irritieren.  Wir  suchen 
dann,  möglichst  das  Marksteigen  nicht  zu  schnell  werden  zu  lassen  ? 

Lederer:  So  daß  in  diesem  Falle  auch  Mark  verkauft  werden  ? 

Kauffmann:  Weim  wir  können,  natürlich  ja;  aufnehmen  kann  ich  ja 
immer. 

Hilferding:  Nun  noch  eine  technische  Frage  der  Vollständigkeit  halber, 
weil  sie  in  früheren  Verhandlungen  eine  Rolle  gespielt  hat.  Es  existiert  eine 
amtliche  Devisenbeschaffungsstelle,  die  ebenfalls  Käufe  und  Verkäufe  in 
Mark  vollzieht.  Diese  Käufe  erfolgen  aber  immer  in  Übereinstimmung  mit 
der  Reichsbank  ? 

Kauffmann:  Die  Devisenbeschaffungsstelle  steht  mit  uns  in  enger 
Verbindung  und  erhält  die  Hauptdevisen  von  uns  geliefen.  Sie  beschafft 
die  Devisen  für  die  Reichsstellen,  für  Getreideeinfuhr,  für  die  Ans^eicba- 
zahlungen  usw.,  und  sie  bekommt  sie  im  wesentlichen  von  uns.  Die  Devisen- 
beachaffungsstclle  kauft  nur,  wenn  nachbörslich  Devisen  angeboten  werden, 
was  z.  B.  immer  der  FaD  ist,  wenn  draußen  die  Mark  steigt.  Dann  haben  wir 
nachtiigMch  Devisenangebote  hier,  und  dann  nimmt  die  Devisenbeschaffungs- 
stdle  awf,  aber  nor  in  vorsichtiger  Weise  und  immer  nur  im  Einvernehmen 
mit  uns. 

Vogel  st  ein:  Beschränkt  sichdieseAbgabe  von  Devisen  durch  die  Reichs- 
bank im  wesentlichen  auf  die  Kaasakonfcttsetznng  bei  der  Börse  ?  (Kauff- 
mann: Nur!)    Sie  geben  nicht  den  Tag  Aber  an  Banken  ab? 

Kauffmann:  Nein.   Das  kommt  nur  ganz  selten  einmal  vor. 

Vogelstein:  Hat  es  einen  besonderen  Grund,  daß  Sie  sich  nicht  dazu 
entschlossen  haben,  im  freien  Markt  wie  die  anderen  Banken  zu  handeln  f 

Kauffmann:  Ja;  weil  wir  daran  festhalten,  daß  der  amtliche  Kurs  den 
gegebenen  Boden  bUden  muß  und  weil  wir  uns  natürlich  scheuen,  wenn  z.  B. 
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die  Mark  draußen  steigt,  Devisen  aufzunehmen;  denn  wenn  ich  dann  Devisen 
aufnehme,  verhindere  ich  unter  Umständen  das  Steigen  der  Mark;  wenn  das 
erwünscht  ist,  dann  macht  es  die  Deviscnbeschaffungsstelle. 

Vogelstein:  Wenn  nun  umgekehrt  die  Mark  fällt,  also  die  Devisenkurse 
steigen,  können  Sie  da  nicht  in  einem  solchen  Augenblick  evtl.  einmal  De- 
visenabgeber  am  Vormittag  sein  ? 

Kau  ff  mann:  Wir  geben  keine  Devisen  ab;  wir  verwenden  die  Devisen, 
die  wir  haben,  und  zwar  nur  zu  den  Zwecken,  wie  ich  sie  vorhin  geschildert 
habe.  Zu  freiem  Markt  geben  wir  keine  Devisen  ab. 

Vogelstein:  Auch  nicht,  wenn  Ihnen  heute  ein  Bankier  oder  eine  Bank 
sagt:  „Hier  ist  mein  Kunde,  der  braucht  im  Augenblick  50000  Gulden;  bist 
du  nicht  auch  Abgeber?" 

Kauffmann:  Dann  erwidere  ich:  „Bitte  schön,  gehe  zur  Börse.** 

Vogelstein:  Wäre  es  nicht  möglich,  daß  dadurch  ein  vorbörsliches 
Steigen  der  Devisenkurse  über  diejenige  Parität  hinaus,  die  Sie  erwarten, 
mittags  eingeschränkt  würde  ? 

Kauffmann:  Es  ist  einmal  ganz  vereinzelt  vorgekommen,  daß  solche 
Falle,  wie  Sie  sie  erwähnen,  an  uns  herangetreten  sind.  Da  haben  wir  auch 
immer,  wenn  uns  die  Situation  passend  erschien,  wohl  etwas  abgegeben,  um 
die  Kurssteigerung  etwas  zu  dämpfen;  aber  das  ist  außerordentlich  selten  vor- 
gekommen. Die  Banken  wissen  ganz  genau,  daß  vor  der  Börse  wir  eigentlich 
nichts  handeln. 

Vogelstein:  Aber  es  ist  doch  eigentlich  kein  prinzipieller  Grund  dagegen 
vorhanden. 

Kauffmann:  Ja,  der  Grund  dafür  ist,  daß  wir  erst  auf  der  Börse  über- 
sehen können,  was  eigentlich  los  ist.  Die  Meldungen,  die  wir  vom 
Auslande  bekommen,  schwanken  sehr,  und  wir  haben  nie  eine  feste 
Grundlage.  Wir  bekommen  stündlich,  beinahe  halbstündlich  am  Vormittag 
andere  Kurse.  Man  kann  die  Entwicklung  der  Kurse  erst  übersehen,  nachdem 
man  das  ganze  Material  aus  der  Schweiz,  Norwegen,  Schweden,  Dänemark, 
vor  allen  Dingen  die  Amsterdamer  und  die  Pariser  Meldungen,  dann  die 
englischen  Meldungen  zusammen  hat;  dann  kann  man  eigentlich  erst  die 
ganze  Sache  übersehen.  Das  ist  vorbörslich  nicht  möglich,  da  tappen  wir 
zu  stark  im  Dunkeln  und  machen  kein  Geschäft. 

Friedrich:  Für  den  Ankauf  der  Devisen  müssen  wir  eine  ganz  bestimmte 
Richtlinie  haben.  Es  müssen  alle  Verkäufer  gleichmäßig  behandelt  werden, 
darum  kann  nur  ein  einheitlicher,  und  zwar  der  amtliche  Kurs  maßgebend 
•dn. 

Vogelstein:  Wollen  Sie  damit  sagen,  daß  von  heute  Mittag  bis  morgen 
Mittag  von  den   Bankiers  zu  gleichen   Preisen   Devisen  gekauft   werden  ? 
(Friedrich:  Jawohl !)  Sie  würden  also  jede  einzelne  Portion  Devisen  bis  morgen 
Mittag  um  12  Uhr  59  Minuten  zu  diesem  Kurse  geben  ? 

Friedrich:  Die  Devisen,  die  der  Reichsbank  bis  mittags  12  Uhr  ange- 
boten werden,  werden  zum  Tageskurs  des  gleichen  Tages  übernommen.  Was 
nachmittags,  auch  nur  eine  Stunde  oder  Viertelstunde  später  als  12  Uhr  ange- 
boten wird,  wird  zum  amtlichen  Kurs  des  nächsten  Börsennotiztages  verrech- 
net. Früher  lautete  die  Bestimmung  anders,  da  war  der  Kurs  des  vorher- 
Cienden  Tages  maßgebend,  und  die  Reichsbankanstalten  waren  in  der 
ge,  stets  sofort  den  Kurs  anzugeben.    Diese  Bestimmung  ist  aber  in  den 
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letzten  Jahren  bei  den  starken  KuraachwaAlnuiMi  SMlnilativ  derart  m 
Ungunsten  der  Rekhabank  aufMiuitst  wmdta^  dao  wir  daa  bisherige  SytUm 
verlassen  und  den  Ankauf  auf  den  koauntadcn,  im  Aogenblick  des  Angebot* 
dem  Verkäufer  noch  nicht  bekannten«  Kurs  abstellen  mußten.  Daran  mfisscn 
wir  auch  festhalten,  wann  wir  nicht  erneut  die  größte  Unsicherheit  in  unser 
Deviacagcschift  brinm  woUcn. 

Wissell:  Herr  Gihämrat»  di«MO  Ihnen  nun  di«  McMnogaa»  dk  Sit  von 
Amsterdam  usw.  bekommeii  f  Dar  BArKntermtn  ist  dort  doch  wahwchdaHch 
etwas  später  als  der  unsere.  Das  können  doch  niemab  die  amtlichen  Zahlen 
sein,  die  Ihnen  da  dienen. 

Kauffroann:  Amtliche  KursfeststcUttiiMn,  wie  sie  hier  äblich  sind»  be- 
stehen eigentlich  in  keinem  I^nde.    Das  sind  aOct  Mc  KursverdnlMmuigeil. 

Wissell:  Die  sich  nicht  nur  zu  bestimmten  Stunden  wie  hier  in  Dentadi- 
land  entwickeln,  sondern  auch  schon  am  Vormittag? 

Kauffmann:  Die  Mittagskurefcststellungen  beruhen  naturlich  auf  diesen 
nichtamtlichen  Kursen;  aber  amtliche  Kurse,  wie  wir  sie  kennen,  gibt  das 
Ausland  nicht. 

Wissell:  Können  Sie  schätzen,  wie  groß  die  Einnahmen  des  Reiches  aus 
ausländischen  Devisen  etwa  durch  im  Auslände  anfallende  Gebühren  sind  ? 
(Kauffmann:  Ndnf)  Ich  frage  aus  folgendem  Grunde.  Sollte  etwa  die  Mög- 
lichkeit bestehen,  daß  z.  B.  die  Schweizer  .Auslandsvenretung  sich  selbst 
durch  die  dortigen  Gebühren  erhält  ? 

Kauffmann:  Das  ist  zum  Teil  der  Fall.  Zum  Teil  handelt  es  sich,  soviel 
ich  weiß,  um  gar  nicht  so  unerhebliche  Beträge.  Namentlich  weiß  ich  von 
Belgien,  daß  die  Auslandsvertretungen  sich  dort  aus  den  Paßgebühren  usw., 
aus  ihren  Einnahmen  immerhin  zum  Teil  unterhalten  können. 

Hilferding:  Wir  können,  glaube  ich,  jetzt  diesen  ersten  Teil  verlassen. 
Die  Frage,  ob  aus  Deutschland  stammende  Einflüsse  oder  aus  dem  Ausland 
stammende  Einflüsse  überwiegen,  ist  zum  Teil  implicite  schon  beantwortet 
worden.  Es  spielt  die  Nachfrage,  die  namentlich  in  Amerika  besteht,  eine 
gewisse  Rolle;  sonst  sind  die  deutschen  Einflüsse  die  überwiegenden. 

Friedrich:  Das  sind  aber  mehr  die  technischen  Einflüsse.  Die  großen 
Einflüsse,  die  die  gesamte  Gestaltung  angehen,  sind  damit  nicht  gemeint. 

Prentzel:  bt  tatsächlich  für  die  New  Yorker  Börse  die  Gestaltung  der 
Devisenkurse  in  Berlin  des  Vormittags  irgendwie  mitbestimmend,  oder  läßt 
sich  da  ein  Einfluß  gar  nicht  nachweisen  ?  Wie  ist  umgekehrt  die  Tendenz 
der  New  Yorker  Börse  des  ▼onnitugs  zu  beundlen  für  die  Tendenz  des  näch- 
sten Tages  in  Berlin  f  Lassen  sich  da  ganz  bestimmte  Einflüsse  auf  Grand  der 
Erfahrungen  nachweisend 

Kauffmann:  Die  New  Yorker  Kurse  sind  hier  mor^ns  um  <>  Uhr. 
Wenn  wir  hier  Nacht  haben,  bt  ja  drflben  Tag. 

Vogelstein:  Sie  sind  um  ViS  schon  hier. 

Kauffmann:  Ja,  das  sind  aber  die  Kurse  von  ganz  früh  inorgens.  Das 
hat  natürlich  auch  auf  die  Kurse  hier  Einfluß. 

Kuczynski:  Und  nmgekclirt,  die  hiesigen  Kurse  auf  Amerika. 

Kauffmann:  Natürlich.  Es  kommt  hier  darauf  an,  wie  die  Marklage 
ist.  Ist  in  Amerika  eine  große  Nachfrage  nach  Mark,  dann  wirkt  das  hier 
nach.  Umgekehrt:  ist  hier  dne  große  Nachfrage  nach  Devisen,  dann  wirkt 
das  natürlichv^-ieder  in  New  York  nach.Das  kann  man  gar  nicht  ausdnanderhalten. 
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Hilferding:  Sind  diese  Märkte  nicht  sehr  eng  durch  die  Arbitrage  ver- 
bunden?   Das  würde  sofort  ausgeglichen  werden! 

Kauffmann:  Natürlich.  Im  Grunde  müssen  wir  sehen,  daß  wir  die 
Sache  einigermaßen  paritätisch  einstellen,  weil  sonst  ein  großer  Abfluß  oder 
ein  großer  Zustrom  kommt. 

Hilferding:  Wir  kommen  dann  zu  Punkt  2.  Das  wäre  der  Einfluß  auf 
die  Zahlungsbilanz.  Welchen  Einfluß  spricht  die  Reichsbank  der  Ausfuhr- 
kontrolle auf  die  Gestaltung  der  Zahlungsbilanz  und  damit  auch  auf  die 
Kursgestaltung  der  Devisen  zu  ? 

Friedrich:  Wie  das  System  der  Ausfuhrkontrolle  und  Devisenablie- 
ferung sich  im  tatsächlichen  Devisenzustrom  ziffernmäßig  auswirkt,  vermag 
ich  nicht  anzugeben.  Wenn  die  Wirkung  auch  vielleicht  nicht  so  groß  ist, 
wie  man  sich  vorstellte,  so  zweifle  ich  doch  nicht  an  einer  tatsächlichen  Stei- 
gerung. Nach  früheren  Erfahrungen  ist  aber  bestimmt  anzunehmen,  daß 
bei  Aufhebung  des  Zwangs  das  Prozentverhältnis  der  Markfakturierung  auf 
Zahlung  und  derjenigen  in  fremder  Valuta  sich  erheblich  zu  Ungunsten  der 
letzteren  ändert. 

Hilferding:  Ich  meine  den  Zweck  der  Ablieferungskontrolle,  die  Ratio. 
Volkswirtschaftlich  ist  —  das  habe  ich  aus  Ihren  Ausführungen  entnehmen 
können  —  die  Sache  so,  daß  das,  was  die  Reichsbank  jetzt  bekommt,  sich  die 
Privaten  zum  Teil  aus  dem  Markt  verschaffen  müssen.  Die  Bedeutung  dieser 
Sache  besteht  also  darin,  daß  bei  der  Reichsbank  jetzt  diese  Mittel  konzentriert 
sind  und  die  Reichsbank  selbst  infolgedessen  in  viel  geringerem  Maße  Käufer 
von  Devisen  geworden  ist.  Hat  das  technische  Vorteile  bei  der  Devisen- 
beschaffung ? 

Friedrich:  Zu  sagen,  es  sei  gleichgültig,  ob  die  Devisen  an  die  Reichs- 
bank geliefert  oder  ob  sie  im  deutschen  Verkehr  frei  begeben  werden,  ist  falsch. 
Wenn  die  Reichsbank  die  Devisen  bekommt,  so  ist  ihre  zweckmäßige  Ver- 
wendung gewährleistet.  Wer  sie  aber  bekommt  und  wie  sie  verwendet  werden 
bei  freiem  Verkauf  am  Markte,  ist  höchst  unsicher.  Schon  im  Kriege  wurde 
viel  darüber  geklagt,  daß  die  Devisen  vielfach  in  Hände  geraten,  die  sie  keines- 
wegs volkswirtschaftlich  richtig,  sie  vielmehr  für  Zwecke  verwenden,  für  die 
sie  durchaus  nicht  zur  Verfügung  stehen  sollten.  Das  gilt  auch  jetzt  noch, 
und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  an  diesem  Zustand  durch  die  heutige  Devisen- 
erfassung viel  verbessert  wird. 

Vögelst  ein:  Ist  denn,  Herr  Geheimrat,  für  denjenigen,  der  sich,  wie 
Sie  annehmen,  unberechtigterweise  Devisen  beschaffen  will,  dadurch  die 
Sache  erschwert  ?  Er  kann  j.i  zu  jedem  Bankier  hingehen  und  sich  d.i  Devisen 
kaufen. 

Friedrich:  Wer  davon  ausgeht,  daß  es  gicich  sei,  ob  man  gegen  trcmdc 
oder  Reichswährung  exportiert,  mag  rein  theoretisch  hinsichtlich  der  Beein- 
flussung des  Standes  unserer  Valuta  bis  zu  einem  gewissen  Grade  recht  haben. 
Er  ver^t  aber,  daß  wir  sehr  häufig  einen  sozusagen  akuten  Bedarf  an  diesen 
und  jenen  Devisen  haben.  Es  ist  etwas  ganz  anderes,  wenn  wir  fortlaufend 
auf  Deviseneingang  bestimmt  rechnen  können,  als  wenn  wir  uns  im  Notfalle 
darauf  angewiesen  sehen,  auf  die  Bereitwilligkeit  des  Auslandes,  uns  gegen 
Mark  fremde  Devisen  zur  Verfügung  zu  stellen,  zu  warten.  Wenn  wir  wissen» 
daß  wir  für  ganz  bestimmte  Termine  bestimmte  Devisensummen  brauchen, 
ktenen  wir  uns  einfach  nicht  auf  die  Möglichkeit  von  Markverkäufen  ver- 

484 


lasten.  Würden  wir  dict  tun,  so  Isden  wir  Gefahr,  einet  Taget  Mark  nur  tckwer 
oder  vorübergehend  gar  nicht  verkaufen,  also  die  benötigten  Deviten  einfach 
nicht  betchaffen  zu  können.  Et  itt  in  dictcr  Richtung  vielleicht  nicht  mehr 
so  schlimm  wie  zeitweilig  im  Kriege,  aber  dk  Gefahr  betteht  noch  immer. 

Hilferding;  Et  itt  alto im wetentlichen  ein  markttcchniachcr  Fortacbrttt« 

Fri'-^f«.  >>:  Ich  glaube,  daß  et  auch  faktisch  eine  kkine  Verbcttenuig 
bedeui'  i  immerhin  etwat  änderet,  ob  man  überhaupt  mehr  Devisen 

auf  diesem  Wege  bekommt  ab  Mark  und  umgekehn.  Inzwiachen  flitfin 
mehr  DevieeB  zu.  In  welchem  Umfange,  ist  bUier  noch  nicht  festgestsüt 
worden.  Die  Handelattatistik  ist  darin  et%irat  unvollkommen.  Aber  von  früher 
her  Witten  wir:  alt  die  Fakturierung  aufgegeben  %vurde,  ließ  auch  der  Ejqfwrt 
in  fremder  Valuta  in  der  Tat  nach;  dat  ProzentverhAltnit  zwitchen  Expon 
in  Mark  und  Ejcport  in  fremder  Währung  hat  tich  dann  zuunguntten  der 
fremden  Währung  verschoben. 

Kau  ff  mann:  Herr  Kollege  Friedrich  tprach  von  Markverkaufen;  die 
Reichsbank  hat  Markverkäufe  nicht  vorgenommen.  Aber  die  Sache  ist  so 
zum  Ausdruck  gekommen,  daß  wir  nicht  voll  zugeteilt  haben,  wat  ja  früher 
tehr  häufig  vorgekommen  ist  und  daß  dann  Devitenanforderungen  zu  einem 
gewissen  Prozentsatz  befriedigt  wurden.  Infolgedessen  haben  wir  et  für  richtig 
(ehalten,  in  der  letzten  Zeit  an  der  Börse  die  Zügel  tchärfer  anzuziehen. 
Aber  tonst  sind  im  allgemeinen  die  Anspräche  der  Importeure  in  den  letzten 
Monaten  und  Jahren  fast  immer  voll  befriedigt  worden.  Dat  kommt  daher, 
weil  wir  die  Deviten  bei  der  Reichsbank  konzentrieren  können.  Auf  diese 
Weise  kann  man  natürlich  auch  die  Ansprüche  besser  befriedigen  ab 
früher,  wo  wir  dann,  um  nicht  Mark  zu  verkaufen,  dazu  übergingen, 
eine  prozentuale  Zuteilung  vorzunehmen.  (Friedrich:  Dann  läuft  die 
Sache  etwas  anders!)  Auch  das  muß  noch  betont  werden:  es  werden  wahr- 
scheinlich in  der  Tat  mehr  Devisen  erfaßt;  früher  war  allgemein  die  Klage 
zu  hören:  die  Leute  verkaufen  nach  dem  Auslande  in  fremder  Währung  und 
lassen  den  Fakturenwert  draußen  stehen.  Das  ist  eine  Sache,  die  oft  be- 
sprochen worden  ist.  Das  fällt  natürlich  in  einem  gewissen  Grade  aus;  ganz 
läßt  CS  sich  nie  erfassen.  Aber  die  eigentliche  Erfassung  und  Heranziehung 
der  Devisen  aus  privater  Hand  ist  erleichtert. 

Lederer:  Ich  w<^te  zur  Ergänzung  noch  folgendes  fragen.  Es  würde 
also  die  wetentliche  Bedeutung  darin  bestehen,  daß  die  Schwankungen  ver- 
mindert werden,  wenn  man  die  Steuerfluchtgesichtspunkte  nicht  für  so  durch- 
schlagend hält,  die  Schwankungen,  welche  aus  dem  Bedarf  det  Reichet  nach 
Gulden,  Dollar  usw.  entstehen. 

Friedrich:  Es  wird  auch  faktisch  der  Zuttrom  etwat  vergröBert. 

Lederer:  Et  wird  auch  mehr  in  ansiindtscher  Währung  fakturiert. 

Friedrich:  Das  macht  etwas  aus,  wenn  auch  nicht  soriä,  als  man  sich 
versprochen  hat;  aber  es  wirkt  materiell  auch. 

Hilferding:  Die  Reichsbank  hat  bei  der  Autfuhr  auf  die  Fakturierunit 
in  ausländischer  Valuta  gedringt.  Et  itt  dagegen  eingewandt  worden,  daß 
dadurch  der  Wert  der  Devisen,  die  in  den  Händen  der  Ansiinder  befindlidi 
sind,  für  den  Handel  vermindert  wird,  so  daß  sie  infolgedessen  sAwieriger 
Waren  in  Deutschland  kaufen  können.  Sie  halten  aber  die  Gründe  für  die 
Fakturierung  in  auslindischer  Valuta  trotzdem  für  fiberwiegend.  Aus  welchen 
Gründen  l 
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Friedrich:  Der  Fakiunerungs-  und  Ablieferungszwang  Kann  dci  solchen 
Ländern,  die  selbst  eine  mehr  oder  minder  scharfe  Devisenerfassung  und  Kon- 
trolle haben,  natürlich  nicht  durchgeführt  werden.  Darum  ist  der  Zwang 
gegenüber  der  Tschecho- Slowakei  neuerdings  in  Wegfall  gekommen.  Im 
übrigen  hat  die  Reichsbank,  wenn  sie  die  Zahlung  in  Iremder  Währung  ver- 
langte, stets  gewisse  Konsequenzen  daraus  gezogen,  so  ist  sie  auch  dafür 
eingetreten,  daß  solche  Valuten  jetzt  in  Berlin  amtlich  notiert  werden,  bei 
denen  es  früher  nicht  der  Fall  war.  Ich  erinnere  an  Pesos,  tschech.  Kronen, 
neuerdings  Yens  und  Milreis. 

Hilferding:  Ist  der  Gesichtspunkt  der,  daß  Sie  im  allgemeinen  nach 
valutastarken  Ländern  und  nach  valutaschwachen  Ländern  differenzieren  ? 

Friedrich:  Ja,  soweit  überhaupt  ein  freier  Verkehr  vorhanden  ist.  Bei 
der  Tschecho- Slowakei  ist  es  neuerdings  in  Wegfall  gekommen;  wir  müssen 
sehen,  wie  sich  die  Dinge  entwickeln. 

Vogelstcin:  Ich  verstehe  das  so,  daß  früherimGrundegenommen  der  ame- 
rikanische Importeur  sich  Mark  zu  kaufen  hatte,  wenn  wir  einmal  so  sagen^  und 
infolgedessen  als  Käufer  für  Mark  auftrat,  daß  aber  heute  der  deutsche  Expor- 
teur Abgeber  von  Dollar  ist.  Im  Grunde  genommen  istesdoch  natürlich  dasselbe. 

Kauffmann:  Vom  Kursgesichtspunkt  aus  ist  es  dasselbe. 

Vogel  st  ein:  Ich  spreche  nicht  von  etwaigen  Vorteilen,  die  wegen  der 
Schwankungen  der  Valuta  eine  Fakturierung  in  ausländischer  Währung  viel- 
leicht befünvorten  lassen.  Hat  nun  nicht  diese  Tatsache,  daß  die  Reichsbank 
für  Amerika,  England,  Frankreich  usw.  die  Fakturen  in  ausländischer  Währung 
eingeführt  hat,  doch  in  dem  Sinne,  wie  Herr  Dr.  Hilferding  gesagt  hat,  dazu 
geführt,  daß  die  betreffenden  Länder  erst  auf  dem  Umwege  ihre  Markgut- 
haben, möchte  ich  sagen,  loswerden  können  ?  Sie  würden  doch,  schematisch 
gesagt,  heute  erst  an  den  Argentinier,  der  in  Mark  zahlen  soll,  ihre  Guthaben 
verkaufen  müssen,  um  sie,  falls  nicht  ein  amerikanischer  Spekulant  die  Mark- 
guthaben aufnehmen  will,  für  diesen  Zweck  los  zu  werden.    Ist  das  richtig  ? 

Friedrich:  Durch  die  bekannten  Vorschriften  wird  das  Ausland  wohl 
in  der  Verwertung  seiner  Markbestände  etwas  beengt,  aber  doch  nicht  in 
unenräglicher  Weise,  da  noch  genug  Artikel  in  Deutschland  gegen  Mark 
gekauft  werden  können.  Diese  Beschränkung  in  der  Verwertung  der  Mark 
wird  vielfach  die  Wirkung  haben,  daß  das  Ausland  mehr  Mark  behält  oder 
in  Deutschland  als  Markguthaben  stehen  läßt,  als  es  sonst  wohl  tun  würde,  also 
ffcwissermaßen  einer  Erhöhung  der  Markkredite,  die  das  Ausland  uns  gewährt. 
Mancher  Ausländer  mag  wohl  Markbeträge,  die  er  nicht  glaubt  bald  verwenden 
ZQ  können,  zum  Verkauf  bringen,  aber  viele  von  ihnen  rechnen  doch  auf  eine 
Besserung  der  Mark  und  finden  hierin  ein  Argument,  ihre  Bestände  zu  behalten. 

Vogelstein:  Jetzt  zahlen  wir  doch  tatsächlich  die  Fakturen  in  aus- 
ländischer Währung;  oder  meinen  Sie  bei  den  Verkäufen  bekommt  das  Aus- 
land Mark  ?  (Friedrich :  Zum  Teil  Mark !)  Doch  auch  sehr  wenig.  Das  Ausland 
verkauft  uns  auch  meist  nicht  in  Mark. 

Friedrich:  Der  Rest  m  noch  von  früher  her.  Auch  noch  aus  der  Zeit 
während  des  Krieges  haben  wir  sehr  beträchtliche  Beträge;  ich  meine  aber: 
dadurch,  daß  wir  in  fremder  Währung  fakturieren,  abgesehen  von  den  Inl.uui- 
känfen  der  Ausländer,  verkaufen  wir  in  fremder  Währung.  Der  Aus). 
kann  also —  das  ist  die  bekannte  Klage,  die  überall  auftaucht  —  seine  M 
»icht  prompt  so  verwerten,  wie  er  es  wünscht. 
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VogeUtein:  Hat  das  nicht  den  Einflod,  dn6  dn  Druck  auf  die  Ifark 
ausgeübt  Hird,  weil,  weaa  eben  jemand  Mark  Terkaufen  will,  nicht  genügend 
Käufer  da  sind } 

Friedrich:  Gewtfi.  aber  nicht  in  dem  voOea  Umfang«,  in  dem  et  rein 
mathematifch  erfolgen  müBie.  Die  I^eute  behalten  eben  ihre  Mark  noch  etwas 
Unger.  Mancher  verkauft,  %%^eil  er  tie  loa  tetn  will.  Aber  im  großen  und  ganzen 
hofft  jeder  auf  Verbeaaerung,  und  die  hier  vorhandenen  aoalindiecbtn  Gnt- 
haben  bleiben  infolgedeaeea  stehen. 

Hilferding:  Idi  kann  mir  flberhaupt  eine  Wirkung  nicht  recht  vorstellen. 
Ich  stelle  mir  vor,  daß  der  Amerikaner,  der  DoDar  hierher  so  sahlen  hat  und 
Markeuthaben  hat,  aeine  Markgndiabcn  an  der  New  Yorker  Böne  verkauft 
und  eben  seine  Dollar  zahlt ;  es  ist  doch  im  Grunde  eenommen  ganz  egal 

Friedrich:  So  wird  es  wohl  zum  Teil  sein;  aber  von  der  groBen  Maaae 
kann  man  das  nicht  in  dem  vollen  Umfange  erwarten.  Sie  werden  sie  länger 
stehen  lassen. 

Ka  uff  mann:  Es  kommt  tkr  darauf  an,  wie  ihm  die  Markguthaben  zo 
Buch  stehen.  Wenn  ihm  die  Blarkguthaben  teurer  zu  Buch  stehen,  dann  %rird  er 
sie  stehen  lassen ;  außerdem  glaube  ich,  daß  die  Leute  die  Mark,  die  im  Auslande 
stehen,  zu  einem  erheblichen  Prozentsatz  nicht  gekauft  haben,  um  damit  in 
Deutschland  zu  bleiben,  sondern  daß  sie  sie  gekauft  haben  aus  spekulativen 
Gründen,  resp.  deshalb,  weil  sie  sich  sagen :  die  Mark  ist  billig,  Sie  mftasen  sich 
das  vorstellen.  Der  Amerikaner  kauft  sich  jetzt  für  jocents  loo  Mark.  Was  kann 
er  verlieren  f  30  cents.  Gewinnen  kann  er  erheblich  mehr,  wenn  die  Mark  steigt. 
Diesen  minderwertigen,  sehr  stark  unterwertigen  Valuten  gegenüber  ist  natür- 
lich draußen  im  .AusLindc  der  Anreiz,  sie  zu  kaufen,  außerordentlich  groß.  Der 
Verlust  ist  ja  immer  durch  den  Stand  der  Mark  nach  untenhin  beichrankt, 
während  die  Gewinnchance  eine  große  ist.  EHe  Verlustmöglichkeit  nehmen 
die  Leute  auf  sich.  Was  sind  denn  100  Millionen  Mark  in  Dollar  ausgedrückt  ? 
Das  ist  ja  gar  nichts  für  jemand,  der  drüben  einigermaßen  kapitalkräftig  ist 
Die  Mark  wird  lediglich  aus  dem  Grunde  gekauft,  weil  die  Leute  zu  verdienen 
gedenken.  Das  ist  auch  insofern  für  uns  ganz  gut,  als  die  Leute  draußen  ein 
Interesse  daran  haben,  daß  die  Mark  steigt.  Sie  werden  auch  nicht  mit  ihren 
grof^en  Markguthaben  etwa  a  tempo  auf  den  Markt  kommen  und  sie  ver- 
kaufen; das  fällt  ihnen  nicht  ein.  Dann  würden  sie  ja  die  Bewegung  der  Mark, 
wenn  sie  nach  oben  einsetzt,  hindern;  sie  werden  nur  sehr  zögernd  heraus- 
kommen. Ich  glaube,  daß  diese  Markgothaben  draußen  zwar  natürlich  einen 
Druck  auf  unsere  Mark  ausüben,  daß  aber  doch  gerade  darin  eine  gewisse 
Gewahr  liegt,  daß  das  Ausland  auch  Interesse  daran  hat,  d^Q  die  Mark  steigt. 

Friedrich:  Wir  haben  auch  bemerkt,  daß  die  Auslinder  ad  hoc,  d.  h. 
um  in  Deutschland  Waren  ru  kanfen,  sich  Mark  angeschafft  hatten.  In  solchen 
Fallen  haben  wir  entgegenkommendes  Verhalten  empfohlen  und  angewendet, 
insbesondere  in  der  Übergangszeit.  Mitunter  setzte  in  dieser  und  jener  Branche 
die  Ausfiihrkontrolle  ein  und  die  Interessenten  wußten  noch  nicht  recht 
Bescheid,  hier  schien  es  rwlissig  nnd  empfehlenswert«  noch  Markzahlung  zu- 
zulassen, wenn  auch  im  übrigen  schon  fremde  Valuta  verlangt  wurde. 

Koczynski:  Herr  Geneimrat,  Sie  haben  die  Lichtseiten  dieser  Entwick- 
lung für  uns  klar  herausgearbeitet;  ich  möchte  nun  gern  wissen,  ob  nicht  auch 
die  Schattenseiten  zu  boichten  sind,  die  namentlich  darin  bestdien,  daß  doch 
heute  aus  winschaftlichen  Gründen  niemand  mehr  im  Auslande  Mark  zu 
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kaufen  braucht.  Er  wird  einmal  eine  Summe  anlegen,  wenn  er  in  Mark  spielen 
will.  Aber  gibt  es  denn  eine  Situation,  in  der  ein  Amerikaner  heute  noch  ge- 
iwungen  ist,  sich  in  Mark  einzudecken  ? 

Friedrich:  Es  gibt  ja  immer  noch  eine  ganze  Menge  Waren,  die  man  in 
Deutschland  in  Mark  kaufen  kann.  (Kuczynski:  Aber  nicht  kaufen  muß!) 
Er  wird  überhaupt  nur  freiwillig  kaufen,  wenn  er  die  Ware  billig  oder  gut 
zu  kaufen  hofft  oder  wenn  er  sie  kaufen  muß.  Das  ist  wie  in  anderen  Verhält- 
nissen im  Frieden  auch.  Er  kauft,  wo  er  günstig  die  Sache  zu  kaufen  hofft, 
und  es  gibt  eine  ganze  Menge  von  Artikeln,  wozu  er  dann  Mark  verwenden 
kann,  und  dazu  wird  er  sie  verwenden. 

Kuczynski:  Wir  haben  unendlich  viele  Fälle,  wo  der  Deutsche  Dollar 
kaufen  muß,  weil  er  Verpflichtungen  hat  und  es  nicht  anders  machen  kann. 
Für  den  Amerikaner  trifft  das  doch  nie  zu.  Der  Amerikaner  kann  in  Mark 
mitunter  zahlen;  aber  in  Dollar  kann  er  immer  zahlen;  also  ist  er  doch  nie 
durch  wirtschaftliche  Verhältnissse  verpflichtet,  sich  Mark  zu  beschaffen. 

Friedrich:  Ganz  richtig;  das  ist  ja  eben  unsere  unglückliche  Lage,  in 
die  der  Amerikaner  nicht  kommt.  Er  ist  in  einer  aktiveren  und  besseren 
Verfassung  wie  wir. 

Kuczynski:  Immerhin  wurden  früher  Verträge  in  Mark  abgeschlossen. 
(Friedrich:  Sie  werden  auch  jetzt  noch  abgeschlossen!)  Aber  doch  viel  seltener. 

Friedrich:  Der  Prozentanteil  der  Ausfuhr  in  fremder  Währung  am  ge- 
samten Export  ist  mir  nicht  genau  bekannt,  er  wird  —  schätzungsweise  — 
in  den  letzten  Jahren  zwischen  48  und  60%  geschwankt  haben.  Es  ist  zu  be- 
denken, daß  nach  vielen  Ländern,  namentlich  den  niedervalutarischen  Län- 
dern, in  Mark  verkauft  wird.  Ich  darf  übrigens  auf  den  starken  Zustrom  von 
Fremden  nach  Deutschland  hinweisen,  die  hier  sich  aufhalten  und  auch 
Ankäufe  machen,  wozu  sehr  erhebliche  Beträge  an  Mark  verwendet  werden. 

Hilferding:  Dann  könnten  wir  diese  Frage  verlassen.  Ich  bitte  die 
Herren,  sich  jetzt  über  die  Faktoren  der  Zahlungsbilanz  zu  äußern.  Die  auswär- 
tigen Verpflichtungen  des  Reiches  —  davon  ist  schon  gesprochen  worden  — 
decken  sich  zu  einem  Teile  durch  die  auswärtigen  Gebühren,  die  das  Reich 
einnimmt.  Das  ist  kein  wesentlicher  Posten  ?  (Kaufmann:  Nein!)  Der  wesent- 
lichste Posten  ist  natürlich  das  Defizit  der  Handelsbilanz.  Das  ist  etwa  eine 
Goldmilliarde. 

V.  Glasenapp:  Ganz  recht.  Die  Annahme,  daß  sich  die  Sache  jetzt  zur 
Aktivität  gewanat  habe,  weil  allerdings  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres, 
Januar  und  Februar,  die  Handelsbilanz  eine  gewisse  kleine  Aktivität  zeigt, 
ist  doch  wohl  nicht  richtig;  denn  diese  scheinbare  Aktivität  der  Handelsbilanz 
beruht  im  wesentlichen  darauf,  daß  gerade  in  diesen  Monaten  eine  Reihe  von 
Bezügen  nicht  bewirkt  worden  sind,  die  den  Import  vermehren  und  ver- 
ttArken;  denn  der  Import  verteilt  sich  nicht  gleichmäßig  über  das  ganze  Jahr. 
Insbetonders  die  Getreideankäufe  sind  gerade  jetzt  nur  in  geringem  Umfange 
bewirkt  worden,  und  das  hat  wiederum  zur  Folge  gehabt,  daß  der  Import 
scheinbar  erheblich  zurückgegangen  ist  und  infolgedessen  die  Handebbiianz 
in  ihrem  Saldo  ein  kleines  Aktivum  aufweist. 

Hilferding:  Dann  käme  als  weiterer  Passivposten  in  Betracht  die21ins- 
uhluogen  an  die  auswärtigen  Guthaben  f 

V.  Glasenapp:  Ja.  Da  haben  wir  eine  Veranschlagung  gemacht,  wonach 
aUes,  was  wir  sonst  noch  an  das  Ausland  zu  zahlen  haben»  an  Verzinsnng  von 
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Krediten,  Verzintung  von  dcuuchen  Schuldeo  im  AtuUode,  dimn  ferner  an 
sonstigen  Zahlunpn,  die  wir  zu  Ukutk  haben  —  wir  haben  ja,  nach  Verlust 
unserer  Handelsitocte  die  sehr  efhaMichcn  Einnahmen  reriorco,  die  wir  früher 
durch  unseren  Schifiiverkchr  hatten  und  sind  Jettt  mm  groSen  Teil  anl  die 
fremden  Schiffe  aagewisaen,  auf  denen  wir  untere  Waren  verfrachten  mflwen 
—  schliefilich  an  Zahlungen,  die  wir  sonet  noch  an  das  Ausland  zu  leisten 
haben,  auf  eine  GoldmiUiarde  zu  schitien  ist. 

Vogelstein:  Eine  GoldmiUiarde  exd.  Reparation  und  eitel.  An^gieidu 
Zahlungen? 

▼.  Glasenapp:  Jawohl. 

Hilferding:  Ute  Zahl  ist  wiederholt  genannt  worden. 

V.  Glasenapp:  Es  ist  wahrscheinlich  noch  etwas  mehr;  aber  ich  habe 
hier  einmal  eine  ganz  knappe  Schätzung  gegeben. 

Vogelstein:  Ist  nidit  ein  Teil  gerade  dieser  Zahlungen  für  Schiffahrts- 
und Versicherungszwecke  schon  in  einer  Handelsbilanz,  wenn  sie  richtia 
wäre,  enthalten  ?  Wir  nehmen  doch  den  Wert  der  Waren  in  Hamburg  und 
Bremen,  also  schon  zuzügl.  der  Schiff ahnskosten  usw.,  während  wir  den  Wert 
der  Ausfuhr  ja  auch  in  Hamburg  nehmen,  also  exklusiv. 

V.  Glasenapp:  Es  sind  die  Grenzwene  dabei  genommen. 

Vogel  st  ein:  Eben,  weil  die  Grenzwerte  genommen  sind,  Exzellenz,  sollte 
eigentlich  schon  der  Wert  der  Fracht  mit  darin  enthalten  sein.  (Kauffmann: 
Für  den  Import  ja!)  Und  für  den  Export  auch.  Wir  nehmen  doch  den  Wert, 
den  die  Ware  in  Hamburg  hat,  d.  h.  den  Wert,  den  wir  bekommen,  %dLhrend 
der  Amerikaner  noch  die  Fracht  dafür  zu  zahlen  hat.  Es  ist  mir  rein  theoretisch 
nicht  ganz  klar,  daß  da  eine  Belastung  noch  hinzuzufügen  wäre. 

Hilferding:  Was  jedenfaUs  wmef allen  ist,  ist  der  Aktivposten  der 
Schiffahn,  den  wir  früher  hatten,  meweit  er  jetzt  auf  Passivposten  exua 
anzusetzen  wäre,  ist  eine  Frage,  die  noch  zu  erörtern  wäre.  Stehen  nun  diesen 
y  osten  irgend wdche  Aktivposten  gegenüber  ? 

Glasenapp:  Verzinsung  und  TUgung  habe  ich  schon  genannt;  das 
isi  »ehr  erheblich.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  nur  um  die  Verzinsung  und 
Tilgung  der  Markwerte,  die  ins  Ausland  geflossen  sind,  sondern  auch  um  eine 
beträchtliche  Menge  von  Krediten,  die  wir  in  fremder  Währung  aufsenommen 
haben  und  die  noch  nicht  abgebürdet  sind,  die  zum  Teil  noch  aus  der  ICriegs- 
zeit  herstammen.  EHe  Reichsbank  selbst  hat  ja,  wie  Sie  wissen,  sehr  erhebliaie 
Kredite  während  des  Krieges  anfnehmen  mflssen,  um  die  absolut  notwendige 
Einfuhr  von  Waren,  Kriegsbedflrfnissfn  und  Lebensmitteln  zu  finanzieren. 
Diese  Kredite  müssen  jetzt  abgedeckt  %irerden.  Die  Reichsbank  hat  ja  dadurch 
eno—  -  V'  -!uste  gehabt,  die  aus  unseren  Bilanzen  ersichtlich  sind  und  die  hoch 
in  ^  Jen  gehen.  Nun  sind  die  Kredite,  die  die  Rcichsbank  aufgenommen 

hat,  nicht  die  einzigen  Kredite,  sondern  es  sind  auch  fonst  im  Interesse  der 
deutschen  Volkswirtschalt  von  Terschiedenea  Kreitoi,  die  in  Betracht  kom- 

i,  sehr  erhebliche  Kredite  aufgenommen  worden.  Diese  Kredite  mftssen 
nun  verzinst  und  getilgt  werden,  und  daraus  erwächst  auch  ein  sehr  erheblicher 
Betrag.  Endlich  würde  man  natürlich  dahin  auch  noch  den  durch  die  Kapital- 
flucht bedinaten  Betrag  rechnen.  Dafür  haben  %rir  aber  keinen  bestinunten, 
faßbaren  Anhalt;  wir  tonnen  diesen  Betrag  nicht  genau  schätzen.  Dies  sind 
wohl  die  Hauptpoeitionen,  die  hierbei  in  Betracht  kommen. 

Hilferding:  Die  Aktivposten  lassen  sich  wohl  auch  schwer  schätzen? 
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V.  Glasenapp:  Aktivposten  sind  eigentlich  kaum  vorhanden.  Wir  haben 
sehr  starke  Aktivposten  früher  gehabt  aus  dem  ganzen  internationalen  Bank- 
verkehr und  aus  dem  internationalen  Schiffahrts verkehr;  ferner  aus  Besitz, Ver- 
zinsung und  Tilgung  der  ausländischen  Wertpapiere,  die  wir  in  Deutschland 
hatten  und  endlich  aus  den  Niederlassungen  und  Geschäften  der  Deutschen 
im  Auslände.  Die  letzteren  sind  ja  fortgefallen;  da  sind  wir  ja  expro- 
priiert worden.  Die  ausländischen  Wertpapiere,  die  Deutschland  hatte,  sind 
fast  alle  ins  Ausland  geflossen;  wir  haben  davon  fast  gar  nichts  mehr,  und  die 
Effekten,  die  wir  noch  besitzen  (die  russischen,  die  österreichischen  und  son- 
stigen) sind  nahezu  wertlos.  Also  weggefallen  sind  die  Aktivposten,  die  früher 
eine  sehr  große  Rolle  spielten  und  die  unsere  vor  dem  Kriege  ja  bekanntlich 
bestehende,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  nur  in  geringem  Maße  vorhandene 
passive  Handelsbilanz  zu  einer  positiven,  aktiven  Zahlungsbilanz  gestalteten. 

Prentzel:  Ich  möchte  noch  zu  zwei  Passivposten  etwas  fragen.  Einmal 
zu  dem  Posten,  der,  glaube  ich,  noch  nicht  besonders  hier  genannt  worden  ist, 
nämlich  zu  den  Forderungen  der  Ausländer,  die  sie  aus  der  Liquidierung  ihres 
in  Deutschland  ruhenden  Eigentums  während  des  Krieges  haben.  Ich  glaube, 
da  steckt  auch  noch  manches,  was  jetzt  an  Entschädigungsforderungen  be- 
zahlt werden  muß. 

V.  Glasenapp:  Das  ist  das  Clearing.  Was  das  Gearing  betrifft,  so  ist 
es  ja  für  uns  bis  jetzt  noch  ein  passives  gewesen;  wir  haben  im  Gearing  bis 
jetzt  ungefähr  500  Millionen  Goldmark  gezahlt. 

Prentzel:  Ist  ungefähr  eine  Schätzung  darüber  möglich,  was  evtl.  an 
Passivsaldo  im  ganzen  dabei  noch  für  uns  herauskommen  könnte  ? 

V.  Glasenapp:  Darüber  kann  ich  leider  gar  keine  Auskunft  geben.  Ich 
glaube  auch  nicht,  daß  das  Wiederaufbauministerium  darüber  irgend  etwas 
Definitives  angeben  kann;  wir  haben  wenigstens  bisher  darüber  nichts  erfahren 
können.  Es  sind  sehr  schwer  schätzbare  Beträge;  denn  die  ganze  Abrechnung 
ist  noch  gar  nicht  zu  voller  Auswirkung  gelangt. 

Prentzel:  Zweitens:  wie  hoch  ist  etwa  bei  uns  noch  die  schwebende 
Schuld  aus  dem  Kriege  und  aus  der  Nachkriegszeit,  die  wir  an  das  Ausland 
abzudecken  haben,  und  wie  verteilt  sie  sich  etwa  auf  die  nächste  Zeit  ?  Wie- 
viel würde  voraussichtlich  im  Laufe  des  Jahres  1922  für  derartige  Zwecke 
aufzubringen  sein  ?  Wird  man  mit  ähnlichen  Beträgen  rechnen  müssen, 
wie  sie  aus  dem  letzten  Bericht  der  Reichsbank  für  192 1  hervorgehen  ? 

Kauffmann:  Das  kann  ich  ziemlich  genau  sagen.  Was  die  Reichsbank 
angeht,  so  belaufen  sich  die  im  Jahre  1922  an  das  Ausland  abzudeckenden 
Verpflichtungen  nur  auf  40  Millionen  Goldmark.  Davon  ist  aber  schon  ein 
größerer  Teil  abgedeckt.  Es  ist  also  eine  Summe,  die  auf  das  Jahr  verteilt 
pro  Monat  ungefähr  3V2  Millionen  Goldmark  ausmacht;  das  ist  an  und  für 
sich  keine  große  Belastung.  Außerdem  sind  noch  Rückstände  —  ich  bitte 
aber,  mich  nicht  auf  Zahlen  festzunageln,  da  ich  die  Unterlagen  nicht  hier 
habe  —  von  ungefähr  30—35  Millionen  Goldmark  abzudecken,  die  sich  aber 
auf  die  Jahre  1923 — 1927  erstrecken.  Sie  sehen  also,  daß  die  Verpflichtungen 
der  Retchsbank  eigentlich  sozusagen  getilgt  sind,  jedenfalls  den  Markt  an  und 
für  sich  nicht  mehr  nennenswert  belasten.  Sie  betrugen,  wie  ich  noch  hin- 
zufügen kann,  nach  Schluß  des  Friedens  ungefähr  i  y^  Milliarden  Goldmark. 
Davon  ist  ein  großer  Teil  abgebürdet,  und  jetzt  ist  nur  noch  diese  Summe  von 
ungefähr  70—80  Millionen  Goldmark  im  ganzen  vorhanden. 

440 


V.  GUtenapp:  Wemi  wir  die  gauue  Summe  jetxc  noch  abzubürden 
hätten,  dann  könnten  wir  onaeren  Konkurt  erklären. 

Kauffmann:  Wir  haben  auf  dem  Standpunkt  gcataadm,  d»S  wir  uai«r 

'      ^ '  '  n  alt  Notenbank  «ot  diäter  Mchc  bcraoa  mAtMa«    Dat  hat 

a9|^etciclinetcn  Elndrtick  femacht.    Die  Rdcbsbnnk  hat  — 

>%ir  rlich  idbtt  nicht  loben  —  im  Autland  immer  noch  «acn 

vcrh^.:. _.p  ,»-'Ai«ü  Kredit. 

HiHerding:M.  H.,  wir  kamen  jetzt  zu  der  Frage  der  Produktiontkredite 
in  ihren  Beziehungen  zur  Wihrunftfrace.  Et  handelt  tidi  um  die  Projekte^ 
die  sich  un  die  Namen  Vittering,  Vanderlip,  Termeolen  ntw.  knAplen.  Wir 
hatten  in  den  bitkerigen  Vcmdimungen  den  Eindruck,  daß  die  deutacha 
Industrie  für  Betriebtkredite  oder,  tagen  wir,  für  kurzfristige  Kredite,  genü- 
gend Kredite,  auch  ausländische  zur  Verfügung  hätte,  daB  auf  der  anderen 
Seite  die  Methode,  der  deutschen  Industrie  langfristige  Kredite  zur  Verfügung 
/u  strllrii.  keine  Methode  zur  Lösung  der  Währungs frage  wire,  ebeato^cnig 
'ichtung  einer  Goldrechnungsbank,  u-ie  sie  wieclerholt  von  VanderHp 
.'ilagen  wurde.  Könnten  die  Herren  vie!lei».!i!  J.i/u  rukl»  rinipe  Aus- 
führungen machen  ? 

V.  Glatenapp:  Ich  möchte  das  auch  glauben.  ^eiostverMaiKiiun,  wenn 
die  deutsche  Industrie  zu  annehmbaren  Bedingungen  Kredite  bekommt, 
vermöge  deren  sie  tich  ihre  Rohstoffe  in  genügendem  Umfange  bctchaf fen  kann, 
und  zwar  mehr  zu  betchaffen  vermag,  ab  es  jetzt  überhaupt  möglich  ist  —  denn 
wir  k(»nnen  ja  nicht  die  Rohstoffe  beschaffen,  deren  wir  eigentlich  bedürfen  — , 
so  wurde  dadurch  die  deutsche  Industrie  gestärkt,  die  deutsche  Produktion  ge- 
hoben und  der  deutsche  Export  erhöht  werden,  und  das  würde  natürlich  auch 
auf  dir  Währungtfrage,  wenn  ich  to  tagen  darf,  indirekt  einwirken,  insofern  un- 
sere \  .iluta  dadurch  im  Autlande  gettarkt  werden  müßte.  .Aber  ich  verstehe  Sie 
«),  daß  Sie  meinen,  ob  irgendwie  derartige  Vorschläge  und  Projekte,  welche  auf 
cine.Anleihe  hinauslaufen,  direkt  die  Währung  zu  beeinflussen  vermögen,  und  dat 
möchte  ich  allerdings  entschieden  verneinen.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  sog.  Valu- 
t.ikredite  mehrfach  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind,  reine  Valutakredite, 
.ilso  Kredite,  die  nur  dazu  bestimmt  sind,  im  Auslande  Mark  anzukaufen  und 
auf  diese  Weise  künstlich  eine  Hebung  der  Mark  herbeizuführen.  Derartige 
Kredite  abzuschließen,  haben  wir  vom  Standpunkte  der  Rdchsbank  aus  stets 
widerraten.  Es  sind  uns  solche  auch  niemals  angeboten  worden.  Aber  et  itt 
Ihnen  vielleicht  bekannt,  daß  in  verschiedenen  Kreisen  der  Gedanke  emvogen 
worden  ist,  ob  man  sich  im  .Auslande  bemühen  sollte,  derartige  reine  Valuta- 
kredite zu  erhalten.  Wir  haben  das  stets  widerraten,  und  zwar  auf  das  aller- 
bestimmteste;  denn  die  Folge  eines  solchen  Valutakredites  wurde  sein,  da  der 
Valutakredit  an  sich  die  Warenbilanz  und  überhaupt  die  Zahlungtbiliinz  i  la 
lonffue  nicht  verändert,  daß  momentan  vermöge  einer  Art  spekubtiver  Ein- 
wirkung, einer  künstlichen  Beeinflussung  der  Marktes,  allerdings  die  deutsche 
Mark  sich  heben  und  die  fremden  Devisen  etwas  heruntergedrückt  «verden 
könnten.  Wenn  ich  mir  vorstelle,  daß  bei  einem  bestimmten  erheblichen  DoUar- 
kredit  nun  im  Auslande  in  aroßem  Umfange  die  Mark  angekauft  würde,  to 
wörde  das  allerdings  eine  Hebang  der  Mark  %vohl  zur  F<3ge  haben.  Aber 
was  hätte  das  für  weitere  Kontcanciaen  f  Nvr  in  bödittcn  Maße  bedauerliche; 
denn  in  dem  Augenblick^  wo  cfer  Kredit  aufgebraucht  ist,  würde  sofort  die 
kunstlich  gehobene  M.irk  uirdrr  auf  Jen  St:itu.«  auo  ante  7 ururk fallen,  und 
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nicht  nur  das,  sie  würde  vielmehr  unter  den  Status  quo  ante  fallen;  denn  nun 
müßte  doch  diese  Valutaanleihe,  die  unter  allen  Umständen  nur  als  eine 
kurzfristige  gewährt  werden  würde,  wieder  abgedeckt  werden,  sie  würde  ver- 
zinst und  amortisiert  und  zurückgezahlt  werden  müssen.  Die  natürliche 
Folge  dieser  Manipulation  wäre  eine  erneute  starke  Belastung  des  deutschen 
Geldmarktes,  der  deutschen  Zahlungsbilanz.  Natürlich  müßte  dann  die  Mark 
erheblich  weiter  fallen,  als  sie  vor  dieser  künstlichen  Aktion  gestanden  hat, 
und  das  Ende  vom  Liede  wäre,  daß  nicht  nur  unsere  Zahlungsbilanz  schlechter 
wäre  als  früher  und  infolgedessen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  der  Stand 
unserer  Mark  schlechter  als  früher,  sondern  daß  durch  diese  künstliche  Hebung 
und  die  dann  wiederum  darauf  notwendigerweise  erfolgende  Reaktion  der 
ganze  Außenhandel,  der  Export  und  Import,  auf  das  stärkste  geschädigt 
werden  würde.  Wir  können  ja  solche  Schädigungen,  die  sich  aus  den  starken 
Valutaschwankungen  ergeben  insoweit,  als  diese  Schwankungen  automatisch 
eintreten,  nicht  hindern  oder  nur  in  ganz  engem  und  ganz  schwachem  Maße 
ausgleichen;  aber  künstlich  durch  eine  solche  Valutaanleihe  derartige  Schwan- 
kungen hervorzurufen,  das  wäre  m.  E.  unverantwortlich  gegenüber  der  ge- 
samten deutschen  Produktion,  die  durch  dieses  ganze  Verfahren  sehr  gescha- 
digt werden  müßte. 

Vogelstein:  Exzellenz,  ich  verstehe  so,  daß  Sie  gegen  eine  derartige 
Valutaanleihe  —  um  einmal  den  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  ein  Bedenken 
haben,  wenn  sie  vielleicht  in  relativ  kurzer  Frist  zurückzuzahlen  ist.  Darf 
ich  umgekehrt  fragen:  hätten  Sie  ein  Bedenken,  wenn  es  sich  um  eine  lang- 
fristige Anleihe  handelt  und  hätten  Sie  ferner  Bedenken,  wenn  es  sich  zwar 
um  einen  formal  kurzfristigen  Kredit  handelt,  aber  um  einen  Kredit,  der 
dauernd  wieder  erneuert,  also  auf  den  Rohstoffimport  aufgebaut  wird  ?  Das 
ist  ja  nur  eine  Form,  in  der  man  einen  Kredit  gibt,  daß  in  erheblicherem 
Maße  der  deutschen  Volkswirtschaft  innerhalb  einer  langen  Frist  Kredite  zur 
Verfügung  gestellt  werden. 

V.  Glasenapp:  Erstens  einmal  bin  ich  davon  durchdrungen,  daß  wir 
Kredite  überhaupt  unter  keinen  Umständen  bekommen  werden,  weder  reine 
Valutakredite  noch  Rohstoffkredite,  solange  die  Reparationsverpflichtungen 
so  sind,  wie  sie  jetzt  sind.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  daß  in  dieser  Hinsicht  auf  dem 
Londoner  Geldmarkt  eine  Fühlungnahme  stattgefunden  hat,  und  da  ist  ohne 
weiteres  gesagt  worden:  davon  kann  gar  nicht  die  Rede  sein. 

Vogelstein:  Das  gilt  doch  aber  für  das  Reich;  das  gilt  doch  nicht  für 
den  einzelnen  wirtschaftlichen  deutschen  Menschen! 

V.  Glasenapp:   Für  die  gesamte  deutsche  Volkswirtschaft;  natürlich 

gt  das  nicht  für  aas  Reich,  sondern  für  die  ganze  deutsche  Volkswirtschaft. 
ie  soll  denn  eine  solche  Anleihe  irgendwie  mit  genügender  Sicherheit  und 
Garantie  im  Auslande  aufgenommen  werden?  Das  Ausland  sagt  sich:  die 
deutsche  Volks^^irtschaft  geht  ja  doch  vor  die  Hunde,  sie  geht  vollkommen 
ihrem  Ruin  und  ihrem  Untergang  entgegen;  denn  diese  ungeheueren  Repa- 
rationsleistungen können  absolut  nicht  geleistet  werden.  Wir  haben  eine 
passive  Zahlungsbilanz;  wir  haben  außerdem  noch  diese  eine  Milliarde,  will 
ich  einmal  annehmen,  an  das  Ausland  zu  zahlen,  wir  haben  ferner  die  Clearing- 
Zahlungen  zu  leisten,  und  wir  sollen  dann  noch  Zahlungen  zu  Reparationszwek- 
ken  leisten.  Wie  sollen  v^-ir  diese  ungeheuren  Beträge  aufbringen  ?  Wir  können 
sie  ja  gar  nicht  aufbringen;  denn  diese  Zahlungen  können  doch  schließlich  nur 
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geleistet  werden  durch  umntn  Export,  towctt  er  den  auf  das  absolut  Not- 
wendige cinniscIirioJMBdn  Impon  AbamaifC  od«  dadnid^ 
teres  effektiTca  VolktvcrmfigcM  in  Amlaiid  vcrkaiiltn.  Dazo  gcbArcn  —  ich 

«nll  einmal  tagen  ^-  Güter  und  Hauter  und  ahnliche  Objekte,  die  in  das  Eigen- 
tum des  Auslandes  übergehen.  Endlich  könnten  wir  diese  Verpflichtungen  da- 
durch crf  ullrn,  daß  wir  deutsche  Wertpnpi««  und  Mark  verkaufen.  DieeiBteoder- 
anigen  Zahlungen  und  T  ainungan  wmdm  )•  antttrlich  oattr  Vtrmflfta  stctt 


vermmdem,  und  je  gcriagtr  das  Vennflgco  noMMt  VoUna  oad  «aaerer  m- 
tamten  Volkswirtschaft,  nicht  nur  des  Rcichci,  ist  —  wir  inAsaen  doch  dM 
ganze  Deutschland  gewissermaßen  als  einea  gioBen  winschaftüchco  KArper 
betrachten  —  je  geringer  das  in  diesem  Körper  Torhandene  Vermögen  wtrd, 
jemehr  int  Autland  abgeschoben  werden  muß,  desto  weniger  ist  für  tpitere 
Zahlungen  und  Leistungen  verfügbar.  Außerdem  belastet  der  Verkauf  von 
Mark  —  das  ist  ja  selbstverständlich  —  alt  eine  groBe  gewaltige,  Khwebende 
Schuld  auch  immer  mehr  und  mehr  diesen  gesamten  großen  wirtschaftlichen 
Körper,  den  das  Deutsche  Reich  darstellt.  Wie  tollen  wir  nun,  wenn  wir  diese 
ungeheuren  Zahlungen  zu  leitten  haben,  die  wir  tatsächlich  nicht  aufbringen 
können  und  die  wir  mitteltt  Verkauf  von  Mark  nur  solange  noch  aufbringen 
können,  alt  im  Autlande  diese  Mark  gekauft  wird,  zahlen  ?  Wenn  wir  tie  nicht 
zahlen  können,  wer  wird  uns  irgendwie  jemals  etwat  borgen  f  Dat  ist  ganz 
ausgeschlossen.  Auch  dem  Einzelnen  wird  nichts  geborgt ;  denn  der  dnzebie 
Interessent  kann  das  natürlich  auch  nicht,  solange  zur  Zahlung  dieser  ge- 
waltigen Reparationssamme  alles  dat  in  Anspruch  genommen  itt  und  in  An- 
tpruch  genommen  werden  muß,  wat  in  Deutschland  überhaupt  an  im  Aus- 
lande zahlbaren  Werten  und  Zahlungsmitteln  existiert.  Also  ich  glaube,  es 
itt  ganz  autgeschlossen,  daß  wir,  solange  diese  weit  über  das  Maß  unseres 
Könnens  und  unserer  Tragbarkeit  hinausgehenden  Reparationsverpflichtungen 
dauern,  von  irgend  jemand  im  Auslande  größere  Kredite  bekommen,  die  dem 
Reich  oder  auch  einzelnen  Interessentenkreisen  gegeben  werden.  Ich  halte 
das  für  durchaus  unwahrscheinlich,  und  nach  dem,  was  wir  bisher  feststellen 
können,  ist  diese  Auffassung  auch  zutreffend.  Es  besteht  auch  gar  kein 
Zweifel,  daß,  solange  wir  die  ungeheuren  Reparationsverpflichtungen  haben, 
wir  stets  der  Gefahr  unterliegen,  völlig  zahlungsunfähig  zu  werden  und  infolge- 
dessen niemand  im  Autlande  uns  etwas  borgen  wird,  so  daß  wir  dann  ein 
zahlungsunfähiger  Schuldner  von  vornherein  sein  werden. 

M.  H.,  nun  ist  ja,  wie  Sie  wiasen,  in  der  letzten  Reparatiottsnote 
die  Forderung  aufgestellt  worden,  wir  sollten  nur  durch  gewaltige  Steuern 
im  Inlande  diese  Reparationsschuld  leitten.  Das  itt  natürlich  gar  nicht 
möglich;  denn  alles,  was  wir  an  Steuern  mit  größter  Mühe  und  äußer- 
ster AiKipannnng  der  Steuerkraft  aus  dem  Inlande  herausholen  kön- 
nen, können  wir  doch  nur  in  Mark  herausholen.  Das  ist  ja  gar  nicht 
anders  möglich.  Mit  dem,  was  wir  in  Mark  herausholen,  können  wir  aber 
nach  außen  nicht  zahlen,  es  sei  denn,  daß  das  Autland  uns  diese  Mark  frei- 
willig zu  einem  minimalen  Korse  abnimmt.  Aber  daß  diese  Aufnahmefähig- 
keit des  .Autlandet  für  unsere  Mark  binnen  verhiknismäßig  kurzer  Zeit  ganz 
aufhören  wird,  wenn  diese  gewaltigen  Reparatioosletttiingen  uns  weiter  zu 
unausgesetzten  und  nun  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Markverkäufen  zwingen, 
darüber  bin  ich  nicht  im  Zweifel« 

Hilferding:  ExzeUenz,  Sie  halten  es  also  für  notwendig,  daß  die  Re- 
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parationsletstungen  für  die  nächsten  Jahre  hinausgeschoben  werden  — 
über  den  Weg  kann  man  verschiedener  Meinung  sein  — ,  sagen  wir 
einmal  durch  eine  Anleihe.  Gesetzt  den  Fall,  wir  würden  eine  solche  Anleihe 
erhalten,  würden  Sie  dann  der  Meinung  sein,  daß  bei  gleichzeitiger  Deckung 
des  inneren  Budgets,  die  ja  dann  nach  Wegfall  der  Reparationsleistungen  oder 
nach  V^erschicbung  der  Reparationsleistungen  durch  eine  Anleihe  in  das 
Bereich  der  Möglichkeit  gerückt  wäre,  eine  Regulierung  des  Markkurses 
wenigstens  in  dem  Umfange  möglich  wäre,  daß  die  Mark  an  einer  unteren 
Grenze  festgehalten  wird  ? 

V.  Glasenapp:  Ja,  ich  stehe  da  auf  folgendem  Standpunkte.  Eine 
künstliche  Beeinflussung  der  Mark  ist  m.  E.  von  Übel,  und  das  entspricht 
auch  der  Auffassung,  die  im  Jahre  1920  die  internationale  Finanzkonferenz  in 
Brüssel  geäußert  hat.  Die  Hebung  der  Mark  und  eine  gewisse  Stabilisierung 
der  Mark  wird  aber  in  dem  Augenblick  von  selbst  eintreten,  wo  die  Zahlungs- 
bilanz Deutschlands  sich  einigermaßen  ausgleicht.  Nun  würde  ja  auf  dem  Wege, 
den  Sie  eben  bezeichneten,  ein  Ausgleich  vor  der  Hand  bewirkt  werden  können. 
Ich  muß  aber  immer  dabei  sagen:  diese  ganze  Anleihe,  von  der  Sie  sprachen, 
setzt  auch  voraus,  daß  unsere  Reparationspflichten  überhaupt  vermindert 
werden;  denn  wir  bekommen  eine  solche  Anleihe  meines  Erachtens  unter 
keinen  Umständen,  wenn  sich  der  ausländische  Gläubiger  sagt:  ja,  nun  be- 
kommen die  Deutschen  für  zwei,  drei  oder  vier  Jahre  eine  Atempause  durch 
diese  Anleihe  und  sie  haben  nur  die  Zinsen  dieser  Anleihe  aufzubringen; 
nachher  aber  müssen  sie  nicht  nur  die  Zinsen,  sondern  die  Amortisations- 
beträge für  diese  Anleihe  .aufbringen,  also  dann  sind  die  gewaltigen  Lei- 
stungen, zu  deren  Aufbringung  sie  eben  nicht  imstande  sind,  doch  wiederum 
aufs  neue  zu  zahlen.  Also  ich  glaube,  auch  eine  solche  Anleihe  würde  uns  nur 
dann  von  wirklichem  Nutzen  sein,  wenn  sie  mit  einer  Ermäßigung  der  Repa- 
rationszahlungen auf  ein  tragbares  Maß  verbunden  wäre.  Wenn  das  gelingt 
—  und  es  ist  ja  am  Ende  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  —  und  wenn 
wir  dann  eine  Anleihe  bekommen,  die  wir  dann  auch  bekommen  könnten 
und  bekommen  würden,  eine  Anleihe,  welche  uns  eine  Atempause  für  eine 
Reihe  von  Jahren  verschafft,  mit  deren  Hilfe  wir  uns  dann  auch  mit  Roh- 
stoffen in  genügendem  Maße  versehen  könnten  und  unsere  ganze  Produktion 
auf  einen  anderen  Status  setzen  können,  als  es  jetzt  der  Fall  ist,  dann  stimme 
ich  Ihnen  vollkommen  bei,  dann  glaube  ich  allerdings,  daß  eine  solche  Anleihe 
uns  von  großem  Nutzen  sein  würde  und  daß  sie  es  uns  ermöglichen  würde, 
zunächst  einmal  für  diese  Reihe  von  Jahren,  aber  auch  für  später  vermöge 
der  Erhöhung  unserer  Produktion,  namentlich  unseres  Exports,  uns  eine 
wesentliche  Erleichterung  zu  verschaffen  und  unsere  Zahlungsbilanz  einiger- 
maßen auszugleichen.  Auf  diesem  Wege  würde  dann  wirklich  eine  Hebung, 
eine  automatische,  d.  h.  tatsächlich  sich  von  selbst  nach  wirtschaftlichen 
Gesetzen  vollziehende  Hebung  unserer  Mark  eintreten  können.  Wir  wür- 
den« wenn  wir  das  einmal  erreicht  haben,  auch  noch  mancherlei  unserer- 
seits dazu  tun  können;  denn  dann  würden  wir  —  das  trifft  insbesondere  für 
die  Reichsbank  zu  —  in  die  Laee  kommen,  in  höherem  Umfange  als  bisher 
in  den  Besitz  von  Devisen  zu  geTangen,  mit  deren  Hilfe  wir  gewisse  Schwan- 
kungen  in  unserer  Valuta,  falls  diese  sich  immer  auf  einem  ungefähren  Niveau 
bewegt,  ausgleichen  könnten.  Auf  diesem  Wege  wäre  es  möglich,  zu  einer 
tataicKlichen  Stabilisierung  zu  kommen,  und  eine  solche  Stabilisierung  würde 
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dann  später  viciici.iJt  cinniui  ir:    '.\ -k-'-    >•   TTr-r-   it'  ,•  /  V/.'-Mrrt  werden 

können.    Da*  i>i  aber  cmr  «.uru  ^  >                         .      .  ,f  i              .",n  ich  jetxi 
weiter  nicht  dngehcn. 

VogcUtein:  Eg<nin,  wtiia  wir  diese  Voraus  ier 

angeführt  haben,  einmiü  alt  gegeben  innrfimti,  al»<  in 


der  RcpnmckiMVcrpAidmuif  anf  eis  inaadwli  «rtr  m^d  una  eine 

HinaufadMnmf  ote  eise  Vcnchiaboaf  dtf  fir  ^en   Jahre  in 

Betracht    kommenden  Zahlungen   durch  ciaa  Aal«-  '-n  kfinnen, 

»o  würde«  wie  Sie  getagt  haben,  im  ganten  autnmatit.,.  ^...-  »-  uee  8ubiB- 
sierung  eintreten.  Et  itt  nun  davon  gesprochen  worden,  daA,  wie  Sie  telbec 
eben  andeuteten«  auch  die  Reich tbank  in  dietem  Falle  noch  ausgleichend 
wirken  k<^nnte.  Dazu  bedarf  es  natürlich  ziemlich  erheblicher  MitteJ,  um  die 
irnheiten  dabei  auanigicichen.  Haben  Sie  irgendeinen 
r,  wie  groß  diese  Mittel  wohl  sein  mußten,  unter  den 
Voraussetzungen,  die  Sie  schon  genannt  haben,  tagen  wir  aus  den  Erfahrungen, 
die  vor  dem  ICriege  über  die  Schwankungen  in  der  Zahlungitbilanz  vorhanden 
waren  und  vielleicht  auch  in  Berücksichtigung  der  Spekulatioa,  die  eventl.  ztlT 
Verst;irkung  dieser  Differenz  in  der  ZahhinMbilanz  mitwirken  wfirdef 

V.  Glasenapp:  Dazu  möchte  ich  folgendet  tagen.  Vor  den  KritM 
bedurfte  et  einer  derartigen  regulierenden  Tätigkeit  überhaupt  nicht;  da 
regulierte  sich  die  Sache  ganz  von  selbst.  Wenn  auch  die  Zahlungsbilanz 
schwankte,  so  konnte  sie  sich  jederzeit  durch  das  Gold  regulieren,  das  vrir 
im  I^nde  hatten.  Es  wurde  eben  Gold  exportiert;  das  ist  ja  auch  tatsächlich 
der  Fall  gewesen.  Et  bettand  die  Möglichkeit,  der  Reichsbank  Gold  zn  ent- 
nehmen zum  Zwecke  der  Begleichung  einer  ungünstigen  Zahlungsbilanz.  Wenn 
die  Wechtdkufse  sich  ungünstig  stellten,  ist  auch  Gold  aus  Deutschland 
exportiert  worden.  Das  liegt  allerdings  eine  ziemliche  Zeit  zurück;  deim  in 
den  letzten  Jahren  war  unsere  Zahlungsbilanz  doch  sehr  gunstig.  Jahr  für 
Jahr  ist  uns  Gold  in  großem  Umfange  zugeflossen.  Es  war  infolgedessen  ein 
solches  Eingreifen  zum  Schutze  der  Währung  kaum  nötig.  Alleräußerstenfalls 
war  ja  die  Möglichkeit  geschaffen,  die  wir  beispielsweise  auch  gegen  Ende  des 
Jahres  1006  —  um  diese  Zeit  war  es  wohl  —  benutzt  haben,  durch  eine  Er- 
höhung des  Diskonts,  wenn  es  erforderlich  war,  die  nötige  Wirkung  zu  erzielen. 
Diese  DiskontDolitik  ist  jetzt  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr  wirksam  und  nicht 
mehr  verwendbar;  aber  seit  dem  Kriege  ist  die  Sache  nun  doch  ganz  andart 
geworden;  wir  haben  während  des  Krieges  und  zeitweise  auch  in  acwinen 
Perioden  nach  dem  Kriege  durch  Eingriffe  unsererseits  eine  Ausyrichong 
herbeiführen  ktenen.  Das  ist  der  Fall  gewesen,  wenn  sich  die  Densenkmae 
für  Deutschkad  oder  der  Stand  der  Mark  tiemKch  anf  einem  gleichmäßigeB 
Niveau  bewegten.  £•  sind  solche  Perioden  roa  Monaten  ja  dagewesen.  Wenn 
die  Tendenz  eine  solche  ist,  daß  die  ganze  Bewegung  sich  nur  als  ein  Anl  und  Ab 
innerhalb  eines  bestimmten  Niveaus  vollzieht,  dann  kann  man  mit  Verhältnis- 


►  mäßig  geringen  Mitteln  eine  Ausgleichung  herbetffihren,  weil  man,  was  man  in 
einem  raDe  mehr  aufzuwenden  hat,  im  anaeren  Falle  wieder  herciabakoaimt,  da 
eben  ein  Auf  undAb^dnrch  die  wfchsHndenVerhälfntsif  des  Marktes  bedinat, 
sich  auf  einem  gleidien Niveau  vollzieht.  In  demselben  Augenblick  aber,  wo  die 
Tendenz  überhaupt  in  die  Höhe  geht  oder  überhaupt  mit  einem  fortgesetzten 
Auf  und  Ab  heruntergeht,  versagen  diese  Mittel.  Wenn  der  Kurs  der  Mark 
bergab  geht,  dann  können  wir  mit  künstlichen  Mitteln,  d.  h.  im  Wege  der 
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Abgabe  von  Devisen,  nichts  anfangen.  Wir  sind  dann  machtlos,  und  wir 
ha^n  das  dann  auch  niemals  versucht. 

Vogelstein:  Über  die  200 — 300  Millionen  Gold  hinaus,  die  im  Höchst- 
fälle in  einem  bestimmten  Augenblick,  wie  im  Jahre  1906,  abgeflossen  sind, 
ist  in  solchen  Fällen  der  Ausgleich  doch  sehr  vielfach  durch  internationale 
Kreditvereinbarungen,  Wechselpensionen,  auch  durch  Report  Vereinbarungen 
in  internationalen  Effekten,  eventl.  durch  Verkäufe  usw.  erfolgt.  Ich  glaube, 
man  muß  also  doch  die  tatsächlichen  Schwankungen,  die  in  gewissen  Augen- 
blicken eintreten,  weit  höher  als  die  Goldabgabe  schätzen,  also  vielleicht, 
wenn  die  Goldabgabe  200 — 300  Millionen  Mark  war,  sie  tatsächlich  auf  unge- 
fähr eine  Milliarde  schätzen.    Ist  das  nicht  ungefähr  richtig  ? 

Friedrich:  Ich  halte  die  Schätzung  für  reichlich  hoch.  Diese  200  bis 
300  Millionen  sind  das  Produkt  eines  ganzen  Jahres;  sie  sind  nicht  auf  einmal 
exportiert  worden. 

Vogelstein:  Aber  innerhalb  weniger  Monate.  Es  ist  vielleicht  der  Saldo 
eines  Jahres,  während  tatsächlich  die  Sache  in  einem  bestimmten  Monat 
etwas  größer  gewesen  ist. 

Friedrich:  Vielleicht  gibt  einen  gewissen  Anhalt  die  Tatsache,  die 
damals  großes  Aufsehen  erregte,  daß  wir  einmal  80  Millionen  Schatzan- 
weisungen nach  Amerika  gegeben  haben;  das  war  für  die  damalige  Zeit  eine 
enorme  Summe;  wir  sind  heute  mehr  an  die  Milliarden  gewöhnt. 

Vogelstein:  Das  war  eine  andere  Affäre  als  die  im  regulären  Bank- 
verkehr... 

Friedrich:  Immerhin,  wenn  man  damals  von  100  Millionen  sprach,  so 
war  das  schon  ein  erheblicher  Posten ;  eine  Milliarde  ist  doch  reichlich  viel. 
Ich  möchte  daran  erinnern,  daß  die  englischen  Bankiers  an  die  deutsche 
Industrie  kurzfristige  Kredite  gegeben  haben,  und  zwar  hat  es  sich  um  Firmen 
gehandelt,  die  an  Londoner  Banken  looooo  Pfund  schuldig  waren.  Bei  dieser 
Art  der  Kredite  handelt  es  sich  aber  nur  um  erste  Firmen  und  auch  nur  um 
eine  vorübergehende  Erscheinung. 

Vogel  st  ein:  Die  Reboursekredite  bei  solchen  Firmen  waren  ziemlich 
groß.  —  Darf  ich  noch  eine  Frage  über  die  Diskontpolitik  stellen  ?  Die  Reichs- 
bank hat  es  nach  dem  Kriege  vollständig  aufgegeben,  durch  irgendeine  Diskont* 
politik  zu  wirken,  auch  in  einer  Zeit,  in  der  der  Geldmarkt  im  Auslande  ganz 
erheblich  über  den  deutschen  Sätzen  stand.    Ist  das  die  Auffassung  ? 

V.  Glasenapp:  Das  ist  ganz  richtig.  Ich  darf  vielleicht  dazu  ein  paar 
Worte  sagen.  Es  ist  uns  vielfach  zum  Vorwurf  gemacht  worden  und  ich  er- 
innere mich  namentlich,  daß  die  Sache  auch  im  Jahre  1920  auf  der  großen 
internationalen  Finanzkonferenz  in  Brüssel  zur  Sprache  kam,  daß  die  Diskont- 
rate gerade  in  denjenigen  Ländern,  welche  sich  in  einer  günstigen  finanziellen 
Lage  befinden,  höher  sei  wie  in  den  Ländern,  welche  mehr  oder  weniger 
Konkurs  anzumelden  berufen  wären.  Das  hat  man  als  höchst  absonderlich  be- 
zeichnet. Auf  den  ersten  Blick  erscheint  das  ja  nun  auch  höchst  sonderbar, 
findet  aber  seine  Erklärung  darin,  daß  die  auf  dem  deutschen  Geldmarkt  vor- 
handene Abundanz  auf  dem  fiktiven,  durch  Inflation  geschaffenen  Scheinkapital 
beruht.  Wir  haben  uns  seiner  Zeit  die  Frage  sehr  überlegt,  ob  wir  eine  Diskont- 
erhöhnng  eintreten  lassen  sollten.  Nach  sehr  einsehenden  Erwftsungen  sind 
wir  davon  abgekommen,  und  zwar  aus  folgenden  zwei  Gesiditspunkten. 
Was  eittent  einmal  den  inneren  Verkehr  in  Deutschland  selbst  betrifft,  so 
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wird  die  Masmag  der  Retchibaak  durch  etoe  Erhöhung  des  Ditkoott  mmi> 
wärtig  gar  nicht  gciodcn.  Die  VerhUtiÜMg  HcccA  tbcA  ganz  anders  alt  mkhcr. 
Wir  leben  nicht  in  normaUni,  toodcm  ia  dsrnaiM  aaoraMlca  Verhihaimo 
Wenn  wir  früher  mit  den  Ditkoot  hflhcr  giagcn»  woida der  Kfadh  der  ReidM- 
Bank  verteuert,  und  da»  haue  gewitie  aoiweadiae  EtnwirkBQMn  auf 
den  getarnten  deuttchcn  Geldmarkt  und  auf  die  Inaatpfvauiahme 
der  Retchtbank.  Uat  ist  ietxt  allct  gar  nicht  to.  Wir  irerden  gegcnwirti^  too 
dem  eigentlichen  Haaddtrcrkehr  mit  Htnddtwtcbttln  otw.  tthr  wenig  b 


Anspruch  gcnoouncn.    Diete  Inantprurhaahma  tpidt  g^|Miflbg  der  Inan- 
spruchnahme dufch  dat  Reich  gar  keine  RoOe,  oad'if' 
durch  dat  Reich  kteaen  wir  eboi  leider  im  Wege  der 


in  keiner  Weise  regulieren.  Dat  Reich  nimmt  von  uns  dsttt  wat  et  notwendig 
braucht,  teils  um  tctne  inneren  Bedürfnitte  zu  befriedigen  —  dieter  Betrag 
«pielt  keine  große  Rolle  — ,  vor  allen  Dingen  aber,  um  tetne  VerpflichtnaMi 
nach  auBenhin  zu  erfüllen.  Dieter  Betnf  qpick  eina  man  enorme  Roue. 
Gerade  diete  gewaltigen  ReparttiontTerpfliclitttttgen  bemngen  anch  die  In- 
flation; denn  die  dem  Reich  obliegenden  Leistungen  sind  so  ungeheuer,  daß 
dat  Reic^  -  ^^olut  beim  betten  Willen  nicht  auf  dem  Steuerwege  aufbringen 
kann.  1  also  nichu  weiter  übrig,  als  diese  Beträge  im  Wege  der  tchwe> 

benden  Schuld  vorläufig  zu  decken.  Da  ist  nun  aber  die  Frage  dct  Ditkont- 
tatzet  ganz  gleichgültig.  Das  Reich  diskontiert,  wenn  wir  den  Ditkont  tul 
io%  eriiAhen,  ganz  genau  ebensoviel  Schatzanweisungen  bei  uns,  ab  es  in 
dem  Falle  tun  würde,  wo  der  Satz  auf  5%  steht,  wie  es  gegenwärtig  der 
Fan  ist. 

Was  nun  das  .Ausland  betrifft,  so  ist  ja  früher  in  normaler  Zeit  die  Wirkung 
dct  Ditkonts  ganz  klar  geweten.  In  dem  bedeutenden  klattitchen  Werke 
von  Gotchen  ist  die  Einwirkung  det  Ditkonts  auf  die  Wechtelkurse  zum  ersten 
Male  ganz  klar  und  einleuchtend  niedergelegt  worden.  Aber  die  Verhaltnitte 
liegen  eben  jetzt  ganz  anders.  Die  Erhöhung  des  Diskonts  würde  unt  aus 
dem  .Auslande  bei  den  dortigen  Sätzen,  mögen  sie  hoch  oder  niedrig  sein, 
nicht  100  Pfund  mehr  oder  100  Dollar  mehr  in  das  Land  hereinbringen;  denn 
dieser  Gesichtspunkt  des  Zinses,  der  unter  normalen  Verhältnissen,  wo  die 
Rückzahlung  des  Kapitals  zu  gleichen  Wert  Verhältnissen  an  sich  vollkommen 
gesichert  war,  der  damals  eine  große  Rolle  gespielt  hat,  spielt  jetzt  gar  keine 
entscheidende  RoUe  mehr,  toiäem  dat  Entscheidende  ist  das  Schwanken, 
diete  ganze  absolute  Unticherheit  det  Standet  unterer  Währung,  der  gegen- 
über der  Von  eil  det  Zinses  verschwindet.  Deshalb  haben  wir  davon  Abttand 
genommen,  den  Ditkonttatz  zu  erhöhen.  Wir  würden  nur  die  deuttche  Pro- 
duktion erschweren,  wenn  wir  mit  dem  Diskont  höher  gingen;  das  wäre  das 
einzige  Ergebnis.  Das  zu  tun  haben  wir  aber  keinerlei  Anlaß;  denn  es  muß 
unser  nnausgetecztet  Bettreben  tein,  die  deuttche  Produktion  mit  allen  Mitteln 
und  mit  allen  Kräften  zu  heben  und  zu  stärken.  Durch  eine  starke  Pro- 
duktion allein  können  wir  hoffen,  jemals  wieder  in  bettere  Verhaltnitte  zn 
kommen  und  dann  anch  wieder  untere  Valuta  dem  Autlande  gegenüber  zu 
heben. 

Vogelstein:  In  welcher  Weise  wirkt  die  Differenz  der  Diskontsitze 
dann  evtl.  auf  den  deottchen  Kreditnehmer  ?  Der  deotache  Kreditnehmer 
war  doch  vielfach  in  der  Lage,  eben  in  Deutschland  iciiiai  Kredit  billiger 
zu  bekommen  als  in  London  oder  in  Amsterdam,  und  wir  haben  vielfach 
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gehört  —  das  ist  Ihnen  allen  bekannt  — ,  daß  Kredit  nicht  genommen  wurde, 
weil  sich  die  Betreffenden  sagten,  daß  sie  hier  zu  günstigeren  Bedingungen 
des  Kredit  bekämen,  auch  solche  Leute,  die  durchaus  an  sich  in  der  Lage 
wÄrcn,  Valutakredite  wegen  Rohstoffeinfuhr  und  entsprechcnJrr  Ausfuhr  von 
Fabrikaten  zu  nehmen. 

V.  Glasenapp:  Das  spick,  sollte  ich  meinen,  daüci  Kcinc  Roiic.  Wer 
bei  uns  Kredite  nimmt,  nimmt  Inlandskreditc  in  Mark.  Wir  können  ihm  doch 
keine  Kredite  in  Auslandswährung  geben.  Wenn  er  nach  dem  Auslande  zu 
zahlen  hat,  können  wir  ihm  einen  Kredit  überhaupt  nicht  geben.  Wir  können 
den  Kredit  nur  in  Mark  geben. 

Vogelstein:  Ich  habe  etwas  anderes  gemeint,  Exzellenz,  nämlich,  daß 
der  deutsche  Produzent,  der  gewisse  Rohstoffe  aus  dem  Ausland  importiert 
und  nachher  Waren  exportiert,  anstatt  sich  einen  Valutakredit  in  London  zu 
nehmen,  den  er  in  vielen  Fällen  bekommen  konnte,  das  nicht  getan  hat,  weil 
er  sich  gesagt  hat :  es  ist  billiger,  sich  hier  den  Kredit  in  Mark  bei  der  Deutschen 
Bank  zu  nehmen  und  sich  dafür  Pfunde  oder  Dollar  zu  kaufen. 

V.  Glasenapp:  Ich  glaube,  diesen  Kredit  nimmt  er  gar  nicht  bei  uns. 
Es  wird  ja  bei  uns,  wie  ich  vorhin  schon  sagte,  im  Handelsverkehr  nur  ein 
nnz  minimaler  Betrag  überhaupt  im  Kreditwege  abgefordert.  Was  wir  an 
Kredit  geben,  das  geben  wir  ja  fast  ausschließlich  dem  Reich.  Was  sonst 
gefordert  wird,  ist  ganz  verschwindend. 

Vogelstein:  Nicht  die  Reichsbank;  das  meinte  ich  nicht.  Bloß  wegen  der 
Einwirkung  der  Diskontpolitik  auf  den  gesamten  Bankzinsfuß  in  Deutschland. 

Friedrich:  Was  die  Frage  der  Beeinflussung  der  Zahlungsbilanz  durch 
eine  Erhöhung  des  Reichsbank-Diskontsatzes  anlangt,  um  damit  ausländisches 
Kapital  auf  dem  Wege  des  Kredits  ins  Land  zu  ziehen,  so  glaube  ich,  daß 
zurzeit  der  Zinsfuß  nicht  entscheidend  ist.  Heute  kommt  nicht  die  Höhe  des 
Zinsfußes  als  maßgebend  in  Betracht,  sondern  in  erster  Linie  die  Frage  der 
Kreditwürdigkeit  überhaupt.  Ein  schwacher  Schuldner  kann  noch  so  hohe 
Zinsen  bieten,  er  bekommt  doch  kaum  Kredit.  Für  Deutschland  ist  die 
Hauptfrage  die,  dem  Ausland  gegenüber  wieder  kreditwürdig  zu  werden,  damit 
man  ihm  überhaupt  Geld  borgt.  Bei  Rohstoff-  und  ähnlichen  Krediten  liegt 
die  Sache  etwas  anders,  hier  entscheidet  nicht  der  Zinsfuß, sondern  das  Interesse 
des  Gläubigers,  seine  Ware  abzusetzen.  In  der  Zeit  vor  dem  Kriege  war  der 
Kredit  Deutschlands  und  der  deutschen  Wirtschaft  im  Auslande  unange- 
zweifelt,  da  bedeutete  die  Höhe  des  Zinsfußes  das  entscheidende  Moment  bei 
dem  Herüber- und  Hinüberfließen  der  Kapitalien,  es  ist  zurzeit  ausgeschaltet. 

V.  Glasenapp:  Außerdem  möchte  ich  noch  eins  bemerken.  Wir  dürfen 
ja  doch  nur  Kredit  geben  in  Form  von  Wechseln  und  evtl.  in  Form  von  Lom- 
bard. Unter  Lombardgeschäft  hat  jetzt  ja  so  gut  wie  aufgehört,  und  dieses 
Lombardgeschäft  ist  auf  die  Darlehnskassen  übergegangen;  aber  den  Wechsel- 
kredit  können  wir  geben;  Handelswechsel  bestehen  in  I>eutschland  zurzeit 
nur  wenig;  der  ganze  Geschäftsverkehr  richtet  sich  gar  nicht  wie  früher  auf 
den  Wechsel  ein.  Während  früher  der  Wechsel  in  der  Tat  die  Grundlage, 
das  Hauptzahlungsmittel  des  gesamten  Handelsverkehrs  bildete,  ist  jetzt 
alles  anders  gewonien.    Andere  Kredite  können  wir  ja  nicht  geben. 

Kuczynski:  Ich  möchte  auch  einmal  unterstellen,  daß  die  Reparatkms- 
lasten  enuprechend  ermlAict  werden»  etwa  auf  i  Milliarde  Gold,  um  irgend- 
eine Zahl  zu  nennen,  und  daß  uns  das  Ausland  diese  Goldmilliarde,  die  wir 
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zu  ziKlen  bitten,  für  di«  aichtteo  iünl  Jahn  voOkoauMa  tcuoden  und  ium 
eine  fundierte  Anleihe  geben  würde.  WüfJUo  Sie  nwiiMWi,  BweilenT,  dafi  dann 
die  Mark  stciftt  f 

▼.  Glatcoapp:  leb  möchte dat  Wort 
HL  der  eiamal  ia  doeoi 


Bankiera  anweadeov  der  eiamal  ia  daem  toldii  Fale  fünfC  luit:  ^Pkopke- 
zeihcn  habe  ich  aicbt  aclegn.**   Idi  oiAdiu  ja  fteobea,  daB  aOerdiaii»  wean 


UM  die  Reparatjoatahlnnfca  uad  Aberbaupt  untere  Ldetuafcn  auf  ein  trag- 
bares, natercm  f«geawAra|ea  acbwacbea  Scaad  der  Vollnwirtacbah  eat- 


tprccheadee  MaB  berabfcaecit  werdea»  wobei  icb 
2ahl  nicbt  tecl^ea  wiD  —  i  IfilHaide  k 
dann  ctae  AalcflM  bekoeiniea,  die  uaa  die 
crmüriicbt,  und  die  uns  für  etliche  Jahre  auch  voa  dieMr  eiadlSigcea  Laat 
licr  Reparationen  befreit,  eine  Steigerung  der  Mark  die  automatiecbe  Folge 
drr  alsdana  aotweadi|erweiae  eintretenden  betaeren  Situation  unieier  gemal- 
ten Haaddabilana  tetn  müßte. 

Kuczyntki:  Würde  diese  Steigerung  der  Mark  nicbt  unseren  Eut 
auOerordcnilich  crschuitern  f  Et  ist  richtige  daß  untere  iuBeren  Verpflicb- 
tungcn  wegfallen  wurden.  Würden  %vir  dann  aber  in  der  Lage  tein,  Eiaccllcaz, 
die  Zinsen  für  untere  inneren  Anleihen  überhaupt  noch  m  H»>^m^n  f 

V.  Glatenapp:  Das  itt  natürlich  eine  tchwierige  Frage.  Daß  daaa  ciae 
größere  Belastung  in  der  umgekehrten  Richtung  eiatrecen  müßte,  ab  sie 
bisher  vorhanden  gewesen  ist,  leuchtet  ohne  w*eitercs  ein.  Et  «rürden  altdann 
alle  Zahlungen,  die  wir  jetzt  im  Inlande  leisten,  allerdings  einen  größeren 
Wen  repräsentieren ;  die  Steuern  wurden  in  sich  einen  höheren  Wert  darstellen, 
auf  der  anderen  Seite  würden  auch  die  Gehälter  und  Löhne  einen  höheren 
Wert  haben  und  es  würde  im  letzteren  Punkte  dann  auch  wieder  eine  ganz 
natürliche  Reaktion  eintreten.  Diese  Reaktion  würde  von  selbst  im  Laufe  der 
Zeit  kommen.  (Kuczynski:  Auch  die  Schuldenzinsen  würden  sich  verstärken!) 
Auch  die  Schuldenzinsen  würden  natürlich  einen  höheren  Wert  darstellen.  Des 
ist  eine  naturgemäße  Folge.  Während  bisher  die  Löhne  und  die  Besoldungen  — 
das  ist  ja  eine  furchtbare  Belastung  für  das  Reich  —  immer  enorm  erhöht 
werden  mußten,  ohne  doch  in  Wahrheit  den  Status  ante  bellum  zu  erreichen, 
wurde  dann,  wenn  sich  die  Kaufkraft  wesentlich  hebt,  wahrscheinlich  auch 
wieder  eine  Herabsetzung  der  Bezüge  eintreten.  (Kuczynski:  Das  ist  sicher!) 
Das  wäre  eine  große  ^hwierigkeit .  Alle  Fragen,  die  mit  einer  Hebuog 
der  Valuta  zaeammenhängen,  sind  heute  außerordentlich  schwer  zu  beaat- 
wonen.  Daß  ungeheure  Scbwierigkeitea  eintreten  müßten,  ist  gaaa  klar,  uad 
mit  Fug  uad  Recht  ist  deshalb  aodi  ecbon  im  Jahre  1920  in  Brfliid  aatdrßck- 
lieh  von  sämtlichen  Sachverständigen  in  eingehenden  Darlegungen  anerkannt 
worden,  daß,  wenn  man  zu  einer  I>eflation  kommt,  diese  DdTlatioo  mit  großer 
Vorsicht  ins  Werk  gesetzt  werden  muß. 

Kuczynski:  Noch  ciae  aadere  Frage.  Neluaea  wir  nun  ciaaial  an,  nach 
einer  gewissen  Zeit  würde  die  Mark  subil  werdea,  also  aacbdem  sie  einige 
Zeit  gestiegen  ist,  würde  sie  stabil. 

V.  Glasenapp:  Die  Stabilität  ist  fast  noch  ein  größerer  Nutzen;  darAber 
werden  wir  uns  wohl  alle  einiff  sein. 

Kuczynski:  Ganz  ge%riß.  Icb  möchte  nur  über  eine  Folge  der  Stabilitftt 
noch  etwas  Klarheit  erhalten.  Also  die  Mark  vrürdc  stabil  werden  und  maa 
würde  sich  die  Sache  eine  Zeitlang  ■Bsehso,  and  vrurde  dann  die  Mark  gesetz- 
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geberisch  festlegen.  Würden  bic  turcutcn,  Exzellenz,  daß  dann  solch  ungeheure 
Mengen  von  fremden  Guthaben,  von  deutschen  Banknoten  usw.  zur  Einlösung 
präsentiert  würden,  daß  dadurch  wieder  die  ganze  Aktion  illusorisch  würde, 
oder  würden  Sie  sich  vorstellen  können,  daß  man  doch  Wege  finden  .würde, 
um  sie  dann  einzulösen  ? 

V.  Glasenapp:  Sie  prüfen  mich  hier  auf  Herz  und  Nieren  in  Dingen, 
denen  ich  mit  meiner  geringen  volkswirtschaftlichen  Einsicht  nicht  so  ge- 
wachsen bin.  (Heiterkeit).  Sic  können  überzeugt  sein:  alle  Fragen,  die  mit 
der  Deflation  zusammenhängen,  sind  so  ungeheuer  schwer,  daß  sie,  wenn  Sie 
ein  Gremium  der  größten  Währungskenner  der  ganzen  Welt  zusammenberufen, 
zu  einer  restlosen  Lösung  auch  nicht  kommen  würden;  auch  diese  Sachver- 
ständigen würden  die  Frage  nicht  beantworten  können.  Ich  persönlich 
möchte  glauben,  daß  schließlich  die  Frage  einer  Devalvation  doch  wohl  in 
Erwägung  zu  ziehen  sein  würde.  Wie  und  in  welchem  Umfange  man  das 
macht  und  wann  man  das  macht,  das  steht  vorläufig  ganz  außerhalb  der 
Voraussicht.  Immerhin  ist  das  eine  sicher,  daß  man  niemals  zu  einer  Deval- 
vation wird  schreiten  können,  solange  nicht  eine  gewisse  automatische 
Stabilisierung  der  Mark  auf  irgendeinem  Niveau  erreicht  ist.  Erst 
dann  wird  man  dieser  Frage  nähertreten  können  und  wird  erwägen  können, 
ob  es  sich  nicht  empfiehlt,  den  Zustand,  der  sich  im  natürlichen  Verlauf  der 
Dinge  herausgebildet  hat,  auch  im  Wege  der  Gesetzgebung  zu  legalisieren. 
Mehr  möchte  ich  eigentlich  nicht  sagen  und  mehr  kann  niemand  sagen.  Sie 
können  von  mir  nicht  verlangen,  daß  ich  etwas  beantworte,  was  kein  Mensch 
mit  Sicherheit  zu  beantworten  vermag.  Aber  das  ist  auch  das  Ergebnis  der 
Brüsseler  Konferenz  auf  diesem  Gebiete  gewesen. 

V.  Batocki:  Euer  Exzellenz  haben  überzeugend  dargelegt,  daß  eine  Aus- 
landsanleihe für  das  Deutsche  Reich  und  für  die  deutsche  Wirtschaft  nicht 
zu  haben  sein  wird,  solange  die  Reparationslasten  in  der  jetzigen  Höhe  über 
uns  schweben.  Wenn  nun  aber  die  Reparationslasten  im  ganzen  zwar  — 
was  wir  ja  befürchten  müssen  —  vorläufig  nicht  herabgesetzt,  sondern  nur 
verschoben  werden,  wäre  dann  eine  Anleihe  zu  erwarten,  entweder  unter  Ver- 
pfändung von  Teilen  der  deutschen  Privatwirtschaft,  deutscher  Produktions- 
mittel, die  dem  Ausland  besonders  gelegen  sind,  etwa  der  Staatsforsten  oder 
der  Kohle  usw.,  oder  wäre  auch  dann  eine  Anleihe  nicht  zu  erwarten  ?  Ist 
nach  den  Äußerungen  der  Bank  von  England  usw.  das  Mißtrauen  wegen  un- 
serer Reparationslasten  so  groß,  daß  auch  gegen  Verpfändung  besonders  dem 
Ausland  genehmer  Objekte  eine  Anleihe,  sagen  wir  von  5  Goldmilliarden, 
nicht  zu  haben  sein  würde,  solange  eben  die  Reparationslasten  in  der  jetzigen 
Höhe  über  uns  schweben  ? 

V.  Glasenapp:  Ich  fürchte,  daß  sie  auch  dann  nicht  zu  haben  sein  wird. 
Ich  kann  mich  aber  in  dieser  Hinsicht  auf  bestimmte  Äußerungen  nicht  be- 
rufen, da  mir  nicht  bekannt  ist,  daß  auf  diesem  Gebiete  irgendwelche  Erörte- 
rungen rachwebt  haben.  Sicher  ist  das  eine,  daß  die  Verpfändung  etwa  der 
Eisenbahnen,  der  Forsten  und  was  es  sonst  ist,  uns  zweifellos  dem  vollkom- 
menen wirtschaftlichen  Untergang  entgegenführen  müßte  und  daß  wir  uns 
dazu  wohl  kaum  entschließen  könnten;  denn  darüber  ist  doch  kein  Zweifel: 
das  erste  Objekt  würde  die  Eisenbahn  sein,  und  die  Verpfändung  und  Ver- 
Aaßemng  der  Eisenbahn  würde  doch  unser  gesamtes  deutsches  Wirtsch.if Tr- 
ieben ▼<i&ig  unter  die  unbedingte  Herrschaft  des  Auslandes  bringen. 
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V.  Batocki:  Die  Oüttuatea  kaben  nun  TeO  Fortten  mit  rdativ 
gutem  EHolg  verpüiukt.  Das  Aoabodakapital  liat  bei  uns  trotz  imaiwr 
ungun»tigea,  durdi  die  Reparatioatii  badiagm  Lage  die  Marfariaelabfikea 
gekauft  und  etile  Rttke  voo  andereo  Sacbcti  emorbcn«  bat  also  inuncr- 
hin  gezeigt,  daß  et  einer  Reibe  too  Diagtii  docb  eis  erbabücbet  ZutraMD 
entgegenbringt  nnd  bereit  ist,  erbeblicbe  teamcii  dafOr  m  iavctckfea.  IXe 
Frage  ist,  ob  man  hoffen  kann,  daB  auch  dae  aolcbe  Aaldb«  gagea  Vtrpfila- 
dung  mdglich  wäre.  Daß  eine  aolcb«  VerpAndoag  fttr  ona  aberaos  ■rhidKfh 
wäre,  ist  telbttverttindlicb.  Ich  mrollte  nur  wttaen,  ob  unter  Umftlodca 
eine  derartige  Anletbe  möglich  ist. 

V.  Glasenapp:  Ich  glaube  kaum.  Ich  weiß  von  Verhandlungen,  die  «dl 
auf  einer  derartigen  Basis  bewegt  haben,  absolut  nichts;  ich  möchte  aber 
glauben,  daß  auch  dann  eine  Anleihe  nicht  durchzuführen  sein  wird. 

V.  Batocki:  Noch  ein  letzter  Punkt.  Die  Frage  onserer  Prodnktioiis- 
<'i<>e)ichkeit  für  die  .Ausfuhr  ist  kurz  dahin  beantwortet  worden,  daß  in  abach* 
Aenn  wir  starke  Reparationssachicistungen  machen  mflssen,  etae 
^^  unserer  Handebbilanz  nicht  durch  sehr  starke  Ausfuhr  zu 
erziden  sein  wird.  Das  steht  in  einem  gewissen  Widerspruch  mit  den  be> 
kannten  Ausführungen,  die  Herr  Minister  Rathenau  oft  gemacht  hat,  der 
immer  geaast  hat:  wir  müssen  und  können  dann  so  wabnainnig  vid  pro- 
duzieren und  exportieren,  daß  wir  damit  die  Industrien  der  andereo  Länder 
kaputt  machen,  so  daß  wir  dann  Überschüsse  genug  haben  würden,  um  die 
Reparationen  zu  zahlen.  Können  wir  bezüglich  der  Frage  der  Möglichkdt 
einer  schndlen  Produktionsstdgerung  auch  unter  dem  Druck  der  Repara- 
tionslasten, wenn  nur  dne  gewisse  Atempause  gewähn  wird,  hoffen,  in 
kurzer  Zeit,  sdbtt  bd  hohen  Reparationsldstungcn,  dne  ertragliche  Handds- 
t'il.inz  zu  erziden? 

V.  Glasenapp:  Das  ist  schwer  zu  sagen.  Unsere  Handelsbilanz  hangt 
naturlich  von  unserer  Produktion  ab;  das  ist  ja  klar.  Die  Produktion  können 
wir  jetzt  nicht  bis  zu  dem  Maße  bringen,  zu  dem  wir  sie  bd  unserer  Intelligenz 
und  unserer  Arbeitsamkeit  wohl  zu  bringen  vermöchten,  solange  wir  nicht 
die  Möglichkdt  haben,  uns  in  vollem  Umfange  mit  Rohstoffen  zu  versehen. 
Daß  wir  dann,  wenn  v^r  die  Rohstoffe  erlangen,  unsere  Produktion  fördern 
können,  ist  klar,  und  damit  unseren  Export.  Es  versteht  sich  von  sdbst,  daß 
wir  dann  auch  unsere  Handelsbilanz  und  insofern  auch  unsere  Zahlungsbilinz 
?u  bessern  vermögen.  In  dieser  Beziehung  bin  ich  der  Mdnung,  daß  eine 
solche  .Anleihe  von  Nuuen  sdn  könnte.  Es  ist  aber  immer  wieder  zu  erwägen, 
daß  wir  nachher  die  Reparationsleistungen  aufs  neue  leisten  müssen  und 
dann  die  Zinsen  und  die  Amonisation  dieser  Anleihe  gldchzdtig  noch  dazu 
aufzubringen  hätten.  Dadurch  würde  unsere  pnze  Zahlungsbilanz  doch  wieder 
außerordentlich  verschlechtert  werden,  und  ob  wir  dann  diese  erhebliche 
erneute  Verschlechterung  immer  doch  noch  wieder  mit  der  Steigerung  unserer 
Produktion  über  das  gegenwärtige  Maß  hinaus  zu  beglcidien  imstande  sind, 
bleibt  dahingestellt.  Wir  begeben  uns  hier  natürlich  immer  auf  dn  Feld  Ton 
Konjekturen,  und  es  kann  mir  nicht  dnfallen,  zu  glauben,  daß  mdne  nur 
auf  Konjekturen  aufgebaute  Ansicht  nun  Anspruch  auf  besondere  Berück- 
sichtigung erheben  kann. 

Friedrich:  Darf  ich  noch  dne  kldne  Bemerkung  machen?  Die  Sache 
hat  ?ie1b<;t  verständlich  noch  mehrere  sehr  große  Haken,  die  noch  nicht  erwähnt 
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worden  sind,  vor  allen  Dingen  folgenden  Haken.  Wir  müssen,  wenn  wir 
unsere  Tätigkeit  so  forcieren  können  und  forcieren  würden,  auch  Abnehmer 
haben.     Darin  liegt  eine  große  Schwierigkeit. 

Wissell:  Ich  bitte,  Exzellenz,  mir  nicht  zu  verübeln,  wenn  ich  noch 
einmal  auf  eine  Frage  zurückkomme,  die  vorhin  Herr  Dr.  Kuczynski  berührt 
hat.  Herr  Geheimrat  Kauffmann  hat  vorhin  gesagt,  das  Ausland  halte  die 
Mark  in  der  Hoffnung  auf  ihr  Steigen  und  nun  fragte  Herr  Dr.  Kuczynski: 
wenn  wir  aus  irgendwelchen  Gründen  zu  einer  Stabilisierung  der  Maik  ge- 
kommen sind  und  wenn  wir  sie  gesetzlich  legalisiert  haben,  wenn  also  damit 
für  den  ausländischen  Markbesitzer  jede  Hoffnung,  nun  noch  mehr  für  seinen 
Besitz  zu  bekommen,  schwindet,  wirkt  das  nicht  so,  daß  er  nunmehr  nach 
Möglichkeit  aus  der  Mark  herauszukommen  sucht,  daß  er  sie  auf  den  Markt 
wirft,  und  wird  das  dann  nicht  die  gesetzlich  festgehaltene  Werthöhe  der  Mark 
wieder  unter  diesen  Stand  herunterdrücken  ? 

V.  Glasenapp:  Das  ist  vollkommen  richtig.  Das  ist  natürlich  ein  sehr 
wichtiger  und  bedeutsamer  Punkt  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  man 
überhaupt  zu  einer  Festlegung  und  Legalisierung  schreiten  kann.  Dieser 
Punkt  muß  dringend  berücksichtigt  werden;  da  hat  Herr  Dr.  Kuczynski  voll- 
kommen recht.  Das  ist  auch  gerade  eines  der  Hauptbedenken,  welche  gegen 
eine  derartige  Devalvation  gegenwärtig  sprechen  würden.  (Wissell:  Im  Augen- 
blick halte  ich  sie  für  ganz  ausgeschlossen!)  Wenn  ich  mir  einmal  diesen  Fall 
denken  wollte,  so  würde  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  jeder  Anreiz  für  den 
Ausländer,  uns  Mark  abzunehmen,  schwinden ;  denn  er  würde  nur  der  Möglich- 
keit gegenüberstehen,  daß  die  Mark  tiefer  fällt;  aber  wenn  sie  sich  einmal  hebt, 
würde  er  davon  nichts  haben.  Das  wäre  eine  überaus  bedenkliche  und  schwie- 
rige Sachlage.  Deswegen  meine  ich:  wir  können  vor  der  Hand  an  De- 
valvation gar  nicht  denken,  und  wir  müssen  uns  die  Frage,  wie  im  Falle 
einer  vorläufigen  Nivellierung  unseres  Markstandes  eine  Devalvation  wirken 
wurde,  in  dem  Punkte,  den  Sie  vorhin  zur  Sprache  brachten,  sehr  wohl 
überlegen. 

Kauffmann:  Darf  ich  noch  etwas  kurz  bemerken  ?  Die  Sache  wird  sich 
nicht  ganz  plötzlich  vollziehen,  wenn  wir  zu  einer  Devalvation  kommen.  Das 
wird  schon  vorher  am  Markt  sehr  lange  wirken,  und  da  werden  sich  die  Leute 
mit  ihren  Markguthaben  an  die  Verhältnisse  anpassen.  Sie  werden  nicht  auf 
einmal  kommen  und  die  Mark  auf  den  Markt  werfen.  Die  Verhältnisse  werden 
nicht  so  vorauseilen,  daß  ein  großer  Teil  der  Leute  sich  von  der  Mark  nicht 
vorher  befreit  haben  wird. 

Hilferding:  Ich  möchte  mir  zum  Schluß  noch  eine  Frage  erlauben, 
die  mehr  steuertechnischer  Natur,  aber  für  die  Beurteilung  der  ganzen 
Zukunft  unserer  Wähnmg  von  Wichtigkeit  ist.  Bisher  ist  die  Sache  so  ge- 
wesen, daß  die  Regierung  ihren  Bedarf  durch  Ausgabe  von  Schatzscheinen 
gedeckt  bat.  Diese  Schatzscheine  sind  zum  Teil  bei  der  Reichsbank  diskontiert 
worden.  Der  größte  Teil  dieser  Schatzscheine  ist  dann  in  Form  von  Noten 
in  den  Verkehr  gekommen;  der  andere  Teil  ist  zum  Teil  bei  den  Privatbanken 
▼crbHcben.  Nun  hat  sich  das  Verhältnis,  in  dem  die  Reichsbank  diese  Schatz- 
waditd  aufgenommen  hat,  gegenüber  den  Privatbanken  immer  mehr  zu- 
nngnnsten  der  Reichsbank  veitchoben.  (v.  Glasenapp:  Rebtiv!)  Relativ. 
Ic^  ^ube  infolgedessen,  daß  von  den  zuletzt  im  Jahre  192 1  ausfie- 
Schatstchcinen  nunmehr  ein  Drittel  vom  Markt  aufgenommen  wurae. 


V.  Glasenapp:  Ich  mmm^  m  ist  ungeühr  die  Hälfte. 

VogeUtein:  Von  d«i  MD  hJMMiJroimnww > 

Hiifcrding:  AXim  In  ätlem  die  Hllfte.  und  too  den  neu  hinzugekom- 
menen etwa  ein  Drittel 

V.  Gla-'-    --'  SoMiiü  CS  ^  \\.if  haben  im  Bctundeder  Reich»- 

bank  auger.  ungdiüir  13:  Jen  Mark«  und  wir  hnbea  im  frci«i 

Verkehr  auch  uogeiahr  15a  Milliarden  Mark. 

Hilferding:  Ea  wQrde  midi  tchr  intereatiercn,  Ihr  Urteil  darüber  za 
hören,  wie  die  weitere  Ent%ricklung  tich  ToUziehen  wird.  Ist  diese  Aufnahme- 
flüiigkeit  det  Marktet  nur  vorübergehend  to  bcachrinkt,  oder  nehmen  Sie  na, 
daß  sie  dauernd  in  Abnahme  begriffen  ist  f 

V.  Glatenapp:  Dat  ist  schwer  zu  beantworten.  Ich  meine,  dnB  wir  die 
Aufgabe  haben,  alles  zu  tun,  was  in  unseren  Kräften  steht,  um  die  Schatz- 
anwcisangen,  die  wir  in  unserem  Portefeuille  haben,  soweit  wie  irgenJmöglich 
auf  dem  Markt  abzusetzen.  Alle  Mittel  der  Propaganda,  die  wir  allerdin^  in 
weitestem  Umfange  schon  angewandt  haben,  die  aber  vielleicht  noch  nickt 
alle  erS' '  na^  würden  dazu  anzuwenden  sein.    Es  wäre  un«  auch  sehr 

erwüns^  >  durch  gewisse  steuerliche  Bevorzugungen  eine  Erleichterung 

in  dieser  Hinsicht  gewährt  würde.  Gegenwänig  steht  ja,  wie  Ihnen  bekannt 
ist,  die  Sache  so,  daß  die  sog.  Kapitalertragsteuer  auch  von  den  Schatz^ 
anweisungen  erhoben  wird,  d.  h.  befreit  sind  von  der  Kapitalen  ragst  euer  die 
Banken;  im  übrigen  wird  sie  aber  erhoben,  soweit  es  sich  um  Anlagen  in 
Schatzanweisungen  handelt.  Jeder,  der  Schatzanweisungen  zu  Anlagezwecken 
hat,  muß  sich  freiwillig  auf  dem  Steueramt  einfinden  und  sie  dort  deklarieren. 
Darauf  wird  ihm  dann  der  von  ihm  deklarierte  Betrag  vcrreihnct.  icinc  Steuer 
aosgerechnet  und  er  bezahlt  diese  Steuer. 

Wissell:  Das  habe  ich  nicht  gewußt,  und  das  werden  recnt  vicic  Steuer- 
zahler nicht  wissen. 

V.  Glasenapp:  Das  wollte  ich  eben  sagen,  Herr  Wissell.  Die  ganze 
Sache  hat  für  das  Reich  tatsächlich  so  gut  wie  gar  keine  Bedeutung;  die 
Einnahmen,  die  das  Reich  dabei  erzielt,  sind  ganz  minimal,  und  infolgedessen 
würde  es,  wie  mir  scheinen  will,  von  sehr  großem  %rirtschaftlichen, 
wihmngspolitischen  und  bankpolitischen  Nutzen  sein,  wenn  man  diese 
Steuer  in  ihrer  Anwendung  auf  Schatzanweisungen  überhaupt  fallen  ließe, 
also  wenn  man  die  kurzfristigen  Schatzanweisungen  von  der  Kamtal* 
ertragMteuer  überhaupt  befreite.  Das  wäre  eine  Bestimmung,  mit  deren 
Bekanntgabe  man  die  Propaganda  für  die  Unterbringung  der  Schatian- 
Weisungen  wesentlich  fördern  könnte;  denn  es  ist  gar  kein  Zweifel  darüber, 
daß  die  Verpflichtung  zur  Deklaration  für  jeden,  der  eine  SchatzaiH 
Weisung  kauft,  sehr  unangenehm  ist.  In  vielen  Fällen  kennt  man  ne  gar 
nicht ;  aber  diejenigen,  die  sie  kennen,  haben  eine  Fülle  von  Umstünden  davoo 
und  sagensich deshalb:  dann  kaufe  ich  mir  überhaupt  keine  SchatznnweisonMi. 
Ich  würde  es  sehr  begrüßen  und  die  Reichsbank  würde  es  auch  sehr  begrfioea» 
wenn  es  zu  erreichen  wäre,  daß  die  kurzfristigen  Schatranweisongen,  wdche 
die  eigentliche  schwebende  Schuld  ganz  überwiegend  darstellen,  von  der 
Kapitalen ragssteuer  befreit  würden,  wie  sie  ja  jetzt  zum  allergrößten  Tefl 
schon  davon  befreit  sind.  Denn  es  ist  ja  klar,  daß  die  Beträge  der  schwebenden 
Schuld,  die  wir  im  Verkehr  wieder  absetzen,  nicht  inflationistisch  wirken. 
(Sehr  richtig!)    Die  inilatioDitcische  Wirkung  ist  dadurch  neutralisiert,  daß 
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diese  Beträge  im  Verkehr  aufgenommen  werden.  Es  ist  ungefähr  dassdbe 
Verhältnis,  welches  sich  einstellen  würde,  wenn  wir  diese  kurzfristigen  Schatz- 
anweisuhgen  oder  diese  schwebende  Schuld  in  eine  fundiene  Schuld  ver- 
wandelten. Allerdings,  die  Wirkung  ist  nicht  auf  die  Dauer  dieselbe;  denn 
die  im  Verkehr  untergebrachten  Schatzanweisungen  sind  nach  je  drei  Monaten 
wieder  fällig.  Kommt  nun  einmal  eine  große  Krisis,  dann  müssen  wir  be- 
fürchten, daß  alle  diese  Schatzanweisungen  uns  im  Rediskont  wieder  zuströmen 
und,  soweit  sie  fällig  geworden  sind,  nicht  prolongiert  werden,  daß  dann 
mit  einem  Male  eine  ungeheuere  Inflation  über  uns  hereinbricht.  Des- 
wegen wäre  es  ja  viel  besser,  wenn  es  gelänge,  die  Schatzanweisungen  zu 
fundieren.  Aber  diese  Aussicht  besteht  jetzt  überhaupt  nicht,  und  es  ist 
nach  unserer  Auffassung  eine  wirklich  fundierte  Schuld  zur  Aufnahme  und 
Umwandlung  und  Fundierung  dieser  Schatzanweisungen  nicht  ausführbar. 
Aber  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Fundierung  nicht  ausführbar  ist, 
würde  das,  was  ich  vorhin  gesagt  habe,  ein  Mittel  sein,  um  die  Unterbringung 
im  Verkehr  zu  heben.  Dadurch  würde  die  inflationistische  Wirkung  abge- 
mildert werden. 

Kuczynski:  Würden  Sie  nicht,  wenn  Sie  die  Fristen  noch  etwas  ver- 
längern würden  —  ich  glaube,  die  längste  Frist  ist  jetzt  13  Monate — ,  wenn 
Sie  sie  etwa  auf  zwei  Jahre  verlängern  und  den  Zinsfuß  auf  6  %  kapital- 
crt ragsteuerfrei  erhöhen  würden,  jeden  beliebigen  Betrag  von  Schatzscheinen 
unterbringen  können  ? 

V.  Glasenapp:  Dazu  möchte  ich  folgendes  bemerken:  wir  können  die 
Schatzanweisungen  nicht  im  freien  Markt  zu  6  %  rediskontieren,  wenn  das 
Reich  uns  nur  einen  Diskontsatz  von  5%  vergütet.  Andernfalls  müßten  wir 
eben  sehr  bald  den  Konkurs  erklären,  und  das  wäre  auch  nicht  sehr  er- 
wünscht. 

Kuczynski:  Selbstverständlich,  solange  diese  Voraussetzung  besteh t, 
ist  es  nicht  möglich. 

v.  Glasenapp:  Wir  müßten  dann  den  Diskontsatz  überhaupt  erhöhen. 
Das  Reich  könnte  uns  6  %  bezahlen,  und  wir  können  dann  darunter  im  Ver- 
kehr abgeben.  Aber  ob  es  sich  aus  diesem  Grunde  empfiehlt,  den  Diskont- 
satz zu  erhöhen,  ist  sehr  zu  überlegen,  weil  eine  nachteilige  Wirkung 
der  Erhöhung  des  Diskontsatzes  zweifellos  insofern  eintreten  würden,  als 
die  Produktion  dadurch  gewissen  Einschränkungen  unterstellt  werden  müßte. 

Kuczynski:  Selbstverständlich  wäre  auf  der  einen  Seite  zu  erwägen, 
daß  die  Produktion  gehemmt  würde.  Auf  der  anderen  Seite  aber  hätte  das 
Reich  den  Vorteil,  daß  die  Inflation  vermieden  würde. 

Friedrich:  Nachteile  für  die  Unterbringung  der  Kriegsanleihen  würden 
sich  auch  herausstellen.  6  %  ist  auch  ein  sehr  hoher  Zinsfuß.  Wir  könnten 
uns  schließlich  mit  einem  niedrigeren  Zinsfuß  begnügen.  Ich  glaube,  die 
Steuerfreiheit  würde  sehr  stark  wirken.  Wenn  die  Leute  hohe  Zinsen  be- 
kommen, werden  sie  zu  diesem  Mittel  greifen. 

Hilferding:  M.  H.,  ich  danke  den  Herren  von  der  Reichsbank  noch- 
mals für  ihre  interessanten  Ausführungen  und  dafür,  daß  sie  uns  ihre  kost- 
bare Zeit  zur  Verfügung  gestellt  haben. 
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